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PAETEITAGE. 

Der  October  dieses  Jahres  war  ein  Monat  der  Partei- 
tage. Vier  Parteien  hielten  Heerschau  und  bereiteten 
sich  für  die  Fortsetzung  der  Reichstagssession  vor.  Zu- 
erst tagten  die  NationalHberalen.  Die  National-Zeitung 
hatte  die  Beform  der  nationalliberalen  Partei  als  Parole 
für  die  bevorstehende  Tagung  ausgegeben  und  das 
^liberal"  ein  wenig  betont.  Diese  Unvorsichtigkeit  ist 
der  National-Zeitung  schlecht  genug  bekommen;  sie  ist 
in  Acht  und  Bann  gethan  worden.  Die  Aechtung  ist 
eigentlich  das  einzige  bemerk enswerthe  Ergebniss  des 
ganzen  Parteitages,  der  höchstens  noch  die  Bedeutung 
gehabt  hat,  einigen  allzu  optimistischen  Anhängern  der 
Partei  klar  zu  legen,  dass  in  ihr  der  Liberalismus  nichts 
mehr  zu  bedeuten  hat.  Darüber  kann  auch  die  Annahme 
einer  Resolution  zu  Gunsten  der  Reform  der  Arbeiter- 
Versicherungsgesetze  Niemanden  hinwegtäuschen.  Die 
Herren  werden  nach  wie  vor  mehr  Neigung  zu  den  reactio- 
nären  Conservativen  haben,  als  zu  dem  radicalen  bürgerlichen 
Liberalismus,  den  Herr  Bassermann  ausdrücklich  für  „nicht 
bündnissf^ig**  erklärte,  und  sie  werden  sich  auch  bei  ihrer 
Reform  der  Arbeiter -Versicherungsgesetze  schwer  hüten, 
„gar  socialistisch  angehauchte  Experimente**  zu  machen,  wie 
derselbe  Redner  ausdrücklich  hervorhob.  Die  National- 
liberalen haben  sich  als  das  gezeigt,  was  sie  für  jeden 
Unbefangenen  längst  waren,  als  die  Partei  der  Bergwerks- 
besitzer,  Grossindustriellen,  Schiffsherren  und  Handels- 
lürsten  —  kurz,  der  Capitalisten  par  excellence. 

Bald  nachher  tagten  die  Vertreter  der  deutsch- 
socialen  Reformpartei.  Geleistet  haben  diese  Herren 
durch  ihre  Zusammenkunft  eigentlich  ebenso  wenig,  wie 
ihre  vornehmeren,  officiell  auch  „mittelparteilichen'' 
nationalliberalen  CoUegen,  mit  denen  sie  in  einer 
Beziehung    allerdings   grosse  Uebereinstimmung   zeigten. 


nämlich  im  Hinneigen  zur  Heaction.  Die  Partei  besteht 
zwar  nur  zu  einem  Theüe  ans  Leuten,  welche  aus  dem 
conservativen  Lager  herkommen  und  unter  der  Ftthrung 
des  Herrn  Liebermann  von  Sonnenberg  stehen;  aber 
diese  Herren  sind  maassgebend  und  den  hessischen 
Bauemdemocraten  unter  Dr.  Böckel  und  den  sächsischen 
Kleinbürgern  unter  Herrn  Zimmermann  denn  doch 
bedeutend  über;  die  Verhandlungen  verliefen  für  die 
wenigen  wirklich  reformatorisch  und  democratisch  ge- 
sinnten Fractionsgenossen  nichts  weniger  als  glänzend, 
ihre  Anträge  fdr  den  Maximalarbeitetag  im  Bäckerei- 
gewerbe, für  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  und 
für  den  Achtuhr-Ladenschluss  einzutreten,  wurden  durch 
nichtssagende  Resolutionen  oder  in  beschleunigterem 
Verfahren  durch  Uebergang  zur  Tagesordnung  erledigt. 
Der  Hamburger  deutsch-nationale  Arbeiterbund  unter 
Führung  des  Arbeiters  Eaab  zog  nach  obigen  Vorgängen 
seinen  Antrag  auf  Festsetzung  des  Mindestlohnes  in  den 
Staatsbetrieben  zurück,  unter  der  Motivirung,  dass  der 
Parteitag  eine  arbeiterfeindliche  Haltung  an  den  Tag 
lege;  die  conservative  Mehrheit  leistete  sich  aber  deik 
eigentlich  gamicht  schlechten  Witz,  den  Antrag  wied^ 
auf-  und  anzunehmen  —  da  es    sich    um    StaatsbetrieV  ^ 


handelt,  ist  die  Sache  ja  in  der  That  für  die  Herren  ^  J^ö 
gef^rlich   —   damit    den    Wählern    draussen   im  L^ 
der  Glaube  an  die  Eeformbestrebun^en  der  Partei  erl\ 


irly^de 
bliebe,  nachdem  man  die  Reformlustigen  drinn^  ^ten 
geschlossenen  Saale  zur  Vernunft  gebracht  hatte  ^  ii^ 
Berichte  der  geheim    abgehaltenen  Sitzungen   laa  Die 


erregte    Debatten    schliessen ;      eine     Menge   1%  ^^^  auf 
Verschiedenheiten  kommen  selbst  in  diesen  o£^   .^^^^^gs- 
girten    Berichten    zum    Ausdruck  und   zeigen^       ^®Ü  r^^^^ 
Antisemitismus    als   Partei    seinem   Zerfall   xv  .  ^^s   ^^^ 
Schritten  zueilt.   Auch  die  Kreise,  welche  fr%  ,       ^ci^^j. 
so  urban  klingenden  Rufe    „Juden  raus"  di^  p  ^^  ^  denj 
die    socialen  Missstände  zu  haben  glaubten      ^^4©  £« 
und  mehr  ein,    dass  sich  wirthschaftliche   v'     ^^^  lueli 
Rassenhetze  nicht  ändern  lassen.   Man  w^  j    ^de  dufQk 
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j^*ossen  Iirthum  verfallen,  wollte  man  aus  jener  Thatsache 
schliessen,  dass  der  Antiaemitismus  auf  nicht  wirthschaft- 
lichem,  sondern  nationalem  und  geistigem  Gebiete  da- 
durch erheblich  berührt,  geschweige  verschwinden  würde. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  nationallibeealen  und 
reformparteilichen  Parteitage  trug  die  Vertreter- Versamm- 
I  lung   der  Deutschen  Volkspartei  einen   durch  und  durch 

I  liberalen  und  democratischen  Gharacter.    Die  Eeden  der 

3Iänner,  die  in  Ulm  in  einem  schwarz-roth-golden  drap- 
pirten  Saale  tagten,  wecken  in  uns  manche  vormärzliche 
Erinnerungen.  Diese  Herren  Rhni,  Friedrich  und  Carl 
Haussmann,  Payer,  Quidde,  Sonnemann  sind  echte  Demo- 
craten  und  als  solche  Ideologen;  das  zeigten  die  Aus- 
führungen über  „die  neue  Marinepolitik  und  ihre  Gefahren" 
und  über  die  Frauenfrage.  Der  Hauptpunkt  der  Tages- 
ordnung war  die  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit. 
Das  Referat  des  Herrn  Sonnemann  bot  reichliches  Mate- 
rial in  knapper  Zusammenfassung.  Der  Antrag  des 
Redners,  seinen  Ehitwurf,  „Grundzüge  eines  Reichs- 
Gesetzes  zur  conmiunalen  Versicherung  gegen  Arbeits- 
losigkeit**, wurde  fast  einstimmig  einer  Gommission  von 
7  Mitgliedern  „zur  weiteren  Prüfung  und  nach  Befund 
zu  gesetzgeberischer  Verwerthung**  überwiesen.  Den 
Entwurf  an  dieser  Stelle  eingehender  zu  behandeln,  ver- 
bietet sich  von  selbst.  Die  Frage  der  Versicherung 
gegen  Arbeitslosigkeit  im  Anschluss  an  den  Sonnemann'schen 
Vorschlag  communaler  Regelung  ausführlich  zu  unter- 
suchen, ist  naturgemäss  Aufgabe  einer  grössern,  selbst- 
ständigen Arbeit. 

Auf  dem  Ulmer  Parteitage  waren  zum  ersten  Male 
norddeutsche  Democraten  als  Partei-Delegirte  anwesend 
und  es  ist  bezeichnend  für  die  Stimmung  der  norddeutschen 
Democratie,  dass  einer  ihrer  Vertreter,  Herr  Wangelin, 
äusserte:  „Wir  norddeutschen  Democraten  wollen  von 
hier  den  Hauch  der  Freiheit  mit  nach  Hause  nehmen; 
in  Freiheitsfragen  giebt  es  kein  Nord  und  Süd.  Wir 
stehen  dem  Borussenthum  als  dem  ärgsten  Feind  aller 
Freiheit  gegenüber.     Das   Borussenthum,    das    so   lange 


Gegner  des  einigen  Deutschlands  war,    ist  jetzt  Gegner 
des  freien  Deutschland.^ 

Während  in  Ulm  die  deutsche  Volkspartei  tagte, 
versammelten  sich  in  Gotha,  also  ebenfalls  auf  süd- 
deutschem Boden,  die  Vertreter  der  zweiten  deutschen 
democra tischen  Partei,  der  stärksten  Partei  des  Reiches, 
der  Socialdemocratie.  Auch  auf  dieser  Tagung  wurde 
ein  grösserer  Theil  der  Zeit  durch  häusliche  Scenen  in 
Anspruch  genommen.  Wie  auf  dem  vorigen,  zo  wurde 
auch  auf  dem  diesjährigen  Parteitag  Liebknecht,  der 
Nestor  der  Socialdemocratie,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Chefredacteur  des  Vorwärts  angegrifien,  damals  wegen 
der  Höhe  des  Gehalts,  diesmal  wegen  der  Führung  der 
Redaction.  Von  verschiedener  Seite  wurde  betont,  dass 
der  Vorwärts  ungenügend  redigirt  sei  und  hinter  andern 
Parteiblättern,  z.  B.  der  Leipziger  Volkszeitung,  sehr 
zurückstehe.  Die  Redaction  des  Vorwärts  fand  nur  in 
Stadthagen  eine  halbe  Vertheidigung.  Der  Redner 
meinte,  der  Vorwärts  stände  zwar  „meterhoch"  über  den 
andern  Parteiblättern  „als  politisches  Blatt",  aber  besser 
müsse  er  allerdings  werden.  Von  vielen  Seiten  wurde 
hervorgehoben,  dass  Agitations-  und  andere  wichtige 
Parteiarbeiten  Liebknecht  allzu  sehr  in  Anspruch  nähmen. 
Die  Partei  sei  ihm  für  diese  Thätigkeit  zu  grossem  Dank 
verpflichtet,  aber  diese  Thätigkeit  hindere  Liebknecht, 
sich  den  Aufgaben  seiner  Chefredaction  hinreichend 
widmen  zu  können.  Hier  und  da  schlugen  die  Angreifer 
einen  Ton  an,  den  wir  lieber  vermieden  gesehen  hätten. 
Die  Gewerkschaflsdebatte  brachte  weder  neue  Gesichts- 
punkte noch  nennenswerthe  Resultate.  Von  den  Berichten 
war  der  über  den  Londoner  internationalen  Congress. 
welchen  Bebel  erstattete,  durch  die  knappe  und  doch 
umfassende  Darstellung  des  umfangreichen  Stoffes  von 
besonderem  Interesse,  Die  Frage  der  Frauenagitation 
behandelte  Frau  Zetkin;  sie  betonte,  dass  es  eine  all- 
gemeine Frauenbewegung  nicht  gäbe,  sondern  nur  eine 
bürgerliche  und  eine  proletarische.  Erstere  sei  ein  Kon- 
kurrenzkampf gegen  den  Mann,  letztere  gegen  den  ünter- 
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nehmer.  „Im  Befreiungskampf  giebt  es  nur  Sieg,  wenn 
beide  Geschlechter  Schulter  an  Schulter  kämpfen."  —  Der 
diesjährige  Parteitag  der  Sozialdemocratie  hat  aber  eine 
ganz  besonders  wichtige  Debatte  gezeitigt,  die  Debatte 
über  die  moderne  Litteratur  oder  eigentlich  über  den 
Kunstgenuss  selbst.  Dass  die  Vertreter  der  Arbeiter, 
denen  die  heutigen  sozialen  Zustände  eine  Theilnahme 
an  den  Genüssen  der  Bühne  und  der  Litteratur  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse  gestatten,  sich  vor  die  Noth- 
wendigkeic  einer  Kunstdebatte  gestellt  sahen,  beweisst 
von  Neuem,  dass  der  Sozialismus  eine  Weltanschauung 
ist  nnd  kein  Gebiet  unberührt  lassen  kann.  Und  dass 
die  grosse  Mehrheit  der  Partei  nach  der,  auch  von  den 
Gegnern  energisch  geführten  Debatte,  lebhaft  für  die 
Pflege  der  modernen  Kunst  eintrat,  giebt  uns  die  Ge- 
wissheit, dass  wahrer  Kunstgenuss  in  den  aufstrebenden 
Arbeitermassen  zum  Bedürfniss  zu  werden  beginnt. 

F.  Haupt. 


^^/^£!r  ^. 


WALT  WHITMAN. 

Im  April  dieses  Jahres  waren  vier  Jahre  vergangeD, 
seit  durch  die  Zeitungen  die  kurze  Notiz  lief,  der  ameri- 
canische  Dichter  Walt  Whitman  sei  gestorben.  Hier  und 
da  fand  man  auch  einen  Aufsatz,  der  aber  zu  aUermeist 
kaum  mehr  als  ein  oberflächliches  Interesse  ftir  den  Ver- 
storbenen zu  erregen  vermochte.  Denn:  lieber  Gott!  wer 
war  Walt  Whitman!  —  Der  Aufsatz,  den  vor  vielen 
Jahren  F.  Freiligrath  über  ihn  geschrieben,  ist  so  gut  wie 
spurlos  vortlbergegangen,  und  die  paar  democratischen  Ge- 
dichte, die  Freiligrath  von  ihm  übersetzt,  sind  kaum  geeignet 
für  den  Dichter  so  gar  besonders  einzunehmen.  Ausser 
Freiligrath  hat  sich  aber  seitdem  kaum  Jemand  wieder 
bei  uns  in  Deutschland  um  Whitman  bekümmert.  Erst 
in  unserer  Generation,  erst  heute,  in  der  Zeit  Friedrich 
Nietzsche's  und  des  Sociahsmus,  beginnt  man,  ihm  mehr 
und  mehr  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
und  das  blaue  Bändchen,  die  auszugsweise  Uebersetzung 
des  Haupt-  und  Lebens -Werkes  des  Dichters,  die  bei 
Schabelitz  in  Zürich  von  CarlKnortz  und  T.  W.  Rolleston 
herausgegebenen  „Grashalme**,  durchwandert  die  Hände 
der  neuen  und  jüngsten  Generation,  die  mit  Eifer  an  die 
dunklen  prächtigen  Rhapsodieen  des  Dichters  herangehen. 
Das  Ideal  des  Nietzsche'schen  üebermenschen  und  des 
Zukunftomenschen  des  Socialismus,  der  sich  von  dem 
letzten  Wust  des  Mittelalters  befreit  hat,  beginnen  in  der 
Jugend  auch  Verständniss  und  Interesse  für  den  Dichter 
der  „Grashahne**  zu  erwecken  und  ftlr  sein  Evangelium 
vom  erneuten  Leben. 


„Natur  und  Mensch  sollen  Dicht   länger   getrennt 

und  einzeln  bleiben, 
Der  wahre  Sohn  Gottes  soll  sie  ganz  miteinander 
verschmelzen. 
Jahr,  vor  dessen  weit  geö&eten  Thoren  ich  singe ! 
Jahr  des  erreichten  Zieles!** 
Wen  sollten  diese   herrlichen   Verszeilen  nicht  hin- 
reissen,  die  so  schlicht  und  so  tief  sind,  und  die  mit  der 
Kraft  ihrer  köstlichen  Frische  uns  so  köstUch  wohlthuend 
anmuthen  in  der  müden  Decadence  dieser  Jahrhunderts- 
wende mit  all  ihren  Verzagtheiten,  ihren  Compromissen, 
ihren  Künsten   und  Künsteleien!    —   Schlichtheit,    Tiefe 
und  Kraft,  das  ist  Whitman.    Wohl  auch  Schlichtheit  bis 
zur  platten  amerikanisch  nüchternen  Prosa,  Tiefe  bis  zur 
verworrensten  Mystik,  Kraft  bis  zur  barbarischen  Rohheit, 
bis  zu  Cowboyhaftigkeit.   Aber  das  ist  nun  mal  Whitman. 
^Kein  zierlicher  ,dolce  affetuoso'  ich; 
Bärtig,  sonnengebräunt,  graubrüstig,  widerwärtig  bin 

ich  angekommen, 
Dass  man  mit  mir  ringe,  wenn  ich  vorbeigehe,  um 
des  Weltalls  echte  Preise!" 
Mit  diesen  stolzen  Worten  hat  er  sich  auf  das  voll- 
kommenste charakterisirt.     Aber  dergleichen  Stellen,  die 
gleichsam    die    feste    Achse    sind,    um    die    sich    seine 
Dichtungen  gestalten,    wurden  von  den   Herren,    die  vor 
einigen  Jahren  über  ihn  schrieben,  überlesen.    Man  hatte 
so  ein  wenig  aufs   Geradewohl  an   ihm   hingelesen  und 
redete  nun  etwas  von  Optimismus,    von    einem   grossen 
guten  Kinde,  machte  ein  paar  brombeerbillige,  schwächlich 
ästhetisirende  Aussetzungen,   so  dass  schliesslich  so  eine 
Art  guter  Kerl  herauskam,  dem  man  das  gewisse  selbst- 
gefällige Wohlwollen  schenkt. 

Ein  wie  ganz  anderes  Bild  aber  gewinnt  derjenige,  der 
wirklich  Muth  genug  hat,  sich  mit  seinen  barbarischen 
Dithyramben  abzuringen!  Wie  schön  wird  sich  ihm  das 
lohnen ! 


Whitman  hat  so  recht  das  Leben  eines  Amerikaners 
gelebt«  Im  Jahre  1819  auf  Long  Island  geboren,  wo  seine 
Familie,  deren  Vorfahren  eingewanderte  Holländer  waren, 
einen  Meierhof  besass,  verlebte  er  seine  Jagend  auf  dem 
Lande,  war  nachher  Buchdrucker,  Lehrer,  Tischler,  Bau- 
tmtemehmer,  Soldat,  Ministerialbeamter,  bunt  wechselnden 
Schicksalen  unterworfen,  bis  er  sich  schliesslich  ganz 
seinen  dichterischen  Neigungen  hingab.  Es  war  ihm  in 
späteren  Jahren  gelungen,  sich  in  Gamden  bei  Philadelphia 
ein  bescheidenes  Heim  zu  gründen,  und  hier  verfasste  er 
seine  schönsten  und  reifsten  Dichtungen.  Hier  lebte  er, 
ein  stattlicher  Mann  mit  mächtigem  Gliederbau,  hellem 
Blick,  hoher  Stirn  und  weissem  Vollbart,  in  voller  körper- 
licher und  geistiger  Frische,  die  erst  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  getrübt  wurde. 

In  einem  steten  frischen  Wechsel  von  Ort  zu  Ort, 
von  Land  zu  Land,  Lebensstellung  zu  LebenssteUung, 
bald  inmitten  des  reichen  bunten  Verkehrs  der  amerika- 
nischen Weltstadt,  bald  in  der  grossen  freien  Natur  seines 
Heimathcontinents,  immer  mitten  im  Kampf  und  Tumult 
schicksalreichen  Lebens,  hat  er  lyrische  Dichtungen  ge- 
schaffen, deren  Geist  sich  von  der  mittelalterlichen  Welt 
ebenso  scheidet,  wie  dieser  sich  von  der  Antike  scheidet,  aus 
ihm  ebenso  organisch  erwächst,  wie  jener  aus  der  Antike 
geboren  wurde. 

Er  hat  zwei  Hauptthemen:  Die  Religion  und  die 
Democratie.  In  ihnen  wurzelt  die  ganze  Macht  seiner 
Gesänge. 

Religion.  Man  denke  aber  nicht  an  irgendwelche 
Dogmen.  Religion  ist  hier  das  mächtige  Allgefühl,  das 
mit  Liebe  und  Inbrunst  alles  erfasst,  das  mächtig  gespannte 
Lebensgefühl,  das  innige  Bewusstsein  der  Einheit  mit 
allem.  Er  betet  nicht,  verehrt  nicht,  katzenbuckelt  nicht 
vor  den  ewigen  Gesetzen  und  fragt  nichts  nach  Ceremonien: 
seine  Verehrung  ist  die  rasende  Lust  mit  der  Atmosphäre 
in  Berührung  zu  kommen,  jauchzend  sich  dem  Leben  hin- 
zugeben.    Religion  ist  das  starke  Empfinden,  das  ihn  be- 
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wandemd  vor  dem  Kreislauf  der  Oesürne,  vor  der  Herr- 
lichkeit des  menschlichen  Körpers  stehen  läset,  so  dass 
er  in  einem  Gesänge  —  ^Ich  singe  den  Leib,  den  elec- 
trischen**  —  Seiten  lang  mit  verzücktem  Stammeln  alle 
Theile  des  menschlichen  Körpers  aufzählt.  Religion  ist  es, 
die  ihn  Oras  und  Blumen  zärtlich  lieben  lässt,  die  ihn  sich  in 
die  Unendlichkeit  des  Kleinen  mit  süssen  Schauem  versenken 
lässt,  die  ihm  in  gewaltigen  Visionen  den  Umlauf  der 
Sonnensysteme,  den  Kreislauf  der  Erde  mit  allen  den 
Wundem  ihres  Lebensgetriebes  zeigt. 

Sein  religiöses  Empfinden  führt  ihn  nicht  in  ein  er- 
träumtes Jenseits;  er  vertraut  mit  der  völligen  Gelassen- 
heit eines  kerngesunden,  lebenskräftigen  Menschen  den 
ewig  festen  Gesetzen,  barmt  und  klagt  nicht,  sondern 
führt  ins  Gegenwärtige,  und  das  Ideal  seiner  Moral  ist 
der  freie  starke  Egoismus,  der  ohne  Unterschied  des 
Standes  und  der  Lebenslage,  sich  selbst  in  den  Andern 
ehrt,  Hebt,  fördert.  Eine  Einheit  ist  ihm  die  Welt.  Seele 
und  Körper  sind  ein  und  dasselbe.  Alles  lebt  in  mir, 
in  dir,  in  uns  allen,  ist  in  uns  enthalten  und  beschlossen : 
Menschen,  Gestirne,  Zeiten,  Thiere,  Pflanzen,  Steine.  Alles 
ist  wir  und  wir  sind  alles.  Was  ist  Anfang  und  Ende, 
Geburt  und  Tod?  Alles  ist  ewige  Bewegung.  Wie 
muthen  uns  Verse  an,  wie  die  Folgenden: 

„Tief  unten   erblicke  ich   das  ungebeuie  Uraichts, 
ich  weiss,  dass  ich  auch  da  war. 

Ich  harrte  ungesehen    und    beständig   und    durch- 
schlief die  betäubenden  Dünste, 

Und  nahm  mir  Zeit,  und  der  stinkende  Kohlenstoff 
brachte  mir  keinen  Schaden. 

Um  mir  Platz  zu  machen,  hielten  sich  die  Sterne 

seitwärts  in  ihren  Bahnen, 
Sie  entsandten  Kräfte,   um  das   zu  bereiten,    was 

mich  tragen  sollte. 

Mein  Embryo  ist  niemals  erstarrt  gewesen,  nichts 
konnte  ihn  erdrücken. 
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Um  seinetwillen  zog  sich    der  Stemnebel  in   ein» 

Kugel  fest  zusammen, 
Langsam  thürmte  sich  Schicht  auf  Schicht,  um  ihm 

ein  Ruhebett  zu  machen, 
Ungeheure  Pflanzen  gaben  ihm  Nahrung, 
Riesige  Saurier  trugen  ihn  in  ihrem  Rachen  und 

setzten  ihn  sorgfältig  nieder. 

Jetzt  auf  dieser  Stelle  steh  ich  mit  meiner  rüstigen 
Seele!", 
Da  ist  der  unerhörte  Werth  des  Individuums!     Da 
ist  der  freie  Eine!  .  •  . 

Der  Eine!  Mit  wachem  hellen  Blick  schreitet  er 
rüstig  durch  die  Welt,  spricht  das  Wort  en  masse  und 
freut  sich  all'  der  zahllosen  Seinen.  Er  liebt  das  grosse 
Gefüge,  die  grosse  allweite  Gemeinschaft,  die  er  mehr 
und  mehr  um  sich  frei  werden  sieht  von  den  Gespenstern 
des  Alten  und  üeberlebten,  die  Vielen,  die  vor  ihm 
gleich  sind  in  ihrem  wahren,  unvergänglichen  Werth  als 
freie  Menschen,  die  Rang,  Stand,  Gesetze  und  Dogmen 
nicht  mehr  trennen. 

Und  hier  erwächst  ihm  aus  dem  einen  Thema  da» 
andere:  das  von  der  Democratie.  Wer  sich  in  einem 
solchen  Zusanmienhang  mit  allem  fühlt,  dass  er  alles  als 
Bestflmdtheil  seiner  Person  empfindet,  wer  dieses  Reich- 
thums  halber  eine  unbegrenzte  Selbstachtung  und  Selbst- 
liebe hat,  der  «singt**  zwar  ein  „Ich**,  eine  „einfache  und 
abgesonderte  Person**,  spricht  aber  damit  zugleich  „da» 
democratische  Wort**,  das  Wort  „en  masse**,  das  damit 
einen  tiefen,  intimen  Sinn  bekommt.  Eine  Zweiheit  von 
Ich  und  aUen  Anderen  um  Mich  in  gefügter  Masse,  aber 
Ich  mit  Allen  doch  gleich,  ihr  Product  auch  wieder  und 
mit  ihnen  in  einer  unlöslichen  Gemeinschaft.  Ich  al» 
Einer  und  Demos,  Aristocrat  und  Genosse.  .  .  . 

Das  ist  in  kurzer,  knapper  Skizze  der  Gehalt  der 
Whitman'schen  Gesänge. 
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Und  seine  Sprache! 

Je  tiefer  wir  uns  in  ihn  hineinlesen,  unbekümmert 
um  aUerlei  prosaische  Kohheiten,  um  Dunkelheiten  und 
Verworrenheiten,  um  so  mehr  fasst  es  uns  mit  der  Macht 
der  alten  Urgesänge.  Das  ist  die  Kraft  und  Energie  der 
althebräischen  Psalmisten  und  Propheten.  Und  doch  ist 
alles  so  neu  und  schlicht.  Keinerlei  „Kucstmittel*'.  Diese 
Sprache  ist  so  irdisch  als  nur  möglich,  oft  mit  echt  ameri- 
kanischer Nüchternheit  constatirend,  was  ist.  Aber  dennoch 
hat  sie  ihr  Pathos,  überwältigend  und  hinreissend,  wie 
es  nur  eins  gegeben  hat.  Ein  unendlicher  Rhythmus, 
eine  unendliche  Melodie.  Wie  der  Sturm  seinen  an- 
steigenden, verebbenden  und  wieder  ansteigenden  Rhyth- 
mus hat,  wie  die  Meereswellen  ihn  haben,  die  in  der 
Sonnenwärme  flimmernde  Luft,  die  unendliche  Bewegtheit 
der  zeugenden  Natur.  Die  Kraft  und  Wärme  gesunden 
Blutes,  das  frei  und  frisch  durch  den  Körper  pulst,  eine 
imerhörte  Energie  und  ursprüngliche  Innigkeit  des  Em- 
pfindens, das  Weiten  und  Nähen  durchdringt:  das  alles 
giebt  diesen  Gesängen  ihre  Kraft  und  ihr  Pathos,  mit  dem 
machen  sie  sich  frei  von  allem,  was  man  Kunst  und 
Kunstmittel  zu  nennen  pflegt,  oder  erweitem  sie  zu  der 
Kraft  und  Kühnheit  der  bewegten  Natur.  Bald  verhalten, 
in  kurzen  Sätzen  süsse,  eindringende  Worte,  in  denen 
das  Licht-  und  Schattenspiel  einer  Mondnacht  lebt,  das 
leise,  mysterische  Plätschern  unendlicher,  lichtglitzemder 
Fluthen,  das  leise  Rauschen  im  Gebüsch,  das  Spiel  der 
Wolken  und  die  strahlende  Ruhe  der  Gestirne,  bald  ein 
Wechsel  von  Interjectionen,  kurzen  Sätzen  und  langen 
breithinströmenden  Perioden,  mit  einzelnen  Wortstössen, 
wie  das  Zupfen  und  Zausen  des  Windes,  oder  wieder 
wie  sein  langes,  starkathmigea  Getöse,  wenn  er  über  endlos 
sich  dehnende  Prärien  stürmt,  bald  ruhelos,  hastig,  breit- 
rauschend, wie  unaufhörliches  Getriebe  des  Verkehrs  auf 
den  Strassen,  auf  den  Plätzen  einer  grossen  Stadt,  an 
Quais,  über  Brücken  und  Fähren.  Wortanhäufungen, 
Wiederholungen,  die  sich  nie  genug  thun  können;  die 
Naivetät  eines  Kindes,  das  einen  neuen  Gegenstand  wahr- 

12 


nimmt  und  ihn  zehn-,  zwanzigmal  hintereinander  bezeichnet 
nnd  nicht  müde  wird,  immer  mit  derselben  Freude  an 
derselben  Thätigkeit  seiner  Stimmbänder  und  an  der  Eigen- 
schaft des  Gegenstandes,  den  es  bezeichnet.  Eine  sich 
drängende  Fülle  von  Eindrücken,  Empfindungen,  Gedanken, 
halb  nur  bewusst,  unmöglich  ganz  zu  sagen  in  deutlicher, 
angemessener  Folge,  wie  sie  sich  drängen,  hemmen  und 
durcheinander  stürmen,  und  so  Dunkelheit,  Mystik  neben 
deutlichster,  nüchternster  Klarheit.  Und  durch  das  alles 
fühlt  man  sich  zurückgestossen  und  angezogen,  wie  einen 
die  Natur  anzieht  und  abstösst,  sich  giebt  und  verweigert, 
durchsichtig  und  mystisch  ist  mit  dem  ewigen  Rhythmus 
ihrer  Erscheinungen,  der  monoton  ist  und  doch  von  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit. 

Und  mit  alledem  sind  diese  Gesänge  nichts  Grösseres 
und  nichts  Geringeres  als  mächtige  Dithyramben,  Prä- 
ludien auf  eine  kommende,  neue  Welt  und  bringen  tausend 
Themen  für  die  Menschen,  Dichter,  Redner,  die  da  kommen, 
sollen 

Johannes  Schlaf. 
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IN  DER  SOMMERHAIDE. 

Hoch  in  der  Sommerhaide 

Steht  schweigend  der  Wachholder  .  .  . 

Nun  in  abgestorbener  Nacht 
Träumt  ich  von  seinen  dunkelen  Ruten, 
Und  vom  Schlummer  lachend  erwacht 
Schau  ich  in  seidenen  Mittagsgiuten 
Uns  imischützt  von  diesen  Ruten, 
Schwarz  umbuscht,  fast  tiberdacht. 

Und  ein  Duft  und  tiefer  Hauch, 
Neuer  Erden-  und  Sonnenrauch 
Dampfte  aus  allen  Blütenglocken, 
Und  von  Thymian  ein  Hauch 
Quoll  aus  Deinen  wirren  Locken. 

Leicht  an  Sonnentäden  schaukelnd, 
Blüthen  über  Blüthen  gaukelnd. 
Zogen  trunk'ne  Schmetterlinge 
Schwebend  auf  purpurseidener  Schwinge 
Flimmernde  Kreise  und  leuchtende  Ringe 
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Sommergluten  —  Haidelüfte  — 
Weisse  flammende  Mittagslüfte 
Und  ein  still  umbuschter  Ort, 

Meine  Seele  tnmken  schwebte 
Wie  ein  Falter  über  Dir, 
Deine  Seele  aber  bebte 
Blumenroth  entgegen  mir. 
Meine  Seele  glänzte  tnmken 
Von  dem  rothen  Blumenschein; 
Und  ertrunken,  ganz  versunken 
Trank  ich  Deiner  Blüthen  jungen 
Jungen  honigsüssen  Wein  .  .  . 

Hoch  in  der  Sommerhaide 

Stand  schweigend  der  Wachholder. 


ff. 


^^ 
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EINE  POSITIVE   UEBERWINDUNG  DES 
COMMUNISMUS. 

„Die  Prodacte  sollen  als  Waaren  producirt,  aber  nicht 
als  Waaren  aasgetaascht  werden^;  mit  diesen  Worten  hssi 
Marx  in  der  „Kritik  der  politischen  Oeconomie^  die  socialen 
Ideen  yon  John  Gray  zusammen.  Da  der  Gedanke  für  den 
oberflächlichen  Beobachter  sehr  nahe  liegt,  so  ist  nicht  zn  ver- 
wundern, dass  er  seit  Gray  noch  yielfach  aufgetaucht  ist:  bei 
Proudhon,  Bodbertus,  und  bei  dem  tragikomischsten  aller  Social- 
philosophen,  Eugen  Dühring.  Falls  Dr.  Oppenheimer*)  nicht 
▼on  selbst  auf  den  Gedanken  gekommen  sein  sollte,  so  dürfte 
er  ihn  aus  Dühring  herübergenommen  haben.  Er  hat  ihm 
einen  etwas  anderen  Untergrund  gegeben.  Statt  der  Gerechtig- 
keit s-Kedensarten,  mit  denea  man  ihn  gewöhnlich  begründet 
findet,  hat  er,  wohl  aus  der  ursprünglich  Rodbertus'sohen 
Krisentheorie,  die  Betonung  des  heute  bestehenden  Missver- 
hältnisses  zwischen  der  Production  und  der  nothwendigen 
Unterconsumtion  der  Arbeiter  herübergeuommen,  durch  welche 
ein  glatter  Tausch  verhindert  werde.  Des  Weiteren  hat  er 
diese  Vorstellung  mit  der  von  modernen  Autoren,  welche 
unter  dem  Wunsch  schreiben,  den  Druck  der  Agrarkrisis  von 
den  Schultern  der  Grossgrundbesitzer  abzuwälzen,  gepredigten 
Hochschätzung  des  Kuhbauem  in  Verbindung  gesetzt.  Da 
heute  Alles  „social"  ist,  so  erscheint  auch  der  Plan,  die  Güter 
der  bankerotten  Grossgrundbesitzer  auszuschlachten  und  zu 
theuren  Preisen  armen  Leuten  anzuhängen,  welche  sich  als 
Besitzer  natürlich  mehr  abrackern  und  mit  Weniger  zufrieden 
sind,  wie  als  Tagelöhner,  gleichfalls  als  „social''. 

Was  die  Kenntnisa  des  „positiven  Ueberwindens  des 
Gommunismus"  von  dem  überwundenen  Gommunismus  selbst 
betrifft,  so  genügt  vielleicht  ein  einziges  Citat.  Der  Punkt, 
um  den  sich  die  communistische  Gesellschafts- Ordnung  über- 
haupt dreht,  ist  der,  dass  in  ihr  die  Producte  nicht  Waare 
werden  und  folglich  nicht  als  Werthe  zu  erscheinen  brauchen. 
Die  Sache  kann  nicht  populärer  ausgedrückt  werden,  als  in 
dem   folgenden   Citat   aus   dem    „Anti-Dühring**    von   Engels 


*)  Dr.  Franz  Oppenheimer:  Die  Siedelungsgenossensohaft.    Eine 
positive  Ueberwindnng  des  Socialismus.    Leipzig  1896. 
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(S.  297  der  zweiten  Auflage):  ,,Sobald  die  Gesellsohalt  rieh  in 
den  Berits  der  Produotionsmittel  setzt  und  sie  in  unmittel- 
barer Vergesellschaftang  zur  Produotion  verwendet,  wird  die 
Arbeit  eines  Jeden,  wie  versohieden  auch  ihr  specifisch-nütz- 
licher  Character  sei,  von  vornherein  nnd  direct  gesellschaftliche 
Arbeit.  Die  in  einem  Froduct  steckende  Menge  gesellschaft- 
licher Arbeit  braucht  dann  nicht  erst  auf  einem  Umweg  fest- 
gestellt zu  werden;  die  tagliche  Erfahrung  zeigt  direct  an, 
wieviel  davon  im  Durchschnitt  nSthig  ist.  Die  Gesellschaft 
kann  einfach  berechnen,  wieviel  Arbeitsstunden  in  einer  Dampf- 
maschine, einem  Hektoliter  Weizen  der  letzten  Ernte,  in 
hundert  Quadratmeter  Tuch  von  bestimmter  Qualität  stecken. 
Es  kann  ihr  aber  nicht  einfallen,  die  in  den  Froducten  nieder- 
gelegten Arbeitsquanta,  die  rie  alsdann  direct  und  absolut 
kennt,  noch  fernerhin  in  einem  nur  relativen,  schwankenden, 
unzulänglichen,  früher  als  Nothbehelf  unvermeidlichen  Maass, 
in  einem  dritten  Produot  auszudrücken  und  nicht  in  ihrem 
natürlichen,  adaequaten,  absoluten  Maass,  der  Zeit.**  Das  ist 
überhaupt  selbstverständlich,  wenn  man  sich  nur  einmal  den 
Begriff  „Gommunismus'*  klar  macht.  Nun,  Dr.  Oppenheimer 
schreibt  8.  444:  „Sie  haben  Bankgeld,  stehen  in  Contocorrent- 
verkehr  mit  ihrer  Centrale.  Sie  haben  damit  das  bieher  einzige 
bekannte  Mittel,  die  Distribution  aller  der  Producte,  welche 
nicht  gerade  die  allergröbste  Leben snothdurft  angehen,  gerecht 
und  widerspruchsfrei  zu  erledigen,  im  Marktpreise  der  be- 
treffenden Artikel;  noch  ist  kein  Weiser  erschienen,  der  uns 
mitgetheilt  hätte,  wie  diese  wichtigste  Function  der  Werth- 
bestimmung  im  communis  tischen  Staate  ohne  Markt  erfolgen  soll." 
Man  wird  zugeben,  dass  Jemand,  der  so  Etwas  schreibt-, 
überhaupt  nicht  weiss,  was  Conmiunismus  ist,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  er  auch  von  den  ersten  Grundlagen  der  National- 
öconomie  keine  rechte  Kenntniss  haben  kann,  wenn  er  meint, 
dass  durch  den  Preis  eine  gerechte  und  widerspruchsfreie 
Werthbestimmung  stattfinde.  Der  Preis  föllt  mit  dem  Werth 
nur  zusammen  in  den  Productions-Qebieten,  wo  die  Theilnng 
des  Capitals  in  constantes  und  variables  dem  gesellschaftlichen 
Durchschnitt  entspricht;  überall  sonst  ergiebt  er  sich  aus  dem 
Werth  des  reprodocirten  Gapitaltheils  plus  einem  durch  die 
Durchschnittsprofitrate  und  die  Grösse  des  angewendeten 
Capital  es  bestimmten  Theil  des  gesellschaftlichen  Qesammt- 
Mehrwerths.  —  An  diesem  Punkt  liegen  übrigens  für  die 
Oppenheimer'Eche  Utopie   Schwierigkeiten,   die   er   überhaupt 
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noch  nicht  einmal  ahnt,  and  die  auseinander  zu  setzen  sweok- 
los  sein  würde,  da  es  sich  ja  eben  um  eine  Utopie  handelt, 
deren  Braohigkeit  sich  schon  bei  einer  Tiel  fr&heren  Betrachtnng 
heransstellt. 

Die  merkwürdig  onzoreichende  Vorstellang  vom  Gommu- 
msmos  ist  in  letzter  Linie  yerursacht  durch  Mangel  an 
hiBtorisohem  Sinn  und  historischem  Wissen.  Dr.  Oppenheimer 
kann  in  seinem  Denken  aus  den  momentan  Yorhandenen  wirth- 
schaftUchen  Kategorien  nicht  hinaus,  weil  er  nichts  Anderes 
kennt.  Absolut  unhistorisch  ist  darum  auch  seine  Auffassung 
unserer  gegenwärtigen  wirthschaftlichen  Zustande,  die  er  zu 
„reformiren'*  denkt.  Er  schreibt  auf  Seite  260:  „Hätte  das 
Nutzungsrecht  bestanden,  so  hätten  nie  einzelne  Grossgrund- 
besitzer hundert-  und  tausendmal  mehr  Land  besessen,  als  der 
fleissigste  Bauer  mit  seiner  Ffeimilie  bestellen  kann,  und  es  gäbe 
keine  Agrarfrage  der  (^rossbesitzer,  der  spannfähigen  Bauern 
und  der  Landarbeiter.  Und  hätte  das  Nutzungsrecht  bestanden, 
so  hätte  niemals  die  Industrie-Entwicklung  Lohnarbeiter  auf 
dem  Markt  gefunden,  denen  nichts  übrig  blieb,  als  sich  selbst 
auf  den  Markt  zu  bringen,  hätte  niemals  Jer  (Kapitalist  die 
immer  steigende  und  steigende  Profitrate  usurpiren  können** 
—  (auch  an  einer  andern  Stelle  glaubt  0.,  dass  die  Profitrate 
steige,  während  der  Lohn  falle;  in  Wirklichkeit  fällt  mit  der 
wirthschaftlichen  Entwicklung  die  Profitrate,  und  ist,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  wenigstens,  im  Allgemeinen  der  Lohn 
gestiegen)  —  „hätte  niemals  Productions-  und  Ck>nBumtions- 
kraft  der  Völker  in  ein  so  ungeheuerliches  Missverhältniss 
kommen  können,  zu  jener  electrischen  Spannung,  die  sich  nur 
in  den  ElriBengewittem  entladen  kann.** 

Dieses  „Wenn**  ist  bezeichnend  für  die  Qedankenrichtung 
des  Verfassers.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  dem  Gapitaiis- 
mus  denn  doch  unsere  moderne  Kultur  yerdanken,  ist  es 
natürlich  absolut  ausgeschlossen,  dass  solche  „Wenns**  yer- 
nünftiger  Weise  als  realisirbar  gedacht  werden  können.  Im 
historischen  Process  bedingt  Eins  das  Andere;  was  gewesen 
ist,  das  ist  auch  noth wendig  gewesen,  sonst  hätte  es  eben  nicht 
sein  können.  Man  kann  wohl  gedanklich  eine  kleine  Gausal- 
folge  ausschalten  und  von  einer  yerändertea  Voraussetzung  yer- 
änderte  Eesultate  erzielen,  aber  eben  nur  yon  einer  sehr 
kleinen  und  übersehbaren  Causalfolge.  Eine  so  wichtige  Li- 
stitotion  wie  das  Privateigenthum  am  Boden,  lässt  sich  aber 
gedanklich  unmöglich  ausschalten,  weil  sie  ihre  Causalbeziehungen 

18 


im  gesttmmteii  übrigen  Leben  bat,  das  demnach  doch  dann 
such  anders  gedacht  werden  müsste. 

Ans  dieser  falschen  Anffassnng  des  gesohicbtUoben  Pro- 
cesses  ergiebt  sich  eine  falsche  Politik.  Wenn  man  die  Ver- 
nünftigkeit  alles  Seienden  yerkennt,  kommt  man  natorgemäss  anf 
die  Idee,  dass  das,  was  Einem  in  den  bestehenden  Verhält- 
nissen gerade  nicht  gefällt,  als  „krankhaft"  bezeichnet  werden 
mnss.  Man  untersacht  die  Krankheit  nnd  findet  sehr  bald  ein 
Recept,  indem  man  einfach  das,  was  Einem  als  Midealznstand" 
erscheint,  yerschreibt.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen 
psycholofffischen  Vorgang,  welcher  genan  derselbe  ist  bei  dem 
Pfarrer  Naumann,  bei  den  Anarchisten  jeder  Farbe  and  bei 
T)r.  Oppenheimer.  Nur  wegen  dieser  typischen  Bedeatung  des 
psychologischen  Vorganges  im  Verein  mit  dem  bis  zu  einem 
gewissen  Qrade  gleichfalls  typischen  Inhalt  des  Recepts  Yer- 
lohnt  sich  eine  Untersuchunj^  des  im  Uebrigen  herzlich  un- 
bedeutenden Buches. 

Die  „Krankheit^  findet  O.,  wie  schon  ansredeutet,  in  einem 
Moment,  das  m.  W.  zuerst  Sismondi  hervorgehoben  hat,  aus 
diesem  in  Kodbertus  übergegangen  ist,  wo  es  den  Central- 
punkt  fär  die  Theorie  ausmacht,  und  von  Hodbertus  in  Dnhring. 
Da  0.  die  Sache  recht  unklar  ausdrückt,  so  will  ich  hier  lieber 
einen  klaren  Satz  von  Marx  citiren  (Capital  II  S.  303) :  „Wider- 
spruch in  der  capitalistischen  Productions weise :  Die  Arbeiter 
als  Käufer  von  Waare  sind  wichtig  für  den  Markt.  Aber  als 
Verkäufer  ihrer  Waare  —  der  Arbeits  Kraft  —  hat  die  capitalis- 
tische  Gesellschaft  die  Tendenz,  sie  auf  dss  Minimum  des 
Preises  zu  beschränken.  Fernerer  Widerspruch :  Die  Epochen, 
worin  die  capitalistische  Production  alle  ihre  Potenzen  an- 
strengt, erweisen  sich  regelmässig  als  Epochen  der  üeber- 
production,  weil  die  Productionspotenzen  nie  soweit  angewandt 
werden  können,  dass  dadurch  mehr  Werth  nicht  nur  prodndrt, 
sondern  realisirt  werden  kann;  der  Verkauf  der  Waaren,  die 
Realisation  des  Waarencapitals,  also  auch  des  Mehrwerths,  ist 
aber  begrenzt,  nicht  nur  durch  die  consumtiven  Bedürfnisse 
der  Oesellschaft  überhaupt,  sondern  durch  die  consumtiven 
Bedürfnisse  einer  Ge8«*llschaft,  wovon  die  grosse  Mehrzahl  stets 
arm  ist  und  stets  arm  bleiben  muss." 

0.  bildet  sich  nun  ein,  dass  diese  durchaus  secundäre 
Thatsache,  welche  lediglich  durch  die  falsche  Krisentheorie 
des  Rodbertus  eine  falsche  Bedeutung  gewinnt,  der  „sedes 
mali**  ist,  bis  zu  welchem  die  socialistische  Kritik  vorgedrungen 
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sei,  wahrend  er  noch  einen  Schritt  weiter  zurückgehen  will 
und  dass  auf  sie  hin  die  Socialdemocratie  den  Communiimu» 
proclamire,  „um  die  Profitrate  zu  Guntten  der  Lohnrate  zu 
▼ermindem  und  schliezslich  zum  Yersohwinden  zu  bringen.*^ 

yjDiesen  Weg  halten  alle  andern,  die  sogenannten  büiger^ 
liehen  Parteien,  für  UDgangbar.**  Deshalb  guten  sie  der  Social- 
democratie als  eine  reactionäre  Masse.  Dieser  Satz  sei  jedoch 
nur  zur  Hälfte  richtig.  Allerdings  peihorresciren  die  btirger-^ 
liehen  Parteien  den  „kollectivistisohen  Zwangsstaat"  wegen 
seiner  ,,politi8chen,  psychologischen  und  ökonomischen  Un- 
möglichkeit,** „empfehlen**  dabei  aber  „in  yollster  üeberein- 
stimmung  dasselbe  Mittel  gegen  die  wirthsohaflliohen  Schiden, 
die  unsere  Zeit  unter  dem  Qesammtuamen  der  socialen  Frage- 
bezeichnet ...  Es  ist  dies  der  Weg  der  Genossenschaft.** 

Auch  ohne  tieferes  Nachdenken  wird  man  sich  ssgen 
können,  dass  die  bürg^lichen  Clanen,  die  als  solche  nur 
existiren  können,  wenn  ein  lohnarbeitendes  Proletariat 
existirt,  schwerlich  einen  Weg  „empfehlen**  werden,  auf  dem 
die  Abschaffung  der  Lohnarbeit  liegt.  Man  darf  doch  nicht 
zu  viel  verlangen  vom  Altruismus  seiner  Mitmenschen.  Dass- 
sich  in  ihnen  ab  und  zu  Persönlichkeiten  gefunden  haben, 
welche  wohlwollend  genug  waren,  für  mehr  oder  weniger 
werthlose  Mittel  zu  dem  Zweck  ganz  ehrlich  und  treuherzig 
zu  agitiren,  gereicht  dienen  Personen  zur  grossen  Ehre;  aber 
derartige  mehr  oder  weniger  isolirte  Männer  mit  den  Parteien 
zu  identificiren,  welche  die  politische  Organisation  der  Classen 
sind,  setzt  denn  doch  ein  sehr  starkes  politisches  Missverständ- 
niss  voraus. 

Es  ist  über  die  sociale  Bedeutung  des  Genossenschafts- 
wesens, da  es  eben  namentlich  von  solchen  Leuten  vertreten 
wurde,  welche  aus  Beruf  und  Neigung  schreiben,  eine  sehr 
grosse  Litteratur  vorhanden,  welche  bereits  alles  Fragliche 
genügend  untersucht  hat.  Für  0.  ist  denn  auch  absolut  Nichts 
zu  sagen  geblieben,  was  nicht  schon  irgendwo  gesagt  wäre. 
Des  Zusammenhangs  wegen  muss  jedoch  sein  Gedankengang 
hier  recapitulirt  werden. 

Es  sind  zu  unterscheiden  Käufer-  und  Verkäufer-Genossen- 
schaften. Von  den  ersteren  haben  sich  als  sehr  lebensfähig 
die  Consumvereine  herausgestellt.  Durch  den  Zusammentritt 
von  einer  grossen  Menge  von  Käufern  ist  das  geringe  Capital, 
welches  ein  derartiges  Geschäft  erfordert,  leicht  zusammen- 
gebracht und  die  Hauptbedingung,  ein  gesicherter  Kunden- 
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kreis,  erfallt.  Unleugbar  ist  das  Consamyereinswesen  sehr 
vortheilhaft  für  die  Arbeiter:  sie  bekommen  billigere  und 
bessre  Waaren.  Aber  irgend  welche  principielle  Bedeutung 
können  sie  nie  gewinnen. 

Viel  schlimmer  steht  es  mit  den  Verkäufer- Genossen- 
schaften, Yon  denen  die  wichtigste  die  Productivgenossenschaft 
ist.  Ebenso,  wie  die  Consumgenossenschaften,  wenn  nicht  gar 
zn  ungeschickt  eingerichtet,  nothwendipf  gedeihen  müssen, 
müssen  die  Productivgenossensch^ften  nothwendig  untergehen. 
In  den  Industrieen,  wo  grosse  Capitalien  für  die  erste  Ein- 
richtung nothig  sind,  sind  sie  überhaupt  unmöglich,  wenn 
nicht  von  irgend  einer  wohlwollenden  Seite  das  Capital  ge- 
liehen wird.  Da  sie  auf  dem  Markt  viel  ungeschickter  operiren 
als  ein  yon  einem  tüchtigen  Unternehmer  geleitetes  Geschäft, 
haben  sie  meistens  Absatzschwierigkeiten.  Und  wenn  wirklich 
die  eine  oder  andere  Genossenschaft  zar  Blüthe  kommt,  so  ist 
damit  nichts  weiter  erreicht,  als  dass  die  sie  zusammensetzenden 
Arbeiter  kleine  Actionäre  des  Unternehmens  geworden  sind, 
in  dem  sie  vielleicht  zuletzt  gar  nicht  mehr  arbeiten,  und  in 
das  sie  natürlich  keine  neuen  capitallosen  Genossen  aufnehmen, 
weil  sie  ja  dadurch  ihre  eigenen  Actien  entsprechend  ent- 
werthen  würden.  Mit  vielen  Mühen  wird  auf  diese  "Weise 
dasselbe  Resultat  erzielt,  das  z.  B.  in  England  auf  ganz  ein- 
fache Weise  sich  dadurch  ergiebt,  da^s  die  Actien  vieler 
grosser  Untemcbmungen,  namentlich  der  Textilindustrie,  all- 
mälig  in  die  Hände  kleiner  Leute,  häufig  der  Beamten  und 
Arbeiter  derselben,  übergehen.  Dass  es  sich  hier  meistens 
um  unrentabel  werdende  Etablissements  handelt,  welche  eigens 
zu  dem  Zwecke  „gegründet^  werden,  um  sie  den  kleinen 
Leuten  anzuhängen,  berührt  nicht  das  Wesen  der  Sache. 

0.  glaubt  nun,  diese  Uebel  zu  vermeiden,  indem  er  die 
Productivgenossenschaft  aus  der  Industrie  auf  das  Land  ver- 
setzt. 

Hier  kommen  wir  nun  sofort  auf  den  grundlegenden 
komischen  Fehler  Dr.  Oppenheimers:  Er  meint,  der  Agrar- 
krisis  sei  durch  Intensification  des  Betriebes,  und  vor  allem 
durch  Anwendung  intensiverer  Handarbeit  zu  begegnen. 

Man  begegnet  dem  guten  Bath,  die  Landwirthe  sollten 
doch  intensiver  wirthschaften ,  oft  selbst  bei  Schriftstellern, 
denen  man  solche  Thorheiten  nicht  zutrauen  sollte;  wenn  auch 
nicht  überall  in  der  unglaublichen  Form  wie  bei  Oppenheimer. 
In  der  Landwirthschaft  „spielt  das  Capital,  so  wichtig  es  auch 


ist,  doch  eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber  dem  Haupt- 
erfordemisB,  den  Arbeitskräften.  Maschinen  sind  nar  in 
massiger  Ausdehnung  mit  Vortheil  verwendbar.  Gerade  das, 
was  die  Landwirthschaft  über  die  Coooarrenz  heraushebt,  ist 
intensivste  Handarbeit,  die  schon  beim  Anbau  von 
Hackfrüchten  die  überwiegende  Rolle  spielt  und  im  eigent- 
lichen Gartenbau  die  Maschine  kaum  je  als  Hülfswerkzeug 
verwenden  kann  .  .  .  Das  einzige  Mittel  für  uns^^re  Landwirth- 
schaft ist  also  ausgiebige  Verwendung  menschlicher  Arbeits- 
kräfte auf  den  Boden.  Dieses  Mittel  aber  —  und  damit  ist 
der  fehlerhafte  Zirkel  geschlossen  —  ist  unsem  Landwirt hen 
nur  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  und  vielen  gar  nicht 
möglich.  Dieselben  Hände,  die  jenseits  des  Ooeans  dem  jung- 
fräulichen Prärieboden  die  riesigen  Getreidemengen  entreissen, 
fehlen  diesseits.  Unsere  Landwirthschaft  leidet  an  ArbeiU- 
mangel.** 

Ob  man  intensiver  oder  extensiver  wirthschaften  soll,  ist 
lediglich  eine  Frage  der  kaufmännischen  Calculation.  E^  wird 
mir  schwer,  das  auszusprechen,  aber  bei  einem  Schriftsteller, 
welcher  glaubt,  dass  die  Profitrate  steigt  und  da^s  die  Werth- 
bestimmung  durch  den  Preis  geschehe,  kann  man  auch  an- 
nehmen, dass  er  sich  das  Gesetz  der  fallenden  Erträge  nicht 
recht  klar  gemacht  hat.  Dieees  besagt,  dass  gesteigerte  Inten- 
sivität  der  Wirthschaft  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Punkt, 
nicht  nur  absolut,  sordem  auch  relativ  höhere  Erträge  ab- 
wirft, von  diesem  ab  aber  relativ  niedrigere  Erträge  bis  dahin, 
dass  der  Mehrertrag  beginnt  geringer  zu  werden,  als  die  Mehr- 
kosten. Wenn  die  Preise  sinken,  so  wird  dieser  Punkt  natür- 
lich früher  erreicht,  und  deshalb  wird  jeder  verständige 
Landwirth  bei  sinkenden  Preisen,  welche  doch  die 
Ursache  der  gegenwärtigen  Depression  sind,  seine 
Wirthschaft  extensiver  gestalten.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  heute  sehr  viele  Güter  zu  intensiv  bewirthschsftet  werden, 
weil  sie  noch  auf  den  Fuss  der  früheren  Preise  eingerichtet  sind. 

Die  Klagen  über  den  Arbeitsmangel  erschallen  vor  Allem 
aus  dem  östlichen  Deutschland,  und  zwar  gerade  aus  den 
Gegenden,  wo  eine  sehr  starke  Saisonwanderung  nach  dem 
Westen  stattfindet.  Wäre  diese  nicht  vorhanden,  so  würden 
die  östlichen  Landwirthe  mehr  wie  genug  Arbeiter  haben. 
Sie  könnten  sie  einfach  verhindern,  indem  sie  höhere  Löhne 
zahlten,  wie  ihre  westlichen  Goncurrenten ,  die  doch,  wenn 
man  z.  B.  amerikanische  Löhne  vergleicht,  noch  lange  nicht 


zu  viel  zahlen.  Aber  wenn  sie  das  thäten,  so  würde  ihr  Be- 
trieb anprofitabel.  Denn  offenbar  wird  jener  Pnnkt 
auch  früher  erreicht,  wenn  die  Froductionskosten 
steigen.  Nicht  die  Auswanderong  erzengt  Arbeitermangel 
nnd  damit  Unmöglichkeit  intensiver  Wirthschaft,  sondern  die 
Unmöglichkeit  intensiver  Wirthschaft  erzeugt  Saisonwanderung, 
Auswanderung  und  Arbeitermangel.  Natürlich  hat  das  dann 
weitere  Consequenzen,  so  dass  z.  B.  unter  Umständen  einmal 
selbst  für  die  nothwendigsten  Emtearbeiten,  wenn  diese  durch 
die  Witterungsumstande  in  eine  ungewöhnlich  kurze  Zeit  zu- 
sammen gedrängt  werden,  nicht  genug  Arbeiter  vorhanden  sind. 

0.  bezieht  sioh  bei  dieser  wichtigen  und  grundlegenden 
Ausführung  vor  Allem  auf  Buchenberger  und  v.  d.  Goltz. 
Nun,  diese  beiden  schreiben  nur,  dass  eine  Intensification  der 
Wirthschaft  technisch  möglich  und  aus  rationellen  Gründen 
sehr  anerkennenswerth  ist.  Ob  sie  aber  ökonomisch  mög- 
lich ist,  das  kann  natürlich  nur  der  jedesmalige  Landwirth 
entscheiden,  der  eine  Vergleichung  der  Kosten  in  seiner 
spedellen  Wirthschaft  aufstellt;  und  man  kann  doch  diese 
Leute  wohl  nicht  gut  für  so  dumm  halten,  dass  sie  das  nicht 
thäten  und  erst  auf  g^ten  Rath  von  Männern  warten  müssten, 
die  vielleicht  nicht  Roggen  von  Weizen  unterscheiden  können. 

Auch  in  England  treffen  wir  diese  Rathsohläge  häufig  an. 
Die  Engländer  sind  praktische  Leute  und  lieben  Uebeiführun^ 
durch  die  Thatuichen.  Ein  Hitarbeiter  des  „Clarion",  eines 
socialistischen  Wochenblattes,  schreibt  über  einen  Versuch: 
„Da  beständig  versichert  wird,  dass  die  Farmer  ihre  Sache 
nicht  verstehen  und  dass  sie  „wissenschaftliche''  Kenntniss 
von  der  Landwirthschafb  haben  müssen,  so  dachte  ich,  es 
müsse  doch  wohl  etwas  an  den  oft  wiederholten  Versicherungen 
von  der  Dummheit  des  englischen  Farmers  sein  und  beschloss, 
die  Sache  zu  probiren.  Ich  sprach  von  meinen  Plänen  mit 
erfahrenen  alten  Landleuten  und  wies  ihnen  die  wunderbaren 
Resultate  der  Tiefcultur  nach.  Sie  lächelten  über  meine  Un- 
erfahrenheit  und  sagten,  ich  würde  meinen  Enthusiasmus  theuer 
bezahlen  müssen.  Ich  wusste  es  besser,  und  dachte,  ich  werde 
diesen  vorsündfluthlichen  Männern  schon  was  zeigen.  Ich  nahm 
also  zwei  Männer  an,  um  ein  Viertel  Acre  Wiese  doppelt  um- 
zugraben. Sie  schienen  etwas  lange  dafür  zu  brauchen,  aber 
da  sie  geschickte  Leute  waren  und  tüchtig  arbeiteten,  konnte 
ich  nichts  sagen.  Als  sie  fertig  waren,  fand  ich,  dass  ich 
20  Lstrl.  für  Lohn  ausgegeben  hatte,  das  ist  80  Lstrl.  für  den 
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ganzen  Acre.  Ein  Nachbar  pflügte  drei  Acres  desselben 
Wiesenlandes  für  mich  um  für  1  Lstrl.  pro  Acre.  Wenn  man 
mich  befragte  über  die  Kosten  des  doppelten  Umgrabens  und 
des  Pfiügens,  so  brachte  ich  das  Gesprach  auf  ein  anderes 
Thema.  Hein  Enthusiasmus  war  schon  sehr  abgekühlt,  aber 
ich  hoffte  doch  immer  noch  auf  die  Ernte  ....  Zu  meinem 
grossen  Missvergnügen  fand  ich,  dass  das  zweimal  umgegrabene 
Land  nur  einen  Quarter  Kartoffeln  mehr  gebracht  hatte  wie 
das  gepflügte,  und  mich  achtzig  Hai  mehr  kostete." 

Wenn  heute,  bei  dem  bestehenden  Bodenbesitz  die  Land- 
wirthe  nicht  intensiver  wirth^chaften,  weil,  wie  man  annehmen 
muss,  die  intensivere  Wirthschaft  unprofitabel  ist,  so  wird 
auch  bei  Wirthschaft  durch  Productivgenossenschaften  eine 
grössere  Intensification  unpraktikabel  sein.  Man  muss  doch 
den  Gesammtortrag  zu  dem  Geldpreise  berechnen,  zu  dem 
man  ihn  auf  dem  Markt  kaufen  kann.  Ist  die  Arbeit  zu 
intensiv  gewesen,  so  ist  das  Product  der  Arbeit  zu  werthlos. 
Es  ist  einerlei,  ob  die  Leute  ihre  Producte  zum  grössten  Theil 
selbst  verzehren :  wenn  sie  anderswo  lohnendere  Arbeit  gethan 
hätten,  so  könnten  sie  sich  ebenso  viel  kaufen,  wie  sie  ver- 
zehren, und  würden  noch  Geld  für  andere  Bedürfnisse  übrig 
behalten. 

0.  meint,  dass  die  beiden  ersten  Gefahren  der  industriellen 
Productivgenossenschaft  bei  der  landwirthschaftlichen  weg- 
fallen. Eine  Landarbeitergenossenschaft,  welche  viel  besser 
arbeite  wie  gewöhnliche  Tagelöhner,  kann  ganz  gut  ein  Land- 
gut ohne  Geld  übernehmen,  weil  sich  bei  ihr  der  Ertrag  er- 
höhe. Das  kann  man  im  Allgemeinen  zugeben.  Die  Entwick- 
lung des  Absatzes  soll  späterhin  betrachtet  werden,  zunächst 
wollen  wir  sehen,  wie  die  Genossenschaft  der  dritten  Gefahr 
entgeht. 

Die  dritte  Gefahr,  dass  die  Genossen  sich  mit  der  Zeit 
gegen  neue  Ankömmlinge  abschliessen  und  so  nur  eine  Ge- 
nossenschaft von  kleinen  Actionären  darstellen,  halt  er  deshalb 
für  ausgeschlossen,  weil  jeder  neue  Ankömmling  eine  inten- 
sivere Arbeit  und  daher  grössere  Einkünfte  pro  rata  der  Hit- 
glieder verursacht,  daher  erwünscht  sei. 

Seite  369  heisst  es:  „Man  kann  sagen,  dass  ein  gegebener 
Boden  jedem  Einzelnen,  der  ihn  bebaut,  um  so  grössere  Ein- 
künfte gewährt,  je  mehr  Menschen  darauf  thäti^  sind  — 
innerhalb  gewisser,  sehr  weiter  Grenzen.  Hiermit  ist  durch- 
aus kein  Angriff  auf  den   alten  Erfahrungssatz   beabsichtigt, 
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^as8  der  Ertrag  eines  Ackerstüokes  nicht  proportional  der 
darauf  verwendeten  Arbeit  wächst.  Dieser  Satz  besagt  nicht 
mehr,  als  dass  ein  Morgen  Eoggenland,  auf  den  fünfmal  mehr 
Arbeit  verwendet  wurde  als  bisher,  weniger  als  fünfmal  so 
viel  £ömer  tragen  wird.  Sondern  wir  wollen  damit  fest- 
stellen, dass  eine  und  dieselbe  bestimmte  Grundfläche,  um  so 
mehr  Menschen,  um  so  besser  ernährt,  je  intensiver  die  Art 
der  Bewirthschaftung  ist.** 

Der  mittlere  Satz  widerspricht  den  beiden  andern.  Denn 
wenn  bei  intensiver  Arbeit  die  Erträge  relativ  fallen,  dann 
kann  der  Boden  bei  ihr  nicht  dem  Einzelnen  grössere  Ein- 
kunft bringen  oder  ihn  besser  ernähren.  Hätte  0.  sich  ihn 
aber  überlegt,  so  würde  er  seine  ganzen  weiteren  Schlüsse 
nicht  gezogen  haben;  er  enthält  die  vernichtendste  Kritik 
seiner  Theorie.  Die  „gewissen  sehr  weiten  Grenzen^  sind 
offenbar  schon  heute  im  Wesentlichen  erreicht,  denn  sonst 
könnten  ja  die  heutigen  Besitzer  schon  der  Agrarkrisis  durch 
weitere  Intensification  ihrer  Betriebe  begegnen. 

Wir  leben  heute  sozusagen  im  Zeitalter  des  electrischen 
Pfluges.  Dieses  Moment  pflegt  mit  Vorliebe  von  den  Ver- 
theidigem  des  Kuhbauern  ausser  Acht  gelassen  zu  werden. 
Man  versteht  das  bei  Schriftstellern  wie  z.  B.  Kärger,  der  ja 
auch  für  den  Import  von  Negern  ist,  um  die  Grundrente  der 
Grossgrundbesitzer  wieder  zu  heben,  und  die  im  Allgemeinen 
längst  überwundene  wirthschaftliohe  Zustände  und  Arbeiter- 
verhältnisse wieder  heraufbeschwören  wollen.  Aber  bei  einem 
„Socialliberalen*',  wie  sich  0.  stolz  nennt,  setzt  das  doch  in 
Verwunderung. 

Ausser  seiner  gänzlich  unrichtigen  Auffassung  der  Bedeu- 
tung der  Intensitätssteigerung  des  Betriebes  unter  den  momen- 
tanen Umständen,  setzt  er  auch  eine  ganz  primitive  Natural- 
und  Kuhbauemwirthschaft  voraus.  Aus  der  Thatsache,  dass 
über  ein  gewisses  Maass  der  landwirthschaftliche  Grossbetrieb 
sieb  nicht  mit  Vortheil  ausdehnen  lässt,  schliesst  er,  dass  der 
O rossbetrieb  überhaupt  in  seinen  wirthschafilichen  Kesul taten 
•dem  Zwergbetriebe  nachstehe. 

Es  ist  eine  bekannte,  selbst  von  dem  altern  Sombart,  dem 
Vater  des  Kuhbauemschwindels,  zugestandene  Thatsache,  dass 
die  Bruttoerträge  des  grösseren  Betriebes  grösser  sind  wie  die 
-des  kleinern  und  namentlich  des  Zwergbetriebes.  Nur  die 
Nettoerträge  des  letztem  sind  höher,  weil  der  Mann  auf  dem 
•eigenen  Land   seinen   eigenen  Arbeitslohn   nicht  von 

25 


dem  Ertrag  abzieht.  SelbstTerständlich  kann  der  Mann 
also  noch  ganz  gut  da  existiren,  wo  der  GroMgrundbesitzer 
bankerott  macht,  aber  durchaus  nicht  deshalb,  weil  «ein  Be- 
trieb der  überlegenere  ist.  Die  Ersparnisse  durch  sorgfältigere 
und  fleissigere  Arbeit  werden  mehr  als  wett  gemacht  durch 
die  Nachtheile.  Im  Ansohluss  an  seine  Autoren  verkennt  0. 
YÖllig  die  Bedeutung  der  modernen  landwirthscbaltlichen 
Maschinerie,  welcher  die  Vereinigten  Staaten  zum  grössten 
Theil  ihre  landwirthschaftliche  üeberlegenheit  yerdanken,  und 
welche  natürlich  für  den  Kuhbauem  durchaus  unpraktikabel  ist. 

Da  die  Euhbauem-Genossenschaft  —  wenn  0.  auch  nicht 
das  Wort  sagt,  so  int  doch  gar  nicht  anderes  zu  denken,  als 
dass  er  die  Sache  meint  —  natürlich  im  Wesentlichen  auf 
Naturalwirthschaft  gestellt  ist,  so  hat  sie  nicht  viel  zu  yer» 
kaufen  und  ist  unabhängiger  von  den  Krisen,  wie  z.  B.  der 
Orossgrundbesitzer.  —  üeberwindung  der  zweiten  Gefahr.  Da 
sie  ihre  Einkäufe  genossenschaftlich  besorgen  kann,  so  wird  hier 
das  Princip  des  Consumvertins  zur  Hilft)  kommen,  dass  jeder 
neue  Ankömmling  den  Yortheil  der  Consumgenossen  erhöht. 
Also  nieht  nur  die  Vortheile,  welche  durch  die  Intensitäts- 
steigerung erzengt  w«  rden,  sondern  auch  die  au?  dem  Consum- 
yerein  bewirken,  da^s  sich  die  Genossenschaft  neuen  Ankömm- 
lingen nicht  yerschliessen  wird  (S.  490).  Nochmals  vetwahrt 
sich  0.  hier  dagegen,  dass  er  das  Gesetz  der  fallenden  Erträge 
mit  Füssen  trete:  „Nicht  der  Rohertrag  steigt  stärker,  als 
die  Arbeiterzahl,  aber  der  Werth  des  Erzeugnisses  steigt 
stärker;  und  zwar  erstens,  weil  edlere,  höherwerthige  Producte 
erzeugt  werden  können,  welche  nicht  Weltmarktpreis,  sondern 
mehr  oder  weniger  Liebhaber-,  Monopolpreis  haben;  zweitens, 
weil,  je  mehr  der  innere  Markt  wächst,  um  so  mehr  die  land- 
\virthschaftliche  Genossenschaft  an  ersparten  Transportkosten 
gewinnt;  drittens,  weil  sie  um  so  weniger  Ersatzmittel  für 
expoxtirte  Bodenbestandtheile  zu  kaufen  braucht,  je  mehr  yon 
ihren  eigenen  Producten  auf  ihrem  eigenen  Boden  yerzehrt 
wird;  yiertens,  weil  die  Hilfskräfte  (Saisonarbeiter)  relativ 
immer  billiger  werden,  je  mehr  gewerbliche  Arbeiter  mit  ihren 
Familien  vorhanden  sind." 

Abgesehen  von  der  confusen  Ausdrucks  weise  „Rohertrag'' 
contra  „Werth  des  Erzeugnisses":  1)  auf  Monopol-  und  Lieb- 
haberpreise kann  man  a)  keine  Volkswirthschaft  gründen,  weil 
sie  eben  Ausnahmen  sind,  und  b)  sind  dieselben  nie  allein 
durch  gewöhnliche   menschliche  Arbeit  zu  erzielen,   sondern 
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Bur  durch  Momente,  die  nicht  überall  vorbanden  sind;  2)  wcnik 
der  innere  Markt  nnr  durch  Leute  wächst,  deren  Mitarbeit 
die  Prodnctivität  der  Gesammtarbeit  herabsetzt,  so  ist  weder 
die  Ersparung  der  Transportkosten,  noch  3)  der  Gewinn  der 
Ficalien  ein  Vortheil,  sondern  nur  ein  Moment,  dass  den 
Nachtheil  um  ein  Geringes  yermindert.  Man  kann  sich  das 
einfach  klar  machen: 

X  Arbeiter  sollen    a  Ertrag  liefern 
3x        „  „       2a        „  „ 

Dann  liefert  im  ersten  Fall  1  Arbeiter  -^  Ertrag,  im  zweiten 

Fall  y^,  also  7»  weniger.  Das  ist  dasselbe,  als  ob  zwei 
Arbeiter  arbeiten  und  einen  dritten  faullenzenden  mit  durch- 
schleppen müssen.  Das  kommt  billiger,  wenn  der  Mann  am. 
Orte  wohnt  und  seine  Faeces  zurückliefert;  noch  billiger  aber 
kömmt  es,  wenn  er  überhaupt  nicht  da  ist.  Das  Gesetz  der 
fallenden  Erträge  wird  also  durch  diese  Sache  überhaupt  nicht 
tangirt.  Auch  der  Mehrprofit  durch  seine  Betheiligung  am. 
Consumyerein  hat  nur  genau  dieselbe  Bedeutung. 

Nur  der  vierte  Punkt  ist  anderer  Natur:  um  ihn  zu  .ver- 
stehen, müssen  wir  dem  Gedankengang  des  Verfassers  weiter 
folgen. 

Da  die  Gemeinde  Handwerker  gebraucht,  und  sie  ihnen 
billige  Miethe,  Lebensmittel,  Consum vereine  bietet,  so  finden 
sich  bald  die  nÖthigen  Leute.  Auch  hier  bei  dem  den 
Kleinbauern  entsprechenden  Kleinhandwerker  stehenbleibend, 
glaubt  0.  allmählich  eine  autarchische  „Siedelungs-Genossen- 
schaft*'  entstehen  zu  sehen.  Da  dem  eventuellen  Gesellen  des 
Handwerkers  Credit,  Absatz  etc.  zur  Verfügung  steht,  so  wird 
er  sich  mit  dem  Meister  einigen  und  statt  im  üntemehmer- 
Verhältniss  werden  die  Betreffenden  dann  ebenfalls  genossen- 
schaftlich arbeiten.  In  der  Saison  liefern  diese  Leute  die 
nÖthigen  zuschüssigen  Arbeiter  für  die  Ernte  etc.  Wenn  diese 
Zuschusskräfie  billig  sind,  so  kann  hier  allerdings  ein  Moment 
liegen,  welches  die  Unprofitabilität  der  Inten sification  hemmt. 
Natürlich  erstens  auf  Kosten  des  Princips,  nach  welchem  Jeder 
doch  seinen  vollen  „Arbeitsertrag**  haben  soll,  also  nicht  billiger 
sein  kann,  wie  der  andere;  und  zweitens  ist  die  Hemmung 
auch  nicht  bedeutend  und  geht  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Punkt.  Wie  jeder  Landwirth  weiss,  geht  die  Abnahme  der 
Ertn&ge  in  rapiden  Sprüngen  vor  sich,  so  dass  ein  solches 
Moment  keine  grosse  Bedeutung  gewinnen  kann. 
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Resaltat:  Bei  der  landwirthschaftlichen  Frodactiygenoisen- 
«chaft,  wie  in  der  entfalteten  „SiedelungrsgenoMenfichaft**  (die* 
^elbe  mit  den  Handwerkern  und  Veredelungsarbeitem)  giebt 
es  einen  Punkt,  über  den  hinaas  jeder  Neueintretende  die 
•Gesammtarbeit  anprofitabler  macht,  die  auf  den  Einzelnen 
fallende  Quote  also  verringert.  Bei  dem  gegenwärtigen  Guitar- 
niveau des  Volkes  ist  anzunehmen,  dass  er  durchaus  mit  der 
gegenwärtigen  Stufe  der  Intensität  erreicht  ist.  Bei  Annahme 
von  Zwergbauembedtirfnissen  liegt  er  natürlich  weiter;  aber 
da  diese  unter  dem  Stand  der  jetzigen  Tagelöhner  liegen,  so 
•dürfte  man  diese  „Reform"  kaum  sehr  acceptabel  finden.  Ist 
der  Punkt  erreicht,  so  schliesst  sich  selbstverständlich  die 
•Genossenschaft  gegen  jeden  neuen  Zuzug  ab.  Damit  wird 
die  „Siedelungsgenossenschaft^  für  die  Zwecke  des  Autors,  für 
eiue  „Ueberwindung  des  Communismus"  absolut  werthlos. 

Wenn  nämlich  die  Siedelungsgenossenschaft  stets  offen 
blieb,  also  Jeder,  der  zu  ihr  kam,  den  vollen  Ertrag  seiner 
Arbeit  erhielt,  so  wären  auch  die  Löhne  in  den  städtischen 
Industrieen  gestiegen,  bis  auch  diese  den  vollen  Arbeitsertrag 
ausgemacht  hätten,  und  auf  diese  Weise  das  erreicht,  was 
Herrn  Dr.  Oppenheimer  als  nÖthiges  Ziel  erscheint. 

Nämlich  im  Gegensatz  zu  »jener  berühmten  Formel 
Fr.  Engels,  die  wie  eine  Sure  des  Alkoran,  tagtäglich  von 
Hunderttausenden  gläubiger  Mosleroin  nachgebetet  wird"  (8.564), 
stellt  Herr  Dr.  Oppenheimer  seine  Formel  auf;  „Die  Wurzel 
des  Uebels  ist,  dass  fortwährend  mehr  Waaren  auf  einen  Markt 
geworfen  werden,  von  dem  fortwährend  (relativ)  mehr  Ab- 
nehmer verdrängt  werden."  Diese  „von  ihm  aufgestellte 
Formel"  ist,  wie  so  ziemlich  das  ganze  Buch  mit  Ausnahme 
der  groben  Missverständnisse,  längst  bekannt  gewesen,  und  die 
vermeintliche  Lösung  der  socialen  Frage,  welche  durch  Lösung 
dieses  Problems  erfolgen  sollte,  ist  schon  längst  widerlegt. 

Die  Verwandtschaft  der  Ideen  des  Verfassers  m.t  dem 
Anarchismus  ist  offenkundig.  „Die  Himmelfahrt  der  Waare 
als  sociales  Evangelium",  mag  sie  nun,  wie  bei  Proudhon  im 
Namen  der  Gerechtigkeit,  oder  wie  bei  0.  im  Namen  der 
Rodbertus^soben  Krisentheorie  gefordert  werden,  treibt  noth- 
wendig  immer  zu  denselben  Consequenzen.  Die  Herausgeber 
des  neuesten  Blattes  des  Anarchismus,  des  „Eigenen",  haben 
daher  mit  anerwartetem  Scharfsinn  ganz  richtig  das  Buch 
sofort  ihren  gläubigen  Lesern  empfohlen. 

Paul  Ernst. 


ZUM  ANDENKEN  AN  WILLIAM  MORRIS. 


Ltl«r\i9  bliDobf.) 


In  William  Morris  ist 
eine  der  markantesten  Per- 
sönlichkeiten der  modernen 
englischen  Gesellschaft  ge- 
storben. Tiefer  historischer 
Sinn  hat  sich  in  England 
überall  lebendiger  erhalten,, 
wie  in  irgend  einem  anderen 
Lande,  und  William  Morris 
war  ein  tjrpischer  Vertreter 
dieser  specifisch  englischen 
Art:  Verständniss  ftlr  das 
Mittelalter  ohne  allzu  ro- 
mantischen Ueberschwang 
und  Kritik  an  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  aus  der  Kenntniss  des  Früheren 
und  der  Erwartung  des  Künftigen. 

Die  sogenannte  grosse  Kunst  unserer  Tage  war  für  diese 
KichtuDg  eine  Degenerations-Erscheinung,  innerlich  un- 
gesund, weil  auf  den  schiefen  Voraussetzungen  aufgebaut, 
die  sich  aus  dem  mechanischen  Uebertragen  der  rohen 
modernen  öconomischen  Verhältnisse  auf  das  Feinste  und 
Subtilste  der  menschlichen  Geistesarbeit  ergeben.  Die 
moderne  capitalistische  Industrie  hat  alle  Schönheit  aus  der 
Welt  vertrieben ;  die  menschliche  Rasse  degenerirte  in  den 
Fabriken  und  Städten,  die  Industrie  vernichtete  die  Wälder,, 
verpestete  und  verschmutzte  die  Flüsse,  vergiftete  die 
Luft  mit  Kohlendunst,  verstörte  Alles  durch  ihre  häss- 
lichen  Geräusche,  setzte  an  Stelle  des  alten,  heute  soge- 
nannten Kunsthandwerks  die  mechanischen  Verfahren. 
Daher  flüchteten  sich  feinere  Naturen  in  Kunst  und  Leben 
in  das  Mittelalter  zurück,  das  Mittelalter  mit  seiner  Buhe, 
seinem  feinen,  stillen  Geschmack,  seiner  Durchdringung 
des  gesammten  Lebens  mit  Kunst,  Kunst,  die  nicht  eine 
Sonn-  und  Festtags-Erscheinung  war,  wie  in  unserer  Zeit 
der    aufdringlichen    und    prahlerischen   „grossen  Kunst**,. 
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sondern  die  sich  bescheiden  und  naiv  den  alltftglichen 
•einfachen  BedOrihissen  schlichter  anspruchsloser  Menschen 
anpasste,  „decorative  Kunsf  war.  Die  Arbeit  war  da- 
mals nicht  eine  unerträgliche  Last,  ein  monotoner,  dumpfer 
Druck  auf  den  Schultern  der  Parias  der  Gesellschaft, 
sondern  sie  war  von  Kunst  durchtränkt,  freie  und  frei- 
willige Bethätigung  des  menschlichen  Expansionsdranges, 
stetige  Neuschöpfung  und  beständiges  Neufinden.  Das 
iiing  mit  den  socialen  Verhältnissen  zusammen:  ein  un- 
abhängiger kleiner  Bauernstand,  der  für  sich  zu  leben 
hatte,  und  unabhängige  Handwerker,  die  von  Niemand 
ausgebeutet  wurden,  in  Behaglichkeit  und  Sorglosigkeit 
bei  freier  Arbeit  leben  konnten.  Auch  waren  diese 
Handwerker  noch  nicht  so  von  der  Natur  getrennt,  wie 
•der  moderne  Arbeiter  in  seinen  rauchigen  Industrievierteln ; 
die  Städte  waren  klein,  und  vor  den  Thoren  begann  für 
die  Bürger  die  Arbeit  auf  einem  eigenen  kleinen  Acker, 
der  sie  mit  einem  grossen  Theil  des  Nothwendigsten  ver- 
sorgte und  dessen  Bewirthschaftung  sie  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  Leben  der  Natur,  der  Felder,  Wiesen 
und  Wälder  hielt. 

Wir  woUen  diese  AufPassung  des  Mittelalters  nicht 
kritisiren;  vielleicht  liegt  in  dieser  Komantik  mehr  Wahr- 
heit, als  in  andern  nüchterneren  AufPassungen  des  mittel- 
idterlichen  Lebens. 

Von  hier  aus  wird  nicht  nur  die  gegenwärtige  Gesell- 
schafts-Organisation kritisirt,  nicht  nur  das  Ideal  einer 
auch  heute  möglichen  Existenz  aufgestellt  und  das  Bild 
einer  kräftigen  Gesellschaft  gezeichnet;  auch  die  ganze 
Betrachtung  der  Kunst  wird  durch  sie  geleitet,  und,  in- 
dem der  Kunst  eine  neue  Aufgabe  gestellt  wird,  eine 
Revolution  in  unserem  ästhetischen  Geniessen  und  Empfinden 
angebahnt,  deren  letzte  Consequenzen  wir,  die  wir  heute 
mitten  in  ihr  stehen,  uns  erst  nur  gedanklich  vorstellen 
können:  die  vöUige  Democratisirung  der  Kunst  als  ge- 
wolltes Pendant  zu  der  grossen  öconomischen  Umwälzung, 
•die  bevorsteht. 

Die   germanischen  Völker   haben   stets    eine    demo- 
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<srati8che  Kunst  gehabt.  Wenn  die  Entstehung  des  Kupfer- 
stichs zwischen  Italien  und  Deutschland  streitig  sein 
mag,  80  ist  doch  der  Holzschnitt  sicher  rein  deutschen, 
sind  die  grössten  Meister  in  diesen  Formen  germanischen 
Ursprungs.  Dttrer,  der  grösste  unserer  Künstler,  hat 
seine  ersten  Leistungen  nicht  im  Bild,  sondern  im  Stich 
und  Schnitt.  Diese  Arbeit  für  den  Jahrmarkt,  für  das 
arbeitende  Volk,  welches  sich  diese  Bilder  an  die  Stuben- 
thüren  klebte,  bedeutet  einen  principiellen  Gegensatz  eu 
der  Kunstausübung  der  romanischen  Nationen,  wo  der 
Künstler  nur  mit  dem  Fürsten  geht  und  lediglich  für  die 
Grossen  arbeitet.  Und  auch  die  Renaissance  der  Kunst, 
die  wir  heute  erleben,  dieses  neue  Suchen  nach  Ghund  im 
Volk,  geht  wieder  von  einem  germanischen  Volk  aus,  von 
England,  wo  sich  die  Anschauungen  und  Bestrebungen 
des  Kreises  um  William  Morris  längst  Bahn  gebrochen 
haben. 

Was  Morris  geleistet  hat  als  Musterzeichner,  Tapeten - 
drucker,  Buchdrucker,  decorativer  Künstler,  Dichter,  kann 
auf  diesem  kurzen  Baum  ebenso  wenig  gewürdigt  werden, 
wie  das,  was  er  politisch  practisch  geleistet  hat,  oder  seine 
Utopie  und  seine  historischen  AusfOhrungen.  Nüchterne 
Seelen  mögen  ihn  immer  mitleidig  als  den  „Künstler  in 
der  Politik*'  belächeln;  dieser  Mann,  welcher  an  den 
Strassenecken  Schriften  vertheilte  und  auf  den  Höfen 
Reden  hielt,  war  sicher  als  reiner  Politiker  ein  grosses 
Kind.  Aber  er  hatte  den  gewaltigen  Zug  nach  dem  Er- 
habenen, Grossen  und  Schönen,  welcher  in  der  Arbeiter- 
bewegung so  oft  nur  latent  ist;  und  für  die  Fernwirkung 
in  der  Zeit  ist  der  mächtiger,  als  die  kleinliche  Diplo- 
matie, welche  gerade  in  England  die  eigentlichen  Arbeiter- 
führer so  oft  bewiesen  haben  und  beweisen  müssen. 

Wie  fast  alle  Leute,  welche  ihren  Blick  auf  das 
grosse,  leuchtende  Endziel  gerichtet  haben  und  dabei 
Künstler  genug  sind,  es  sich  farbig  auszumalen,  hatte 
Morris  für  das  unmittelbar  practisch  Politische  kein  Ver- 
ständniss.  Ihm  war  es  schon  zu  viel,  dass  man  nicht 
direct  zum  äussersten  Communismus  schreiten  konnte,  dass 
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dieser  sich  erst  Schritt  für  Schritt  nach  Socialisirong  der 
Prodactionsmittel  herausbilden  kann.  Deshalb  gelang 
es  den  anarchistischen  Richtungen,  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  seiner  Neigungen  eu  bemächtigen,  obwohl 
er  nie  wirklicher  Anarchist  geworden  ist  und  auch  in  der 
letzten  Zeit  das  Bedenkliche  der  anarchistischen  Theorien 
in  der  heutigen  Praxis  eingesehen  hat.  Aber  selbst  seine 
politischen  Oegner  in  der  Arbeiterbewegung  waren  nicht 
seine  persönlichen;  sie  achteten  und  liebten  stets  diese 
seltene  Intelligenz,  diesen  seltenen  Character. 

Vorbildlich  in  ihrer  Art  waren  seine  productive  Thätig- 
keit  und  die  socialen  Umstände,  die  er  für  sie  zn  schaffen 
wusste.  Sein  Ideal:  die  körperliche  Arbeit  wieder  zu 
adeln,  indem  er  sie  durchgeistigte,  hat  er  selbst  durch- 
gesetzt. Er  war  Handwerker,  Handarbeiter  zugleich  und 
Künstler.  Mit  seinen  eigenen  Händen  hat  er  die  von  ihm 
entworfenen  Tapeten  in  seiner  Fabrik  zu  Morton  Abbey 
gedruckt:  die  von  ihm  geschriebenen  Bücher  hat  er 
selbst  auf  der  Handpresse  gedruckt  in  seiner  Druckerei 
zu  Keimscott,  auf  Papier,  das  er  selbst  gemacht,  mit 
Typen,  die  er  selbst  geschnitten  und  gegossen,  mit 
Druckerschwärze,  die  er  selbst  hergestellt  hatte.  Auch 
die  äusseren  Bedingungen  der  Arbeit  wusste  er  seinem 
mittelalterlichen  Zukunf\s-Ideal  anzupassen.  Er  schaffte  in 
einem  kleinen  Häuschen  in  einer  Londoner  Vorstadt,  an 
der  Themse,  mitten  im  Grünen,  fem  von  allem  Lärm 
und  Staub. 

Wir  Deutschen  haben  die  rein  öconomische  und 
politische  Seite  der  Arbeiterbewegung  in  mustergiltiger 
Weise  ausgebildet,  aber  die  Arbeiterbewegung  ist  mehr 
als  eine  rein  öconomische  oder  politische  Categorie:  sie 
hat  als  Ziel  eine  neue  Gesellschaft  mit  neuem  Denken, 
neuer  Kunst,  neuem  Fühlen.  Sie  will  Alles  revolutioniren. 
Die  Bedeutung  dieses  Programms  auf  einem  der  wichtig- 
sten geistigen  Gebiete  kann  uns  Niemand  klarer  machen, 
wie  Morris  und  deshalb  können  wir  sehr  viel  lernen  von 
diesem  Utopisten. 

Friedrich  Görs. 
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AHASVER  UND  CHRISTUS. 

Wir  sollen  glauben  dir 
Und  deinem  Gotte?  —  Wir!? 
Wir  gehn  den  Weg  der  Wahrheit 
Und  kommen  au  deiner  Klarheit, 
Wir  gehn  durch  deine  Schmeraen 
Und  kommen  au  deinem  Heraen, 
Wir  werden  wie  du  biat, 
O  Herre  Jesa  Criat! 

Ich  sah  in  Abendgluten 
Einen  Wandrer  irr*n  am  Strand, 
Sein  Aug'  flog  über  die  Fluten 
Nach  einem  andren  Land, 
Sein  Leib  war  fahl  und  hager, 
Sein  Antlitz  grau  wie  das  Meer: 
Es  war  der  ewige  Frager, 
Der  Zweifler  Ahasver. 


Als  fem  die  Glocken  gingen. 
Ein  Fluch  sich  ihm  entwand; 
Am  Weg  zwei  Heilige  hingen, 
Da  spie  er  in  den  Sand  — 
Und  schrak  dann  jäh  zusammen 
Und  barg  sein  Angesicht 
Und  eilte  den  ewigen  Flammen 
Entgegen,  dem  Sonnenlicht! 

Und  wuchs  und  wuchs  in  der  Feme, 
Weit  strahlte  sein  Gewand, 
Gleich  einem  weissen  Steme 
Sein  Haupt  in  Flammen  stand,  — 
Und  breitete  seine  Arme 
Weit  über  alle  Welt,   — 
Aus  seiner  Brust  das  warme 
Herzblut  in  Tropfen  fällt.  — 


Und  stand  ein  Gott  im  Blute 
Der  gold'nen  Lebensglut,  — 
Sein  Haupt  in  Wolken  ruhte, 
Seine  Fersen  ktisste  die  Flut,  — 
Und  war  der  Frager  nimmer 
Der  Zweifler  Ahasver, 
Dort  stand  im  seligen  Schimmer 
Der  Heiland  gross  und  hehr 
Und  hob  die  Hand  zum  Segen 
Weit  über  Land  und  Meer  .   .   . 


Lang  hab  ich  dort  gelegen, 
Mein  Herz  war  traumesschwer 


AHASVERS  TOD. 

Wo  weilt  das  letzte  Gläck?     O  hab'  Geduld! 
Hier  wechseln  ewig  Glaube,  Glück   und  Schuld. 
Die  Menschheit  bleibt  dieselbe  allezeit, 
Geburt  und  Grab  birgt  die  Nothwendigkeit. 

Aus  dunkler  Braue 

Warf  der  scheidende  Tag 

Den  letzten  glühenden  Blick  des  Abendrothes 

Uebers  graue  Meer. 

Ich  stand  allein  in  grenzenloser  Oede, 

Meine  Seele  fühlte  sich  einsam  und  leer. 

Schlürfend  voll  grimmiger  Wonne 

Der  Brandung  salzigen  Thau, 

Lauscht'  ich  dem  Siegesgesange 

Des  Sturmes  über  den  Wolken 

Und  träumte  tief 

Von  einem  letzten  dunklen  Abendroth  .... 


Und  da  sah  ich  ihn  sterben: 

Der  Himmel  vor  mir  that  sich  auf, 

Und  aus  den  Scharlachwolken, 

Die  im  Abend  brannten, 

Hob  sich  riesengross 

Ein  schwarzes  Kreuz: 

Daran  hing  er. 

In  seinem  Auge  lag 

Die  Qual  der  Ewigkeit  .... 

An  seiner  Seite 

Stand  ein  Riesenweib 

Und  stiess  den  letzten  Nagel 

In  sein  welkes  Fleisch: 

Das  war  seine  Mutter  .... 

Zu  seinen  Ftissen  sass  sie  dann 

Und  sah  mit  leeren  Blicken, 

Wie  er  langsam  starb, 

Und  sah  umher  .... 

Das  Bild  zerrann  im  Chaos   .... 


Hans  Benzmann. 
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DIE  DEUTSCHE  MALEREI  AUF  UNSERER 
LETZTEN  KUNSTAUSSTELLUNG. 
Berlin  hat  nunmehr  seine  zweite  internationale  Kanst- 
ansstellung  mit  dem  üblichen  patriotischen  Festakt  und 
Lobeshymnen  auf  unsere  künstlerische  Production  ge- 
schlossen. Angesichts  der  weniger  umfangreichen  Ab- 
theilungen der  Ausländer,  die  oft  recht  unvorsichtig  in 
der  Auswahl  ihrer  Werke  gewesen  sind,  ist  ein  umfassen- 
des Urtheil  über  den  Stand  der  deutschen  Malerei  in 
ihrem  Verhältniss  zur  gesammten  künstlerischen  Production 
nicht  ermöglicht;  doch  ist  die  charakterische  Eigenthüm- 
lichkeit  unserer  Malerei,  die  Speculation  auf  die  Gunst 
und  die  Börse  eines  kaufkräftigen  Publicums  wieder  mit 
einer  ausserordentlichen  Deutlichkeit  in  die  Erscheinung 
getreten.  »Nur  keiben  Anstoss  erregen,  und  sei  es  auch 
dem  gewöhnlichsten  Kunstplebejer. *"  Das  bleibt  auch  die 
Parole  für  die  jüngere  Künstlerschaft. 

Im  „Ehrensaal*"  mit  seinen  mehr  oder  weniger  talent- 
losen Repräsentationsstücken  hatte  sich  auch  wieder  die 
Elite  unserer  gesinnungstüchtigen  Künstlerschaft  ein 
Rendez -vous  gegeben.  Zunächst  fesselte  dort  unsere 
Aufmerksamkeit  ein  mächtiges  Stück  bemalter  Leinewand,, 
das  die  stolze  Unterschrift  führte:  Germania,  Austiia^ 
Italia  und  die  Dämonen  des  Umsturzes.  Die  Lorbeeren 
des  Herrn  Knackfuss  haben  den  Berliner  Akademie- 
professor Knille  nicht  schlafen  lassen.  Soll  dieses  Werk 
ein  Agitationsbild  gegen  die  destructiven  Tendenzen  sein^ 
so  begreife  ich  nicht,  warum  KniUe  die  europäischen  -Drei- 
bundmächte als  so  ausserordentlich  zimperliche  Weiber 
dargestellt  hat;  Germania  macht  geradezu  einen  bemit- 
leidenswerthen  Eindruck;  der  blosse  Anblick  der  Dämonen 
scheint  ihr  alle  Daseinsfreude  geraubt  zu  haben. 

Im  Uebrigen  wahrte  Beriin  sein  altes  Renommee  auch 
auf  dem   Gebiet    der   patriotischen  Malerei;    um  so  er- 
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frischeoder  wirkten  dafür  die  neaesten  Arbeiten  der  Im- 
pressionisten S k arbin a,  Friedrich  Stahl  and  L.  Dett- 
mann.  Ersterer  versuchte  es  gegen  seine  sonstige  Oe- 
wohnheit  einmal  mit  der  sentimentalen  Stimmungsmalerei. 
Seine  Kirchhofsscene,  ein  junges  Weib  am  Orabe  des 
Gatten  am  Allerseelentage  weilend,  entbehrt  nicht  einer 
gewissen  Tragik;  der  Ausdruck  der  Figur  ist  zu  der 
melancholischen  Luflstimmang  und  Beleuchtung  fein 
harmonisch  abgestimmt.  In  derselben  Manier  ist  Friedrich 
Stahls  Blumenfest  in  Paris  gemalt,  doch  hier  wirken  die 
grau -violetten  Lufbtöne  etwas  zu  intensiv  in  der  von 
Equipagen  und  Reitern  belebten  Strasse.  Die  Haupt- 
figur des  Bildes,  die  vornehme  Cocotte,  die  im  Voll- 
bewusstsein  ihrer  Würde  in  gespreizter  Haltung  in  der 
Eiquipage  lehnt,  ist,  wie  auch  die  Nebenfiguren,  ein 
prächtiger  Typus  des  Paris,  das  zu  leben  versteht.  Auf 
ein  anderes  Gebiet  führte  uns  L.  Dettmann.  Ihn  fesselt 
die  ländliche  Idylle  und  das  Volksleben,  das  dem  Künstler 
stets  den  Impuls  zu  seinen  besten  Arbeiten  gegeben  hat. 
Die  Heimfahrt  vom  Kirchhof  reiht  sich  den  älteren  Werken 
Dettmann's  würdig  an ;  auch  sein  „Lebensfrühling**  zeugt 
für  die  Eigenart  des  zur  schnellen  Berühmtheit  gelangten 
Berliner  Malers. 

Die  humorvolle  Genremalerei  war  durch  ein  köst- 
liches Gemälde  von  Ludwig  Knaus  vertreten:  Sommer- 
abend im  Judengässchen.  Der  Berliner  Altmeister  er- 
scheint hier  trotz  der  jüngeren  Concurrenz  immer  noch 
auf  seiner  alten  Höhe.  Die  einzelnen  Figuren,  Männlein 
wie  Weiblein,  sind  wahre  Prachttypeo  des  auserwählten 
Volkes,  Judenjüngling  oder  -Maid  erscheint  vielleicht  mit- 
unter etwas  karrikirt;  aber  doch  wirkt  das  Bild  im  Ganzen 
ungemein  lebenswahr  und  zeichnet  sich  durch  eine  sorg- 
fältige Ausführung  auch  der  kleinsten  Nebensächlich- 
keiten aus. 

Eine  Arbeit,  über  die  wir  nicht  ohne  Weiteres  zur 
Tagesordnung  übergehen  können,  ist  L.  v.  Hof  mann 's 
„Idyll".  Wir  haben  eine  weibliche  und  männliche  Figur 
vor  uns,  die  träumerisch  den  Blick  in  die  gross  angelegte 
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Landschaft  verseDken.  Das  nldyll**  gehört  zu  jenen 
symbolischen  Bildern,  die  sich  nur  an  das  Gemüth  des 
Beschauers  wenden  und  daher  keine  Interpretation  dulden, 
alles  ist  hier  Stimmung  und  naives  Empfinden,  der  Maler 
erreicht  hier  den  höchsten  Grad  der  künstlerischen  Be- 
geisterung, so  dass  die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie 
in  einander  sich  verweben.  Mit  ähnlichen  Empfindungen 
traten  wir  auch  an  Hofmann's  „Sonnenuntergang"  heran. 
Der  grosse  überwältigende  Eindruck,  den  die  Natur  bei 
dem  naiven  Beschauer  hinterlässt,  ist  auch  in  diesem  Ge- 
mälde vom  Künstler  festgehalten  worden.  Den  stark 
mystischen  Zug,  der  Hofmann's  Bilder  durchweht,  lasse 
ich  in  dieser  Fassung  gelten.  Anders  aber,  wenn  das 
mystische  Element  nur  zur  Erzielung  theatralischer 
Effecte  benutzt  wird,  wie  in  den  Gemälden  Herr  mann 
Hendrichs'.  Die  Midgardschlange  und  die  schlafende 
Brunhilde  sind  die  neuesten  Schöpfungen  dieses  Künstlers. 
Als  ein  Verdienst  Hendrichs'  kann  ich  es  aber  trotz  seiner 
Effecthascherei  bezeichnen,  dass  er  die  Welt  der  Ger- 
manen, die  fast  immer  von  den  deutschen  Künstlern 
stiefmütterlich  behandelt  ist,  der  Vergessenheit  entreissen 
will.  Es  ist  nun  leider  der  grosse  nationale  Fehler  der 
Deutschen,  dass  sie  sich  gern  in  ein  ausländisches  Ge- 
wand hüllen!  Aber  weit  von  jeder  Deutschthümelei  ent- 
fernt, will  ich  die  Gelegenheit  nicht  benutzen,  um  eine 
Lobhymne  auf  das  Germanenthum  und  die  patriotische 
Geschichts-  und  Schlachtenmalerei  anzustimmen.  Dieses 
wird  schon  zur  Genüge  von  gesinnungstüchtigen  Künstlern 
besorgt.  Da  ist  Röchling's  „Unsere  Sieger  an  der 
Loire**,  so  recht  zur  Illustration  deutscher  Familien- 
Journale  und  -Kalender  geeignet.  Alte  Remini  scenzen  aus 
Preussens  „grosser  Zeit**  frischt  Brausewetter  durch 
seine  anstürmenden  Ejrieger  von  1813  auf;  auch  die 
Victoria  von  Eichstädt,  die  von  ihrem  Ausfluge  nach 
Paris  zur  lieben  Vaterstadt  zurückkehrt,  ein  flott  gemaltes 
Gemälde,  das  in  richtiger  Würdigung  seiner  patriotischen 
Bedeutung  im  „Ehrensaal**  zur  Aufstellung  gelangt  war, 
gehört  diesem  Genre  an. 


Auch  einen  Kampf,  der  aber  von  weittragenderer 
Bedeutung  für  unsere  kulturelle  Entwickelung  ist,  als 
Preussens  Cabinetskriege  es  jemals  waren,  schildert  uns 
Adolf  Männchen  in  der  „Todesstunde**.  Der  Künstler 
führt  uns  an  das  Todeslager  des  Proletariers,  ungeschminkt 
entroUt  er  unseren  Blicken  ein  Stück  des  wirklichen 
Lebens  mit  seinen  unendlichen  Entbehrungen  und  frucht- 
losen Kämpfen ;  es  ist  ein  dramatisch  bewegter  Vorgang, 
der  sich  leider  im  Leben  des  Proletariats  täglich  ab- 
spielt, und  der  mit  dem  Tode  des  Ernährers  der  Familie 
seinen  Abschluss  findet.  Hier  erschliesst  sich  dem  Künstler 
eine  neue  Welt,  eine  Welt,  die  auch  unsere  verzopfte 
fromme  Kunst  mit  neuen  Idealen  erfüllen  könnte,  um 
ihrer  höchsten  Aufgabe  gerecht  zu  werden:  nämlich  er- 
zieherisch zu  wirken,  indem  sie  ihrer  Zeit  ein  Spiegelbild 
vorhält,  die  Schäden  der  Gesellschaftsordnung  rücksichts- 
los aufdeckt. 

Wie  Berlin,  so  boten  auch  die  anderen  deutschen 
Kunststädte  und  Oesterreich  herzlich  wenig,  das  sich 
wesentlich  von  der  grossen  Mittelstrasse  entfernte.  Selbst 
München  hatte  nicht  das  beste  geschickt,  dessen  es  f&hig 
ist.  In  dieser  Abtheilung  erregte  „Der  Condolenzbesuch** 
von  Adolf  Echtler  meine  Aufmerksamkeit,  eine  treff- 
liche Blustration  zu  dem  viel  erörterten  Capitel  von  der 
Verlogenheit  der  Gesellschaft.  Auf  dem  Bilde  sehen  wir 
die  gewohnheitsmässige  Klatschbase,  wie  sie  mit  frommen 
Augenaufschlag  der  schluchzenden  Wittwe  ihr  Beileid 
ausdrückt,  ein  vorzüglicher  Typus  des  deutschen  Klein- 
bürgerthums.  Auch  eine  bewegte  Schilderang  der  ge- 
sellschaftlichen Corruption  ist  das  „Geständniss**  von 
Falkenberg.  Es  ist  das  alte  Lied  von  der  illegitimen 
Brautnacht;  die  verlassene  Geliebte  vertraut  der  Mutter, 
der  einzigen  ihr  treu  gebliebenen  Freundin,  ihr  drücken- 
des Geheimniss  an.  —-  Eine  fein  durchstudirte  Arbeit  ist 
Walter  Firle's  »Genesung**,  es  stellt  ein  junges  Mädchen 
dar,  das  nach  glücklich  überstandener  Krankheit  sich 
endlich  wieder  des  Aufenthaltes  in  der  freien  Natur  er- 
freuen kann.  —  Recht  amüsant  wirkte  Franz  Donbeck's 
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l  Bild    ^Friedensengel*' ,    eine   friedenstiflende    Schwieger- 

•  matter,  gewiss  eine  nicht  unliebenswttrdige  Version  dieser 

I  so  vielgeschmähten  Persönlichkeit. 

,  Das    religiöse    Genre,     das    eine    Auferstehung    in 

neuester   Zeit    feiert,    war   durch    ein    Christushild   von 
Zimmermann,    dem   der   Bibelvers:    «Kommet   her   zu 
mir,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid,**  zu  Grunde  liegt, 
I  und  durch  den  Judas  Ischarioth  von  Kunz  Meyer  als 

)  die  besten  Arbeiten  dieser  Gattung  unter  den  Münchenern 

vertreten.     Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
:.  sich  im  Zeitalter  des  Materialismus  dieser  mystisch-religiöse 

Zug  in  der  Kunst  wieder  so  ausserordentliche  Geltung 
'-  verschafft  hat.   Selbst  Künstler,  die  bis  dahin  der  Schilde- 

f  rang  des  Volkslebens  oblagen,  werden  zu  Anhängern  der 

vierten  Dimension,  so  der  Düsseldorfer  Ferdinand  Brütt. 
I  i»Der   Weihnachtsmorgen*',    ein    sentimental-religiös    ge- 

stimmtes Bild,  ist  das  neueste  Kind  seiner  pietistischen 
I  Muse.     Weniger  harmlos  ist  aber  sein  „Christus  victor**. 

I  Es  ist  schon  an  sich  eine  kaum  lohnende  Aufgabe,  die 

Person  des  Nazareners  in   das  moderne  Leben  zu  ver- 
\  pflanzen,  nur  einem  Uhde  ist  dies  mit  Erfolg  gelungen; 

I  Ferd.  Brütt  lässt  aber  im  Gegensatz   zu  diesem  seinen 

f  Christus  nicht  als  handelnde  Person,  sondern  als  Geist 

I  auftreten.     Er  schildert  eine  aufrührerische  Volksmenge, 

f  der    Jesus,    der   Christus    victor,    hoch    in    den    Lüften 

thronend,  erscheint.     Der  blosse  Anblick  dieser  Erschei- 
I  nung    aus    der    vierten    Dimension    genügt,    selbst    die 

\  kühnsten  Aufrührer  niederzuschmettern.     Die  christliche 

5  sociale  Tendenz,  die  diesem  Bilde  inne  wohnt,  ist  unver- 

«  kennbar,  aber  gerade  den  Proletariersohn  von  Nazareth 

und  den  Stifter  der  christlichen  Religion  als  den  Löser 
{  der  socialen  Frage  hinzustellen,  dünkt  mir  ein  recht  frag- 

würdiges Experiment.  In  der  Düsseldorfer  Abtheilung 
fesselte  mich  weiter  ein  Bild  von  Alfred  Sohn-Rethel 
„Vereinsamt".  Wir  sehen  zwei  alte,  abgerackerte  Prole- 
tarier an  einem  verödeten  Grabe  —  wohl  das  des  einzigen 
Sohnes  —  auf  dem  Armenfriedhof  in  stiller  Andacht 
versunken   —   auch    eine    Illustration    zur    besten    aller 
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Welten,  in  der  alles  so  schön  eingerichtet  ist.  —  An 
Kriegsbildem  fehlte  es  wie  auf  jeder  guten  deutschen 
Kunstausstellung,  so  auch  in  der  Dtisseldorfer  Abtheilung 
nicht.  Rocholl  zeigte  uns  zur  Abwechslung,  wie  gemüth- 
lich  es  damals  selbst  bei  Frost  und  Kälte  zugegangen 
ist.  Es  sind  Nachzügler,  die  sich  mit  einem  wirk- 
samen Galgenhumor  über  ihre  verzweifelte  Lage,  die 
der  liebe  Krieg  nun  einmal  so  mit  sich  bringt,  hinweg- 
zutäuschen versuchen. 

Wenn  man  bei  der  heutigen  künstlerischen  Massen- 
production  eine  Kunstausstellung  auch  als  eine  Sammlung 
wirklicher  Kunstwerke  bezeichnen  kann,  so  wiU  das 
ausserordentlich  viel  sagen.  Eine  kleine  Künstlergruppe, 
die  Karlsruher,  verdiente  diese  Auszeichnung  im  hohen 
Grade;  jede  der  hier  ausgestellten  Arbeiten  war  ein 
Kunstwerk.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  einzelne 
der  Gemälde  anzuführen.  Da  sind  Schönleber's  herr- 
liche Landschafbsbilder  aus  Italien.  Kallmorgen  bringt 
eine  niederländische  Landschaft  „Die  Maas  bei  Rotter* 
dam"  und  eine  Regenstimmung,  beides  Arbeiten,  die  ein 
tüchtiges  Können  und  eine  feine  Beobachtungsgabe  ver- 
rathen.  Eine  herrliche  Abendlandschaft,  die  ein  ungemein 
intensives  Licht  ausstrahlt,  ist  das  Gemälde  von  Julius 
Bergmann.  Carlos  Grethe's  „Schiffer  im  Sturm** 
zeichnet  sich  durch  die  vorzügliche  Characteristik  eines 
im  Sturm  des  Lebens  und  der  Elemente  wohlerprobten 
alten  Seebären  aus. 

Auch  Weimar  war  nicht  übel  vertreten.  Ausser  zahl- 
reichen guten  Landschaftsbildem  erregte  meine  Aufmerk- 
samkeit Fritz  Fleisch  er 's  sociales  Motiv  „Noth*',  das 
ebenso  bewegt  wie  das  vorher  erwähnte  Werk  Adolf 
Männchens  „Todesstunde**  zum  Herzen  spricht.  Hier  wie 
dort  greift  der  Künstler  hinein  in's  volle  Menschenleben 
und  wo  er's  packt,  da  ist  es  nicht  nur  interessant,  sondern 
auch  unendlich  traurig,  nicht  werth,  gelebt  zu  werden. 
Die  bittere  Noth,  das  ganze  Elend  der  Enterbten  offen- 
bart sich  dem  Künstler,  der  vorurtheilsfrei  das  Leben 
betrachtet,  dem  vielleicht  selbst    der    unheimliche  Gast, 
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*  *  der  Hunger,  an  seine  Thüre  gepocht  hat.     Nicht  über- 

raschen kann  es  ans  daher,  dass  die  von  gesättigten  Moral- 
i  Philistern  verrufene  Malerei  des  socialen  Elends  sich  ein 

bedeutendes  Feld  erobert  hat. 

In    Dresden    ist    endlich    der   alte   Kunstschlendrian 
durch  die  friscbanstürmende  Secession  etwas  aufgerüttelt 
worden.     Diese  Demonstration  gegen  die  Manirirtheit  der 
I  verzopflen  Akademiker,    die  sich   in  Dresden  seit  Jahr- 

.  .  zehnten  als  die  alleinigen  Herren  im  Reiche  des  Schönen 

^  geberden,  ist  allerdings  noch  zu  wenig  gefestigt,  um  das 

Kunstleben  Dresdens  plötzlich  von  modernem  Geist  er- 
füllen zu  können.  So  bot  die  Dresdener  Abtheilung 
kaum  mehr,  als  ein  gutes  Studienmaterial  für  grössere 
Leistungen.  Eine  gute  in  sich  abgeschlossene  Arbeit  ist 
das  „Altmännerhaus  in  Lübeck"  von  Gotthard  Kühl.  Die 
verschiedenen  Typen  der  müden  Erdeuwanderer  sind  recht 
lebenswahr  im  Ausdruck  und  in  der  Haltung.  —  An 
Hohenzollemverehrern  fehlt  es  selbst  nicht  mehr  in  der 
königlich  sächsischen  Abtheilung.  Werner  Schuch  hat 
ein  im  Uebiigen  geschickt  componirtes  und  flott  gemaltes 
Bild  ausgestellt:  „Die  Schlacht  bei  Warschau**,  dessen 
Mittelpunkt  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Branden- 
burg bildet.  Auch  jenseits  der  Reichsgrenzen  wirkt 
immer  noch  die  deutsche  Kunst;  ungeachtet  der  politischen 
Trennung  ist  Oesterreich  deutsch  in  der  künstlerischen 
Anschauung  geblieben  und  daher  ähnelt  das  Gesammtbild 
des  schwarz-gelben  Kaiserstaates  der  künstlerischen  Pro- 
duction  Deutschlands  fast  vollständig;  überall  dasselbe 
:i  Haschen  und  Jagen  nach  der  Gunst  des    kaufkräftigen 

Pablicums  und  der  Gewaltigen  im  Staat.  Wie  es  sich 
in  einem  monarchisch  regierten  Staat  geziemt,  hat  auch 
Kaiser  Franz  Josef  schon  zu  Lebzeiten  ein  Denkmal  er- 
halten. Die  langweilige,  posenhafte  Colossalstatue  dieses 
Monarchen  beweist,  dass  auch  die  Wiener  Künstler  sich 
nicht  minder  auf  den  Heroenkultus  verstehen,  wie  ihre 
Berliner  Kollegen.  —  Für  die  österreichische  Malerei  ist 
das  lebhafte  Colorit  ein  characteristisches  Merkmal,  nament- 
lich   zeichnet    sich    die    Landschaftsmalerei    durch    einen 
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satten    farbigen  Auftrag    aus.      Herrliche    Beleuchtangs- 

Effecte  erzielt  Kämpfer  in    einer  Meeresidylle:    leicht-  I 

bewegliche  Meerweibchen  tummeln  sich  in  den  von  den  j 

Strahlen  der  untergehenden  Sonne  goldig-roth  gefUrbten  1 

Wellen.     Weiter  sind  einige   fleissig  gemalte  Interieurs  \ 

in  dieser  Abtheilung  bemerkenswerth,  so  ein  Bildhauer-  | 

atelier  und  der  Operationssaal  des  Professors  Billroth  von  { 

F.  Seeligmann.      Letztere  Arbeit  weist   eine  Auswahl 

vorztiglicher    Gharactertypen    auf,    man    sieht    dort    den 

fleissigen  Mediciner,  der  es  ernst  mit  seiner  Sache  nimmt, 

neben  dem  Salon  Studenten ,  der  auch  gelegentlich  einen 

Blick  in   das  Arbeitszimmer  wirft.  —  Ein    symbolisches 

Bild    „Die    drei  Parzen",    bekanntlich  ein  Vorwurt,    der  ^ 

schon  die  verschiedenartigsten  Bearbeitungen  gefunden  hat, 

ist  von  Alois  Delug  geschaffen  worden.    Ein  mystischer 

Zug  breitet  sich  tiber  das  Gemälde  aus,  ganz  das  Milieu 

der  drei  geheimnissvollen  Weiber,  die  den  Lebensfaden 

der  Menschen  spinnen  und  wieder  auflösen.      Das   Bild 

gehört  nicht  zu  jener  Sorte  von   stisslich    sentimentalen 

Salon  werken  eines  Thumann,  der  bereits  diesen  Vorwurf  vor 

Jahren  in  seiner  geleckten  Art  zur  Darstellung  gebracht 

hat,  und  wird  daher   ein  um  so  grösseres  Verständniss 

im  Publicum  finden,  je  geringer  das  Bedürfniss  für  eine- 

salonmässige  Kunst  wird. 


Resümiren  wir,  so  drängt  sich  uns  die  Erkenntniss 
auf,  dass  die  diesjährige  internationale  Kunstausstellung 
trotz  vieler  beachtenswerther  Arbeiten  in  ihrer  Gesammt- 
heit  in  der  heimischen  Kunst  doch  nur  den  Character 
des  Mittelmässigen  trägt.  Ich  möchte  —  um  mich  eines 
bildlichen  Ausdrucks  zu  bedienen  —  die  Ausstellung  mit 
einer  grossen  Flachlandschaft  vergleichen,  in  der  sich 
dann  und  wann  ein  Hügel  erhebt,  nie  aber  ein  stolzer 
Berg.  Viele  altbewährte  Künstler,  auch  solche  mit  tüch- 
tigem Können  und  noch  grösserem  Wollen  haben  wir 
angetroffen,  aber  kein  neues  epochemachendes  Genie, 
keinen  modernen  Michelangelo,    in    dessen  Werken  wir 
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•den  PalsBchlag  der  Zeit  fohlten.  Es  scheint  die  Massen- 
production,  die  nicht  allein  die  Industrie,  sondern  auch 
das  Kunstgewerbe  und  schliesslich  die  Kunst  in  ihren 
Bereich  gesogen  hat,  einen  verderblichen  Einfluss  auf 
die  Qualität  des  Gebotenen  ausgeübt  zu  haben.  Die 
öconomischen  Verhältnisse  einer  im  Absterben  be- 
griffenen GeseUschaftsordnung  zwingen  den  Künstler 
mehr  zu  einer  quantitativen  als  zu  einer  qualitativen 
Steigerung  seioer  Kraft.  Ei*  ist  in  erster  Linie  ge- 
zwungen, für  den  grossen  Markt  zu  schaffen,  für  das 
Bedürfniss  eines  moralgeschwängerten  Philisterthums, 
und  erübrigt  er  dann  noch  etwas,  mag  er  seine 
Muse  in  den  Dienst  der  Kunst  stellen.  Der  wirthschaft- 
liehe  Druck,  der  nothwendig  den  moralischen  in  sich 
schliesst,  ist  ein  Fels,  an  dem  alle  idealen  Bestrebungen 
schliesslich  zum  Scheitern  gelangen.  Weiter  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  das  künstlerische  Bildungsniveau 
unseres  Mäcenatenthums  oft  ein  erschreckend  niedriges 
ist,  und  dass  auch  das  ästhetische  Bedürfniss  weiten  Volks- 
schichten noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nicht  kann 
ich  der  arbeitenden  Bevölkerung  den  Vorwurf  der  In- 
differenz in  Fragen  ästhetischer  Natur  ersparen!  "Wohl 
finde  ich  es  begreiflich,  dass  der  ausgebeutete  Proletarier 
für  alle  höheren  Lebenszwecke  allmählich  abstumpft,  aber 
nicht  kann  ich  diese  Erscheinung  entschuldigen.  Stellt 
doch  diese  Bevölkerungsklasse  das  Hauptkontingent  in 
den  Biergärten  und  Tanzlokalen  der  Vorstädte,  und  kann 
sich  doch  kein  Kneipwirth  dritten  und  vierten  Ranges 
über  die  Vernachlässigung  seitens  der  Arbeiterschaft  be- 
klagen, aber  mit  dem  Besuch  guter  Theater  und  Kunst- 
sammlungen sieht  es  sehr  schwach  aus.  So  bleibt  nur 
die  Bourgeoisie  mit  ihrem  Anhängsel  der  Demi-monde  als 
Kern  der  Ausstellungsbesucher  übrig,  und  aus  diesem  Ejreise 
recrutirt  sich  ein  nur  selten  verständiges,  meist  verständ- 
nissloses Mäcenatenthum.  Es  wäre  höchst  interessant,  zu 
wissen,  in  welchem  Maasse  sich  die  Zahl  der  Ausstellungs- 
flaneurs vermindern  würde,  wenn  der  Ausstellnngspark 
nicht  mehr  als  Stelldichein  der  Demi-monde  dienen  würd.e 


Ich  gehe  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  dass  der 
Patchooligemoh  hente  mehr^Lebemftnner^aristokratischen 
und  jüdischen  Geblüts  in  den  Moabiter  Goncertpark  lockt, 
als  die  dort  ausgestellten  Kunstwerke.  Eine  Trennung 
der  Ansstellnng  vom  Vergnügungspark  würde  zor  Folge 
haben,  dass  alle  zweifelhaften  Elemente  von  der  Besucher- 
liste  verschwänden,  und  nur  eine  Ueine  Eunstgemeinde 
zurückbliebe.  Das  Experiment  wäre  kostspielig,  aber 
auch  auf  diesem  Oebiet  soUte  eine  reinliche  Scheidung: 
der  Geister  angestrebt  werden!  — 

Joh.  Gaalke. 
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Ein  amflsantes  Actenstllck  aus  der 

Zeit  der  ersten  Arbeiterbewegung  in 
Deutschland  soll  gelegentlich  des  Ge- 
dächtnisstages Weitlings  hier  reproducirt 
werden.  Es  ist  ein  preassischer  Spitzel- 
bericht, welcher  in  der  Bran'schen  „Mi- 
nerva" abgedruckt  wurde:  „Promemoria, 
das  Treiben  der  deutschen  Flüchtlinge 
und  Arbeiter  in  den  westlichen  Theilen 
der  Schweiz  betreffend "  Wir  bringen 
nur  die  markantesten  Stellen  im  getreuen 
Wortlaut  des  Originals: 
„In  Genf  leben  mindestens  40  bis  50  Flüchtlinge,  die  in 
zwei  Parteien,  die  der  d  mmunisten  und  Nichteommunisten, 
schroff  geschieden  sind.  Erstere  arbeiten  fast  den  ganzen  Tag 
nichts,  als  conspiriren,  ihre  Blätter  lesen,  dagegen  Correspon- 
denzen  für  Blätter  und  Monatsschriften  jeder  Farbe  zu  liefern 
(wobei  sie  es  mit  der  Wahrheit  natürlich  nicht  genau  nehmen, 
da  ja  „alle  Mittel  ein  guter  Zweck  heiligt**),  und  bis  in  die 
tiefe  Nacht  sich  in  den  gemeinsten  Gelagen  in  Gesellschaft 
lüderlicher  Arbeiter,  welche  fast  die  ganze  Woche  „Blauen** 
machen,  in  den  düstersten  Winkeln  der  niedcrn  ('afes:  Daubaine 
(dessen  Wirth  indessen  conservativ  ist),  de  l'Europe,  des  Etats 
unis  (wo  die  französischen  Flüchtlinge  verkehren)  oder  im  sog. 
„Darapfschiff-*  herumzutreiben.  Die  Communisten  wohnen 
meistens  in  abgelegenen  Orten,  oft  ausserhalb  der  Stadt.  Steigt 
man  die  engen  dunklen  Treppen  herauf,  welche  zu  den  düstern 
Zellen  dieser  Individuen  fuhren,  so  kann  man  sich  eines  un- 
angenehmen Schauers  nicht  verwehreu.  Ein  dumpfer  Tabacks- 
qualm  empfängt  den  Besucher  der  öden  Höhlen  dieser  Leute. 
Hier  erblickt  das  ungern  sich  öffnende  Auge  nur  noch  einbn 
Tisch,  Schreibzeug,  ein  bettartiges  Möbel  und  einige  Stühle. 
Die  grrenzenlose  Unordnung  und  der  unverwüstliche  Schmutz, 
der  überall  herrscht,  verrä^h  schon  dem  flüchtigen  Beobachter 
die  revolutionäre  Lebensweise  dieser  Menschen.  Es  ist  nicht 
so  sehr  die  Noth,  welche  ihnen  diese  Spelunken  aufweist,  da 
sie  zum  Trinken  immer  Geld  haben,  und  Eigenthum  ihnen  ja 
als  Diebstahl  gilt,  sie  folglich  ihre  Wirthe  zu  prellen  das  Recht 
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za  haben  glauben,  Dein,  ein  gewisser  Cynismus,  ein  Liebäugeln 
mit  dem  schmutzig  Gemeinen.  So  kränkt  das  Auge  eines  solchen 
Communisten  nichts  mehr  als  reinliche  Wäsche;  ein  Cylinder*) 
gilt  ihnen  als  Symbol  der  „Beaction".  Sie  halten  Alle  för 
verdächtig,  welche  ordentlich  gekleidet  sind.  Recht  schmutzige 
Hände,  ein  unreinliches  Gesicht  zu  haben,  einen  Heckerhut 
Ton  zweideutiger  Farbe  und  Gestalt  und  eine  zerbrochene 
Proletarier-  (kölnische)  Pfeife  zu  tragen,  gehört  bei  ihnen  zum 
guten  Ton. 

Gerade  jetzt  —  meinen  die  Communisten  —  sei  die  rasche 
Centralisation  der  democratischen  Partei  in  Deutschland  um 
so  nöthiger,  weil  es  in  Frankreich  bald  zum  Treffen  käme, 
weil  Italien  glühe,  Ungarn  nur  auf  eine  Gelegenheit  warte, 
um  wieder  loszuschlagen,  und  es  vielleicht  von  London  aus 
dictirt  werde,  den  Kampf  in  Deutschland  zu  beginnen.  Die 
zu  diesem  Zwecke  von  Willich  und  Marx  Abgesandten  sollen 
wohlgekleidet,  mit  guten  Pässen  versehen  sein,  meistens  bei 
conservativon  Bürgern  wohnen  und  selten  eigentliche  Em- 
pfehlungsschreiben an  Gesinnungsgenossen  haben.  Diese  sollen 
sich  entweder  an  Hälfte o  von  einem  zerbrochenen  Stück  Metall 
oder  an  solchen  von  zerrissenem  verschriebenem  Papier  er- 
kennen, und  der  Empfohlene  von  dem,  bei  welchem  er  accredirt 
war,  wieder  ein  solches  oder  ähnliches  Zeichen  zur  Empfehlung 
an  einen  Dritten  erhalten.  Ebenso  sollen  die  geheimen  Vereine 
durch  Geheimschrift,  welche  entweder  in  Ghiffreschrift  oder 
durch  festgesetzte  Verwechselung  der  Buchstaben  besteht,  mit 
einander  correspondiren. 

Es  möchte  hier  der  Ort  sein,  die  Porträts  der  Häupter 
der  communistischen*  Partei  in  Genf  beizufügen.  Dronke,  der 
in  jedem  aus  Deutschland  Kommenden  einen  Polizeiagenten 
sieht,  ist  ein  kleines  agiles  Männlein,  in  seinen  Augen  spiegelt 
siuh  eine  seltsame  Unruhe;  das  weinrothe,  faltenreiche  —  von 
langen  braunen,  häufig  mit  grauen  untermischten  Haaren  be- 
schattete Gesicht  lässt  den  literarischen  Abenteurer  nicht  ver- 
kennen. In  seinem  ganzen  Wesen  liegt  etwas  knabenhaft  Bös- 
artiges und  es  ist  der  platte  Egoismus  die  Triebfeder  aller 
seiner  Handlungen.  —  Das  Letztere  ist  besonders  von  dem 
Trierer  Schilly  zu  sagen ;  er  ist  gross  und  stark ;  sein  dunkles, 
wildes  Auge,  der  schwarze,  lange  Bart,  das  etwas  krause  Kopf- 
haar, seine  rohen  Gesichtszüge,  sein  linkisches  Auftreten  geben 


*)  Im  communistischen  Deutsch:  „Angströhre^. 
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ihm  ganz  die  Physiog^noinie  eines  M&nwoiihelden.  —  Wer  di» 
gemeine  Gestalt  des  Freisohärlerfahrers  Becker,  mit  seinem 
langen,  blonden  Haare,  knochigen  Gesichte,  langen  Barte  nnd 
starken  Körperbau  geseben  hat,  wird  seinen  —  ihm  ähnlichen 

—  Genossen,  den  Redaoteur  der  „Hornisse*^  ans  Karhessen, 
aaf  den  Blick  erkennen.  Sein  eingedrückter,  schmatziger  Filz- 
hat, das  sommersprossige  Gesicht,  die  lange,  spitze  Nase,  die 
hervortretenden  Backenknochen,  der  lange  Heekerbart,  die  un- 
beweglichen blaaen  Augen  geben  ihm  den  Typus  eines  deutschen 
Demagogen.  Wenn  man  diese  Menschen  schärfer  in's  Auge 
fasst,  wenn  man  ihre  Gesichtszuge  genau  studirt,  so  findet  man 
fast  immer  eine  Leere,  eine  Flachheit  im  Ausdruck;  es  fehlt 
der  Charaoter.  Imant  —  bei  Trier  geboren,  früher  Theolog,, 
etwa  27  Jahre  alt,  scheint  noch  einer  der  Verschmitztesten 
seiner  Genossen  zu  sein.  Kurze,  schwarze  Haare,  eine  breite 
Stime,  dunkle,  unsicher  umherschweifende  Augen,  ein  volles,, 
sommersprossenbesätes  Gesicht,  eine  untersetzte  Statur,  eine 
fortwährende  Unrobe  in  allen  Mienen,  lassen  von  ihm  den 
Eindruck  eines  umsichtigen  Menschen  zurück,  dem  aber  der 
Muth  fehlt,  für  das,  was  er  will,  in's  Feuer  zu  gehen.  Literat 
Hess,  dessen  sog  Frau  mit  ihm  in  die  dumpfen  Spelunken  zu 
den  Gelagen  der  Gommunisten  zieht,  bat  ganz  die  Physiognomie 
eines  italienischen  Räubers  —  schwarzes  Haar,  ein  gelbliches, 
orientalisches  Gesicht,  dunkle,  lebhafte  Augen,  seine  hagero 
Gestalt  würden  —  besonders,  da  sein  confiscirtes  Gostüm  nicht 
wenig  dazu  beiträgt,  —  eine  nächtliche  Zusammenkunft  mit 
diesem  Menschen  nicht  gerade  zu  einer  angenehmen  Erscheinung 
machen.  Wer  Hess  übrigens  näher  kennt,  weiss,  dass  man, 
sich  weniger  vor  seinem  Muth,  als  seinen  heimlichen  Umtrieben 
zu  fürchten  hat.  Diess  gielt  überhaupt  von  allen  diesen  Con- 
spirateurs  —  mit  wenigen  Ausnahmen.  Sie  entwickeln  im 
Organisiren  ihrer  geheimen  Clubbs,  im  Propagandamachen  eine 
furchtbare  Energie;  es  fehlt  ihnen  aber  der  Muth,  für  ihre 
Ueberzeugung  einzustehen. 

Wie  die  Bewohner  des  Hauensteiner  Waldes  —  wenn  sie 
den  Winter  über  unbeschäftigt  sind  —  auf  der  Ofenbank 
(„Kunst**)  die  Berathungen  und  Verabredungen  zu  Verbrechen 
pflegen,  so  sitzen  die  Gommunisten  den  ganzen  Tag  über  ent- 
weder in  einem  Nebenzimmer  der  genannten  Gaf^  —  während 
einige  von  ihnen  die  Besucher  des  Hauptzimmers  überwachen 

—  oder  in  ihren  Höhlen  und  brüten  über  GoDspirationen  und 
Volksbeglückungen  nach«    Alle  diese  Gommunisten  sind  Mit- 
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Glieder  und  Leiter  dei  unter  dem  Namen  „deatsoher  Verein" 
bestehenden  Glnbbs  dentsoher  Arbeiter,  der  etwa  60  Mitglieder 
alblt.  Sie  beabriöhtigen  dieGrSndnng  eines  oommnnistisohen 
Blattes,  ans  dessen  üebererlos  Flogsohriften  zar  Yerbreitang 
in's  Inland  ^draökt  werden  sollen.  Sie  haben  jetzt  einen 
Leseverein  f&r  die  Arbeiter  gegründet,  damit  diese  hier  die 
commnnistischen  Lehren  noch  besser  eingeimpft  bekommen, 
unter  dieser  rohen  Hasse  allein  fahlen  sioh  diese  ültraegoisten 
wohL  Die  Arbeiter  verehren  sie  natorlioh  als  Orakel,  während 
die  Gommnnisten  die  Arbeiter  auf  das  Lftoherliohste  h&tsoheln, 
ihnen  fortwahrend  von  dem  Canaan  sprechen,  in  das  sie  gef&hrt 
werden  mfissten,  wo  sie  die  Brahminen  sein  worden,  wo  alle 
Kiloh  aüd  Honig  nur  für  die  Arbeiter  fliesse,  die  aber  dann 
nur  SU  herrschen,  nicht  zn  arbeiten  hätten.*' 
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[Nachdruck  verboten.] 

ARNO  HOLZ. 

BERLIN.     DAS  ENDE  EINER  ZEIT  IN  DRAMEN," 

I. 

SOCIALABISTOKRATEN. 


Pergonen: 

Oskar  Fiebig,  OelegenheiUdichter,  F&nfzlger. 

Seine  F ran,  Ylenigerin. 

Anns,  Tochter,  19. 

Herr  Hahn,  21. 

Dr.  B.  Gehrke,  Schriftsteller,  Anfang  Drelasig. 

Meischen,  seine  Frau,  Ende  Dreissig. 

Wilhelm  Werner,  Buchdrucker,  gen.  Slephanten Wilhelm,  Ende  Vienig. 

T.  T.  Styciinski,  Bodakteur,  Ende  Zwaniig. 

Frederick  8.  Bellermann,  deutsch   dichtender   Amerikaner,   Anfang 

Dreissig. 
SprSdowsky,  Schneidergeselle,  Anarchist,  Mitte  Zwanzig. 
Der  AmtsTorsteher  von  Friedrichshagen,  Sechziger. 
Schwabe,  Amtsdiener,  Ffinfsigei. 
Dr.  Moritz  Naphtali,   Mitarbeiter  am  .Berliner  Lokal-Anzeiger*,  Ende 

Dreissig. 
Friti,  Druckerlehrling. 
Dienstmann. 
Waschfrau. 
Gensdarm. 
Die  drei  Herren  aus  Arnswalde. 


Erster  Akt  Berlin  im  Arbeitszimmer  des  Herrn  Fiebig,  zweiter  und 
vierter  Akt  Friedrichshagen  in  der  Druckerei  von  Werner,  dritter  Akt 
Friedrichshagen  in  der  guten  Stube  des  Amtsrorstehers,  fünfter  Akt  eben- 
falls Friedrichshagen  im  Wohn-  und  Arbeitszimmer  Dr.  Gehrkes. 


Das  vorliegende  Stück  ist  das  erste  einer  grossen  Reihe  von 
Bühnenwerken,  die,  wie  ihr  Oesanxmttitel  bereits  andeutet,  sasaounen- 
geh  alten  durch  ihr  Milien,  alle  Kreise  nnd  Klassen  spiegelnd,  nach 
und  nach  ein  omf aasendes  Bild  unserer  Zeit  seben  soUeD.  Wir  sind 
erfreut,  unseren  Lesern  den  erHten  Abdruck  dieses  bedeutsamen 
Werkes  bieten  zu  dürfen.  Anmkg.  d.  Bed. 
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F  i  e  b  i  g :  Schwanes,  straffes,  langgeschnitteues  Haar.  Karzer,  starker 
Schnurrbart,  riesige  Fliege.  In  Akt  I  unrasirt.  Lebhafte,  schwarze 
Angen,  welche  Gesichtszage,  gntmüthiger,  kluger,  humoristischer  Ans - 
drack.  Rosiger  Teint  wie  gepudert.  Sangoinlker.  Beim  Sprechen 
schneller  Tonfall.  Endet  seine  Sätze  mit  Vorliebe  in  einer  Art  halb 
sich  beschwerender,  halb  fragender  Accentuirang.  Ab  und  zn  charak- 
teristische Handbewegnng  mit  gespreizten  Fingern  vom  Genick  aus 
durchs  Haar  in  die  Höhe.  Stattliche  Figur,  dnrch  das  Alter  etwas 
knickebeinig.  Kleidung  in  Akt  I  ein  rothplikschener  Schlafrock; 
Shlips  und  Kragen  nicht  vorhanden.  Da  Herr  Fiebig  während  der 
ganzen  Dauer  dieses  Akts  seinen  Platz  vor  dem  Schreibtisch,  sogenanter 
Lutherstuhl,  nicht  verlässt,  wird  Weiteres  nicht  sichtbar.  In  den 
abrigen  Akten  ist  er  frisch  raslrt  und  trfigt,  bevor  er  ablegt,  einen 
Gylinder,  dessen  Fa9on  bereits  ein  wenig  veraltet  scheint,  und  einen 
sehr  langen,  dunkelbraunen,  mit  schwarzen  Borten  eingefassten  Taillen - 
paletot  mit  schmalem  Krimmerkragen  und  einem  aussergewOhnllch 
hoch  ansetzenden  Schlitz  versehn.  Ebenholzstock  mit  Elfenbeinloracke. 

Seine  Frau:  Gesundes,  breites  Gesicht  Korpulent.  Phlegmatisch.  Ton- 
fall verdrossen -brummig. 

Anna:  Backfischall&ren,  Ammib&ndchen. 

Hahn:  Naives,  habsches,  frisches  Gesicht.  Erste  Schnurrbartspuren. 
Modem  kurzgeschorenes  Haar.  Blond.  Dunkler  Jaquetanzug  mit  viel 
Manschette,  die  ab  und  zu  nnbewusst  zur  Geltung  gebracht  wird. 
An  der  Uhrkette  viel  Bammelagen.  Vom  zweiten  Akt  ab  hellgrauer 
Havelock,  Seldencylinder  und  genau  so  einen  Stock  wie  Herr  Fiebig. 

Dr.  G  e  h  r  k  e :  Grosse,  massige,  prononzirt  m&unliche  Figur.  Blondes, 
langes,  lockeres,  zurftckgekftmmtes  Haar,  von  welchem  ihm  von  Zeit 
zu  Zelt  eine  Strähne  Aber  die  Stlrne  fällt,  die  er  energisch  zurück- 
wirft. Kneifer  ohne  Band.  Blaue  Augen.  Sogenannt  urgermanischer 
Typus.  Gesichtsausdruck  Langwelligkeit  gepaart  mit  Trivialität. 
Eine  gewisse  Offenheit  Selbstbewusst.  Herablassend.  Zu  Meischen 
nachsichtig-zärtlich.  Kleidung  Jägerscher  Schnitt,  dazu  Leinwand- 
kragen und  flatternder,  auf  blauem  Grunde  weissgetupfter  Akademiker- 
shllps.  Hosen  etwas  zn  kurz  und  in  den  Knieen  ausgearbeitet  Nie 
ein  Paletot,  grosser,  schwarzer  Sonlapphat  Bede  klangvoll-pedantisch. 
Jaquet  zweireihig  und  stets  bis  oben  zugeknöpft  Eine  häufige  Geste, 
dass  er  die  drei  ersten  Finger  der  linken  Hand  leicht  in  die  äussere 
linke  Bmsttas(he  steckt  aus  welcher  das  Taschentuch  hervorsieht; 
dozirt  er  dabei,  so  spitzt  er  Daumen  und  Zeigefinger  der  Rechten 
und  sticht  dabei  gerade  vor  sich  hin;  häufig  mit  Bleistift  Als  Vor- 
sitzender gewandt 

M  e  1  s  c  h  e  n :  Klein.  Nicht  mager.  Verwischtes  Blond.  Ponnyfrisur. 
Blasses,  rundliches  Gesicht  Lebhaft-sentimental.  Sächsischer  Dialekt. 
Glücklich.  Ihren  Mann  best&ndig  bemutterad.  Auffallend  jugendlich 
gekleidet    Pass6e. 

Werner:  Stark.  Untersetzt  Blonder,  krftftiger,  krauser  Vollbart  Ge- 
sichtsfarbe kerngesund.  Dicke  Brauen.  Augen  knallblau.  Ausdruck 
verschmitzt-biedermttnnisch.  Ungeheure  Hände,  dröhnender  Bass. 
Plumpe  Gangart  woher  sein  Spitzname.  Unverwüstlich.  Kleidung 
gewöhnlich. 

V.  Styczinski:  Schmächtig.  Gelbliches,  rundes  Gesicht  mit  tiefliegenden, 
schwarzen  Augen.    Das  Haar  kurz,  dunkel  und  »pitz  in  die  niedrige 
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Stirn.  Dfiiftigeg  Schnurrb&rUhen.  Uebernftchtig.  Kleidang  iclunntilg 
elegant   Kein  Paletot,  dagegen  rothbraane  Glacees.   Kleine  Pelzkappe, 
▲ndftndlacher  Accent 

Bellermann:  Etwas  ilber  MlttelgrOtte,  mager.  Oans  kleine  Coteletts, 
Glatxe.  Da«  üebrlge  blond.  In  jeder  Besiebnng  dnrchani  correctl 
StAsst  ein  klein  wenig  mit  der  T . .  znnge  an.  Kleidung  letste  englische 
Mode,  aber  nicht  Abertrieben.  Anschliessender  Mantel,  Schnlterkragen. 

SprOdowski:  Diknn,  mittelgross.  Pockennarbig.  In  den  Mundwinkeln 
einige  schwarze  Barth&rchen.  Am  Kinn,  Tereinaelt,  Stoppeln. 
Sehr  schmutzig.  Defecte  Fassbekleidung  und  stets  sorgfältig  an- 
geknöpfter, heller  Sommerpaletot   Schwarzes,  serkn&lltes  Hütchen. 

Amtsvorsteher:  Behäbiger,  rüstiger  Alter  mit  grauem  Haar  anl 
scbneeweissem,  rundem  Vollbart  Freondliohes,  rothes  Gesicht 
Jftgerjoppe.    Sprache  bedächtig-wohlwollend. 

S  o  h  w  a  b  e :    Amtadiener.    Der  bekannte  Typus. 

Naphtali:  Langer,  anageicogener,  schwarzer  Schnarrbart  Blauer 
Kneifer  an  breitem,  schwarzem  Bande.  Behende.  Schäbiger^ 
zogeknöptter  Ghehrock  mi(  Tuberose  im  Knopfloch.  Holle  Tuch- 
hose, Ohapeaa  daqne,  gelbe  Olaoees.    Etwas  j Adelnd. 

Drnokerlehrling:  Berliner  Junge.  Langer,  blauer  Setserkittel. 
Stimmwechselbass.    Kurz  angebunden. 

Dienstmann:  Bothes,  bartloses  Gesicht,  weisses  Haar.  Berliner 
Kehlton. 

Waschfrau:    Dürr. 

Gensdarm:    Wie  alle. 

Die  drei  Herren  aus  Arnswalde:  Spiesser.  Weisse  Westen,, 
dicke,  goldene  Uhrketten,  alle  drei  militärische  Ehrenzeichen. 


Erster  Akt 

(Arbeit Stimmer  des  Herrn  Fiebig.  Grosser,  behaglich  aas- 
gestatteter Raum.  An  den  Wänden  eine  Lithographie  Virchows 
und  verschiedene  Oeldrackbilder:  eine  badende  Nymphe,  Schweizer- 
landschaften  und  Aehnliches.  Rings  Glasschränke  und  Regale 
mit  Büchern.  Auf  den  Stählen  sogenannte  Prachtwerke.  Ein 
riesiger  Globus,  eine  Karte  von  Afrika  und  eine  Büste  von  Schiller 
aus  ganz  gelb  gewordener  Elfenbeinmasse.  Dicke,  nicht  zu  theure 
Teppiche.  Grosses,  buntes  Paneelsopha,  auf  dessen  Etagire 
allerhand  Nippes:  Die  Thorwaldsen*schen  drei  Grazien  ans  Bis- 
quit,  ein  imitirter  Thalerkrng,  ein  Straussenei,  Dürers  Gebartshaus 
aus  Pappe,  ein  Apfel  auf  einem  Glasschälchen,  mehrere  zum 
Theil  irisirende  Spitzgläser  und  ein  chinesisches  Kaffeetässchen. 
In  der  Mitte  des  Zimmers  ein  grosser,  viereckiger,  schöngeschnitzter 
Eichentisch,  der  etwas  von  dem  kleinbürgerlichen  Stil  des  Uebrigen 
absticht.  Zwei  Thüren,  von  denen  eine  im  Hintergrund.  Herr 
Fiebig  in  seinem  Lntberstiihle  vor  dem  Schreibtisch,   der   in  der 
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üblichen  degenerirten  Renaissance  gehalten  ist.  Nicht  weit  von 
ihm,  auf  dem  Sopha,  Herr  Hahn.  Uebersieher,  kleiner  steifer 
Hut  auf  den  Knieen.) 

Fiebig:  Ja,  wissn  Se,  det  ftimmt.  Se  ham  an 
de  richtje  Quelle  jekloppt.  Beziehungen  zu  de  Presse 
hab*k  ne  janze  Menge.  Fümvunzwanzich  Jahre  sitz  ick 
hier  nu  schon  in  Sattl.  Det  Erste,  verstehn  Se,  wah 
mein  jrosset  Epos  »Frankreichs  Maul  un  Deutschlands 
Faust.«  Sind  bloss  de  erstn  zwee  Jesänge  rausjekommn. 
Verschiednes  draus  is  je  populär  jewordn.  Wissn  Se, 
aus    de    Belagrung    vor    Paris.       Se    feiern    je   jrad    det 

Jubeläum  jetz :  (plOtslloh  total  anderer  TonfalL  Wie  ein  altes  ver- 
stimmtes Spinett.    Abgehackt.) 

Die  Soldatn  schwelchn 
In  den  Sanftfohtelchn! 

Kaiser  Friedrich  hat  mer  dreissich  Dhaler  jeschickt. 
Bismarck  jab   nischt.      Bloss,   Ha  Hahn,  (nimmt  das  Macn- 

script,  das  vor  ihm  auf  dem  Schreibtisch  liegt,  und  wirft  es  wieder 

auf  die  Platte  surück.)  ofFn  jestandn,  ick  würde  Ihn  jamich 
rathn,  det  schon  jetz  druckn  zu  lassn.  Ihn  kennt  ja 
noch  Keener.  Jleich  son  Band  Jedichte  von  son  unbe- 
kannten Menschen,  wer  kooft  dn  det?  Sehn  Se,  Dokter 
Jehrkn   an.     Se  kenn  doch  Dokter  Jehrkn? 

Hahn:  Ach,  Herr  Fiebig,  das  ist  der,  der  da 
immer  in  den  Volksversammlungen  und  in  der  freireli- 
giösen Gemeinde  .  .   .  ? 

Fiebig:  Nu,  sehn  Se,  den  kennt  Jeder.  No,  un 
wie  is  den  jejangn?  Det  kann'k  Ihn  sagen:  Ihre  Sachn 
sind  ja  janz  jut.  Wissn  Se,  »Lieder  eines  Schmetter- 
lings«, dets  ja'n  Titl.  Schmetterling  is  ne  poetische 
Fijur,  un  Lieder  eenes  Schmetterlings  dets  ohrjenell. 
Könn  Se  sagn,  wat  Se  woUn.  Bios:  Lieder  eenes  Iber- 
menfchn  ,  .  .  ?  De  janze  Welt  redt  jetz  von  Ibermenschn  1 
Nitschkn  ham  Se  doch  jelesn? 

Hahn:    (Schweigende  Zustimmung.) 

Fiebig:  Nu  ja,  sehn  Se.  Un  jekooft  ;is  Jehrke 
ooch  nichl  Mein  Freund  Werner  hatn  jedruckt.  De 
janze  Uflage  hatter  noch  ufn  Halse.  Abber  ick  wer 
Ihn  wat  sagn.  Wer  machtn  heit  Alles?  De  Zeitimgn! 
Der  Localanzeijerl  Versuchn  Se  doch  mal.  Schickn 
Se  doch  in.     Sie  könn  sich  ja  uf  mir  berufn.      Scherin 


hab'k  mal  bei  Aschingem  jesehn.  Jehrke  hats  ooch  so 
jemacht,  der  hat  iberall  drin  jestandn.  Im  Vorwärts, 
in  Quellwasser  fors  deutsche  Haus,  in  Pahn,  wat  wees 
ick.  Abber  den  hat  det  natierlich  nischt  jeholfn.  Der 
Mann  hat  zu  villc  Jejner,  verstehn  Se.  Ick  wer  doch 
nich  von  mein  Jejner  n  Buch  koofn?  Jehn  Se  doch 
mal  ran  zun  Pahn.  Wer  in  Pahn  drin  steht  und  in 
Localanzeijer  hat  AUns,  der  hat  det  Volk  und  der  hat 
de  obern  Zehndausnd. 

Hahn:  Ja,  fortgeschickt  hab  ich  schon  viel,  Herr 
Fiebig.  Auch  ans  Deutsche  Dichterheim.  Da  muss  man 
abonnirt  sein,  wenn  man  aufgenommen  wird.  Aber  die 
woUtens  erst  im  nächsten  Quartal  bringen. 

Fiebig:  So  .   .   .    Na,  wat  ham  Se  dn  injeschickt? 

Hahn:  (aufgestanden  nnd  halb  über  das  Mannskript  gebengt,  in 
dem  er  nachbUttert.)  Hier,  das  letzte,  Herr  Fiebig,  Schmetter- 
lings Tod. 

Fiebig:  Schmetterlings  Tod;  det  hat  mir  jefalln. 
Wissn  Se:  Wie  Se  so  iber  det  Wasser  fliejn  und  so  in 
Ihm  eijnen  Spiejelbild  die  wiederjefundene  Jeliebte  zu 
sehn  jlaubn  und  denn  so  mit  die  nassen  Fliejl  int  Welln- 
jrapp  sinkn  —  det  soll  Ihn  mal  erst  E^ner  nachmachn! 
Wissn  Se,  dets  Trajik.  So  is  det  Leben!  Nu  .  .  . 
na  .   .   .   unne  .  .   .  ham  set  dn  nu  jedruckt? 

Hahn:  Nein.  Sie  hatten  immer  son  Raummangel. 
Aber  ich  glaube,  das  war  bloss  Ausrede. 

Fiebig:  Die  Brieder!  Na,  un  det  Abbonnemang 
ham  Se  doch  nu  ufjesteckt? 

Hahn:  Nein.  Ich  dachte,  vielleicht  bringen  sie 
denn  mal  was  Andres. 

Fiebig:  Nu  ja,  sehn  Se,  denn  sind  Se  ja  schon 
ufn  rechtn  Weje.  Jloobn  Se,  Firchohn  is  mit  een 
Dage  jross  jewordn?  Den  hattn  se  ooch  zuerst  nach 
Schlesjen  jeschickt.    Wie  alt  sind  Se  dn  nu  eijntlich? 

Hahn:    fverachÄmt)    Einundzwanzich. 

Fiebig:  Eenunzwanzich?  Wissn  Se,  wie  ick  so 
alt  wah,  da  stand  ick  noch  an  Setzerkastn.  Na  un 
heite?  Kieken  sich  mal  um!  Rechen  sich  man  blos 
mal  die  Biecher  zusammn.  Allns  von  Kampmeiem.  So 
ville  hat  meine  Frau  ooch  nich  jehappt.  Det  hab  ick 
Allns  meine  Dichterei   ze  verdankn.     Sie   arbeetn  je  nu 


so  mehr  fier  de  Unsterblichkeit,  verstehn  Se.  Wat  ick 
hier  habe,  det  is  ja  man  blos  sone  poetische  Blech- 
schmiede.  Abber't  brinkt  wat  in,  wissn  Se.  Ick  habe 
de  feinste  Kundschaft  in  Bellin,  der  Hof  bestellt  bei 
mir.  Wenn  Se  jestem  um  die  Zeit  jekommn  wehm,  uf 
den  Platz,  da  wo  Se  jetz  sitzen,  hat  de  Frau  Commer- 
zjenrath  Oppenheim  jesessen.  Se  kenn'n  doch  Oppenheim? 
Hier  jleich  n  paah  Heiser  weiter  in  de  Potsdamer.  Ick 
kann  Ihn  sagn:  schennste  Frau  von  Bellin!  Jetz  mach*k 
for  Lohse  n  Blumenmärchn.     No  .  .  .   (bückt  sich  und  holt 

Tinterm  Schreibtisch  eise  GilkaflAsohe  vor.  Trinkt  nnd  reicht  Herrn 
Hahn,  ihn  starr  ansehend,  die  FJasche.)     Na,     nehmn     Se     doch. 

Brauchn  sich  nich  zu  scheniehm.  Die  hab'k  immer  zu 
stehn.     Reicht  de  janze  Woche. 

Hahn:     Danke,    oh,    danke    schön,    Herr    Fiebig. 

(trinkt  und  verschlftckert  sich.) 

Fiebig:  aacbend)  Sehn  Se?  Det  will  ooch  jelemt 
sind,  det  aus  de  Pulle  trinkn.  Det  hab'k  Aliens  noch 
aus  de  Setzerzeit.     Jloobn  Se,  ick  trinke  Bier  ausn  Jlas? 

Hahn:  Ist  denn  das  aber  nicht  unbequem? 

Fiebig:    I,   wer  saacht  Ihn   dn   det?   (ist  halb  auige- 

Btanden  nnd  kramt  anf  dem  SchreibtiscK)    Wissn    Se,    Ick    mecht 

Ihn  noch   jem   n  Ziehjahn  anbieten.     Se   roochn   doch? 

Hahn:  (geschmeichelt)  O,  danke  schön,  Herr  Fiebig. 

Fiebig:  Sonst,  Se  wissn  ja,  dets  hier  mein  Jeheim- 
tresor.  Ick  jeb  Ihn  jem.  Ufn  Ziehjahn  kann  mir  det 
doch  nich  ankommn?    Bloss  ick  seh  hier,  Spredowskn  is 

dajewesn.     Ick  bin  total  ausjemist.    (Hat  sich  wieder  hingesetat.) 

Abber,  wissn  Se,  um  uf  de  Sache  zurückzekommn  — 
wieviel  wah't  dn? 

Hahn:  Viertausend  Mark,  Herr  Fiebig. 

Fiebig:  Fierdausnd  Mark,  dets  n  janzer  Klum- 
patsch. Soh  .  .  .  no  .  .  .  un  hat  Ihn  denn  der  Vor- 
mund det  Jeld  schon  ufn  Disch  jeleecht? 

Hahn:    Ja  .   .   .    nuhe  .  .   .    Herr    Weiss    hat    mir 

Papiere    gegeben.      (sncht  in  der  Tasche.) 

Fiebig:  (erstannt.)  Ja,  jehn  Se  dn  immer  mit  die 
Dinger  spaziem? 

Hahn:  Entschuldigen  Sie,  Herr  Fiebig.  Ich  — 
komme  eben  von  Herrn  Weiss. 

Fiebig:  So,  nu  .  .  .  no!  Denn  is  det  wat  anders. 
Na  denn  zeijn  Se  mal  her  dn  Krempl.  (nimmt  seine  stahl- 

56 


brille  vom  TUch,  liAlt  sie  verkehrt  vor  and  streckt  die  Papiere  weit 

▼or  sich.  Anerkennend.)  Det  sin  ja  Consols.  Kecnc  Aijen- 
tienjer.  Sicher  sind  se  ja.  Und  det  is  schon  immer 
wat  werth  bei  die  Zeitn.  Abber  se  bringn  nischt.  Von 
de  Zinsen,  Ha  Hahn,  könn  Se  nich  lebn.     (legt  die  BriUe 

vorsichtig  snr  Seite,  breitet  die  Papiere  vor  sich  hin  und  sohl&gt 
rarflckgelehnt  mit  der  flachen  Hand  ant  sie.)        Nu,     horchn     Se 

mall  (Kleine  Pause.)  Wie  alt  is  die  alte  Dame  in  de 
Lienjenstrasse?  Hoch  in  de  Sipptzjer.  De  Influenza 
kommt  alle  Jahr  her.  Lange  macht  se't  nich  mehr. 
Wat  is  son  Haus  in  die  Jejend  werth  ohne  Schuldn? 
Achtzichdausnd  jiebt  alleene  de  Feiercasse.  Ihre  Zu- 
kunft ham  Se  in  de  Tasche.  Nu,  wissn  Se,  nu  nehm 
Se  mal  die  Fierdausnd  Mark  un  lassn  Se  mal  Ihre  Je- 
dichte  fors  Erste  noch  nich  druckn.  AUns,  verstehn  Se, 
in  Lebn  kommt  uf  den  richtjen  Moment  an.  Un  jetz, 
Ha  Hahn,  is  det  der  Moment,  det  Se  sich  eene  Existenz 
jrindn  mit  die  fierdausnd  Mark;  auch  ohne  Ihre  Zukunfts- 
musik. Jetz  zeijen  Se  die  Leute,  wat  Se  forn  Kerl  sind. 
Sehn  Se,  aus  Ihre  Jedichte  hier  (schlägt  auf  das  Mannscript.) 
jeht  doch  vor,  det  Se  sich  wat  zutraun.  Traun  Se  sich 
doch  wat  zu!  Machn  Se  ne  Zeitung  uf!  Ne  Wochen- 
schrift! Beste  Captalanlage  heut.  Wat  meen  Se,  so 
alleene  der  Bahnhofsverkauf.  Dokter  Jehrkn  kenn  Se, 
Wilhem  Werner  is  n  oller  Duzbruder  von  mir,  na  un 
wat  an  mir  Hecht,  uf  mir  könn  Se^  ooch  zähln.  Wat 
sagen  Se  nu? 

Hahn:    (selig)    Ach,  Herr  Fiebig! 

Fiebig:  Nu  ja:  fuschn  Se  doch  mal  de  siebnte 
Jrossmacht  int  Handwerk! 

Hahn:  Ja,  ich  weiss  nicht,  Herr  Fiebig,   aber  .  .  . 

Fiebig:  Ja,  nu,  wenn  Se  nich  woUn? 

Hahn:  Oh,  ich  möchte  ja  gerne,  Herr  Fiebig, 
aber  .  .  . 

Fiebig:  Abber,  Ha  Hahn,  ick  bitt  Ihn!  Det  is 
ja  AUns  janz  natierlich  un  selbstverständlich.  Alleene 
machn  Se  't  nich.  Det  wees  ick.  Ick  würd  Ihn  ja 
det  ooch  janich  rathn  ohne  mir.  Für  de  erste  Nummer 
ham  Se  jleich  wat.  Verstehn  Se:  mein  Weltunterjank  1 
Ick  ham  noch  nich  fertich.  Se  wissn  ja,  bei  mir  is  det 
immer  so:  Wat  bestellt  witt,  witt  jemacht.  Bestelln  Se'n 
doch   bei    mir!      Bezahlt    will'k  janich   hamn.      Brauchn 
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Se  jarnich  zu  jloobn.  Ick  will  man  blos  mal  wieder 
vort  jrosse  Publicum  tretn. 

Hahn:  Aber,  Herr  Fiebig,  das  würde  doch  Niemand 
verlangen  können;  das  ginge  doch  gamicht. 

Fiebig:  Verlangt  je  ooch  Keener.  Wissn  Se,  stelin 
sich  de  letzte  Scene  vor.  Wat  det  for  ne  Wirkung 
macht!  Letzter  Jesang:  Det  uf  diese  Erde  hab  ick  satt 
jekricht.  Ick  sitze  ufn  Sonnenstrahl  un  reite  nach  der 
Wenus.  Wissn  Se,  janz  realistisch.  Wie  ick  so  hier 
bin.  Verstehn  Se,  un  wie  ick  obn  ankomme  —  bums, 
kriej  ick  n  Kuss.     Könn  sich  det  vorstelln? 

Hahn:  (verlegen.)   O,  gewiss,   Herr  Fiebig! 

Fiebig:     (I^^^t  sich  zurück  und  sieht  Herrn  Hahn  gross  an. 

schwermüthig.)    Und   wissn   Se   ooch,   Ha  Hahn,    wat   det 

denn  forn  Kuss  wah?  (Pause.  Hahn  vor  sich  hin,  Fiebig  lang- 
sam, jedes  Wort  betonend.)  Det  wah  der  Kuss  der  Erkennt- 
niss.  (Nimmt  ein  aosserordentlioh  grosses,  roth gewürfeltes  Schnupf- 
tuch, das  neben  ihm,  sauber  zusammengefaltet,  oben  im  Papierkorb 
gelegen  hat,  und  legt  es  halb  auseinander  gefaltet  auf  den  Schreibtibch.) 

Machn  Se  det  mal! 

Hahn:  (dem  der  Hut  runt  ergef  «Uen.  Ihn  wieder  aufhebend.)  Oh ! 

Fiebig:    Ja,   Ihm  Hut   brauchn   Se   dabei   nich   zu 

verliern!  (hat  aus  seiner  Schlaf rocktasche  eine  silberne  Schnupf- 
tabaksdose gesogen.)    Nehm  Se  doch,  Ha  Hahn. 

Hahn:  Oh,  danke,  danke  sehr,  Herr  Fiebig,  (nimmt) 
aber  bloss  'n  ganz  kleines  Bisschen. 

Fiebig:  (nimmt  selber)  Wissn  Se?  Nach  die  Prise 
hab'k  zehn  Jahre  jesucht.  Det  is  Kownoer  mit  Mei- 
jlöckchn. 

Hahn:    (niesst  mehrmals  fürchterlich.) 

Fiebig:  G»c*it)  Na,  Ha  Hahn,  Ihn  merkt  man  ooch 
an,  det  Se  keen  Schnupfer  sind.  Jck  niese  überhaupt 
nich  mehr.  Jck  kann  ne  janze  Fuhre  voll  rinstoppn. 
Wissn  Se,  und  denn  hab'k  ja  ooch  Beziehungn  zu  Richard 
Schmidt  Cabannissn?  Sehn  Se,  da  obn  in  de  erste  Reihe: 
»Veilchen  und  Meerrettig.«  Scheener  Titl!  Hatter  von 
mir.     Wat  jloobn  Se,  ick  habe  ooch  meine  Einlälle. 

Hahn:  Ja,  ich  wollte  Ihnen  das  schon  sagen,  Herr 
Fiebig:  das  mit  dem  Geld  von  der  Tante.  Ich  glaube  .  .  . 
sie  is  ja  immer  so  komisch,  sie  glaubt,  ich  bin  so  leicht- 
sinnig, sie  sagt,  sie  vermachts  dem  Hundeasyl. 

Fiebig:    Na,   da  beert  doch  Verschiednes  uf!     Un 


det  lassn  sich  bietn?  Ick  würd  nischt  sagn:  wennt 
wenichstns  fer  de  Urahnja  war.  Dets  wat  Wissenschaft- 
lichet.  Da  's  't  Embrio  von  Huhn  zu  sehn.  Man, 
wenn  ick  ne  olle  Dame  bin,  enterb  ick  doch  nich  mein 
Neffn?  Ne!  Nu  zeijn  Se't  jrade.  Mit  ne  Zeitung  is  schon 
Mancher  Milljonär  jewordn.  Strussberch  ooch.  Jloobn 
Se,  der  hat  sein  Jeld  alleene  mitn  Viehhof  jemacht?  So 
lange,  verstehn  Se,  wah't  man  Spass.  {Tippt  mit  dem  Finger 
auf  den  Schreibtisch.)   Nu  is't  Ehrensache! 

Hahn:  Ja,  Herr  Fiebig,  wenn  das  gemacht  werden 
soll  —  dafür  bin  ich  ja  —  dann  muss  doch  auch  'n 
Redakteur  sein  für  die  Zeitung.  Ich  kann  doch  sowas 
noch  nich  machen. 

Fiebig:  Och  .  .  .  det  lassn  Se  man  meine  Sorje 
sind.  Natierlich  ist  det  jetz  Alles  noch  in  embriojenischen 
Zustand.  Abber,  wissn  Se,  Se  sind  n  Jlicksvogl.  Dokter 
Jehrke  un  mein  Freund  Werner  kommn  heute  zufällich 
alle  Beede  her.  Ick  habe  Ihn  det  noch  nich  sagn  woUn^ 
det  wah  mir  peinlich,  abber  heut  is  meine  Frau  ihr 
Jeburtstach. 

Hahn:  Oh,  Herr  Fiebig,  wenn  ich  das  gewusst  hätte! 

Fiebig:  Nu,  versteht  sich,  jewiss  doch.  Sone  Frau 
freut  sich  ja  immer  iber  wat.  Is't,  wat  is.  Braucht  ja 
blos  'n  Veilchenbukett  zu  sin.     Jetz  in  Winter? 

Hahn:  Ach,  wenn  ich  da  doch  blos  dran  gedacht 
hätte,  Herr  Fiebig,  das  thut  mir  furchtbar  leid. 

Fiebig:  Ha  Hahn!  Ick  wer  Ihn  wat  sagn.  Nehmn 
Se  mir  det  nich  übl.  Se  wissn  ja,  wie  so  de  Frauens- 
leute sind.  (Langt  unterm  Schlafrock  in  die  Hosen tai^uhe.)  Hier 
is  ne  Mark.  Thun  Se  mern  Jefalln  un  holn  Se  son 
kleenet  Bukettkn.  Wissn  Se,  jleich  hier  an  de  Ecke. 
Se  machn  mer  ne  Frei  de     .  . 

Hahn:  Aber,  Herr  Fiebig.  (steht  aut)  Selbstverständ- 
lich. Sehr  gem.  (geht  zur  Thür.  ohne  die  Mark  eu  nehmen.) 
Nicht  wahr,  gleich  hier  an  der  Ecke,  wo  das  (xitter  is? 

Fiebig:  Abber,  Ha  Hahn!  Se  wern  mir  doch  hier 
nich  die  Mark  liejn  lassn?  Det  is  ja  man  blos  son  Mum- 
pitz. Ick  will  ja  man  bloss  von  w-ejen  meine  Frau,  wissn 
Se.     (vertraulich)    Ick  mach  mir  doch  nischt  draus? 

Hahn:  Nein,  nein  Herr  Fiebig,  wircklich  das  geht 
nicht.     Ich  bin  gleich  wieder  zurück. 
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Fiebig:  (winkt  ihm  vom  stuhl  »u  •ich.)  Wissn  Sc,  hier 
is  noch  ne  Mark.  Bringn  Se  ooch  jleich  drüben  von 
Martienzen  n  paa  Ziehjahn  mit.  So,  un  nii  nehm  Se 
schon  den  janzn  Kitt,  und  denn  jehn  Se.  Wissn  Se, 
unter  uns  Männern  .  .  . 

Hahn:     (nimmt  da«  Qeld  und  steht  noch.)        Na   ja,    Herr 

Fiebig,  ich  weiss  nicht,  aber,  wenn  Sie  durchaus  wollen, 
ich  .  .  . 

Fiebig:  Ach  wat,  machn  Se  doch  keene  Jeschichtn. 
Atchee ! 

Hahn:  Adjöh,  Herr  Fiebig.  (Giebt  ihm  die  Hand,)  Also 
fünf  Minuten,  (anr  Thür.) 

Fiebig:  (ihm  nachmlend.)    Sieben   n   halb    det  Stick! 

Hahn:  Jaja,  gleich.     Ich  wer  nicht  vergessn.   (»b.) 

Fiebig:  (allein  im  Stuhl.  Breitet  voll  das  Taschentuch 
aus  and  schnaubt  sich  umständlich ) 

Frau   Fiebig:    (au«  der  Thtlr  im  Hintergrand:  hinter   ihr 

Anna.)    Wer  wah  dn  det? 

Fiebig:  (legt  das  Taschentuch  sauber  zusammengefaltet 
wieder  oben  auf  den  Papierkorb.)      Ach     Jott,     wer     SoUt    jrOSS 

jewesn  sind?  Wieder  son  junger  Mensch  mit  Jedichte. 

Anna:  Ach  Papa,   das  wah  wohl  Herr  Hahn? 

Fiebig:  Ach  QuackI  Hahn  war  doch  jrattulirn 
jekommn? 

Frau  Fiebig:  Ick  sag  ja:  Dir  loofn  se  alle  ibern 
Hals.  Du  bist  ja  man  immer  der  Dumme.  Wenn  Du 
Dir  blos  for  andre  Leute  opfern  kannst.  Anjepumpt 
hatter  Dir  natierlich  ooch  wieder? 

Fiebig:  Kümmer  Du  Dir  doch  lieber  um  Deine 
Kochteppe,  ja?  Ick  pump  iberhaupt  keen  wat. 

Frau  Fiebig:  So.     Na,  un  Spredowskn? 

Fiebig:  Wat  is  hier  mit  Spredowskn? 

Frau  Fiebig:  Dets  doch  keen  jebillter  Mann?  Wenn 
ick  n  jebillter  Mann  bin,    bin  ick  keen   Schneider jeselle» 

Fiebig:  Haste  nu  bald  jenuch  jeredt? 

Frau  Fiebig:  Ick  red  iberhaupt  nich.  Ick  möcht 
wissn,  wat  det  bei  Dir  nitzen  soll?  Alle  Dage  hat  Det 
nu  hier  mit  seine  Pockennarben  uft  Sofia  jesessn.  Sowat 
is  for  Dir  jakeen  Umjank.  Spuckt  uft  Pahkett  und 
trampelt  een  'n  janzen  Teppich  voll.  Det  hab'k  Annan 
schon  jesaacht:  Den  witt  nich  widder  ufjemachtl 

Fiebig:  Jawoll  doch,  und  wenn  nachher  de  soziale 

se 


Hevolutzjohn  kommt,  denn  soUn  se  Dir  woU  det  Haus 
ibem  Kopp  ansteckn?  Lehr  Du  mich,  wat  Politik  isl 

Anna:  (die  die  ConsoU  entdeckt  hat)  Was  is  dn  das, 
Papa? 

Frau  Fiebig:   Wo  dn? 

Fiebig:     (die  Consols  swlaohen   das  Mannskript  schiebend) 

Och,  det  is  wieder  so  wat  Lausjes  von  die  olle  Vennejens- 
steier.     Bis  in  Magen  sehn  se  een! 

Frau   Fiebig:    (die  sich  unterdessen  aufs  Sopha  geseist  hat. 

Die  Hände  gefaltet)  Heut  is  an  Bestn,  eener  hat  janischt. 
Hat  eener  wat,  denn  nehm  se't  een,  un  hat  eener  nischt, 
denn  könn  se't  een  wenichstns  nich  nehmn.  Wat  jetz 
alleene  widder  son  Jeburtstach  kost?  Bolin  hab'k  ooch 
noch  nich  bezahlt.     (Bs  klingelt.) 

Frau  Fiebig:    Jeh   mal  ufmachn,    Anna.     Un    seh 

•dn  ooch  jleich  nachn  Kaffe.  (Anna  ab,  durch  die  Thür,  durch 
die  Herr  Hahn  gegangen  ist..i 

Fiebig:  Hast  ja  heute  son  scheenet  Kleed  an.  Hab'k 
ja  noch  janich  jesehn. 

Frau  Fiebig:  Jott  nu,  den  olln  Lappn  trag'k  doch 
immer? 

Fiebig:  Steht  Dir  sehr  jut.  Haste  diesmal  ooch 
omtlich  Aeppl   in    de   Jans   un    nich  zu  wenich  Meiran? 

Frau  Fiebig:  Stille  doch!  Horch  doch  mal.  (Vom 
Corridor  Geräusch:  „Gan  Tag,  gun  Tag,  Fräulein."  „Bitte,  legen 
Se  ab."  „Ach  Du  Heber  Kott,  nu  sehn  Se  blos,  Freilein,  das 
Mallehr.     Nee  so  was!") 

Frau   Fiebig:    (die  yom  Sopha  her  nach  der  ThOr  gehorcht 

hat)  Det  sin  Jehrkns.     Die  komm  widder  for  nass. 

Fiebig:  (Handbewegung)  Die  heem  ja  Alles!  (Frau 
Gehrke  und  Dr.  Gehrke  treten  ein.  Frau  Gehrke  mit  langen 
Handschuhen,  die  sie  beim  Eintritt  aofknöpft.  Später  steckt  sie 
sie  in  ihren  Pompadour  und  legt  diesen  neben  sich  auf  das  Sopha. 
Herr  Fiebig  bleibt  sitzen.     Seine  Frau  ebenfalls.) 

Frau  Gehrke:  Achkottnee,  meine  liebe  Frau  Fieb- 
chen,  mir  is  noch  ganz  bliemerant  vor  de  Oochen,  so 
is  mer  der  Schreck  in  de  Beene  gefahm  .  .  .  Denken 
Se  sich,  ahm  is  mer  mei  Benno  binden  von  de  Färde- 
bahn  runder  gefallen  midden  in  'n  Schneemadsch  nein  .  .  . 
so  ä  grosser,  schdarker  Mann  .  .  .  Wie  e  gleenes  Gind 
biste  awer  ooch! 

Fiebig:    Um   Jotts    Willn   Dokter,    lassn    Se    doch 
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mal  sehn.     Is  doch  nischt  Schlimmet?  Kommn  Se  doch 
mal  her. 

Frau  Fiebig:  Hat  sich  doch  nischt  kaput  jerissn? 

Gehrke:  (sich  dM  Knie  sAnbernd.  üeberlegen)  Oh,  keines- 
wegs, Herr  Fiebig.     Kleiner,  unbedeutender  Unfall,  (geht 

ant  ihn  sn  nnd  giebt  ihm  die  Hand.) 

Meischen:  Gucke,  Du  Schwein,  wie  De  widder 
aussiehst  I  'S  Salz  wird  Der  noch  de  ghanze  Hoose  ent- 
zwee  fressn  .  .  .  («u  Frau  Fiebig)   Eene  hat'r  bloss ! 

Fiebig:  Ach  wat,  Frau  Dokter.  Maria  Stuart  hat 
ooch  keene  Hose  jehappt,  und  ne  jrosse  Könjin  wah't 
doch! 

Frau  Fiebig:  Nu  quaddl  doch  man,  ja? 

Gehrke:    (lacht,    ist  nnterdessen  zn  Fraa  Fiebig  getreten.) 

Meine  herzlichsten  Glückwünsche,  Frau  Fiebig.     Sie  ent- 
schuldigen, dass  ich  sie  erst  so  verspätet  bringe. 

Meischen:  Da  soll  eins  auch  noch  wissen,  wo  eim 
der  Ghopf  schdeht.  Bei  sowas  is  reine  ghamischt  los 
mit  mei  Benno!  Na,  bis  ibersch  Jahr,  meine  ghute  Frau 
Fiebchen,  denn  simmer  widder  hier!  (hat  sich  neben  eie  ge- 
setzt, nimmt  da«  Strickzeug  ans  dem  Pompadour  und  beginnt  zu 
stricken.) 

Fiebig:  No,  un  mir  jebn  Se  woU  nich  de  Hand, 
Frau  Dokter! 

Meischen:  Ach,  lassen  Se  mich  in  Ruhe,  ich 
bin  dick 'seh. 

Fiebich:  Ja,  von  mein  Thron  bemieh'k  mer  nich! 
Ick  ess  un  drink  hier  vor  mein  Schreibtisch. 

Frau  Fiebig:  Der  steht  blos  noch  zun  Schlafn  uf. 

Dr.  Gehrke:  Ja,  Frau  Fiebig,  ich  beabsichtigte  ja 
eigentlich,  Ihnen  ein  kleines  Blümchen  mitzubringen. 
Aber  Sie  sehn  ja:  höhere  Gewalten. 

Frau  Fiebig:  Jott,  Herr  Dokter,  ick  habe  ja  ooch 

uf  nischt  jerechent.    (Glättet  ihre  Schürze.     Es  klingelt) 

Fiebig:  Elephanten Wilhelm ! 

Frau  Fiebig:  Ja,  den  kennt  man  schon  immer  ant 
Klingeln,  («u  Meischen)   Scheene  Wolle.     Zehfer? 

Meischen:  Ach  ja,  in  een  weg  muss  mersche  'n 
anschtricken ;  ä  frisst  sei  Zeig  reene  uf.  Die  Schtrimpe 
hat'r  nu  erseht  vor  ä  Verteljahr  jekricht!  (Von  draussen  hört 

man  weibliches  Quietschen.) 

Fiebig:  Wilhem  kenn'k  doch? 
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Gehrke:  (der  Bich  unterdesBen  an  einem  BSoherregml  nu 
•ohaifen  gemacht,  hat  eine  Brosohflre  heraosgelangt  in  knaUrothem 
Umsehlag  nnd  liest  jetst,  anf  Fiebtg  sehend,  den  Titel:)  »Der  Ein- 
brecher* .  .  .  Das  ist  ja  in  London  gedruckt.  Das  ist 
wohl  eine  anarchistische  Broschüre?  Wo  haben  Sie  denn 
das  her? 

Fiebig:  Nu,  von  Spredowskn.     Ferbotn. 

Gehrke:  Das  Schriftchen  scheint  nicht  uninteressant 

zu    sein.       (Es  klopft) 

Fiebig:  Immer  rin,  Wilhem. 

Werner:  (eintretend.  Sich  zuerst  noch  halb  umsehend.  Be- 
wegung mit  den  Achseln«    Hftnde  auswärts.    In  der  einen  ein  eine^e- 

wiokeltes  kleines  Buch.)  Ick  weess  nich,  nach  mir  sind  de 
Meechns  immer  janz  verrickt.  Jratulir  ooch !  (Auf  Fiebig  »u.) 
Moin  oUt  Federvieh,  (schüttelt  ihm  derb  die  Hand.)  Omtlich 
Eisbeene  hab  ick.  Scheen  wahm  hier,  («u  Prau  Fiebig.) 
Na,  ick  will  man  nich  so  sind.  Da  nehm  Se  schon. 
Det  is  ja  wat  for  sone  Dichtersjattin.  (giebt  Meischen  die 
Hand  und  sieht  auf  den  Strumpf.)  Von  die  Sorte  könnt 'k  ick 
ooch  mal  n  halbet  Dutzend  brauchn. 

Meischen:  I,  heirathn  Se  doch! 

Werner:    (grinsend)    Ick  wer  ma  hietn.     (ünterdeaaen 

eu  Gehrke,  dem  er  die  Hand  wuchtig  und  vertraut  drückt.  Oehrke 
lächelt  freundlich-verlegen.) 

Fiebig:  (zj  seiner  Frau.)  Dets  doch  wieder  wat  von 
Wertheim? 

Frau    Fiebig:    (die    unterdessen    das   Packet    aufgewickelt 

hat.  Enttäuscht)  Jott,  wat  soll'k  dn  damit?  Immer  die 
olln  Biecher.  Lieder  eines  Ibermenschn!  Det  is  doch 
nischt  vor  mir?  Dets  doch  man  bloss  wieder,  det  sich 
der  Dreck  druf  sammelt. 

Fiebig:  Nanu?  Du  wirst  Dir  doch  hier  nich 
blamim  woÜn?     Det  is  doch  von  unsem  Docter? 

Frau  Fiebig:  (hat  da«  Buch  verächtlich  in  die  Sophaecke 
geworfen.)     Och   Jott! 

Gehrke:  O,  ich  lege  jetzt  keinen  Werth  mehr  auf 
die  kleinen  Sachen,  Stammen  noch  aus  meiner  früheren 
Periode,  Haben  eigentlich  nur  noch  litterarhistorische 
Bedeutung. 

Werner:  (hat  sich  unterdessen  grosspratschig  auf  einen 
Stuhl  gesetzt,  die  Hosenbeine  in  die  Höhe  gezogen  und  dreht  die 
Daumen.) 


Meische^n:  Das  is  je  mei  Jammer!  Mei  Benno 
is  ahm  zu  bescheiden!  Dass  *r  der  Eerschte  is,  ham  se 
damals  alle  geschriem.  Im  »Klein  Schoumal«  hats 
auch  geschdanden. 

Werner:  Jo,  de  Dichter  habn  dn  Ruhm,  un  de 
Drucker  habn  de  Kostn. 

Fiebig:  Davon  verstehste  nischt,  Wilhem.  Dets  bei 
uns  Unsterblichkeit  uf  Vorschuss.  («u  seiner  Praa)  Lass 
det  doch  da  nich  so  in  de  Ecke  rumtrödeln?  Jieb  doch 
her.  Ken  Exemplar  hab'k  schon.  Tausch 'k  mir  mal 
jelejntlich  bei  Kampmeiem  mit  um. 

Anna:    (halb  durch  die  Thttr)   Mama? 

Werner:  (von  seinem  Stahl  her)    Kiehks! 

Frau  Fiebig:  Wat  is  dn  schon  wieder? 

Anna:  Soll  ich  bloss  von  den  Zuntzkaffe  nehmn, 
oder  auch  noch  von  den  andern? 

Frau  Fiebig:  (aufstehend)  Hinter  Alles  muss  man 
ooch  her  sein. 

Mei  sehen:  Nu  warten  Se  doch!  Nahm  Se  mich 
doch  mit!  Was  soll  ich  *n  dahier  under  die  Manns- 
leite?     (Beide  ab.) 

Fiebig:  (sich  die  Hände  reibend)  Na,  da  ham  mer  ja 
wieder  unser  Confiefjum. 

Gehrke!    (hat  sion,  die  Broschüre  in  der  Hand,  aufs  Sopha 

gesetst)    Eine  merkwürdige  Anschauung. 

Werner:  (seinen  stuhl  ranrttokend)  Du,  saa  mal,  Oska, 
wie  is   dn   det?     Mir   roochert.     Hastn  jakeen    Ziejahn? 

Fiebig:  Lass  doch  man.  Ha  Hahn  kommt  ja 
jleich!  Weesste,  watter  machn  will?  Ne  Wochenschrift! 
Du  sollst  se  druckn. 

Werner:  Nanu?     Is  dn  die  Olle  schon  dot? 

Gehrke:     (der   sofort   die  Broschüre   sur  Seite    f^elBgt   hat. 

interessirt)     Ah,  der  junge  Mann  mit  der  reichen  Tante? 

Fiebig:  Nöhl  Soweit  isser  noch  nich.  Dets  man 
erst  son  Vorkosthäppkn.  Vierdausnd  Emm.  (hat  die  Pa- 
piere genommen  und  schlftgt  drauf.) 

Werner:  (fasst  sie  mit  Daumen  und  Zdigeftnger.)  Wie  sich 

det  aniässt! 

Gehrke:  (nachdenklich)  Damit  Hesse  sich  schon  etwas 
beginnen. 

Fiebig:  Sie  soUn  der  Redactöhr  sind,  Docter! 


Gehrke:  Ja,  wenn  ich  ungehemmt  meiner  Indivi- 
dualität  leben  kann? 

Werner:  Det  jloob*k!  Ick  schlage  denn  ooch  uff 
mit  die  Procente.  Dhun,  dhun  wir  je  alle  Beede  nich 
jem  wat. 

Fiebig:  Ick  weess  nich,  Wilhem,  waue  immer  jejn 
Hahn  hast?  Steckt  wat  in  ihn.  Den  jeht  't  wie  miir. 
Er  kannt  blos  nich  immer  so  von  sich  jebn. 

Werner:  Nu  ja,  e  frisst  keene  Stieblwicksel  Talent 
zum  Schwiegersohn. 

Fiebig:  (drüber  weghorend)  E  redt  bloss  nich  ville. 
Ma  muss  AUns  ausn  rausziehn,  wie  mitn  Proppnzieher. 
Dets  det  Eenzje.  Mir  sieht  ooch  Keener  an,  wat'k  bin. 
(Es  klingelt)    Nu  ja  nicht  sagn! 

Anna:  (Hinter  der  Seen«.)  Ach,  Ha  Hahn,  son  schöner 
Strauss ! 

Fiebig :  jabgichtiich  andrer  TonfaU)  Ja,  det  mitte  Ferde- 
bahn!  Det  hab'k  schon  immer  jesaacht!  Det  misste 
man  blos  zehn  Fennje  kostn  von  Jesundbrunn  bis  nachn 
Kreizberch!    Passn  Se  uf,  Docter,  kommt  ooch  noch  so. 

Werner:  Ooch  schlecht. 

Anna:     (macht  Herrn  Hahn  die  Thftr  auf)    Bitte,  gehn  Sie 

nur  rein,  Herr  Hahn,  ich  rufe  gleich  Mama. 

Hahn:  (ohne  Hnt  nnd  Paletot,  mit  einem  grossen,  pr&ohtigen 
Rosenstranss)  Ache  .  .  .  danke  sehr,  danke!  (Anna sohliesst 
hinter  ihm  die  Thftr.) 

Fiebig:  (vom  stuhl  ans)  Ach,  Ha  Hahn!  («u  Gehrke) 
Verehrer  von  Ihn,  Docter. 

Gehrke:      (steht  auf  nnd  giebt  Hahn  die  Hand)     Es      freut 

mich,  Herr  Hahn,  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen.  Ich 
glaube,  Ihren  Namen  kürzlich  in  einer  Zeitschrift  ge- 
funden zu  haben. 

Hahn:  (entzückt)  Oh,  Herr  Doctor!  («u  Piebig)  Gun 
Tag,  Herr  P'iebig. 

Fiebig:  («u Gehrke)  Ach,  Se  meen,  wat  Ick  Ihn  da 
in  de  »P>eie  Biehne«  anjestrichn  habe?  Ne,  det  wahn 
andrer  Hahn,  (xu  Hahn)  Wissn  Se,  der  Mann  hat  dn 
Docter  mit  Sokratesn,  Confutzjusn  und  Tolstoin  verjlichn. 
Sehn  sich  mal  an! 

Hahn:  (beschämt,  giebt  Werner  die  Hand)    Gun  Tag,  Herr 

Werner. 

Werner:    (bleibt  sitzen)    Tach,  Ha  Hahn. 
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Gehrke:  Eine  gewisse  Uebereinstimoiung  in  unsem 
Hauptideen  ist  allerdings  merkwürdig.  Ich  leugne  das 
nicht.  Indessen  berücksichtigt  der  Verfasser  kaum  ge- 
nügend die  Verschiedenheit  unsrer  Methoden. 

Fiebi'g:  Ja,  wissn  Se,  det  hab'k  mer  ooch  jesaacht. 
Dets  immer  verschiedn.  Dets  nie  jleich  bei  de  Künstler. 
Rossini  leechte  sich  ins  Bett  un  besoff  sich.  Jluck 
stand  uf  freien  Felde.  Ick  kann  hier  ohne  mein  Schlaf- 
rock nischt  machn. 

Frau  Fiebig!  (tritt  ein,  hinter  ihr  Heischen,  eine  Kfiolien- 
sohfine  um,  in  der  offenen  Thflr.  Dahinter  Ann»  mit  langem  Hals. 
Fran  Fiebig,  sich  die  HAnde  an  den  Htften  abwieohend.)    Jun    Tach, 

Ha  Hahn. 

Hahn:  (echaohtem  ani  sie  cn)  Entschuldigen  Sie,  Frau 

Fiebig.      Ich   gratulire  schön.      (Beicht  ihr  da*  Bonqnet) 

We  r  n  e  r  I  (sn  Oehrke,  der  neben  ihm  steht,  stiehehid.)  Scheenet 

Sträuskn,  Docter. 

Frau  Fiebig:  Is  der  abber  dheier.  Det  sin  ja 
Rosen.     Dafor  hättet  ja  schon  wat   Nützhchet  jejebn? 

Fiebig:  No,  Ha  Hahn  kann  Dir  doch  keene  Nacht- 
jacke schenkn? 

Frau  Fiebig:  Nu,  worum  dn  nich? 

Fiebig:  Nischt  verstehste!  Det  ick  mir  bei  jede 
Jelejenheit  uf  den  jebom  Humoristn  rausspiele,  könntste 
doch  nachjrade  schon  jemerkt  ham.  Sowat  schenkt 
doch  nicht  det  Portmaneh,  sowat  schenkt  det  HerzI 

Frau  Fiebig:  Der  hat  jut  seine  vier,  fünf  Mark 
gekost! 

Fiebig:  Ja,  so  eener  wah  Unsinn. 

Hahn:  Ach,  Herr  Fiebig  .  .  . 

Fiebig:   (Kramt  ärgerlich  zwischen  seinen  Papieren.) 

Frau  Fiebig:  Wat  macht  man  dn  nu  mit  ihn? 

Anna:  Steck  'n  doch  in  meine  Schusterkugel,  Mamal 

Frau  Fiebig:  Ja,  dets  eijentlich  wah. 

Werner:  (liat  sich  unterdessen  an  den  Ofen  gestellt. 
Wärmt  sich) 

Meischen:    (während   Frau  Fiebig    Torftbergeht,    an    dem 

strausB  riechend.)    Awer  die  sehn  scheene  1     Ei,   das   riech 
'ch  gerne! 

Frau    Fiebig:      (schon  im  andern  Zimmer)      Ick    koch 

Ihn  ooch  'n  scheen  Kaffe    für,    Ha  Hahn,  (ab  mit  Anna.) 
Hahn:   (Verlegenheitsdiener.) 


Gehrke:  Gestatten  Sie,  Herr  Hahn,  dass  ich  Ihnen 
meine  Frau  vorstelle.  Meine  Frau,  —  Herr  Hahn,  (hmt  bevor 

er  mu.  Ihnen  getreten  ist,  die  rothe  Broechflre  aut  den  grossen  Mitteltitch 
geworfen,  wo  sie  anffUlig  liegen  geblieben.) 

Hahnl  (stumme  Verbeognng.) 

Meischen!   (noch  immer  in  der  offenen  ThOr,  reicht  ihm  die 

Hftnd.  Leutselig.)  Besuchn  Se  uns  doch  emal.  Se  fahm 
mit  der  Stadtbahn.     Mir  wohn  in  Friedrichshachen. 

Hahn:  Oh,  wenn  Sie  gestatten  .  .  . 

M  e  i  s  c h  e n :  Mei  Benno  freut  sich  immer »"^  wenn 
einer  uns  besucht.  Bei  mei  Benno  gomm  Se  alle.  Mei 
Bild  auf  die  Ghunstausschdellung  ham  Se  doch  auch 
schon  gesehn?  Midden  under  die  Ferschtlichkeiten 
ham  se  mer  gehängt.  Harre,  wie  ich  blos  aussehe  1  Mer 
muss  sich  je  schämen!   Auf  Wiedersehen,  Herr  Hahn  !  (»b) 

Hahnl   (dienert  ihr  nach.) 

F  i  e  b  i  g  :  Kommn  Se,  Ha  Hahn,  setzn  sich. 

Hahnl    (setzt  sich   anf  den  Stnhl,   ani  dem  Werner  geeeesen.) 

Ach,  sehr  freundlich,  Herr  Fiebig.  (schnellt  ani;  yerwivrt.) 
Ach,  entschuldigen  Sie,  Herr  Werner,  das  war  wohl  Ihr 
Platz? 

Werner:  Ach,  bleibn  Se  ruh'ch  sitzn.  Hier  is  ooch 
scheen  wahm. 

Hahn:  (reicht  Fiebig  stumm  die  Cigarrendüte.) 

Fiebig:  (prasentirend)  Wolln  Se  Eene,  Dokter? 

Gehrke:  Danke  sehr,  Herr  Fiebig.  Sie  wissen, 
dass  ich  die  Narcotika  nicht  als  reine  Mittel  werthe. 

Fiebig:  Sehn  Se,  Ha  Hahn?  Heem  Se  jleich  wat. 
Ick  mach  ooch  nich  vom  Kaffe. 

Werner:     (uäh«  gekommsn.)     Mir    schenirt    det    nich. 

(nimmt  ein«  Clgarre,  b«isst  die  Spitie  ab  und  spnokt  sie  Tor  eloh  auf  den  Teppich. 
Hthn  greift  sohneU  \n  die  Tasche,  streicht  ein  Zfindholi  an  und  reicht  es  Ihm.) 

Werner:   Merssi. 

Hahn:   O,  bitte  schön. 

Werner:    (grosse  Züge  paffend,  nach   dem  Ofen  snrück.) 

Gehrke:  (ausholend.  Kleiner  Husten)  Wie  ich  höre, 
lieber  Herr  Hahn,  beabsichtigen  Sie  eine  Wochenschrift 
zu  gründen,  Haben  Sie  sich  bereits  auch  ein  Programm 
gesetzt? 

Hahn:  Nein  .  .  .  ja  .  .  e  .  .  ich  dachte,  wir  bringen 
denn  auch  ab  und  zu  son  kleines  Gedicht. 

Fiebig:  Sonst  .  .  e  .  .  det  is  der  richtje  Oogenblick 
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jetz  f  ene  Zeitung.  Dets^doch  jrade  so  scheen  mulmrich 
in  de  Welt?  Nu  jeht  doch  de  jrosse  Deilung  von  Afrika 
loss?  Wissmann  hat  schon  n  Aluminjumboot. 

Gehrke:  Ja,  nun,  das  wäre  wohl  mehr  auswärtige 
Politik.  Indessen,  ich  dächte  doch,  das  Hauptgewicht 
legten  wir  besser  auf  die  philosophische  Seite  der  Er- 
eignisse. 

Werner:  (vom  Ofen  her.  Ironisch)  Dcts  ibrijens  n  janz 
juter  Fünffennichziehjahn  fom  Seckser. 

Fiebig:  Nu  lass  doch,  Wilhem.  Stör  doch  hier 
nich  det  Kleeblatt. 

Gehrke:  Ja,  Herr  Hahn,  Sie  spielten  vorhin,  wenn 
ich  Sie  recht  verstanden  habe,  auf  meine  Gedichte  an. 
Wie  ich  indessen  schon  bemerkte,  sind  dieselben  aber 
durch  meine  spätere  Entwicklung  für  mich  —  ich  weiss 
ja  allerdings  nicht,  ob  auch  für  Andre  —  längst  über- 
holt. Ich  stand  damals  noch  mit  einem  Fusse  innerhalb 
der  falschen,  humanitären  Bestrebungen  der  Socialdemo- 
kratie.  Die  Socialdemokratie  proklamirt  das  Faustrecht. 
Ich  proklamire  das  Kopfrecht.  Unser  Freund  Werner  ist 
ja  inzwischen  gleichfalls  geistig  über  sie  hinausgewachsen. 

Werner:       (geschmeichelt.    Biedere  Handbewegong)       DetS 

Allns  eene  reaktsjonäre  Masse. 

Gehrke:  Für  die  socialdemokratische  Bewegung  ist 
das  Bestimmende  der  Heerdeninstinkt  der  Menge,  welche 
kritiklos  den  Führern  folgt. 

Werner:  Ja.  Die  wohn  in  de  Bellwühstrasse.  Uf- 
jank  nur  für  Herrschaf tn.  Un  unsereens  muss  froh  sind, 
wenn  se'n  nich  aus  Rixdorf  schmeissnl 

Fiebig:  No  .  .  .  ick  weess  nich?  Die  Leute  wolln 
doch  ooch  lehn  ? 

Werner:  Ja,  von  unsre  Arbeeterjroschns! 

Gehrke:  Nun,  das  ist  bei  den  betreffenden  Herren 
aus  ihrem  socialen  Milieu  zu  erklären.  Es  zeigt  sich 
eben  auch  hier  einmal  wieder  der  korrumpirende  Ein- 
fluss  des  Parlamentarismus.  Mein  Ziel  ist  der  freie  Ver- 
nunftmensch. 

Werner:  Nee,  ohne  Spass,  Oska,  der  Ziehjahn  is 
wirklich  janz  jut. 

Fiebig:    Nu    sehste.   (Hetzt  befriedigt  die  Dose  auf  den  Tisch.) 

Gehrke:    Sie  haben  durchaus  Recht,    Herr  Fiebig. 
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Grade  jetzt  ist  der  Zeitpunkt,  wo  sich  die  Masse  von 
dem  suggerirenden  Einfluss  der  Politiker  zu  befreien  be- 
ginnt. Das  letzte  Ziel  für  uns  bliebe  abo  gewissermassen, 
nicht  wie  bisher  eine  politische  Politik,  sondern,  um 
mich  so  auszudrücken,  eine  unpolitische  Politik.  Aus 
sich  selbst  kann  das  Volk  nichts.  Wer  erzieht  es?  Wir 
Individualitäten. 

Werner:  Dets  n  Wort! 

Fiebig:  Nich  wah,  Ha  Hahn?  Dets  ooch  unser 
Standpunkt!  Bei  die  olle  Sozialdemokratie  is  det  man 
bloss  immer  son  Jeschimpfe  uf  die  paa  Kreetn,  die  eener 
noch  hat!  Sie  ham  je  ooch  wat,  Ha  Hahn!  Un  denn 
weess'k  nich,  wat  se  heit  immer  von  de  Judn  habn 
wolln?  De  Hälfte  von  meine  Kimdschaft  sin  Judn.  An- 
ständjer  wie  de  Kristn! 

Werner:  (ist  nnterdesBen  fanl  »m  Tisoh  Torbeigegangen  und 
bat  in  die  Broschflre  gesehxL  Steht  jetzt  mitten  »nf  der  Bflhne.  Liest): 
Der  wahre  Sozialaristokrat  ist  der  Einbrecher! 

Fiebig:  Nu,  Wilhem,  det  passt  uf  Dir.  (PlötBlich.  Wie 
ans  einer  Eingebung.)  Kinder !  da  ham  mer  ooch  jleich  unsem 

Titl:  Der  Sozialaristokrat!!  (die  Thür  geht  ani ,  Keuchen 
kommt  mit  Ti«chtach  und  Kaffeeservietten  herein.  Anna  mit  dem 
StraosB  In  der  Schusterkngel  hinter  ihr.) 

Meischen :  Da  sin  Se  wol  widder  scheene  iber 
uns    Frauen  hergezoochen?     Mir    missen    fer  Alles    her- 

haltn !  BlatZ  fem  Sechser !  (Schiebt  Wemer  mit  seiner  Broschflre 
weg  nnd  legt  das  Tisohtnoh  über)       Nu     WoU     mer     emal     ver- 

gniecht  sein! 

Hahn:  (ist  anfgesprangen  und  zupft  das  Tischtuch  mit 
zurecht.     Meischen  legt  die  Servietten  auf.) 

Werner.  Ach,  Frau  Dokter,  wenn  der  Mensch 
nischt  ze  dhun  brauch,  isser  immer  verjniecht! 

Anna:    (stellt  die  Kugel  auf   den   Tisch.     Zu  Herrn   Hahn.) 

Nicht  wah?  Den  stelln  wir  wohl  am  Bestn  in  de  Mitte. 
Hahn:   Das  Glas  wird  doch  nicht  umfallen?  (Beide 

bemtthen  sich,  Anna  kichert) 

Fiebig:  Na,  wie  is't.  Ha  Hahn?  Jehn  Se  mal  mit 
Annan  in  Winterjartn.     Zu  de  Barrisons! 

Anna:   (klatocht  in   die  Hände)    Ach  ja,   Papa! 
Fiebig:     (der  unterdessen  vor  sich  Platz  für  die  Tasse  ge> 

macht  bat)  Billjetts  kann'k  kriejn.  Det  is  ja  wat  fer  sone 
jungn  Leute.     Mir  deckn  Se  man  jleich  hier,  (sieht  Meis- 

chen,  die  ihm  eine  besonders  grosse,  goldgeräaderte  Tssse  yorsetst^ 
▼erUebt  an,  indem  er  dabei  die  Hand  auf*»  Hers  legt.)      Nä? 
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Meischen:     (hant  ihn  leicht  mit  der  Serviette.)     Sie    alder 

Bärlatsch!  Se  sin  woll  ä  bischen  hä? 

Fiebigl     (die  Haad   •chfltzend  fiber   die  TaMe.)      Ja  keen 

Polterahmdl  Die  hab'k  mal  von  Annan  zu  ihre  Confir- 
matzjohn  jekricht! 

Werner:    Ach,   for  mir  ham  Se  ooch  son  Lappn 
hinjeleecht?  Dets  janich  neethich.    Wat  soll'k  denn   mit 
det  olle  Jeplempre?  Nö,    mir  stelln  Se  man  ne  Flasche 
Bier  hin. 
^     Anna:  Helles,  oder  dunkles,  Herr  Werner? 

Werner:    Och,    mit    die  Zuckerkulöhr!    Ick  trink 

blos   Hellet,  (ünterdewen  hat  man  OerAusoh  an  der  Thtlr  gehört.  Ann« 
■pringt  an  nnd  macht  anl.) 

Frau   Fiebig:     (pmtend,  mit  einem  groieen   Tablett   yoU 
Kaffee  nnd  Knohen.  Noch  yon  der  Thflr  eingerahmt)    Jott  Sei  Dank  1 

Werner:  (in  die  HAnde  sohiagend)  No,  nu  kannt  losjehn! 


ACADEMICA. 

Wie  die  Tagesblätter  in  den  letzten  Tagen  mittheilten, 
hat  das  Königlich  Prenssieche  Statistische'Bureau  im  Sommer- 
Semester  an  der  Berliner  Universität  im  Geheimen  die  An- 
zahl der  Zuhörer  in  dea  joristischen  Gollegs  festzustellen  ver- 
sucht. Es  geschah  dies  im  Auftrage  der  Ministerien  des 
Gultus  und  der  Justiz;  man  suchte  neben  dem  stündlichen 
Besuch  der  Vorlesungen  auch  den  wöchentlichen  und  monat- 
lichen zu  ermitteln.  Da  ebenso  wie  die  Vorlesungen  der 
Professoren  auch  die  der  Privat docenten  berücksichtigt  wurden, 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Professorengf  hälter  und  das 
Collegiengelderwesen  in  einer  andern  Weise  als  bisher  geord- 
net werden  sollen.  In  Gestenreich  ist  der  Unterricht smin ister 
am  17.  d.  M.  im  Budgetausschuss  für  die  Verstaatlichung  der 
Collegiengelder  eingetreten,  welche  dann  auch  in  grosser 
Mehrheit  beschlossen  wurde.  In  studirenden  EreiBen  befurchtet 
man  vielfach,  dass  die  Erhebung  eine  Vorarbeit  zwecks  Fest- 
setzung einer  juristischen  Prüfung  sei,  welche  nach  dem 
4.  Semester,  also  nach  Beendigung  des  Studiums  des  römischen 
Rechts,  stattfinden  soll.  Gfficiell  verlautete  bis  heute  noch 
nichts  über  den  Zweck  der  Erhebungen. 
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LITTERATUR. 

OastaT  Falke:  Mynlieer  der  Tod  und  andere  Gedichte. 
2.  Auflage.    Dresden  und  Leipzig.    E.  Piersons  Verlag.    1896. 

Taui  und  Andaeht«  Gedichte  aus  Tag  und  Traum.  Berlin. 
Verlag  von  Schuster  und  Lofifler. 

Zwlgebeii  iwei  NäeliteB.  Neue  Gedichte.  Stuttgart. 
Verlag  der  J.  G.  Cottaschea  Buchhandlung. 

£in  paar  Worte  zur  Characterisirnng  des  allgemein  be- 
kannten und  beliebten  Dichters!  Falke's  individuelle  Dichter- 
eigenschaften lassen  sich  am  besten  aus  einem  Vergleiche  seines 
Schaffens  mit  dem  Liliencron's  erkennen.  Im  Grunde  ist 
Falke  Ton  vornherein  selbstständig.  In  seinem  „Mynheer  der 
Tod*'  erinnert  jedoch  hier  und  da  eine  poetische  Form,  ein 
eigenartiges  Wort,  eine  Stimmung,  eine  Situation  an  den 
grossen  Detlev.  In  „Tanz  und  Andacht**  macht  sich  hier  und 
da  noch  ein  Tasten  nach  eigenen  Formen  bemerkbar.  Aber 
schon  in  diesen  beiden  Büchern  tritt  Falke's  starke  Eigenart 
klar  zu  Tage,  im  3.  Buche  hat  sie  voll  gesiegt.  Im  Gegensatz 
zu  Liliencron  ist  Falke's  Wesen  auf  friedevolles  Geniessen  ge- 
stimmt. Bei  Liliencron  leidenschaftliche  Erotik,  energische 
Lebensbethätigung,  Hinau&stürnien  in  den  Lebenskampf,  selbst- 
herrliches Geniessen,  überströmende  Phantasie.  Seine  Gedanken 
schweifen  in  die  Feme,  in  die  Historie,  in  die  Zukunft,  seine 
Phantasie  geht  in  die  Breite,  in  die  Landschait,  in  die  Wirk- 
lichkeit. Ueberall  bleibt  er  der  grandiose  Lyriker,  überall 
durchbricht  lyrisches  üeberströmen  die  Schranken  objektiver 
Darstellung.  Bei  Falke  wurzelt  das  Empfinden  in  einem 
eigenthümlich  musikalisch  und  visionär  angelegten  Kinder- 
gemüth,  in  seinem  Familiensinn,  in  der  Liebe  zu  Weib  und 
Kind.  Diese  Harmonie  seines  Wesens  geht  in  sein  Schaffen 
über,  und  einheitliche  Stimmungen,  abgetönte  Plastik,  klare 
Symbolik  sind  ihre  Wirkungen.  Anschaulichkeit  verbindet 
sich  bei  ihm  mit  musikalischem  Abtönen,  mit  melodischem 
Steigen  und  Fallen  des  Rythmus  zu  einem  reinen  klaren 
Kunstwerk.  Wo  er  episirt,  bleibt  er  objectiv.  Die  plastische 
G^uppirung  wird  nie  durch  lyrisches,  subjectives  Eingreifen 
gestört.    Kurz,  bei  ihm  ist  alles  Goncentration,  bei  Liliencron 
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aUet  geniales  Auastromen.  Diese  Gonoentrmtion  bewirkt  es, 
dass  Falke  zumeist  alles  in  sich  erlebt  als  Traum,  als  Bilder, 
Phantasieen  und  Visionen.  Nicht  aus  der  Historie,  selten  aas 
dem  Leben  nimmt  er  seine  Stoffe.  Es  ist  ein  Schweben  in 
dem  lichten  Reiche  der  Phantasie,  und  was  das  Herrliche 
ist:  seine  Phantasie  bleibt  stets  naiv.  Das  Symbolische  ers^iebt 
sich  aus  dem  Geschauten;  die  Poesie  ist  das  primäre,  nicht 
die  Idee.  Oraciose  eigenartig^e  musikalische  Formen,  eigen- 
thilmlioh  plastisch  wirkende  Stylisirungen  unterscheiden  ihn 
femer  von  Liliencron.  Dies  sei  zur  Empfehlung  dieses  echt 
deutschen  Dichters  gesagt. 

H   B. 

Bie  Bene  Vrma  In  der  Dlehtiimf«  Von  Lily  von  Gizycki. 
Verlag  yon  J.  H.  W.  Dietz,  Stuttgart  Die  Torliegende  Schrift 
yermittelt  in  Buchform  den  weiteren  Kreisen  des  Publicnms 
einen  Vortrag,  durch  welchen  Lily  von  Gizycki  einen  kleinen 
Znhörerkreis  fär  ihr  Thema  zu  interessiren  wusste.  Dass  es 
sich  um  die  Drucklegung  eines  Vortrages  handelt,  dem  natür- 
licherweise etwas  Gursorisches  anhaftet,  wird  aber  mit  keinem 
Woite  erwähnt;  sehr  zum  Nachtheile  des  Inhalts,  da  man 
bei  der  Beurtheilung  den  Maassstab  anlegen  muss,  der  einem 
Buche  oder  wenigstens  einer  Brochure  angemessen  ist. 

Vor  mir  lieg^  ein  kleines  elegantes  Büchlein;  schweres, 
unbeschnittenes  Papier,  guter  Druck,  hübsche  Kopfleiste, 
ziemlich  geschmackvoller  Umschlag,  von  dem  sich  der  Name 
der  Verfasserin  ein  wenig  anspruchsvoll  abhebt.  Das  Ganze, 
etwas  kokett,  appetitlich,  verräth  eben  jenes  aesthetische 
Feingefühl,  dem  Inhalt  die  Form  anzupassen.  Diejenigen 
Frauengestalten  der  neueren  Dichtung,  welche  der  Verfasserin 
als  besonders  characteristisch  erscheinen,  werden  uns,  in  kurzen 
Darstellungen  rasch  hingeworfen,  vorgeführt.  Da  der  Aus- 
druck „die  neue  Frau''  aus  England  stammt,  so  beginnt  der 
Beigen  mit  Marzella  (Mrs.  Ward),  Evadne  (Grant:  Hearenly 
Twins)  und  Herminia  (Grant  Allen).  Dann  werden  den  Ge- 
stalten der  norwegischen  Dichtung:  Nora,  Svava,  Ellida,  Lona, 
Petra,  Frau  Alving  —  Nansens  Maria  und  Grethe  gegenüber- 
gestellt; diese  beiden  sind  die  directen  Gegensätze  zu  IbsensFiguren, 
denn  „Ibsen  vergass  das  Herz,  Nansen,  der  die  Reaction  da- 
gegen repräsentirt,  den  Geist."  Nun  kommen  Laura  Marholms 
sechs  Frauencharactere:  Baschkirzew,  Dase,  Edgren-Leffler, 
Kowalewska,  iiggerten,  Skram,  nachdem  vqrher  Striudberg 
eine    ganze   Seite    gewidmet   worden   ist.      Die   romanische 
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Litteratur  ist  schon  aasgreschieden  worden,  „denn  die  „neue 
Frau*'  der  romanischen  Rasse  ist  eine  so  vollständig  andere 
und  gehört  vorläufig  fast  ganz  der  Decadeoce  an,  dass  wir 
ihr  das  Prädicat  wneu*'  kaum  ca  geben  vermögen **.  Wir  nähern 
uns  dem  Ende  der  Broohure;  nur  vier  Seiten  kann  die  Ver- 
fasserin der  deutschen  Dichtung  zur  Verfügung  stellen.  Nun, 
immerhin  kommt  diese  besser  weg  als  die  romanische.  Gabriele 
Beuter's  Agathe,  Brachvogels  Elisabeth  werden  rasch  erledigt; 
bleiben  noch  Sudermanns  Magda  und  Hauptmanns  Anna 
Hahr;  diese  beiden  sind  der  Verfasserin  „Typen  neuer  Frauen". 
Das  ist  zuerst  Magda.  »Was  diese  Frau  über  viele  andere 
ihrer  Art  (?).  erhebt,  ist  die  innige,  opferfreudige,  leidenschaft- 
liche Mutterliebe.  All  ihr  misshandeltes  Gefühl,  all  ihr 
stürmisches  Liebeebedürfniss  concentrirt  sich  auf  ihr  Kind, 
(daher  ihr  unbezähmbares  Verlangen  nach  dem  EUemhause!), 
denn  so  heiss  ihre  Sinne,  so  abenteuerreich  ihr  Leben  war,  es 
fehlte  darin  das  grosse,  die  Tiefe  der  Menschenseele  auf- 
wühlende £reigniss:  die  Liebe.  Auf  der  Suche  nach  ihr  ist 
sie  in  die  Irre  gegangen;  wie  sie  selbst  sagt,  fand  sie  nur 
„die  Bestie  im  Manne''  und  jenes  Surrogat  der  Liebe,  das  der 
an  Sinnen  und  Nerven  überreizte,  von  Jugend  an  seine  besten 
Gefühle  in  den  Schlamm  ziehende  Mann  dem  heiss  und  tief 
empfindenden  Weihe  anzubieten  wagt!" 

Verzeihung,  verehrte  Frau!  Glauben  Sie  denn  wirklich 
an  das,  was  sie  jene  Svava-Magda  so  docirend  heruterdecla- 
miren  lassen?  Die  besten  Gefühle  des  Mannes  wären  also 
in   der  „Liebe**  zu  finden!     Nun,   glücklicherweise   ist    dem 

nicht  so,  sondern  in  dem  gesammten  psychischen  Leben  des  ^ 

Mannes  spielt  die  Liebe  eine  ziemlich  untergeordnete  Bolle,  1 

—  wofern  der  Mann  eben  ein  Mann  und  kein  Weib  ist.    Und  ^ 

diese  vermeintlichen  besten  Gefühle  zieht  der  Mann  von  i 

Jugend  an  in  den  Schmutz!    Wohl  dadurch,  dass  er  seine 

sinnlichen  Bedürfnisse   mehr   oder   weniger  polygamisch   vor  ^ 

der   Ehe    befriedig^?     Welch    eine    profunde   Kenntniss   der  : 

männlichen  Seele  besitzt  doch  Magda.     Und  diese  Magda  mit  f 

ihren  verschrobenen  Anschauungen  über  den  Mann,  mit  ihrer 
theatralischen  Principien- Redseligkeit  „ein  Typus  der  neuen 
Frau!" 

Anna  Mahr  neben  Magda!  Würde  Anna  Mahr  den 
richtigen  Mann  gefunden  haben,  sie  wäre  die  neue  Frau  ge- 
worden. Aber  hier  zeigt  sich  endlich  deutlich,  was  die  Ver- 
fasserin uns  zeigen  wollte:  „Die  „neue  Frau**  muss  eben  auch 
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des  neuen  Mannes  warten,  um  sich  entwickeln  zu  können.*^ 
Und  vice  versa  der  neue  Uann  wohl  zu  seiner  Entwicklunj^ 
der  neuen  Frau?  Aber  hoffen  wir  das  Beste,  denn  ist  die 
„neue  Frau**  erst  eii|ma1  da,  und  wird  sie  dem  Mann  als  treuer 
Kamerad  zur  Seite  schreiten"  (was  in  vielen  Ehen  bisher  auch 
schon  vorgekommen  sein  soll),  dann  werden  ans  dem  Schoosse 
dieser  neuen  Frau  die  Führer  des  Volkes,  die  Trager  der 
Zukunft  erwachsen:  die  neuen  Menschen." 

Ich  beuge  mein  Haupt  in  Demnth  vor  solcher  Weisheit. 

F.  H. 

Die  Kritik,  Berlin,  Hederoannstr.  9,  bringt  in  No.  li)6 
vom  10.  October  einen  Artikel  von  Fritz  Bley  „Theilung  der 
Erde",  in  wel  hem  der  Verfasser  die  Haltung  Deutschlands 
zur  türkifchen  Frage  zu  untersuchen  sich  bestrebt.  Er  hat 
dabei  den  richtigen  (4edanken,  dass  das  deutsche  Volk,  welches 
infolge  seines  Bevölkerungsüberschusses  auf  eine  coloniale 
Ausdehnung  angewiesen  sei,  bei  der  Theilung  der  Türkei 
keine  passive  Rolle  spielen  dürfe.  Dieser  etwas  vage  Gedanke 
wird,  trotz  guter  entgegengesetzter  Absicht,  vom  Verfasser 
nicht  gerade  allzu  klar  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  Nene  Zeit,  Verlag  von  J.  H.  W.  Dietz.  Stuttgart. 
In  No.  1  des  mit  dem  October  begonnenen  15.  Jahrgangs  finden 
wir  in  einem  Aufsätze:  „Das  democratische  Princip  und  seine 
Anwendung**  folgende  Klarstellun-.;  der  Bedeutung  des  Demo- 
cratischen  und  des  Socialen  in  der  Bezeichnung  Social deraocratie. 
„Die  Socialdemocratie  ist,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  eine 
demociatische  Partei,  eine  Partei,  die  democratische  Einrich- 
tungen des  öffentlichen  Wesens,  heute  Staat  genannt,  erstrebt. 
Aber  der  Name  besagt  noch  mehr.  Er  qualifizirt  dieses  Streben 
durch  den  Zusatz  social.  Dieser  Zusatz  ist  so  ausgelegt  worden, 
als  bedeute  er  lediglich  die  Ausdehnung  des  Postulats  der 
Gleichberechtigung  vom  Politischen  auf  das  Sociale,  bezw. 
Wirthschaftliche.  Es  ist  aber  richtiger,  ihn  so  zu  verstehen, 
dass  die  formelle  Democratie  einem  grösseren  Ziele  neben- 
oder  selbst  untergeordnet  wird,  dem  Streben  nach  wirthschaft- 
lieber  Qesellschaftsreform.  Für  die  Socialdemocratie  sind  de- 
mokratische Einrichtungen  wesentlich  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
Selbstzweck,*'  Des  "Weiteren  wendet  sich  der  Verfasser  gegen 
das  Proportional  Wahlrecht  und  bemerkt  sehr  treffend:  Der 
Vorschlag,  nach  grossen  Landes-  oder  Reichsparteilisten  zu 
wählen,  ist  keine  Lösung,  sondern  eine  Umgehung  des  Problems. 
Er     verlegt    es    von    der    Allgemeinheit    in    die    Parteien. 
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Folgeode  psychologische  Momente  sprechen  gegen  das  Pro* 
portional Wahlrecht:  die  Energie  der  Wähler  werde  gelähmt 
durch  die  mit  Erweiterung  des  Wahlgebietes  bedingte  Abnahme 
des  Verantwortlichkeitsgefühls,  darch  den  umstand,  dass  das 
Interesse  an  der  Person  des  Abgeordneten  sehr  stark  zarück- 
träte.  Das  Gerede  von  der  Oleichgültigkeit  der  Persönlichkeit 
sei  abgeschmackt,  irreführend  und  innerlich  unwahr.  Zum 
Schluss  sagt  der  Verfasser:  „Wir  erkennen  also  an,  dass  inner- 
halb gewisser  Grenzen  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  — 
sehr  vorgeschrittene  politische  Einrichtungen  —  das  Propor- 
tionalwahlsystcm  wünschbar  sein  mag.  In  Deutschland,  wo  noch 
so  viele  Eleroentarbedinj;ungen  demokratischen  Lebens  fehlen, 
ist  es  ein  Luxusartikel,  für  den  Kraft  einzusetzen  sie  wichtigeren 
Arbeiten  entziehen  hiesse." 

Diese  Ansicht  hat  der  Parteitag  in  Gotha  mittlerweile  zur 
seinigen  ^^rmacht.  In  No.  3  veröffentlicht  Peter  von  Struve 
eine  Arbeit:  Studien  und  Bemerkungen  zur  Eutwickelungs- 
geschichte  des  wissenschaftlichen  Socialismus.  Der  Verfasser 
will  das  Werden  des  wissenschaftlichen  Socialismus  vornehmlich 
litterargeschichtlich  aufklären.  Die  erste  vorliegende  Studie 
ist  betitelt:  „Marx-Engelsund  der  „wahre"  Socialismus''.  Leider 
verbietet  uns  der  Raum  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt. 
Man  lese  lieber  die  Studie  selbst. 

Der  arme  Teufel«  Detroit,  Mich.,  vergleicht  in  seiner 
Nummer  vom  5.  September  anlässlich  des  Geburtstagsjubilänms 
des  Grossherzogs  von  Baden  die  Lage  des  Landes  vor  und 
nach  der  Gründung  des  neuen  Deutschen  Reiches.  Der  Ver- 
fasser beklagt  es  in  warmen  Worten,  dass  Baden^  wo  „wenig- 
stens einmal  die  Bürgerfreiheit  stolz  das  Haupt  hob**,  heute 
auf  eine  Culturstufe  gelangt  sei,  „auf  der  man  die  Menschen- 
rechte, vor  50  Jahren  von  hundert  Tribünen  und  Lehrstühlen 
verkündigt,  kaum  noch  zu  lispeln  wagt  und  der  gebildete 
Mensch  beim  Reserve-Leutnant  anfangt".  Das  badisclie  Volk 
sei  seiner  Eigenthümlichkeit  und  seiner  Gesinnung  beraubt, 
zeige  gar  keine  Widerstandsfähigkeit  mehr  gegenüber  den 
gleichmachenden  preussischen  Einflüssen.  Verfasser  bedauert 
dies  gerade  vom  grossdeutschen  Standpunkte  aus;  die  Unter- 
drückung der  berechtigten  Efgenschaften  der  einzelnen  Volks- 
stämme durch  die  Borussificirung  erscheint  ihm  nachtheilig 
für  die  Entwicklung  Deutschlands. 

Unser  Hansanct,  Steinacker  in  Leipzig,  Rossplatz  16.  In 
No.  24  vermittelt  uns  Max  May  einige  bemerkenswerthe  Ge- 
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danken  „zur  Frage  der  Wohun^noth".  Er  weist  darauf  hin, 
•das8  die  kleinen  Leute  fast  überall  mehr  Miethdns  zahlen,  ala 
nothwendig  wäre,  und  das«  sie  im  Verhaltnira  ihre  Wohnungen 
theurer  bezahlen,  als  ihr  Einkommen  es  eigentlich  zulasst« 
Die  Uittel,  welohe  man  hiergegen  ergriffen,  seien  durchweg: 
unzulfinglioh.  Die  Tagelöhnerwob nungen  auf  dem  Lande  seien 
Tielüach  heute  noon  Hchleoht  und  alt 

,,Die  Mehrzahl  der  Industrieunternehmungen,  die  Arbeiter- 
wohnungen bauten,  haben  entweder  ihr  eigenes  Interesse  damit 
gewahrt  oder  sie  haben  es  nebenher  doch  zu  wahren  gesucht. 

Immerbin  ist  die  Gestellung  guter  Wohnungen  mit  Freude 
zu  begrüssen,  gleichviel  ob  der  Unternehmer  auch  Vortheil 
davon  hat,  ob  er  sie  nun  unentgeltlich  oder  billig  an  die  Ar- 
beiter ablässt,  ob  er  Opfer  bringt  oder  in  den  Arbeiterhänsem, 
die  er  vermiethet,  eine  Capitalanlage  hat,  die  ihm  eben  so 
viel  Zins  bringt  als  Staats-  oder  Beichs-Papiere,  Pfandbriefe 
•oder  Hypothekea." 

Bei  der  letzten  Behauptung  spricht  aus  dem  Verfasser  zu 
einseitig  der  Hygieniker;  er  übersieht  die  Schäden,  welche  die 
Hemmung  der  freien  Bewegung  und  der  politischen  Be- 
^hätigung  des  Arbeiten  für  die  Aufbesserung  seiner  Lage  mit 
sich  bringt  In  letzter  Linie  kann  die  Frage  der  Wohnunga- 
noth  doch  erst  durch  eine  Hebung  der  ganzen  socialen  Lage 
•des  Arbeiterstandes  gelöst  werden. 

Die  ^Neue  Rerne^,  Wien,  Wailnerstr.  9.  In  No.  iO  vom 
1.  October  finden  wir  einen  mit  Ü.  R.  unterzeichneten  Artikel 
„Frauenstudium  in  Oesterreich".  Er  ist  namentlich  für  den 
deutschen  Leser  sehr  beachtenswerrh,  weil  dieser  meist  der 
irrigen  Ansicht  ist,  dass  nach  Erlass  der  neueren  Verfugrungen 
•dem  Frauenstudium  in  Oesterreich  die  Wege  ziemlich  geebnet 
wären.  Der  Verfasser  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  in  Oester- 
reich die  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  —  „höhere  Töchter- 
schulen**  —  zwar  schon  seit  25  Jahren  auf  dem  Papier  bestehen, 
aber  noch  nicht  in  der  Wirklichkeit.  „Ohne  höhere  Töchter- 
schule aber  keine  höhere  Lehrerin  oder  Professorin" ;  es  fehlen 
also  die  Unterrichts- Anstalten,  an  welchen  die  zukünftigen 
Lehrerinnen  sowohl  lernen  als  auch  lehren  sollen.  Diese  An- 
stalten dürften  nach  der  Meinung  des  Verfassers  auch  noch 
nicht  so  bald  ins  Leben  gerufen  werden,  denn  es  ist  kein  Geld 
vorhanden,  was  im  Staate  Oesterreich  häufiger  vorkommen  soll. 

Den  „Gymnasiastinnen"  ist  zwar  die  „matura"  gewährt 
^worden,  aber  sie  kann  nur  an  bestimmten  Gymnasien  von  den 


Sohülerinnen  als  Extemistinnen  abgelegt  werden,  nicht  aber 
als  Sehlassprüfung  aut  dem  besuchten  03nnna8ium.  Und  diese 
schwer  geprüfte  Gymnasiastin  darf  nun  nicht  etwa  die  Hoch- 
schule besuchen,  bewahre,  für  sie  ist  die  „matura"  nur  ein 
würdiger  Absohiuss  des  Oyinnasialstudiams.  Studirt  nun  die- 
Dame  im  Ausland  und  kommt  als  Doctor  med.  heim  (andere 
Facultäten  »ind  von  der  Nostrification  ausgeschlossen),  dann, 
kann  ihr  Doctordiplom  nostnficirt  werden,  wenn  —  nun  wenn 
erstens  die  Hochschule,  auf  welcher  sie  studirte,  den  öster- 
reichischen in  ihren  Einrichtungen  im  wesentlichen  gleich- 
kommt, wenn  die  Doctorin  zweitens  alle  Österreichischen  Prü- 
fungen mit  Ausschluss  der  naturhistoris<^en  Vorprüfungen 
nachholt,  wenn  drittens  die  Doctorin  nachweist,  „dass  gegen* 
ihr  Verhalten  während  der  Studienzeit  im  Auslande  kein  An- 
stand erhoben  wurde.**  Hierzu  kommt  noch  eine  Reihe  kleinerer 
Ghicanen  nebensachlicher  Katar.  — 

Wenn  ich  mit  dem  Kaiser  von  China  auf  vertrauterem  Fusse 
stände,  würde  ich  ihn  inständigst  darum  bitten,  dem  öster- 
reichischen Cultusminister  die  Würde  eines  Mandarinen  erster* 
Klasse  mit  zweimeterlangem  Zopfe  zu  verleihen  —  vielleicht 
würde  ich  auch  noch  zur  gelben  Jacke  rathen. 

F.  H. 

9,The  Free  Revleif^^y  London,  Paternoster  Square  E.  C. 
Herausgegeben  von  G.  Astor  Singer. 

Im  August-Heft  finden  wir  eine  kleine  Abhandlung  über 
„Heirath  auf  Pacht".  Unterzeichnet  ist  der  Artikel  „Magda". 
Verfasserin  lässt  zwei  Personen  in  direkter  Rede  über  die 
Vörtheile  einer  Ehe  auf  Pacht  disoutiren.  Sie  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dass  durch  eine  so  geschlossene  Ehe  beide  Theile 
sich  leichter  trennen  können,  ohne  das  Aufsehen  einer  Ehe» 
Scheidung  zu  veranlassen.  Selbstverständlich  müsse  dann  aber 
ein  Gesetz  geschaffen  werden,  dass  den  Kindern  dieser  Ehe 
eine  Existenz  und  Erziehung  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
sichert,  und  das  je  nach  dem  Alter  der  Kinder  dieselben  der 
Hutter  oder  dem  Vater  zuspricht.  Durch  eine  Trennung  der 
Gatten,  deren  Liebe  für  einander  erloschen,  sei  den  vielen 
älteren  Mädchen  immer  noch  Gelegenheit  geboten,  ihrem, 
traurigen,  inhaltlosen  Dasein  (nach  Magdas  Meinung)  neuen 
Werth  xn  verleihen.  Die  verlassene  Frau  dagegen  habe  ihre 
Kinder,  für  die  sie  weiter  lebt,  und  habe  sie  keine,  bliebe  ihr- 
der  Trost,  (!)  geliebt  worden  zu  sein,  genossen  zu  haben! 
Ausserdem  bleibt  ihr  ja  auch  der  Weg  einer  neuen  Ehe  ofien.. 
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Jedenfalls,  meint  Magda,  wird  bei  einer  anter  lolchen  Be- 
dingrnngen  eingegangenen  Ehe  das  Bestreben  beider  Theile 
reger  sein,  für  einander  dauernd  das  zu  bleiben,  was  man  beim 
Eingeben  des  Contraktes  war,  man  wird  selbst  alle  die  Aeosser- 
liebkeiten  des  „Siohgehenlassens''  vermeiden,  in  dem  nur  zo 
oft  der  Beginn  gegenseitiger  Abneigung  wurzelt. 

Neun  Paragraphen  stellt  Verfasserin  am  Schlüsse  ihrer 
Abhandlung  au(  die  sich  aus  dem  n^^r"  und  „Wiler*'  ergeben, 
gegen  die  sich  jedoch  Vieles  einwenden  lasst,  und  gegen  die 
^enn  auch  im  October-Heft  der  Fr.  R.  von  F.  A.  Underwood 
heftige  Oppositionen  erhoben  wird.  Er  wie  lerlegt  im  Wesent- 
lichen den  schönen  Gedanken  Magdas  der  nHeirath  auf  Pacht''. 
Trotzdem  nun  seine  Argumente  hiergegen  durchaus  nicht  immer 
stichhaltig  sind,  dürfen  sie  doch  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Während  Magda  die  Sache  von  zu  idealem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  bleibt  Underwood  mehr  auf  dem  Boden  der  That- 
sachen  und  natürlichen  Gonsequenzen  der  Dinge. 

A.  B. 

La  R^rne  f^ministe  (XII -XIII)  Paris,  nie  Soofflot, 
bringt  eine  umfangreiche  Uebersicht  über  den  Stand  der 
Frauenbewegung  in  der  gesammten  Gulturwelt.  Von  Interesse 
ist  der  Nachweis,  dass  Australien,  welches  im  Sturmsohritt 
•die  CnlturerruDgenschaften  der  alten  Welt  sich  anzueignen 
verstanden  hat,  dieser  in  der  Gewährung  vernünftiger  Be- 
wegungsfreiheit gegenüber  den  Frauen  in  erfreulicher  Weise 
zuvorgekommen  ist. 

Honatssehrift  iPIr  nene  Litteratnr  und  Kiust.  Verlag 
Siegfried  Cronbach,  Berlin. 

Das  neue  Blatt  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  all*  das  Be- 
fremdliche, scheinbar  Widerspruchsvolle,  schwer  Verständliche 
und  daher  oft  gar  nicht  oder  Missverstandene  in  der  neuen 
Kunst  dem  grosseren  Publikum,  soweit  es  dergleichen  Dingen 
nur  zugänglich  i&t,  zu  vermitteln,  als  ein  „im  vornehmsten 
Sinne  des  Wortes  populäres  Blatt."  Auf  den  werth vollen 
Inhalt  des  ersten  Heftes  (Ootober  1896),  welches  unter  Anderm 
Beiträge  von  Gabriele  Beuter,  Franz  Servaes,  Gedichte  von 
Gustav  Falke,  Franz  Evers  bringt,  näher  einzugehen,  verbietet 
uns  der  Raum.  Wir  wünschen  dem  kühnen  Plane  bestes 
Gelingen. 

La  Soei^t^  nonvelle  (Brüssel,  32  Rue  de  Tlndustrie)  ver- 
öffentlicht in  ihrem  Septemberheft  ein  bisher  ungedruoktes 
Fragment    einer    Selbstbiographie    Michael    Bakunin's,    sowie 
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einer  Reihe  interessanter  Briefe  TurgenjefTs  an  Herzen,  welche 
im  Octoberheft  fortgesetzt  werden.  0.  T. 

üeve  Dentsch«  Rnndschav  (Freie  Bühne),  Berlin,  Fischers 
Verlag. 

Das  September-Heft  bringt  einen  interessanten  Artikel 
^Naturgeschichte  des  modernen  Romans'*  von  Wilhelm  Bolsche. 
Der  Verfasser  knüpft  an  Zola's  „Rome"  an  und  zeigt,  wie  der 
Meister  hier  eine  neue  Seite  seines  Genies  offenbart  hat,  nämlich 
einen  wahrhaft  historischen  Sinn,  einen  Binn,  der  freilich  nicht 
in  rührseliger  Bewunderung  vor  jedem  Säulenstumpf  auf  dem 
Trajansforum  stehen  bliebe  und  an  der  nniodernen**  Mieths- 
kaseme  achtlos  vorüberginge,  sondern  einen  scharfen  Blick  für  die 
ökonomisch-historischen  Zusammenhänge  habe,  wodurch  die 
einfachsten  Episoden  zu  einem  Weltbilde  aus  wachsen.  Dann 
bespricht  Bölsche  das  ganze  Lebenswerk  Zolas,  bekämpft  aber 
die  einseitig  naturalistische  Theorie  Zolas  mittelst  dessen  eigenen 
Werken.  Freilich  ist  ein  Werk  wie  Germinal  auch  im  höchsten 
Sinne  wahr  und  wird  späteren  Geschlechtem  als  Geschichts- 
^luelle  dienen.  Und  doch  muss  man  „der  Kunst  das  Recht 
wahren,  auch  in  der  ganz  freien  erotischen  Phantasie  so  weit 
zu  gehen,  wie  sie  nur  irgend  will,  einerlei,  ob  diese  Phantasie 
noch  Anspruch  auf  reale  Möglichkeit  macht,  oder  nicht.  Das 
Einzige,  was  dabei  verlangt  wird,  ist,  das  sie  eben  „Kunst ** 
bleibt,  d.  h.  nicht  grobe  Nebenzwecke  ins  reale  Leben  hinein 
verfolgt,  die  das  Künstlerische  prostituiren.**  Diese  Behauptungen 
weiss  Bölsche  an  dem  gewählten  Beispiele  des  jüngsten  Romans 
recht  anschaulich  zu  erläutern.  Gh.  K. 

Die  GeseUschafty  Monatsschrift  für  Litteratur,  Kunst  und 
Sozialpolitik,  XII.  Jahrgang.  Heft  10.  1896.  Verlag  von 
Hans  Merian,  Leipzig. 

Die  Gesellschaft  bleibt  ihren  alten  Idealen  getreu.  Jedem 
freien  Worte  über  moderne  Bestrebungen,  jeder  individuellen 
Kunstauffassnng  öffnet  sie  bereitwillig  ihre  Spalten.  Oskar 
Panizza  bringt  diesmal  eine  sehr  interessante  Studie  über  das 
Eindringen  des  Variete  in  die  Poesie.  Er  will  mit  Variete 
keine  neue  Kunstgattung  bezeichnen,  vielmehr  nennt  er  sie  die 
absolute  Gharacterlosigkeit  in  der  Kunst,  die  absolute  Naivität 
in  der  Anwendung  der  Kunstmittel.  Zusammengesetzt  aus 
Phantastik  und  burleskem  Humor  und  Spott  und  hellster 
Lebensfreude  bezweckt  das  Vari§t6,  uns  über  sentimentale 
Verstimmungen  hinwegzusetzen.  Es  will  uns  zum  Lachen 
zwingen.    (Beispiel  hierfür  Albert  Giraud*s  „Pierrot  lunaire.'') 
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La  Jene  Belffque,  Brunei,  Rue  da  Maroh6*aa-Boi8  20. 
D«a  fromme  Blmtt  „Der  Patriot*  Tersuchte  vor  einiger  Zeit  die 
sämmtlicfaen  nachgewiesenen  und  nachgesagten  Sünden  der 
sieben  Weisen  Griechenlands  in  einer  Reihe  von  Artikeln 
zu  behandeln,  deren  Form  der  Verfasser  fär  satyrisch  hielt. 
La  Jenne  Belgiqne  bietet  uns  in  "So.  37  aus  obigem  Anlaas 
unter  dem  Titel  „Einige  Babylonisohe  Thürme**  eine  prächtige 
Plauderei  über  die  Begriffe:  wahr,  schon  und  g^it.  Der  Ver- 
fasser, J.  O.,  warnt  jene  Leute,  welchen  die  genannten  Be- 
griffe bei  der  Beurtheilnng  jedes  Kunstwerks  sogleich  in  tollem 
Reigen  durch  die  armen  Köpfe  schiessen,  sehr,  dass  man 
leicht  dazu  kommen  könnte,  die  Moral  für  falsch  zu  halten, 
weil  die  gprossen  Menschen  und  Künste  so  sehr  oft  unmoralisch 
waren.  Der  Artikel  bietet  nichts  Neues,  was  bei  dem  be- 
kannten Thema  leicht  erkUirlich  ist,  aber  er  fesselt  durch  eine 
köstliche  Frische.  Hier  nur  eine  Stelle:  „Es  ist  gewiss  vor- 
trefilich,  wenn  man  beweist,  dass  das  Schöne  immer  moralisch 
sein  müsste;  aber  nachdem  man  dies  vortrefflich  bewiesen  hat, 
steht  man  ganz  dämlich  vor  der  Wirklichkeit,  welche  die 
Quäker,  Wiedertäufer  und  Faselhänse  jeder  Art  auslacht." 

Die  folgende  Nummer  bietet  uns  eine  weitere  Auswahl 
guter  Arbeiten,  darunter  eine  wohlgelungene  üebersetzung 
von  Gabriele  d'Annunzio's  „Grille''.  Geradezu  bedeutend  aber 
ist  das  Gedicht  „Le  soir  confidentiel''  von  Delville.  Reine 
Stimmung  in  Sinn,  Wort,  Silben.  Jeder  Ton  nothwendig  und 
unersetzbar.  F.  H. 

Le  Magssine  Intemallonal  (Zweimonatsschrift:  Parif, 
Ol  avenue  Niel)  hält  sich  fortgesetzt  auf  gleicher  Höhe  mit 
seinen  ersten  Nummern,  die  einem  litterarischen  Publikum 
aller  Sprachen  Interesse  abuöthigten. 

In  der  uns  vorliegenden  Septembernummer  finden  sich 
meisterhafte  Uebersetzuogen  aus  dem  englischen,  dänischen, 
deutschen,  russischen  und  italienischen.  Besonders  bemerkens- 
werth  erscheint  eine  Arbeit  jener  seltsamen  Künstlerin,  die 
von  einer  einsamen  Farm  in  Süd-Afrika  zu  uns  redet,  Olive 
Schreiner  mit  dem  Pseudonym  Ralph  Iron.  —  Aus  dem  Deut- 
schen ist  eine  Probe  von  O.  J.  Bierbaums  feinsinnigen  Para- 
phrasieruDgen  Boeklin'scher  Gemälde  mitgetheilt,  welche  dessen 
Sammlung:  f,A.uB  beiden  Lagern**  entnommen  sind. 

O.  T. 


Vsraitwortllokar  Rsdastsar  Job.  Sassssbaob,  Boriln,  Invslldsnstr.  Ii6. 
Oraok  vos  lasrsr  4  OlBBlok,  Bsrlls  80.,  EllssbsthufiBr  66. 
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I.  Jahrgang.  Heft  2.  November  1896: 
Richard  Calwer:  Mac  Kinley  und  Bismarck.  Bruno  Wille: 
Tages-  und  Nachtansicht.  Oustav^  Falke :  Alt  und  Jung. 
Faul  Ernst:  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit.  Faul 
Kampffmeyer:  Der  Vorwärts.  Franz  Oppenheimer:  Die 
Siedhmgs-Genossenschaft.  P.  Verlaine:  Charleroi  (tibers.von 
Hedwig  Laohmann).  John  Sohikowski:  Berliner  Theater- 
brief. Arno  Holz:  Berlin.  Das  Ende  einer  Zeit  in  Dramen. 
1.    Socialaristokraten.    Komödie  in  5  Acten.    —   Rundschau. 

Pp«is  50  Pf. 


BERLIN   N.  4. 

VERLAG   VON   JOH.   SASSENBACH,  INVALIDEN-STRASSE  145. 


Nachdruck,  falls  nicht  ausdrOckiich  verboten,  nur  mit 
Quellenangabe  gestattet. 


MAC  KINLEY  UND  BISMAECK, 

Trotz  des  Lärms,  den  die  EnthalluDgen  der  Ham- 
burger Nachrichten  über  ein  Einvernehmen  Rasslands  und 
Deutschlands,  das  hinter  dem  Rücken  Oesterreichs  in  den 
achtziger  Jahren  zu  Stande  gekommen  war,  in  der  bürger- 
lichen Fresse  fast  ganz  Europas  hervorriefen,  ist  es  an- 
gebracht, die  Bedeutung  dieser  Enthüllungen  auf  ihren 
richtigen  Werth  zurückzuführen. 

Es  kommt  dabei  ganz  darauf  an,  auf  welchem  Stand- 
punkt der  Beurtheiler  steht.  Dass  in  der  Welt  der  Diplo- 
maten, in  den  Kreisen  der  Regierungen,  in  den  Reihen 
der  bürgerlichen  Parteien  der  Steinwurf  des  Fürsten 
Bismarck  in  den  Entenpfuhl  viel  Gequake  hervorrufen 
musste,  ist  selbstverständlich.  Aber  damit  scheint  uns 
auch  die  Wirkung  des  perfiden  Steinwurfes  begrenzt. 
Wir  überlassen  es  den  Folitikem  des  Bürgerthums,  die 
Motive  und  die  eventuelle  Tragweite  der  EnthtÜlungen  zu 
erörtern  und  stellen  uns  bewusst  auf  den  Standpunkt  der 
Arbeiterklasse,  deren  Politik  von  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten ausgeht,  wie  diejenige  der  althergebrachten 
Parteien. 

Bei  der  Beurtheilung  des  neuesten  Bismarckstreiches 
können  nur  zwei  Fragen  zur  Beantwortung  gelangen? 

Sind  die  Enthüllungen  geeignet,  den  Frieden  zu 
stören?  Und:  Wie  haben  wir  die  That  Bismarcks  mora- 
lisch zu  beurtheilen? 

Alle  anderen  Erwägungen  sind  für  uns  hinfällig. 
Wenn  heutzutage  Cabinette  und  Diplomaten  noch  im 
Stande  wären,  Kriege  anzuzetteln  und  die  Völker  gegen 
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einander  aufs  Schlachtfeld  zu  treiben,  so  müsste  der  Ver- 
rath    solcher  Staatsgeheimnisse,    wie   ihn  Bismarck    sich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,   aUerdings  besorg^iss- 
erregend   wirken.     Aber    glücklicherweise   hängen    Ver- 
wicklungen mit  fremden  Völkern  von  anderen  Factoren 
als  von  dem  Willen  und  Wollen  einzelner  Personen  ab. 
Das  hat  eben  erst  die  Anwesenheit  des  Zaren  in  Paris 
auch  bewiesen.   Die  revanchelustigen  Franzosen,  zu  denen 
leider   auch    ein   Theil   der   dortigen   Socialisten    gehört, 
können  selbst  in  Verbindung  mit  dem  starken  Rusaland 
ihren  Herzenswunsch   nicht  in  Erfüllung  bringen.      Die 
wirthschaftlichen  Gründe,  die  heutzutage  gegen  das  Be- 
ginnen eines  Krieges  sprechen,  sind  so  schwerwiegender 
Natur,   dass  kein  Volk  und  keine  Regierung  den  Muth 
haben  kann,  diplomatische  Vor^^änge  zum  Anlass  schwerer 
Verwicklungen  zu  nehmen.      Nach  der  Seite  hin  bietet 
also  das  Bismarck'sche  Vorgehen  keine  Gefahren. 

Zwar  überschätzt  man  immer  noch  die  Thätigkeit 
der  Diplomatie.  Was  für  eine  Erregung  hat  nicht  gerade 
der  jüngste  Fall  hervorgerufen?  Als  ob  wunder  was  ge- 
schehen wäre,  hat  man  die  Indiscretion  eines  alten  Mannes 
aufgebauscht  und  daraus  Schlüsse  auf  die  heutige  Ver- 
trauenswürdigkeit der  gegenwärtigen  deutschen  Regierung 
gezogen.  Wir  haben  gar  keinen  Grund,  ein  Wort  ftir 
die  jetzige  Regierungskunst  und  Diplomatenmoral  in 
Deutschland  einzulegen.  Aber  so  wenig  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  den  Sohn  für  die  Thaten  des  Vaters  ver- 
antwortlich machen  kann,  so  wenig,  ja  noch  weniger  kann 
man  die  Regierungsmoral  eines  Bismarck  mit  der  heuti- 
gen  identificiren.  Es  gehört  eben  zu  der  Logik  der 
bürgerlichen  Politiker,  sich  in  kühnen  Deductionen  zu  er- 
gehen, die  bei  näherem  Besehen  sich  als  nicht  stichhaltig 
erweisen. 

Der  Fall  Bismarck  hat  nur  Bedeutung  zur  Gharac- 
terisirung  Bismarcks  selbst.  Was  darüber  mehr  geredet 
oder  geschrieben  wurde,  erscheint  uns  ziemlich  werthlos. 
Bismarck  hat  sich  durch  diesen  Verrath  von  Staats-Ge- 
heinmissen  in  den  Augen  der  Welt  gerichtet.     Er  hat 
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das  Mass  von  Beherrschung,  das  er  von  einem  Arnim 
und  Oefifken  verlangte,  nicht  besessen  und  damit  sich 
der  nämlichen  Beurtheilung  ausgesetzt,  die  er  jenen  beiden 
„Landesverräthem'*  seiner  Zeit  angedeihen  Hess.  Ein  mil- 
dernder Umstand  allein  kann  zu  Bismarcks  Gunsten  aus- 
findig gemacht  werden:  sein  hohes  Alter  Hess  ihn  ge- 
schwätzig werden. 

Und  um  einen  kleingewordenen,  kleinHchen  Greis 
regt  sich  Europa  wochenlang  fieberhaft  auf;  das  heisst 
nur  die  führende  Klasse,  die  Bourgeoisie;  die  Arbeiter- 
klasse interessirt  sich  glückHcherweise  verdammt  wenig 
um  diesen  Diplomatenscandal.  Ihr  politischer  Schätzungs- 
Massstab  lässt  den  Fall  Bismarck  ganz  nebensächHch  er- 
scheinen. Den  ktinstHchen  Zuckungen  einer  absterbenden 
Welt  schenkt  sie  kaum  im  Vorbeigehen  einige  Beachtung. 

Denn  sie  hat  grössere  Ziele;  bei  ihr  handelt  es  sich 
um  die  elementare  Frage :  Sein  oder  Nichtsein.  Von  dem 
Gesichtspunkte  der  Einwirkung  eines  Ereignisses  auf  die 
Gestaltung  ihrer  socialen  Lage  bewerthet  sie  die  Wichtig- 
keit eines  poHtischen  oder  wirthschaflHchen  Ereignisses. 

Weit  wichtiger  als  jede  innerpoHtische  Frage  war 
für  sie  der  Wahlkampf  in  Nordamerica  und  sein  schliess- 
liches  Ergebniss.  Freilich  auch  hier  kann  sie  sich  nicht 
dem  Freudentaumel  über  den  Sieg  Mac  Kinley*s  hingeben, 
wenn  sie  auch  zugestehen  muss,  dass  Mac  Kinley  von 
zwei  Uebeln  das  kleinere  ist.  Aber  dass  auch  dieser 
americanische  Präsident  speciell  für  die  deutsche  Arbeiter- 
welt ein  drohendes  Zeichen  bedeutet,  wer  wollte  das  im 
EückbHck  auf  die  Tarif  bill,  die  sich  an  den  Namen  Mac 
Kinley  knüpft,  bestreiten? 

Es  wird  zwar  eingewandt,  der  Misserfolg  der  früheren 
Mac  Kinley'schen  Hochschutzzoll-PoHtik  werde  den  neuen 
Präsidenten  vor  einer  Wiederholung  seiner  hohen  Tarife 
zurückschrecken  lassen.  Dieser  Einwand  wäre  berechtigt, 
wenn  einzelne  Personen  die  PoHtik  eines  Landes  be- 
stimmten. Aber  wer  wollte  behaupten,  dass  ein  Bismarck, 
ein  Caprivi  ihre  Zollpolitik  hätten  durchführen  können, 
wenn  nicht  die  wirthschaftlichen  Strömungen  die  jeweiHge 
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Zollpolitik  hätten  durchsetzen  helfen?  Deutschland  hätte 
trotz  eines  Bismarck  Schutzzölle,  trotz  eines  CaprivI 
Handelsverträge  bekommen?  Dass  beide  Staatsmänner 
den  richtigen  Moment  gefunden  haben,  ihrer  Zollpolitik 
Geltung  zu  verschaffen,  war  allerdings  ihre  politische 
Kunst.  Mac  Kinley  hat  bei  seiner  in  America  und  Deutsch- 
land verrufenen  Bill  den  richtigen  Zeitpunkt  nicht  er- 
warten können.  America  ist  wirthschaftlich  verschieden- 
artig entwickelt.  Es  giebt  Gebiete,  die  längst  schon  den 
Hochschutzzoll  ertragen  könnten,  es  giebt  aber  auch  Gebiete, 
die  wirthschaftlich  noch  nicht  auf  ihre  eigene  Krafl  sich 
verlassen  können.  Ganz  erklärlich  sucht  jedes  Land, 
wirthschaftlich  selbständig  zu  werden,  und  kein  Land  ist 
dazu  von  Natur  aus  geeigneter  wie  gerade  America.  Es 
müsste  mit  Wunderdingen  zugehen,  wenn  America  diesen 
Frocess,  sich  wirthschaftlich  vom  Auslande  unabhängig 
zu  machen,  nicht  durch  eine  Schutzzollpolitik  beschleunigen 
würde.  Und  auf  eine  solche  muss  man  sich  gerade  unter 
der  Präsidentschaft  Mac  Kinley's  gefasst  machen. 

Was  für  Folgen  der  Panamericanismus  aber  für  die 
continentale  Arbeiterwelt  haben  wird,  das  im  Einzelnen 
auszumalen,  ist  unmöglich.  Jedenfalls  steht  Deutschland 
America  in  einer  ziemlich  schwachen  Position  gegenüber. 
Wir  brauchen  Baumwolle  und  Getreide  aus  America,  ein 
Heer  Arbeiter  ist  auf  den  Export  deutscher  Waaren  nach 
America  angewiesen.  Geht  der  Export  zurück,  so  ist 
damit  ein  erheblicher  Theil  der  deutschen  Arbeiterschaft 
in  Gefahr,  der  Arbeitslosigkeit  anheimzufallen. 

Mit  dieser  Aussicht  hätte  eine  einsichtsvolle  Politik 
heute  schon  zu  rechnen.  Statt  dessen  beschäftigt  sie 
sich  mit  Fragen,  denen  aus  traditionellen  Vorurtheilen 
heraus  ein  Werth  beigelegt  wird,  den  sie  gamicht  be- 
sitzen. Auf  wirthschaftspolitischem  Gebiete  ist  einzusetzen, 
um  den  Gefahren  des  drohenden  Panamericanismus  zu 
entrinnen. 

Wie  ist  es  möglich,  den  Consum  der  Arbeiter-Be- 
völkerung im  Inlande  zu  heben,  um  dadurch  einer 
drohenden  Arbeitslosigkeit,  die  ein  Zurückgehen  des  Ex- 
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portes  veranlassen  muss,  ans  dem  Wege  zu  gehen?  Wie 
ist  es  möglich,  den  deutschen  Getreidebau  rentabler  zu 
gestalten,  um  eventuell  gegen  Situationen  gewappnet  zu 
sein,  die  uns  von  America  drohen  können? 

Das  sind  die  Fragen,  zu  denen  die  Wahl  Mac  Kinley's 
anregen  müsste,  aber  die  Regierungen  nicht  anregt,  weil 
sie  die  wirthschaftliche  Lebensfrage  unseres  Volkes  noch 
nicht  begriffen  haben. 

Nur  eine  Klasse  des  deutschen  Volkes  giebt  es, 
deren  Existenz  von  der  Lösung  dieser  Fragen  abhängt  und 
deren  gesunder  Egoismus  die  alte  Staatsmaschinerie  dazu 
treiben  muss,  an  Stelle  einer  abgelebten  Diplomatenpolitik 
reale  Wirthschaftspolitik  zu  treiben:  diese  Klasse  ist  das 
arbeitende  Volk,  das  in  der  Socialdemokratie  seine  wirth- 
schaftlichen  Lebensinteressen  politisch  mit  steigendem 
Erfolge  verficht  und  verfolgt. 

Wie  Bismarck  durch  seine  Zollpolitik  dieser  Partei 
im  nationalen  Rahmen  immer  neuen  Ansporn  zur  Weiter- 
entwicklung gab,  so  wird  die  internationale  wirthschaftliche 
Entwicklung,  die  sich  an  den  Namen  Mac  Kinley  knüpfen 
wird,  eine  noch  weit  erfolgreichere  Unterlage  für  die 
Thätigkeit  der  Socialdemokratie  bilden. 

Richard  Calwer. 


8.">. 


TAGES-  UND:NACHTANSICHT. 


^        j<        1^  Ich  glaabe  oicht,  dass  die  tiefe  Ergriffen- 

^3.      %}     j  y     heit,  mit  der  wir  einer  schönen  Masik  lauschen, 
Ml    Kt    \fi     bloss  in  physicalischen  Verhältnissen  der  Luft 
^ft  M  Äf     und    physiologischen    Vorgängen    innerhalb 
^f  S^t^       unserer  sensibeln  Nerven  begründet  ist.  Viel- 
I  I    I  mehr    bringen    mich    Erwägungen    (die   an 

dieser  Stelle  nebensächlioli  sind)  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Hucik  unser  innerstes  Wesen,  den  Lebens- 
willen, berührt  und  eine  Fülle  yon  Vorstellungen  und  Gedanken 
in  jedem  musikalischen  Menschen  erweckt,  mit  denen  dieser 
Lebenswille  den  Intellect,  symbolisch  oder  abstract,  auf  die 
Musik  reagiren  lässt.  Vielfach  bleiben  solche  Reactionen  g^nz 
oder  theilweise  im  Ünbewussten.  Nicht  selten  treten  sie  in 
jener  Zartheit  und  Unbestimmtheit  auf,  die  wir  als  blosse 
Ahnung  bezeichnen.  Eine  dieser  Ahnungen  nun  erstreckt  sich 
auf  folgende  Gedankengruppe:  Die  Musik  ist  Sinnbild  eines 
Lebens,  das  höher,  vollkommener  ist,  als  unser  gewöhnliches 
Leben.  Das  harmonische  Verhalten  der  verschiedenen  Töne, 
ihre  eigenthümliche  Melodie,  die  bei  aller  Indi?idualität  doch 
nach  Gesetzen  der  Schönheit  sich  entwickelt,  beispielsweise  dem 
schmerzlichen  Septimenaccorde  stets  seine  befriedigende  Auf- 
lösung folgen  lässt,  der  Tact,  Rhythmus,  Farallelismus,  das 
Alles  stellt  ein  ideales  Menschenleben  dar.  0  wer  es  verwirk- 
lichen könnte,  wer  die  Lebenskunst  verstände,  das  gange  Leben 
zur  Musik  zu  machen,  sein  Ich  und  die  Aussenwelt  melodisch 
zu  entwickeln  und  dabei  die  beiderseitigen  Entwicklungsphasen 
derart  zu  einander  zu  stimmen  und  zu  führen,  dass  Harmonie 
entsteht,  jedem  Septimenaccorde  seine  Auflösung  folgt,  und 
alle  übrigen  Schönheiten  der  Musik  ihr  Gegenstück  finden! 
So  zu  leben,  wäre  Seeligkeit!  Dagegen  stellt  unser  wirkliches 
Leben  allzuhäufig  eine  Folge  von  Missklängen,  eine  elende 
Armuth  an  Melodie  und  Harmonie  dar.  Immerhin  streben  wir 
nach  der  Lebensmusik,  und  Wissenschaft,  Kunst,  Sittlichkeit, 
Freiheit  geben  uns  Mittel  an  die  Hand,  wenigstens  Bruchstücke 
von  Lebensmusik  zu  gestalten. 
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Ein  bedeutang^volles  Mittel  zu  diesem  Zweck  nennt  sich 
We Itansohauung.  Leider  wf rd  ihre  hohe  Bedeutung  nur  von 
Leuten  erkannt  und  beherzigt,  die  zu  einer  gewissen  Sammlung 
des  Geistes  und  Gemüthes  fähig  sind.  Ich  meine  damit  nj^ht 
bestimmte  „Bildung*'  und  Leetüre,  obwohl  nicht  zu  leug^nen 
ist,  dass  hierdurch  der  Sinn  für  Weltanschauung  erheblich  ge- 
fordert werden  kann.  Auch  der  einfache  Mensch  aus  dem 
Volke,  dem  geringe  Kenntnisse  beschieden  wurden,  vermag 
die  Weltanschauung  zu  würdigen  und  zu  geniessen.  Andrer- 
seits kommt  es  gar  häufig  vor,  dass  Bildungsprotzen  die 
Segnungen  einer  Weltanschauung  völlig  entbehren.  Die  moderne 
Volkswirthschaft,  die  Grossstadt,  das  nervöse  Hatsten  nach  Er- 
werb, die  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen,  der 
Nothstand  aller  Unbegüterten,  der  allgemeine  Mangel  an  Müsse, 
jene  thörichte  Vergnügungssucht,  welche  in  starken,  vorwiegend 
sinnlichen  Reizen,  in  Zerstreuung  oder  gar  Betäubung  das 
Glück  sucht,  alle  diese  Umstände  begünstigen  durchaus  nicht 
die  Bildung  von  Weltanschauungen,  geschweige  denn  einer^har- 
monischen  Weltanschauung.  Kein  Wunder,  dass  der  modernen 
Zeit  geistiges  Leben  den  Eindruck  einheitsloser  Zersplitterung 
in  allerlei  Specialismus  macht.  Unterdrückend  auf  die  Bildung 
von  Weltanschauungen  wirkt  überdies  die  autoritäre  Erziehung 
ein,  welche  dem  unreifen  Schüler geiste,  wenn  überhaupt  eine 
Weltanschauung,  so  eine  fertige,  gewöhnlich  auch  noch  veraltete 
Weltanschauung,  nämlich  eine  dogmatische  Glaubensreligion, 
derart  einflösst,  dass  dem  etwa  später  auftretenden  Nachdenken 
über  die  Welt  die  Originalität  geschmälert  ist  zu  Gunsten  ein- 
seitiger Richtungen. 

Aber  selbst  bei  denjenigen  modernen  Geistern,  die  mit 
Sinn  und  schöpferischer  Kraft  für  Weltanschauung  begabt  sind, 
fehlt  es  oft  an  einer  Befriedigung  im  Sinne  der  Lebensmusik. 
Da  ist  man  dem  garstigen  Grundsatze  ergeben,  rücksichtslose 
Verstandeswissenschaft  sei  der  Weisheit  Gipfel,  und  das  arme 
„Herz**  habe  dem  superklagen  Herrn  „Kopf**  nicht  dreinzu- 
reden, sondern  resignirt  sich  zu  ducken.  „Ich  habe  das  Welt- 
anschauen gepachtet;  du  weibisches  Herz,  geh  mir  mit  deiner 
Gefühlsduselei  vom  Leibe!''  so  spricht  der  Kopf.  Unter  diesen 
Umständen  ist  von  einem  glücklichen  Familienleben  zwischen 
Beiden  und  von  einer  Milderung  des  Männlichen  durch  das 
Weibliche  nichts  zu  spüren.  Unnahbar  in  seiner  Strenge, 
Nüchternheit  und  Kälte,  huldigt  der  Kopf  seinem  tyrannischen 
Götzen,   der  einseitigen  „Wissenschaft".     Doch  wenn  er  sich 
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auch  ob  Beiner  nOonsequenz"  bewandert,  so  muss  er  doch  zu- 
weilen, etwa  in  stillen  Nächten,  hören,  wie  das  heimlich  geliebte 
Herz  weint  ob  seiner  Unterdrückung  und  der  nnfriedlichen,. 
unharmonischen  Ehe. 

Eauptexemplare  modemer  Weltanschauung,  berühmte  and 
machtvolle  Strömungen,  wie  die  Philosophien  eines  Kant  und 
seiner  Schüler,  eines  Schopenhauer  sowie  der  materialistischcB 
und  mechanistischen  Naturphilosophie,  bieten  das  Bild  solchen 
Unfriedens,  d'^r  Zerrissenheit  zwischen  Kopf  und  Herz.  Pie 
Disharmonie  beruht  auf  dem  Widerspruche  zwischen  Liebe  und 
Wirklichkeit.  Unsere  Liebe  möchte  so  gern  an  das  Fortbestehen 
dessen  glauben,  was  sie  liebt.  Aber  die  Wirklichkeit,  wie  sie 
von  der  „Wissenschaft**  gemalt  wird,  zerstört  solchen  Glauben, 
indem  sie  auf  das  Schroflfste  jenes  Fortbestehen  leugnet.  „Diese 
ganze  Welt,  welche  ho  reizvoll  deinen  Sinnen  sich  darbietet, 
und  liebevoll  von  deinem  Gemüthe  umpfangen  wird,  eine 
trügerische  Fata  Morgana  ist  sie,  welche  in  Michts  zerflattem 
und  die  Wüste  des  Dinges  an  sich  zurücklassen  wird**,  so  lehrt 
die  moderne  Wissenschaft.  Denn  „wie  sehr  und  um  was  sie 
zanken  mag  —  sagt  Gustav  Theodor  Fechner  treffend  —  darin 
reichen  sich  Philosophen  und  Physiker,  Materialisten  und 
Idealisten,  Darwinianer  und  Antidarwinianeri  Orthodoxe  und 
Ratioualisten  die  Hände  Es  ist  nicht  ein  Baustein,  sondern 
ein  Grundstein  der  heutigen  Weltansioht,  dass  es  so  ist.  .  .  . 
Was  wir  der  Welt  um  uns  abzusehen,  abzuhören  meinen,  es 
ist  alles  nur  unser  innerer  Schein,  eine  Illusion,  die  man  sich 
loben  kann  .  .  .  ,  bleibt  aber  eine  Illusion.  Licht  und  Ton  in 
der  äusseren,  von  mechanischen  Gesetzen  und  Kräften  be- 
herrschten, zum  Bewosstsein  noch  nicht  durchgedrungenen 
Welt  über  die  org.;nischen  Geschöpfe  hinaus  sind  nur  blinde, 
stumme  Wellenzüge,  die  von  mehr  oder  weniger  erschütterten 
materiellen  Punkten  aus  den  Aether  und  die  Luft  durchkreuzen 
und  erst,  wenn  sie  an  den  Eiweissknäuel  unseres  Gehirns,  ja 
wohl  erst  gar,  wenn  sie  an  einen  bestimmten  Punkt  desselben 
treffen,  sich  durch  den  spiristischen  Zauber  dieses  Mediums  in 
leuchtende,  tönende  Schwingungen  umsetzen.  Ueber  Grand, 
Wesen,  nähere  Bestimmungen  dieses  Zaubers  streitet  man; 
über  die  Thatsache  ist  man  einig;  und  von  allen  Erkenn tniss* 
theorien,  in  denen  die  Philisophie  sich  eben  jetzt  erschöpfen 
und  leeren  will,  als  wollte  sie  noch  eine  Philosophie  gebären, 
führt  keine  zu  einem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  That- 
sachen,  es  sei  denn,  um  den  Zweifel  für  unlösbar  zu  erklären 


oder   die  Welt   in  Stäabchen    zu  zertrümmern,    die   nur   sich 
selber,  aber  nicbt  die  Welt  erleuchten.*' 

Das  Erstaunen  und  Erschrecken,  welches  diese  Weltan- 
schauung im  naturlichen,  naiven,  von  des  Gedankens  Blässe 
noch  nicht  angekränkelten  Menschen  erweckt,  wird  von  Fechner 
mit  lebhafter  Anschaulichkeit  folgendermaassen  geschildert: 
„Eines  If  orgens  sass  ich  im  Leipziger  Rosenthal  auf  einer  Bank 
in  der  Nähe  des  Schweizerhanschens  und  blickte  durch  eine 
Lücke,  welche  das  Gebüsch  Hess,  auf  die  davor  ausgebreitete 
schöne  grosse  Wiese,  um  meine  kranken  Augen  am  Grün  der- 
selben zu  erquicken.  Die  Sonne  schien  hell  und  warm;  die 
Blumen  schauten  bunt  und  lustig  aus  dem  Wiesengrün  heraus 
Schmetterlinge  flatterten  daiüber  und  dazwischen  hin  und  her, 
Vögel  zwitscherten  über  mir  in  den  Zweigen,  und  von  einem 
Morgen concert  drängten  die  Klänge  in  mein  Ohr.  So  waren 
die  Sinne  beschäftigt  und  befriedigt.  Aber  für  den  ans  Denken 
Gewöhnten  reicht  solche  Befriedigung  nicht  lange,  und  so 
spann  sich  aus  der  Beschäftigung  der  Sinne  allmählich  ein 
Gedankenspiel  heraus.  .  .  Seltsame  Täuschung,  sagte  ich  mir. 
Im  Grunde  ist  doch  Alles  vor  mir  und  um  mich  Nacht  und 
Stille;  die  Sonne,  die  mir  so  glänzend  scheint,  dass  ich  mich 
scheue,  ihr  mein  Auge  zuzuwenden,  in  Wahrheit  nur  ein  finstrer, 
im  Finstem  seinen  Weg  suchender  Ball.  Die  Blumen,  Schmetter- 
linge lügen  ihre  Farben,  die  Geigen,  Flöten  ihreu  Ton.  In 
dieser  allgemeinen  Finsterniss,  Oede  und  Stille,  welche 
Himmel  und  Erde  umpföngt,  schweben  nur  einzelne,  innerlich 
helle,  farbige  und  klingende  Wesen,  wohl  gar  nur  Funkte, 
tauchen  aus  der  Nacht  auf,  versinken  wieder  darein,  ohne 
von  ihrem  Licht  und  Klange  etwas  zu  hinterlassen,  sehen  ein- 
ander, ohne  dass  etwas  zwischen  ihnen  leuchtet,  sprechen  mit 
einander,  ohne  dass  etwas  zwischen  ihnen  tönt  So  heute,  und 
so  war  es  von  Anbeginn  und  wird  es  sein  in  Ewigkeit.  Was 
sage  ich:  Vielmehr  Milliarden  von  Jahren  war  es  nicht  kalt 
genug,  und  wie  lange  wird  es  dauern,  so  wird  es  zu  kalt  für 
den  Bestand  solcher  Wesen  sein.  Dann  wird  Alles  wieder 
ganz  finster  und  stille  sein  wie  vordem. ** 

Da  haben  wir  die  Weltanschauung,  welche  Fechner  „Nacht- 
ansicht^  nennt  und  durch  eine  „Tagesansicht "  ablösen  möchte 
zum  Heile  der  Menschheit.  Obwohl  diese  Bezeichnungen  an- 
schaulich den  Gontrast  der  beiden  Ansichten  ausdrücken,  halte 
ich  sie  nicht  für  vollkommen  glücklich  gewählt.  Denn  die 
Stimmungen,  welche  die  Worte  „Tag**  und  „Nacht''  bezeichnen, 
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eQt«precben  für  mein  Empfinden  nur  theilweiBe  den  Stimmungen 
der  betreffenden  Weltanschaaungen.  Die  Nacht  ist  mir  keines- 
wegs das  Oede,  sondern  mit  ihrer  Oedampftheit,  Sanftmuth, 
geheimnissvollen  Unbestimmtheit  nnd  feierlichen  Stille,  welche 
zur  Poesie  nnd  nachdenklicher  Einkehr  in  das  eigene  Innere 
stimmt,  oft  lieber,  sürser,  als  der  grelle,  lärmende,  nüchterne 
klare  Tag.  Wollte  man  nun  für  „Nacht"  und  „Tag"  „Tod-* 
and  „Lelen**  setzen,  so  würde  man  wiederum  insofern  fehl 
greifen,  als  nur  die  Vertreter  der  Nachtansicbt,  nicht  aber  die 
„Tages^-Philosophen  im  Tode  etwas  Oedes,  Furchtbares  er- 
blicken. „Vernichtung''  und  „Leben**  bezeichnen  wohl  am 
Deutlichsten  die  Gharactere  der  „Nacht-*'  und  Tagesansioht*'. 
Das  Grauen  vor  der  Vernichtung  dessen,  was  uns  lieb  ist, 
macht  das  Eigen thümli che  der  „Nachtansicht''  aus. 

Das  Fehlen  sinnlicher  Qualitäten  wie  Farbe  und  Ton,  das 
Ff  ebner  etwas  einseitig  betont,  macht  keineswegs  den  ganzen 
Nichts-Character,  sondern  nur  eins  seiner  Momente  aus.  £s 
wundert  mich,  dass  ein  Denker  von  Fechners  poetischer  Fähig- 
keit nicht  energischer  an  die  Aufgabe  herangetreten  ist,  die 
ästhetischen  Qualitäten  für  die  Welt  im  Sinne  der  Tages - 
ansieht  zu  retten,  mit  anderen  Worten,  die  Einigkeit  der 
poetischen  und  wissenschaftlichen  Weltauffassung  nachzuweisen, 
beispielsweise  der  poetischen  Naturbeseelung  einen  Erkennungs- 
werth  beizumessen.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  beschäftigt 
sich  gegenwärtig  mit  einer  Arbeit,  welche  diese  Seite  der  Tages- 
ansicht ausbauen  soll.  Ansätze  nach  dieser  Hiehtung  sind 
allerdings  bei  F^choer  vorhanden,  beispielsweiae  in  folgender 
Betrachtung :  „Eine  blühende  Hyacinthe  steht  vor  mir  auf  dem 
Tische.  Wie  schmuck  hebt  sich  die  Blüthentraube  aus  dem 
Blattwuchs  empor,  wie  zierlich  ist  jede  einzelne  Blüthe  darin 
gebogen  und  ins  Feinire  ausgestaltet,  welch  reine  Farbe  hat 
sie  sich  aus  Licht  gewebt,  wie  reich  hat  sie  seit  gestern  sich 
entfaltet.  Du  siehst  mich  an  —  spricht  die  Blume  —  als  wäre 
ich  ein  schönes  Mädchen;  ich  bin  auch  ein  schönes  Mädchen 
in  meiner  Art.  Sage  es  den  Leuten.  —  Ich  habe  es  ihnen 
schon  gesagt,  aber  sie  wollten  es  noch  nicht  glauben.*'  In 
dieser  Weise  sollten  Dryaden,  Najaden  und  all  die  entzückenden 
Vorstellungen  einer  anthropopathischen  Poesie,  wie  sie  dem 
naiven  Naturmenschen  eigenthümlich  ist,  für  die  moderne  Welt- 
anschauung gerettet  werden.  Erst  eine  Wissenschaft,  die  das 
vermag,  würde  Künstlernaturen  befriedigen  und  unserm  Volks- 
geiate,  dem  glücklicherweise  das  Poetengemüth  noch  nicht  ganz 
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abhanden  gekommen,  den  Segen  der  Harmonie  spenden*  Andern 
Falles  wird  es  stets  Verstimmung  und  Zerrissenheit  geben. 

Wer's  nicht  glaubt,  mag  sich  mit  der  Thatsache  ausein- 
andersefzen,  dass  ein  Dichter,  der  eine  hervorragende  Fein- 
fUhligkeit  für  die  Beziehungen  der  Weltanschauung  zur  Poesie 
besass,  tief  schmerzlich  durch  jene  „Wissenschsfb^  berührt 
werden  konnte,  welche  die  durchgängige  Beseeltheit  der  Natar 
leugnet.  Schiller  blickt  sehnsüchtig  zurück  auf  jenes  Zeitalter, 
da  noch  „schöne  Wesen  aus  dem  Fabelland**  die  Welt  regirten, 
„da  der  Dichtung  zauberische  Hülle  sich  noch  lieblich  um  die 
Wahrheit  wand,  —  durch  die  Schöpfung  floss  da  Lebensfülle, 
und  was  nie  empfinden  wird,  empfand.^ 

„Wo  jetzt  nur,  wie  unsre  Weisen  sagen. 

Seelenlos  ein  Feuerball  sich  dreht. 

Lenkte  damals  seinen  goldnen  Wagen 

Helios  in  stiller  Majestät. 

Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 

Eine  Dryas  lebt  in  jenem  Baum, 

Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 

Sprang  der  Ströme  Silberschaum.''  — 

„Schöne  Welt,  wo  bist  du?    Kehre  wieder, 

Holdes  Blüthenalter  der  Natur! 

Ach,  nur  in  dem  Feenland  der  Lieder 

Lebt  noch  deine  fabelhafte  Spur.  .  .'^ 
Eine  Yerstandesrichtung,  welche  für  sich  den  Namen 
Wissenschaft  in  Ansprach  nimmt,  hat  diese  schöne  Welt 
mit  täppischen  Händen  Yernichiet.  Die  Antwort,  welche  diese 
Wissenschaft  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Welt  er- 
theilt,  ist  trocken  wie  die  „Kritik  der  reinen  Vernunft, **  und 
furchtbar  ödo  wie  die  Stimmung,  die  aus  folgender  Geschichte 
uns  anweht:  Einem  Mönch,  der  über  das  Welträthsel  nach- 
grübelte, erschien  die  Gestalt  seines  verstorbenen  Gefährten, 
und  als  der  Mönch  den  Spuk  über  die  jenseitige  Welt  mit  den 
Worten  befragte:  „Estne  taliter  qualiter?"  erfolgte  die  traurige 
Antwort:  „Totaliter  aliter!**  Lcnau,  der  für  die  Nachtseiten 
des  Daseins  allzu  empfönglich  war,  behandelt  dasselbe  Motiv 
in  zwei  Balladen.  Ein  Ritter,  der  einen  spukhaften  Mönch 
nach  dem  Grunde  seines  Weltschmerzes  befragt,  wird  schon 
durch  die  Ahnung  der  entsetzlichen  Antwort  zum  Selbstmorde 
getrieben.  Und  aU  einem  Wilddiebe  sein  erschossener  Cumpan 
erscheint,  und  der  Lebendige  an  den  Todten  die  Frage  richtet: 
„Was  ist's  in  jener  Welt?« 
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Da  murmelt  trüben  Angesichts 

Der  Jägersmann:  „Es  ist  halt  niohts!" 

In  den  Jargon  modemer  „Wissenschaft*^  übertragen,  wurde 
die  Antwort  lauten:  Im  Ding  an  sich  sind  alle  Qualitäten  der 
Erscheinungswelt  vernichtet. 

Fechner  unterwirft  solche  Wissenschaft  einer  Kritik, 
und  dieser  Denker,  der  doch  gewiss  glänzend  seine  Befähigung* 
zur  Wissenschaftlichkeit  selbst  den  exactesten  Natur  forschem 
nachgewiesen  hat,  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Nacht- 
ansicht nicht  minder  hypothetisch  wie  die  Tagesansicht,  dabei 
aber  nicht  bloss  hässlich,  sondern  sehr  widerspruchsvoll,  also 
unhaltbar  ist.  Die  Nachtansicht  ist  hypothetisch.  Denn  alles 
Allgemeinste,  Höchste,  Letzte,  Fernste,  Feinste,  Tiefste  kann 
naoh  Fechner  überhaupt  nur  Qlaubenssache  sein,  weil  die  Natur 
dieses  Allgemeinsten  und  die  Natur  des  menschlichen  Qeistes 
hier  nur  Glauben  zulassen.  Dass  die  Gravitation  durch  die 
ganze  Welt  reicht  und  von  jeher  gereicht  hat,  ist  Glaubena- 
sache;  dass  überhaupt  Gesetze,  durchs  Endliche  verfolgt,  ins 
Unbegrenzte  von  Raum  und  Zeit  reichen,  ist  Glaubenssache; 
dass  es  Atome  und  Schwingungen  einer  Lichtmaterie,  dass  es 
überhaupt  eine  Materie  oder  Kräfte  oder  Bewegung  giebt,  ist 
Glaubenssache;  der  Anfang  und  das  Ziel  der  Geschichte  sind 
Glaubenssachen;  sogar  für  die  Geometrie,  welche  behauptet, 
ganz  und  gar  frei  von  Willkür  zu  sein,  giebt  es  Glaubens- 
sachen, z.  B.  in  der  Zahl  der  Dimensionen  und  den  Sätzen  für 
die  Parallelen.  Ja  streng  genommen  ist  Alles  Glaubenssache, 
was  nicht  unmittelbar  erfahren  ist,  und  was  nicht  rein  logisch 
feststeht.  Ein  jedes  Wissen  um  die  Welt  setzt  sich  fort  in 
Glauben  und  muss  es  thun,  um  einen  Zusammenhang,  Fort- 
schritt und  Abschluss  zu  finden.  Der  beste  Glaube  nun  ist  der, 
welcher  am  widerspruchlosesten  in  sich  sowie  mit  unsem  prak- 
tischen Interessen  besteht,  und  das  ist  der  Glaube  der  Tages- 
ansieht. 

Aber  ist  nicht  streng  logisch  und  völlig  frei  von  Willkür 
die  moderne  Wissenschaft  zu  dem  Satze  gelangt,  dass  die  sinn- 
lichen Qualitäten,  Farbe,  Ton,  Duft,  Geschmack,  Tast-  und 
Temperaturempfindung,  lediglich  einen  subjectiven  Character 
habon,  unsere  Vorstellung  seien?  —  Allerdinga!  Aber  die 
moderne  „ Wissens chaft**  behauptet  mehr,  und  gerade  in  diesem 
Mehr  liegt  ihre  Willkür,  ihre  Gläubigkeit.  Sie  behauptet 
nämlich,  die  sinnlichen  Qualitäten  seien  nur  subjectiv,  nichts 
als  unsere  Vorstellung.  —  Wäre  es  denn  nicht  möglich,  dass 
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auch  anabhängig  yon  nnaerer  Subjectivität  oder  genauer  von 
einem  Gentralnerreosystem  in  der  objectiven  Welt  solche 
Qualitäten  vorhanden  sind?  —  Und  weswegen  soll  psychisches 
Verhalten  lediglich  an  das  Hirn  gebunden  sein,  weswegen 
nur  aus  Kohle,   Phosphor  und  Sauerstoff  der  Geist  kommen? 

Freilich  einBewusstsein  müsste  in  der  objectiven  Welt 
vorhanden  sein,  wenn  es  daselbst  sinnliche  Qualitäten  und 
psychisches  Verhalten  geben  soll.  Denn  freilich  hätte  es  keinen 
Sinn,  von  einem  Glänze  zu  reden,  der  glänzte,  ohne  von  Jemand 
gesehen  zu  werden,  oder  von  einem  Klange,  den  Niemand 
hörte;  Glänzen  und  Klingen  haben  ja  nur  eine  Art  der  Wirk- 
lichkeit, nämlich  die:  empfunden  zu  werden,  bewusst  zu 
sein.  So  gelangen  wir  zu  der  Weisheit,  welche  schon  Farme- 
nides erkannte,  als  er  die  Identität  von  Sein  und  Denken  be- 
hauptete. Fechner  hat  diese  Folgerung  nicht  so  entschieden 
gezogen,  wie  Parmenides.  Aber  sie  schwebt  ihm  leitend  vor 
dem  geistigen  Auge  bei  seiner  Entwicklung  der  Tagesansicht. 
So  gelangt  er  vor  Allem  zur  Vorstellung  eines  universalen 
Bewusstseins,  einer  Weltseele.  Er  nennt  sie  „Gott**  und  ge- 
winnt mit  dieser  Bezeichnung  für  seine  Weltseele  den  ganzen 
Gefuhlsgehalt  der  Gottgläubigkeit,  aber  zugleich  die  bedeutende 
logische  und  moralische  Discreditirung,  welche  eine  sophistische, 
heuchlerische  und  herrische  Verwendung  der  Gottesidee  herauf- 
beschworen hat.  Dies  erwägend,  halte  ich  Fechners  Gebranch 
des  gottlichen  Namens  nicht  für  einen  glücklichen  Griff.  Fechner 
bildet  sich  ein,  gottgläubig  im  Sinne  des  Christenthums  zu 
sein,  ist  aber  thatsächlich  ein  Ketzer,  wenn  er  auch  in  christ- 
liche und  kirchliche  Worte  seine  Weltanschauung  kleidet.  Bei 
Weitem  näher,  als  der  Kirche,  steht  er  den  Panlheisten  Spinoza 
und  Goethe.  Das  sollten  wir  uns  gegenwärtig  halten,  wenn 
wir  folgende  Grundsätze  der  Fechnerschen  Tagesansicht  mög- 
lichst mit  ihren  eigenthümlichen  Ausdrücken  wiedergeben: 

Es  ist  ein  Gott,  dessen  unendliches  und  ewiges  Dasein  das 
gesammte  endliche  und  zeitliche  Dasein  nicht  sich  äusserlich 
gegenüber  noch  äusserlich  unter  sich,  sondern  in  sich  auf- 
gehoben undsich  untergeordnet  hat,  derart,  dass  das  göttliche 
Dasein  über  das  Dasein  endlicher  Dinge  hinausreicht,  soweit  man 
dieses  auch  verfolgen  und  durchmessen  will.  Also  steht  auch  der 
M  e  n  sc  h  Gott  nicht  äusserlich  gegenüber,  sondern  istihm  zugleich 
eingethan  und  unterthan,  so  dass  Leben  und  Bewusstsein 
des  Ifensohen  im  Göttlichen  mit  beschlossen  sind.  Die  Welt 
zwischen  den  Menschen  ist  nicht  finster  und  stumm,  son- 
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dem  Gott  sieht  mit  dem  Liebte  und  hört  mit  dem  Schalle 
seiner  Welt  alles,  was  in  der  Welt  ist  und  geschieht;  und  fiber 
Allemi  wu  er  mehr  sieht  und  hört,  als  seine  Geschöpfe,  hauen 
sich  auch  in  ihm  höhere  Gedanken,  als  in  den  höchsten  dieser 
Geschöpfe.  Die  Menschen  haben  sich  zu  bescheiden,  nicht 
obenan  in  der  Welt  zu  stehen,  sondern  sind  nur  die  höchsten 
individuellen  Entwicklungsstufen  des  irdischen  Heiches,  welche 
aber  durch  höhere  Beziehungen  darin  Terknüpit  sind,  und 
über  welchen  die  Welt  noch  höhere  Stufen  einsehliesst,  die 
sich  endlich  alle  in  der  höchsten  Stufe,  im  göttlichen  Dasein, 
zusammen-  und  abschliessen.  Seelen  über  dem  Menschen, 
Seelen  aber  auch  unter  dem  Menschen;  Seelen  nicht  blos 
im  Thierreiche,  b'eelen  haben  auch  die  Pflanzen.  Wie?  die 
Pflanzen,  die  doch  keine  Nerven  haben?  —  Niemals,  meint 
Fechner,  hat  sich  der  Glaube  an  Beseelung  unserer  Keben- 
menschen  uud  der  Thiere  daher  entwickelt,  dass  sie  Nenren 
haben;  niemals  ist  die  Spur  eines  Beweises  gegeben  worden, 
dass  solche  anders  als  eben  nur  zur  menschlichen  und  thierischen 
Beseelung  nothig.  Sollen  wir  also  nicht  auch  der  Welt,  den 
Pflanzen  erlassen,  dass  sie  Nerven  wie  Menschen  und  Thiere 
haben,  um  für  beseelt  zu  gelten,  wenn  wichtigere  Gründe  für 
die  Beseelung  sprechen?  Fechnei-s  „wichtigere  Gründe**  hier 
anzuführen  und  zu  beurtheilen,  überschreitet  den  Raum  unserer 
Betrachtung.  Nicht  blos  Pflanzen,  sondern  auch  Sterne  be- 
seelt! Jedes  Gestirn  hat  nach  unserem  Tagesphilosophen  Theil 
an  der  allgemeinen  göttlichen  Bewusstseinseinheit,  einen  von 
dem  der  anderen  Gestirne  geschiedenen,  in  Gott  nur  unter- 
schiedenen Theil.  So  verschieden  ist  kein  Mensch  vom  andern 
noch  von  dem  umgebenden  Elemente,  wie  die  Gestirne  von 
einander  und  von  dem  sie  umgebenden  Elemente.  In  jedem 
Gestirne  für  sich  scheint  alles  verklebt  mit  einander,  nicht  so 
die  Gestirne  mit  einander;  sie  halten  noch  durch  Licht  und 
Schwere  Zwiesprache.  Indessen  wir  Menschen  mit  unseren 
Nachbargesohöpfen  sozusagen  eingewachsen  sind  in  Erdreich, 
Wasser,  Luft,  theilt  sich  hingegen  die  Erde  mit  den  anderen 
himmlischen  Geschöpfen  in  das  reinere,  feinere,  klarere  Element 
des  Aethers,  schwimmt,  einem  grossen  Auge  vergleichbar,  im 
Lichtelemente  und  athmet  es  beständig  ein.  Soll  es  keine  Ge- 
schöpfe für  dies  Element  geben?  Für  die  Nachtansicht  giebt 
es  keine.  Sie  fabelt  wohl  von  Engeln  im  Himmel,  aber  hält 
solche  für  Fabeln.  Hingegen  im  Lichte  der  Tagesansicht  sehen 
wir  himmlische   Geschöpfe   den   Weltenraum   bewohnen,   als 
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Zwischenstufen  zwischen  nns  und  Gott.  Unser  Ziel  ist  es,  zu 
ihrem  höheren  Dasein  uns  zu  erweitem.  Ein  Schritt  dabin 
ist  nnser  Tod.  Wie  unser  diesseitiges,  irdisches  Leben  ein 
weiteres  und  böheres  um  sich  und  über  sich  bat,  so  wird  es 
ein  solches  nach  sich  haben,  indem  seine  Fortsetzung  als 
neues  Entwicklungsmoment  in  das  höbere  und  weitere  Leben 
aufgebt  und  Theil  daran  nimmt.  Was  unserer  Anschauung 
beim  Erlöschen  begegnet,  dass  sie  als  Erinnerung  in  einem 
höheren  Gebiete  unseres  Geistes  wiedergeboren  wird,  davon 
wird  das  Entsprechende,  nur  erweitert  und  gesteigert,  unserm 
ganzen  Geiste  im  Geiste  darüber,  dem  er  jetzt  schon  eingethan 
ist,  begegnen.  Das  jenseitige  Leben  der  Geister  wird  nicht 
mehr  in  dieselben  räumlichen  Schranken  gebannt  sein,  als  das 
diesseitigre.  Die  Geister  werden  darin  in  einen  freieren,  innigeren 
und  höheren  Verkehr  treten,  als  im  diesseitigen,  und  die  hier 
nur  angebahnte  Gerechtigkeit  ¥ard  dort  nach  dem  Principe 
erfüllt  werden,  dass  jedem  seine  Werke  nachfolgen  und  er  dort 
ernten  wird,  was  er  hier  gesäet  hat.  Unser  Irrthum,  unsere 
Thorheit  nnd  Sünde  hängt  nur  an  unserer  Endlichkeit.  Schmerz 
und  Leiden  und  alles  Uebel  in  der  Welt  ist  nicht  durch  Gottes 
Willen  nnd  Zulassung,  sondern  durch  eine  Noth wendigkeit  der 
Existenz  da.  Aber  mit  gleicher  Nothwendigkeit ,  als  es  da 
ist,  liegt  im  Wesen  Gottes  und  hiermit  der  von  ihm  abhängenden 
Weltordnung  das  Streben,  es  aufzuheben  und  zu  versöhnen, 
indem  er  es  in  allen  seinen  Geschöpfen  tbut. 

Und  so  stellt  sich,  wie  diese  letzte  Wendung  zeigt,  die 
Tagesansicht  selber  als  ein  Moment  dar,  durch  welches  Gott 
vermöge  des  Menschen  einen  Theil  des  Uebels,  nämlich  den 
intellectuellen  Zweifel  und  die  Zerrissenheit,  in  Harmonie  auf- 
zulösen sucht.  In  diesem  Gedanken  wurzelt  felsenfest  die  Ueber- 
zeugung  Fecbner's,  dass  die  Tagesansiobt  siegen  muss.  Er  stellt 
sich  ihren  Sieg  ebenso  naturgesetzlicb  und  daher  nothwendig 
vor,  wie  etwa  das  Schwingen  des  Pendels.  Indem  ein  Pendel 
nach  einer  Seite  scbwingt,  hebt  es  schwach  damit  an;  die 
Schwingung  wird  allmählich  stärker,  reisst  alles  mit  sich  foi*t 
in  ihrer  Bahn,  erlahmt  wieder,  stockt  endlich;  und  das  Pendel 
denkt,  eine  Bewegung,  die  endlich  stockt,  kann  nicht  die  rechte 
Richtung  haben;  also  kebrt  es  um  und  schwingt  nach  der 
andern  Seite  bis  zum  äussersten  Punkte,  wo  es  abermals  stockt, 
um  nun  einzusehen,  dass  beide  Richtungen  gleiches  Recht 
haben,  und  dass  erst  mit  beider  Erfüllung  die  Schwingung  voll 
ist.    So  hat  die  Weltanschauung  nach  einander  in  zwei  Rich- 

95 


langen  geschwaDgen,  die  zweite  ist  dem  Stocken  wieder  nahe, 
und  damit  naht  sich  aaeh  der  Zeitpunkt  der  endlichen  Be- 
sinnung, loh  möchte  dieses  Gleichniss  nicht  bloss  mit  Fecbner 
auf  die  Geist esentwicklung  der  letzten  paar  Jahrtausende  an- 
wenden, sondern  auch  noch  auf  die  letzten  beiden  Jahrhunderte. 
Eine  halbe  Pendelschwingung  war  die  rationalistische  Auf- 
klärung des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  welche  die  Gegen- 
schwingung in  Gestalt  einer  Romantik  folgte,  welche  der  Tages- 
ansicht eng  verbunden  war,  weil  sie  entschieden  nach  einer 
Einigung  von  Wirklichkeit  und  Poesie,  Kopf  und  Herz,  strebte. 
Jäh,  wie  eine  Pendelschwingung  umkehrt,  hat  die  Bomantik 
abgebrochen,  Materialismus  und  Realismus  traten  mit  einer 
Nachtansicht  an  ihre  Stelle.  Nun  spüre  ich  Anzeichen  einer 
neuen  Romantik.  Ich  spüre  sie  in  der  Kunst  und  spüre  sie 
in  der  Wissenschaft.  Fechner,  von  der  älteren  Romantik  be- 
eiuflusst,  ist  auf  philosophischem  Gebiete  der  Pförtner  der 
neuen  Romantik.  Mag  seine  Weltanechauung  im  Einzelnen 
allerlei  Schwächen  haben,  ihr  Tagescharakter  erhebt  sie  zu 
einer  Grösse,  die  den  Namen  Fechner  vielleicht  noch  einmal 
über  den  des  Philosophen  von  Königsberg  stellen  und  den 
Leipziger  Denker  als  einen  Christophorus  kennzeichnen  wird, 
welcher  Riesenkräfte  brauchte,  um  über  den  Fluss  hinweg 
jenes  Kind  zu  heben,  dass  die  Welt  zu  tragen  berufen  war. 

Bruno  Wille. 


OA. 


J 


G.  Th.  Feehner. 


ALT  UND  JUNG. 

Durch  die  junge  Maienpracht 
Ging  ich,  mich  zu  freuen, 
Meinen  alten  Adam  sacht 
Wieder  zu  erneuen; 
Doch  es  blieb  ein  Stück  zurück, 
Blieb  ein  grämlich  Klagen, 
Dass  das  längste  Frühlingsglück 
Nur  ein  Glück  von  Tagen. 

Sprang  mein  Kindchen  mir  zur  Hand, 
Jauchzte  vor  Entzücken, 
Wo  nur  eine  Blume  stand, 
Wollt  es  gleich  sie  pflücken. 
Und  wo  sich  ein  Schmetterling, 
Seiner  Flügel  Prangen, 
Still   an  eine  Blume  hing, 
Lief's  und  wollt  ihn  fangen. 

Kind,  lass  doch  die  Bkmien  blüh'n 

Und  die  Falter  fliegen, 

Sieh',  wie  sie  in  Wonne  glüh'n 

Und  in  Lust  sich  wiegen. 

Ihre  stumme  Seligkeit 

Wollen  wir  nicht  stören, 

Diese  kurze  Spanne  Zeit, 

Wo  sie  sich  gehören. 
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Doch  ein  Kind  weiss  nichts  vom  Tod, 

Es  weiss  nur  vom  Leben: 

Diese  Blumen,  blau  und  roth, 

Wird  es  immer  geben, 

Diese  ganze  Frtihlingspracht 

Nimmt  ja  nie  ein  Ende, 

Und  nach  allem,  was  da  lacht, 

Streckt  es  seine  Hände. 

Eine  Bltithe,  halbzerzaust, 
Und  zwei  bunte  Schwingen, 
Soviel  in  der  kleinen  Faust 
Es  nach  Haus  kann  bringen. 
Wo  die  Welt  voll  Blumen  ist, 
Tausendfach  umflattert, 
Wird  das  Wenige  nicht  vermisst, 
Was  es  sich  ergattert. 

Pflücke  denn  die  Blumen,  Kind, 

Und  den  Falter  jage; 

Wenn  die  beiden  nicht  mehr  sind 

Kommen  graue  Tage, 

Tage,  wo  auch  dir  vielleicht 

Schon  ein  leises  Beben 

Durch  die  junge  Seele  schleicht: 

Mitleid  mit  dem  Leben. 

Manchen  Frühling  wirst  du  seh'n 

Seine  Fülle  breiten, 

Einen  Tag  in  Farben  steh'n. 

Blassen  schon  am  zweiten. 

Und  du  wirst  dem  Schmetterling 

Seine  Stunden  gönnen. 

Und  den  Kelch,  woran  er  hing, 

Ihm  nicht  rauben  können. 


^ 


VERSICHERUNG  GEGEN  ARBEITSLOSIGKEIT. 

Der  Parteitag  der  Deutschen  Volkspartei  hat  fast  ein- 
Btimmig  die  Sonnemann'schen  ^QraQdzüge  zar  eommunalen 
VerBichemng  gegen  Arbeitslosigkeit^  an  eine  Prüfungsoommission 
zn  eTeatueller  gesetzgeberischer  Verwertbung  überwiesen  und 
dadorch  die  Oeffentlicbkeit  in  erhöhtem  Haasse  aof  diese  so 
wichtige  Frage  aufmerksam  gemacht.  Dies  Teranlasst  un^  zu 
einer  genauen  Untersuchung  der  Sache.  Indem  wir  die  Er- 
örterung der  principiellen  Seite  auf  den  zweiten  Theil  unserer 
Ausführungen  verschieben,  wollen  wir  zunächst  zwei  wichtige 
Punkte  des  Entwurfs  betrachten. 

Für  jede  Versicherung  irgend  welcher  Art  ist  selbstycr- 
ständlich  vor  allem  genügendes  statistisches  Material  erforderlich, 
denn  es  handelt  sich  bei  dem  Versicherungswesen  eben  um  das 
Ausgleichen  von  Wahrscheinlichkeiten,  die  erst  durch  die 
grossen  Zahlen  erkannt  werden  können.  Statistiken,  die  für 
unsere  Zwecke  zu  gebrauchen  sind,  besitzen  wir  aber  noch 
gamicht.  Bie  müssen  folgende  Bedingungen  erfüllen:  1)  sich 
über  einen  grossen  Zeitraum,  der  zugleich  einen  wirthschaft- 
lichen  Aufschwung  und  einen  wirthschaftlicLen  Niedergang 
umfasst,  ausdehnen;  2)  sammtliche  Arbeiter,  nicht  bloss  ein- 
zelne Gewerkschaften  oder  einzelne  Arbeiterkreise,  die  gerade 
in  Kassen  u.  s.  w.  sind,  begreifen;  3)  einen  ganzen  Industrie- 
bezirk, der  in  sich  wesentlich  abgeschlossen  ist,  umfassen. 

Die  Zahl  der  Arbeitslosen  ist  bekanntlich  nicht  nur  nach 
den  Jahreszeiten  verschieden,  sondern  auch  nach  dem  Stande 
der  wirthschaft liehen  Verhältnisse;  nun  bieten  selbst  die  Zahlen 
aus  Arbeiterkreisen,  ^ic  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  Ehte 
darstellen,  kein  richtiges  Bild,  ferner  schwankt  in  manchen 
Berufen  die  Zahl  nicht  nur  der  momentan  Beschäftigten,  sondern 
der  überhaupt  in  ihnen  Thatigen;  endlich  sind  auch  Fluc- 
tuationen  der  beweglichen  Theile  der  ArbeiterBchaft  auf  einem 
grosseren  geographischem  Gebiet  in  Rechnung  zu  ziehen.  Eine 
Statistik,  die  diesen  Anforderungen  gerecht  wird,  besitzen  wir 
noch  nicht;  wir  haben  auch  bis  jetzt  noch  keine  Aussicht,  eine 
solche  zu  erlangen.     Ohne  sie  ist  aber  eine  Versicherung  von 
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80  angehenrem  Umfang  ein  leichtfertiger  Sprung  in  das  ärgste 
Donkel,  kann  zu  financiellen  Gomplioationen  führen,  welche 
bewirken»  dass  die  Versicherung  gerade  dann  versagt,  wenn 
sie  am  nothigsten  ist. 

Ein  grosser  Theil  der  Gefahren  wird  vermieden  durch  die 
commnnale  Organisation  der  Arbeitslosenversicherung,  weil 
die  Gommunen  immer  noch  eher  einigen  Ueberblick  über  das 
dunkle  Gebiet  haben  können,  als  die  grösseren  Bezirke.  Seit 
der  Communalsteuerreform  in  Preussen,  durch  welche  die  Real- 
steuern  den  Gemeinden  überwiesen  sind,  hat  man  hier  denn 
auch  die  Gewähr,  dass  zum  Theil  wenigstens  die  Lasten  von 
denjenigen  getragen  werden,  die  den  meisten  Nutzen  von  den 
Arbeitern  haben.  Nur  muss  man  nicht  vergessen,  dass  in  fast 
sämmtlichcn  deutschen  Staaten  die  Communaivertretungen  auf 
Grund  von  Wahlrechten  zu  Stande  kommen,  die  den  Arbeitern 
nicht  den  geringsten  Einfluss  gestatten,  dass  also,  und  das  ist 
das  zweite  grosse  Bedenken  bei  der  eventuellen  Ausführung, 
ein  Gesetz  zum  Besten  der  Arbeiter  in  der  Hand  nicht  der 
Arbeiter,  sondern  ihrer  natürlichen  Gegner  liegt.  Wenn  auch 
eine  einigermaassen  intelligente  Arbeitslosenpolitik  der  Städte 
die  Armenlasten  vermindern  würde,  so  ist  doch  durchaus  nicht 
gesagt,  dass  die  gerade  in  den  Communalbehorden  sitzende 
Bourgeoisie  so  viel  Verständniss  für  diesen  Punkt  habe,  um 
selbst  ihr  eigenes  Interesse  hier  zu  verstehen. 

Aber  diese  beiden  Einwände  wollen  nichts  sagen  gegen 
die  principiellen  Bedenken. 

Die  gesammte  capitalistische  Gesellschaftsordnung  ruht 
doch  auf  dem  Umstand,  dass  der  Arbeiter  gezwungen  ist,  seine 
Arbeitskraft  um  jeden  Preis  zu  verkaufen;  um  j^den  Preis,  das 
heisst  um  den  Löhn,  der  den  gewöhnlichen,  historisch  ent- 
wickelten Arbeiterbedürfnissen  entspricht.  Hätte  der  Arbeiter 
einen  Hinterhalt  irgend  welcher  Art,  so  dass  er  nicht  durch 
das  drohende  Gespenst  des  Hungers  gezwungen  wüide,  die 
Bedingungen  des  Unternehmers  zu  acceptiren,  so  würde  es  ihm 
natürlich  nicht  einfallen,  seine  Arbeit  so  gering  zu  bewerthen, 
sondern  er  würde  mehr  herauszuschlagen  suchen;  die  letzte 
Grenze  für  diese  Tendenz  würde  dann  gegeben  sein,  wenn  der 
Arbeitslohn  den  gesammten  Profit  in  sich  einschlösse,  und  die 
Unternehmer  leer  ausgingen. 

Einen  solchen  Hinterhalt  aber  würde  offenbar  die  Arbeits- 
losenversicherung schaffen.  Wenn  der  Arbeiter  die  Gewissheit 
hat,  dass  er  bei  eventueller  Arbeitslosigkeit  nicht  zu  verhungern 
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brauoht,  so  braucht  er  nicht  alle  ihm  dictirten  Bedingrannren 
des  UnterDehmerB  zu  ac4%pliren,  sondern  kann  seinerseits  die 
Bedingungen  stellen.  Selbstverständlich  hat  die  Volkspartei 
an  diese  Möglichkeit  gedacht,  und  da  unter  solchen  Umstanden 
natürlich  die  Aussichtslosigkeit  des  Gesetzes  in  die  Augea 
springt,  so  hat  sie  in  ihren  Entwurf  eine  Bestimmung  ein- 
geschoben, nach  der  die  Arbeitslosen-Unterstützung  bei  Streiks 
nicht  gewährt  werden  soll,  und  „wenn  der  Versicherte 
eine  ihm  angebotene  Arbeitsstelle  ohne  genügende 
Gründe  ablehnt.**  Durch  diese  EinschränkuDg  verneint  die 
deutsche  Volkspartei  —  und  als  eine  bürgerliche  Par'ei  kann 
sie  gar  nicht  anders  handeln  —  ihre  eigene  Arbeitslosen- Ver- 
sicherung und  producirt  nichts  weiter,  als  eine  Neuregelung 
eines  Theils  des  Armenwesens. 

Schon  heute  müssen  doch  die  Arbeitslosen  leben,  denn 
man  erfahrt  doch  nur  relativ  selten  von  Selbstmorden  aus 
Arbeitslosigkeit,  von  Hunp^ertod  u.  dgl.  Gewöhnlich  ist  der  Gacg 
so,  dass  zunächst  geborgt,  dann  versetzt  wird,  und  dass  end- 
lich die  Armenpflege  eingreift,  nachdem  alle  anderen  Mittel 
erschöpft  sind.  Eine  Familie,  die  eine  längere  Arbeitslosigkeit 
des  Ernährers  durchgemacht  hat.  ist  dadurch  auf  Jahre  hinaua 
wirthschaftlich  geschwächt,  kommt  vielleicht  nie  wieder  in 
passable  Verhältnisse.  Jeder  neue,  an  sich  vielleicht  leichte 
Schlag  reisst  sie  wieder  hinein,  und  da  ihre  wirthschaftliohe 
Widerstandsfähigkeit  geschwunden  ist,  so  muss  sie  sofort  wieder 
der  Armenkasse  zur  Last  fallen.  Eine,  wenn  auch  geringe, 
Unterstützung  gleich  zu  Anfang  hätte  das  Schuldenmaohen 
und  das  Verschleudern  der  so  schwer  wieder  anzuschauenden 
Möbel,  Kleider  etc.  verhütet  und  die  wirthschaftliche  Wider- 
standsfähigkeit gewahrt.  Die  Summe,  welche  heute  als  Armen- 
unterstützung aufgewendet  wird ,  würde  in  praotischerer  Weise 
verwendet. 

Kein  Mensch  wird  leugnen,  dass  eine  solche  practisohere 
Verwendung  der  heutigen  Armen-Unterstützung  auch  für  die 
Arbeiterklasse  vortheilhaft  wäre.  Nur  eine  „Versicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit"  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht. 
So  lange  der  Arbeiter  in  Zeiten  schlechten  Geschäftsgangs, 
bei  ungerechtfertigten  Lohnherabsetzungen  etc.  noch  zu  irgend 
einem  Lohn  Arbeit  findet,  h&t  er  keinen  Anspruch  auf  die 
Vendoherungspriimie,  nur  in  dem  äussersten  Fall,  dass  er  über- 
haupt gänzlich  auf  das  Pflaster  geworfen  wird,  soll  ihm  die- 
selbe zu  Theil  werden. 
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Nun  ist  aber  Arbeitslosigkeit  nar  äusserst  selten  so  mecha- 
nisch zu  yeratehen,  dass  grosse  Arbeit ergruppen  überhaupt 
keine  Arbeit  finden  können.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
lässt  sich  Arbeit  finden,  nur  ungeeignete.  So  kann  z.  B.  die 
Landwirthsohaft  wohl  immer  industrielle  Arbeitslose  absorbiren, 
aber  diese  sind  für  die  landwirthschaftliohe  Arbeit  nicht  geschult. 
Bei  besserer  Organisation  der  Arbeitsyermittlung,  wie  sie  durch 
die  immer  sich  yermehrenden  communalen  Arbeitsnachweise 
erreicht  werden  kann,  wird  sich  der  Nachweis  sehr  oft  leicht 
fuhren  lassen,  „dass  der  Versicherte  eine  ihm  angebotene  Arbeits- 
stelle ohne  genügende  Gründe  ablehnt**.  Der  grösste  Theil  der 
Arbeitslosigkeit  ist  zudem  derartiger  Natur,  dass  die  Betroffe- 
nen nur  nicht  Yoll  beschäftigt  werden,  sondern  mit  geringerem 
Lohn  nur  kürzere  Zeit  arbeiten  dürfen.  Auch  dagegen  schützt 
die  Versicherung  nicht.  Im  Vergleich  zu  der  Gesammtzahl 
der  S%lle,  die  man  unter  „Arbeitslosigkeit"  subsummiren  kann, 
kommt  für  die  Versicherung  also  nur  ein  winziger  Bruchtheil 
in  Frage,  der  allerdings  absolut  schon  eine  ungeheuer  grosse 
Zahl  repräsentirt,  eine  so  grosse,  dass  die  Befürchtung  betreffiB 
mangelhafter  statistischer  Grundlagen  sehr  begründet  erscheint. 
Bei  solchen  Umständen  gar  schon  gleich  die  Beitrage  fixiren 
zti  wollen,  wie  der  Entwurf  yorsieht,  ist  eine  grosse  Voreiligkeit. 

Das  Sonnemann' sehe  Project  führt  einen  zu  prahlerischen 
Namen,  und  erweckt  dadurch  irrige  Vorstellungen  yon  einer 
Thätigkeit  des  Staates  resp.  der  Gommunen,  die  an  sich  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  eben  unmöglich  ist.  Abgesehen 
dayon,  rein  angesehen  als  eine  geschicktere  Organisation  eines 
Theils  des  Armenwesens,  können  wir  den  Vorschlag  als  für  die 
Arbeiter  ganz  yortheilhaft  begrüssen.  Es  wird  sicher  durch  ihn 
in  yielen  Hillen  eine  unnöthige  Härte  unserer  Verhältnisse 
y ermieden.  Der  Schlag  der  Arbeitslosigkeit  wird  auch  dann 
noch  immer  schwer  genug  auf  die  Arbeiterfamilie  fallen,  aber 
doch  nicht  so  häufig  den  Ruin  auf  immer  herbeiführen.  Auch 
würde  an  die  Stelle  des  Bezugs  yon  Armengeldern,  der  nach 
den  bestehenden  Gesetzen  eine  staatsbürgerliche  Degradation 
bedeutet,  der  Empfang  einer  durch  die  Prämienzahlung  recht- 
lich garantirten  Versicherungssumme  treten. 

Aus  den  eben  genannten  Gründen  verdient  der  Entwurf 
wohl  beachtet  zu  werden;  nur  darüber  muss  man  sich  klar 
sein:  es  handelt  sich  nicht  um  eine  „Arbeitslosen- Versicherung**, 
sondern  lediglich  um  eine  bessere  Form  der  Armenunterstützung. 

Faul  Ernst. 
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DER  VORWÄRTS. 

Um  die  Haltung  des  „Vorwärts**  entbrannte  in  Gotha 
eine  heisse,  wildbewegte  Feldschlacht.  Fast  schien  es 
so,  als  sollte  der  Chefredacteur  Liebknecht  tot  von  der 
Wahlstatt  getragen  werden,  denn  viele  wohlgezielte 
Streiche  fielen  auf  ihn  hernieder.  Der  Kampfeslärm 
verstummte  aber  bald,  und  die  hitzige  Debatte  verlief 
resultatlos.  Nach  unserer  Ansicht  hatten  die  Führer  im 
Streit,  welche  mit  leidenschaftlicher  Wuth  tlber  den 
alten  Liebknecht  herfielen,  die  Verpflichtung,  durch- 
greifende Vorschläge  für  die  Umgestaltung  des  „Vor- 
wärts**  zu  machen;   aber  nichts  von  alledem  wurde  laut. 

Das  Uebel,  an  dem  der  „Vorwärts"  krankt,  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  er  zwei  Aufgaben,  die  innerlich  streng 
von  einander  geschieden  sind,  verschmelzen  soll.  Der 
„Vorwärts**   will  zugleich  Lokal-   und  Centralblatt  sein. 

Berlin  hat  dank  eigenartiger  wirthschaftlicher  und 
politischer  Zustände  einen  besonderen  socialen  Charakter. 
Der  wirthschaftliche  Kampf  tobt  sich  hier  in  der  hef- 
tigsten Weise  aus,  eine  ausschlaggebende  Bedeutung 
hat  hier  das  Proletariat  erhalten.  Die  Massen  stehen 
ständig  miteinander  in   Contact,   und  rascher  und  wilder 
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fluthet  hier  das  politische  Leben.  Gewisse  radicale  Ten- 
denzen müssen  sich  in  Berlin  durchsetzen,  die  in  der 
Zeitnng  Gestalt  annehmen  wollen. 

Nan  hat  ein  Centralorgan  die  Meinung  der  Gesammt- 
partei  zu  vertreten,  nicht  aber  die  Meinung  der  vor- 
geschrittenen Klassen  und  Massen  der  grossstädtischen 
Arbeiterschaft.  Hier  kann  sich  ein  unheilvoller  Conflict 
zwischen  der  Gesammtpartei  und  der  Avantgarde  der 
Arbeiterschaft  entwickeln,  wenn  nicht  mftchtig  und  wir- 
kungsvoll die  Stimme  jener  Garde  zum  Durchbruch 
kommt. 

Wir  erlebten  bereits  das  seltsame  Schauspiel,  dass 
die  Arbeitermassen  Berlins  einmüthig  und  mit  grosser 
Bestimmtheit  die  Agrarreformpläne  der  einflussreichsten 
Führer  verwarfen;  der  „Vorwärts"  brachte  aber  diese 
Ueberzeugung  der  Massen  gamicht  in  Gestalt  von  Leit- 
artikeln zum  Ausdruck.  Der  Chefredacteur  des  Central- 
Lokalorgans,  Liebknecht,  musste  im  heftigen  Kampfe 
der  Meinungen  eine  vermittelnde  Rolle  zwischen  den 
Freunden  und  Feinden  der  Agrarreform  einnehmen. 

Während  manche  unbedeutende  Mittelstadt  Deutsch- 
lands sich  eines  eigenen  Blattes  erfreut,  besitzt  die 
Berliner  Socialdemokratie  keine  besondere  Lokalzeitung. 
Und  die  Berliner  Socialdemokratie  trägt  eine  andere 
Physiognomie  wie  die  der  anderen  Städte. 

W^enn  der  Münchener  auch  die  gleichen  social- 
demokratischen  Wendungen  im  Munde  führt,  so  ist  er 
trotzdem  eine  andere  Persönlichkeit  wie  der  Berliner. 
Der  behäbige,  schwerfällige  Münchener  bildet  nach  Ab- 
stammung und  Temperament  einen  vollständigen  Gegen- 
satz zu  dem  nervösen,  leicht  beweglichen  Berliner. 
Während  dieser  sich  schon  über  die  abstraktesten  Zu- 
kunftstheorien den  Kopf  erhitzt,  bleibt  jener  selbst  bei 
dem  actuellsten  Thema  kühl  und  gelassen. 

Der  Berliner  ist  ein  grosser  Grübler,  Projektenmacher 
und  Raisonneur.  In  seinen  Gesich takreis  treten  alle  mög- 
lichen Fragen,  denen  gegenüber  der  Münchener  eine 
gewisse    Gleich gtütigkeit    beobachtet.      Wie    wenig    be- 
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^chUttigte  sich  zum  Beispiel  der  Münchener  Arbeiter 
mit  der  Program ra frage,  mit  dem  Organisationsentwurf 
der  Socialdemokratiel  In  Berlin  und  Umgegend  tagten 
zahllose  Versammlungen,  die  mit  schier  unerschöpflicher 
Gründlichkeit  jeden  einzelnen  Paragraphen  des  Organi- 
sationsentwurfes  durchsprachen;  zahlreiche  Abänderungs- 
anträgo  zum  Programm  wurden  gestellt.  Wir  wollen 
selbstverständlich  die  Eigenart  des  Müncheners  keines- 
wegs heruntersetzen,  sie  ist  vollberechtigt,  und  sie  soll 
und  muss  ihm  belassen  bleiben.  Wir  lehnen  uns  energisch 
gegen  alles  systematische  Plattwalzen  vorhandener  eigen- 
artiger Charaktermerkmale  und  Temperamentsunterschiede 
auf.  Deshalb  brechen  wir  auch  eine  Lanze  für  die  Sonder- 
art des  Berliners. 

Die  Thätigkeit  der  Berliner  Vereine  ist  eine  sehr 
vielseitige.  Die  neusten  Theorien  der  Naturwissenschaft 
undMedicin,  die  aesthetischen  Probleme,  welche  die  moderne 
Dichtung  aufgeworfen  hat,  finden  einen  aufmerksamen 
Hörerkreis  in  der  Berliner  Arbeiterschaft. 

Als  seiner  Zeit  in  Berlin  die  realistisch-naturalistische 
Bewegung  mit  grosser  Energie  und  reger  Schaffensfreude 
einsetzte,  da  ergriffen  zahlreiche  Berliner  Arbeiter  für 
den  Realismus  Partei.  Die  „Freie  Bühne",  das  Kampfes- 
organ der  Naturalisten,  wurde  von  den  befähigtesten  Ar- 
beiterführern verschlungen.  Und  dann  sah  Berlin  die 
ersten  grossen,  erhebenden  Versammlungen  der  „Freien 
Volksbühne**.  Die  wirkungsvollen  Schöpfungen  eines 
Ibsen,  Hauptmann  und  Anzengruber  brachten  die  Massen 
in  Fluss,  eine  allgemeine  grosse  Kunstbewegung  war  er- 
wacht. Es  zeigte  sich  das  erste  Frühroth  des  Tages, 
an  dem  ein  ganzes  Volk  wieder  unter  dem  mächtigen 
Banne  der  Kunst  stehen  wird. 

Und  abermals  füllte  eine  tausendköpfige  Masse  die 
grossen  Versammlungslokale  Berlins,  als  die  ersten  Ar- 
beiterschnlen  auftauchten.  Ein  Hunger  nach  geistiger 
Kost  regte  sich  überall,  in  dieser  Hinsicht  schien  endlich 
der  Bann  der  „verdammten  Bedürfnisslosigkeit"  von  Seiten 
der  Berliner  Arbeiterschaft  durchbrochen  zu  sein. 
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In  Berlin  erschien  damals  im  engsten  Anschlass  an 
die  junge  socialdemokratische  Bewegung  die  ^Berliner 
Volkstribtine**.  Sie  war  in  einem  weiten  und  grossen 
Sinne  redigirt  Man  fühlte  aus  dem  Blatte  deutlich  den 
Flügelschlag  einer  neuen,  gestaltungsreichen  Weltan- 
schauung heraus.  Die  wichtigsten  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Dichtung,  fanden  in  der  «Berliner 
Volkstribüne"  geschickte  und  begabte  Vertreter.  Das 
eigenartige  geistige  Leben  nun,  das  in  Berlin  an  die 
Oberfläche  tritt,  muss  ein  Sprachorgan  finden.  Und  daher 
bedarf  die  geistig  rege  Berliner  Arbeiterschaft  eines 
Lokalorgans. 

In  Berlin  hat  die  Arbeiterschaft  einen  harten  Kampf 
gegen  ein  sogenanntes  unparteiisches  Blatt,  gegen  den 
„Lokalanzeiger^,  zu  ffihren  —  ein  Blatt,  das  dem  gross- 
städtischen Bedürfniss  nach  immer  neuem  Lesestoff  zu 
genügen  sucht.  Und  gegen  ein  derartiges  Blatt  glaubt 
der  „Vorwärts**,  der  sich  oft  genug  im  Interesse  der 
Gesammtpartei  mit  einem  langweiligen  Material  belasten 
muss,  einen  siegreichen  Feldzug  führen  zu  können!  Da 
ist  z.  B.  in  Kyritz-Pyritz  ein  socialdemokratischer  Stadt- 
vater Müller  gewählt  worden,  da  hat  z.  B.  der  Gendarm 
Schulze  aus  Gesetzesunkenntniss  eine  Versammlung  in 
Krähwinkel  aufgelöst,  da  ist  ein  besonderes  elendes 
Machwerk  gegen  den  Lokalführer  der  Pima'schen  Social- 
demokratie  von  bürgerlicher  Seite  verbreitet  worden. 
Der  Vertrauensmann  in  Kempten  wird  durch  besonders 
schwere  Sorgen  niedergedrückt,  und  er  betrachtet  nun 
das  Berliner  Centralorgan  für  den  geeigneten  Ort, 
an  dem  er  einmal  seinem  gepressten  Herzen  Luft 
machen  kann.  Tausend  Kleinigkeiten  muss  der  „Vor- 
wärts** als  Central-Organ  aufnehmen,  die  unsere  gross- 
städtische Berliner  Bevölkerung  kühl  bis  ins  Herz  hinein 
lassen. 

Gerade  der  „Vorwärts**  müsste  sich  durch  ausser- 
ordentlich schnelle,  dem  bewegten  Leben  der  Grossstadt 
sich  anpassende  Berichterstattung  hervorthun.  In  einem 
regsamen  Berliner  Organ  ist  jede  neue  Erfindung,  jede  neue 
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wissenächaftliche  Entdeckung,  sofort  von  kundiger  Hand 
zu  bearbeiten.  Die  politische  Uebersicht  muss  reichhaltig 
und  gewissenhaft  sein.  Dem  intelligenten  Arbeiter  kann 
es  selbst  überlassen  werden,  aus  den  mitgetheilten  That- 
Sachen  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  „Vorwärts^ 
braucht  nicht  nach  Scbulmeisterart  den  Lesern  die  be- 
kannten socialdemokratischen  Nutzanwendungen  aus  allen 
Ereignissen  der  Zeit  lang  und  breit  vorzutragen.  Mög- 
lichst erschöpfend  ist  die  politische  Uebersicht  zu  ge- 
stalten. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Leser  eine  schöne 
Fülle  interessanter  Mittheilungen  aus  der  Zeitung  erhält. 

Man  täusche  sich  nicht  über  den  wahren  Charakter 
des  Durchschnittsmenschen.  Der  Mensch  ist  in  den 
seltensten  Fällen  nur  Parteimensch,  der  bloss  durch  Mit- 
theilungen von  bestimmtem  Parteianstrich  in  Athem  ge- 
halten wird.  Auf  dieser  so  naheliegenden  Thatsache 
gründeten  die  Herausgeber  der  sogenannten  unparteiischen 
Blätter  ihre  Unternehmungen,  und  siehe,  ein  w^ahrer 
Millionenregen  fiel  auf  sie  herab. 

Ein  Berliner  Blatt  muss  vor  allem  unser  bewegtes 
Grossstadtleben  mit  seinen  Leiden  und  Freuden  wieder- 
spiegeln. Aus  diesem  Leben  redet  der  Geist  der  Zer- 
setzung, der  alle  Einrichtungen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, alle  ihre  Gedankengänge  und  Gefühlsrichtungen 
durchzieht,  eine  sehr  vernehmliche  Sprache. 

Aber  nicht  jeder  Localreporter  kann  dieses  Leben 
richtig  auiFassen  und  mit  wirkungsvoller  Feder  be- 
schreiben. Hier  sind  eben  der  Berichterstattung,  .die 
von  einer  Weltanschauung  getragen  sein  muss,  neue 
und  bedeutende  Aufgaben  gestellt. 

Ein  Centralorgan  muss  gerade  die  Thatsachen,  die 
unsere  grossstädtische  Bevölkerung  beschäftigen,  in  den 
Hintergrund  treten  lassen.  Daher  werden  die  Klagen 
über  den  „Vorwärts**  nicht  eher  verstummen,  als  bis  die 
eigenartige  Arbeiterbevölkerung  Berlins  ein  eigenes,  sein 
sociales    Leben    wiederspiegelndes    Organ    erhalten    hat. 

Paul  Kampffmeyer. 
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DIE  SIEDLDNGS-ÖENOSSENSCHAFT. 

Einer  langen  Polemik,  die  mir  zwecklos  erscheint,  ziehe 
ich  es  Yor,  dem  Bilde  meines  Buches,  wie  es  Herr  Paul  Ernst 
dorch  seine  Brille  gesehen  hat,  das  Bild  entgegen  zu  stellen, 
wie  ich  es  durch  meine  Brille  sehe.  Ich  mache  damit  mein 
Publikum  besser  zum  Richter  zwischen  meinem  Kritiker  und  mir, 
als  durch  eine  Polemik. 

Folgendes  ist  mein  G-edankengang : 

Es  giebt  in  der  ganzen  Wirthschaftswissenschaft  wenige 
Causalzusammenhänge,  die  nicht  bestritten  sind.  Die  meisten 
Erscheinungen  werden  yon  dem  Einen  so,  yon  dem  Andern 
anders  yerbunden;  bei  Vielem  streitet  man  sich,  was  die  Ur- 
sache, was  die  Folge  sei.  Von  den  wenigen  unbestrittenen 
Zusammenhängen  ist  der  wichtigste  folgender:  Wo  irgend 
eine  Klasse  Jie  Grundrente  yon  Feldland  zieht,  das 
eine  andere  Klasse  bestellt,  wird  diese  abgestosseu. 
Die  Urform  dieser  Ausbeutung  der  Bauemklasse  ist  das  Lati- 
fundien-System. Es  hat  Athen,  Sparta  und  Rom  entyölkert; 
hat  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  Frankreich,  Spanien, 
Italien  und  Deutschland  so  an  Menechenzahl  geschwächt,  dass 
Normannen,  Magyaren  und  Mauren  diese  ehemals  unerschöpflich 
menschenreicheu  Staaten  überrennen  konnten,  dass  kleine 
Wikingerhaufen  z.  B.  gemüthlich  bis  tief  in's  Frankenreich 
hinein  Jagdparthien  untei4fehmen  durften,  ohne  gestört  zu 
werden.  Dann  folgt  bis  ins  14.,  15.  Jahrhundert  hinein  eine 
Epoche  der  Bauern conseryation,  in  welcher  sie  die  Grundrente 
fast  unyerkürzt  geniessen;  diese  Zeit  ist  die  der  gewaltigen 
expansiyen  Kraft  des  Abendlandes,  das  Hunderttausende  in 
den  Kreuzzügen  yerschwenden  darf,  ohne  es  daheim  durch 
BeyÖlkerungsschwund  zu  büssen,  das  gewaltig  colonisirend 
in  den  slayischen  und  preussisohen  Osten  Yordringt.  Dann 
kommt  die  Zeit  der  Latifundienbildung,  die  capitalis tisch- 
neuzeitliche: ucd  wieder  sinkt  die  Bevölkerung  enorm,  haupt- 
sächlich in  den  mit  Majoraten  gesegneten  Ländern:  Spanien, 
Portugal,  Italien;  und  noch  unser  Jahrhundert  hat  den  letzten 
riesenhaften  Process  der  Art  gesehen:  die  Entvölkerung  Ir- 
lands auf  fast  die  Hälfte  seiner  Einwohnerschaft. 
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Frfther  yerschwand  die  Bevölkerang  einfach.  Sie  ▼er- 
hungerte direot  oder  indireot,  d.  h.,  sie  reprodaoirie  sich  nicht. 
Heate  rerMh windet  sie  nur  vom  Lande.  Sie  wandert  aus 
oder  ab.  Aber  das  Gesetz  waltet  genau  so,  wie  im  Mittelalter 
oder  Alterthum.  Wo  der  Bauer  nicht  Nutzniesser  ist,  ver- 
schwindet  er.  Neuztitlioh  ist  nur  die  neue  Form,  daas  der 
Bauer  auch  als  freier  „Eigenthümer^  der  Nutzung  beraubt 
8(.'in  kann,  durch  Realverschuldung.  Wo  aus  den  Bezirken 
kleinbäuerlicher  Bevölkerung  eine  starke  Wanderung  stattfindet, 
ergiebt  die  Untersuchung  Ueberschulduag. 

Jedoch  ist  diese  moderne  Form  der  Austreibung  der  Jjmad- 
bebauer  eine  yerhältnissmässig  harmlosere.  Den  Latifundien- 
besitz  beherrscht  das  Feld  noch  fast  so  unbestritten,  wie  nur 
je.  Wenn  man  die  Ziffern  der  Auswanderung  nach  der  Grosse 
ordnet,  woher  sie  auch  kommen,  aus  Staaten,  Provinzen  oder 
Kreisen,  so  hat  man  sie  auch  nach  dem  Procentsatz  des  Gross- 
besitzes geordnet.  Grossbritannien  verliert  in  diesem  Jahr- 
hundert dreimal  soviel  Auswanderer  als  Deutochland;  West- 
deutschland nur  einen  winzigen  Theil  der  Emigrantenverluste 
Ostelbiens;  in  Ostelbien  giebt  der  Regierungs-Bezirk  Stralsund 
mit  76  pCt.  Orossbesitz  in  fünf  Jahren  5,5  pCt*  seiner  Be- 
wohner durch  Auswanderung  ab,  aber  der  Begierungs-Bezirk 
Oumbinnen  mit  31,7  pCt.  Grossbesitz  nur  0,062  pGt.,  also  fast 
hundermal  weniger. 

Das  ist  die  Auswanderung.  Aber  die  inländische  Ab- 
wanderung ist  noch  viel  stärker.  1885—1890  wanderten 
z.  B.  aus  Ostelbien  640  000  Menschen  fort;  davon  180  OOO  aus 
und  460  000,  d.  h.,  fast  dreimal  soviel  inländisch  ab. 

Was  hat  diese  Verblutung  der  Landdistricte  für  Folgen? 

Man  kann  das  ganz  kurz  aussprechen :  dieAuswanderung 
ist  die  Ursache  der  Agrarnoth  und  die  Abwanderung 
ist  die  Ursache  der  Industrienoth. 

Die  fast  15  Millionen  Auswanderer,  die  in  diesem  Jahr- 
hundert allein  Noidamerica  besiedelt  haben,  werden  aller- 
grösstentheils  freie  Bauern  und  urbaren  Flächen,  die  grösser 
sind  als  ganze  Reiche.  In  der  Union  wuchs  1850—1880  das 
Farmland  um  98  Millionen  Hectar,  und  zwar  um  über  50 
Millionen  Hectar  von  1870 — 1880;  das  gesammte  Getreide- 
areal Deutschlands  umfasst  aber  13,3  Millionen  Hectar  und 
sein  gesammios  land-  und  forstwirthschaftich  genutztes  Areal 
50  Millionen  Hectar.  Von  fast  kostenlos  erworbenen  Aeckem, 
auf  jungfräulichem   Boden   gezogene  Ernten    überfluthen  den 
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earopäiachen  Harkt  und  werfen  die  Preise,  die  Agramoth  ist 
fertig.  Wer  den  Landwirthen  empfiehlt,  rieh  doroh  intensivere 
Wirihschail  zu  helfen,  macht  rieh  über  sie  lustig,  denn  dam 
gehören  Arbeiter:  die  sind  schon  nicht  einmal  far  den  jetzigen 
Betrieb  genügend  Torhanden  (in  einem  Begierangs-Bezirk 
stehen  6000  Arbeiter wohnangen  leer);  und  wenn  ue  vorhanden 
wären,  wären  rie  bei  den  Eompreisen  zu  theaer.  Bine  Besse- 
rung ist  auch  nicht  zu  erwarten;  zwar  nimmt  die  komessende 
Bevölkerung  der  Industriecentren  überall  stark  zu;  aber  so- 
lange noch  soviel  fruchtbares  Land  zur  Verfügung  steht 
(Argentinien,  Gauada,  Nordamericanische  Union,  Südrüssland, 
Sibirien  etc.),  wird  die  leiseste  Hebung  des  Weizen-  und 
Boggenpreises  eben  nur  bewirken,  dass  die  jetzt  etwas  ins 
Stocken  gerathene  Golonisation  neue  Flächen  in  die  Produotion 
zieht.  Solange  noch  brauchbares  Land  da  ist,  bestimmt  den 
Kompreis  das  junge  Land  mit  seinen  greringen  Produotions- 
kosten.    Da  ist  keine  Hilfe. 

Für  die  Industrie  Europas  war  diese  Auswanderung^fluth 
zuerst  sogar  vortheilhaft  Die  Emigranten  wurden,  bis  ihre 
eigene  Industrie  sich  entfaltete,  kaufkräftige  Abnehmer  der 
altländischen  Industrie. 

um  so  furchtbarer  litt  und  leidet  die  Industrie  unter  der 
Abwanderung.  Ihre  Abnehmer  auf  dem  Lande  verschwinden, 
ibr  Binnenmarkt  verengt  sich  mehr  und  mehr,  und  gleichzeitig 
wird  die  Industrie  durch  das  verzweifelte  Angebot  der  kapital- 
los eingewanderten  Landarbeiter,  die  i  tout  prix  arbeiten  müssen, 
um  nicht  zu  verhunj^em,  zu  einer  immer  steigenden  Ausdehnung 
der  Production  verlockt.  So  entsteht  das  Missverhältniss 
zwischen  Kaufkraft  des  platten  Landen  und  froductionskraft  der 
Industriecentren,  welches  durch  seine  Ausgleichskrämpfe  in 
den  Krisen  die  Unternehmer  decimirt.  Wenn  diese  Ei> 
soheinung  nicht  eher  an  den  Tag  trat,  so  lag  das  daran,  dass 
dasjenige  Land,  welches  zuerst  seinen  Binnenmarkt  verödet  hat, 
Orossbritanien,  Jahrzehnte  lang  seine  Industrie  durch  Bxportiren 
bei  Atem  erhalten  konnte.  Jetzt,  wo  ausser  ganz  Westeuropa,* 
theil weise  auch  Russland,  Nordamerlca,  Japan  nicht  nur  ihren 
eigenen  Markt  befriedigen,  sondern  gleichfalls  Exportindustrie 
betreiben,  jetzt  ist  die  tolle  Jagd  nach  Golonial markten  das 
letzte  Asyl  der  hypertrophischen  Industrie  und  das  stolze  Al- 
bion beginnt  zu  sinken. 

Noch  viel  furchtbarer  als  auf  die  industriellen  Unter- 
nehmer wirkte  aber  die  Zuwanderung  in  die  Industriebezirke 
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auf  die  induitriellen  Arbeiter.  Die  Nealinge  überfallen 
immer  wieder  die  Cadree  der  Beserre- Armee,  drüöken  den  Lohn 
durch  ihr  kapitalloses  Hangerangebot,  geben  der  Industrie 
billige  „Prodaotionskosten^  mit  elenden  Löhnen  und  führen 
Bo  ihre  Erweiterung  und  die  Krisen  herbei,  die  dann  mit  ver- 
doppelter Wucht  auf  sie  niederfahren. 

Das  ist  meine  Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse.  Sie 
stützt  sich  auf  einen  unanfechtbaren  primären  Zosammenhang, 
sie  entwickelt  in  innerer  Logik  und  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Thatsachen  die  Entstehung  sämmtlioher  Symptome  der 
socialen  Krankheit   in   der  Urproduction   wie   der  Industrie. 

Der  Symptomatologie  hat  die  Aetiologie  zu  folgen.  Was 
ist  die  letzte  Ursache  der  socialen  Krankheit. 

Zwei  Dinge  stossen  den  Bauer  vom  Lande  und  ruiniren 
damit  die  gesammte  Volkswirthschafb:  Hypothecaroredit  und 
Latifundienbesitz.  Haben  diese  Dinge  nicht  vif  lleicht  eine  ge- 
meinsame Wurzel  ?  Und  wenn  sie  sie  haben:  ist  diese  Wurzel 
primär  oder  secundär?  Ist  es  möglich,  dass  so  schwere  Krank- 
heiten des  öconomischen  Körpers  durch  eine  öoonomisch 
nothwendige  Ursache  bedingt  werden? 

Die  gemeinsame  Wurzel  von  Realverschuldung  und  Lati- 
fundienhäufuDg  ist  augenscheinlich  ein  Rechtsinstitut,  das 
ausschliessliche,  römische  „quiri tische"  Eigen thumsrecht  am 
Boden.  loh  kann  nur  dann  Boden  hypothecarisch  belasten, 
wenn  ich  ein  Recht  daran  habe,  das  ihn  mir  unter  allen  Um- 
ständen sichert;  ich  kann  viel  Boden  nur  besitzen,  wenn  ich 
das  Recht  habe.  Andere  davon  auszuschliessen.  Das  ist  der 
Rechtsinhalt  des  quiri tischen  Boden-dominium. 

Dieses  Recht  ist  sehr  jung,  kaum  älter  als  unsere  Zeit- 
rechnung. Vorher  galt  in  der  ganzen  Welt  ein  anderes  Boden- 
recht. Der  Boden  gehörte  der  Gesammtheit.  Spät  erlangte  der 
Einzelne  ein  Sondemutzungsrecht,  ganz  zuletzt  erst  ein  aus- 
schliessendes  (privatives)  Eigenthumsrt  cht  in  Rom  und  durch 
römischen  Einfluss  in  der  ganzen  jetzigen  Kulturwelt. 

Das  Nutzungsrecht  hat,  abgelöst  von  den  tausend  Zu- 
fälligkeiten, die  als  Rest  des  alten  Feldcommunismus  an  ihm 
hingen,  den  Inhalt  gehabt,  dass  Jeder  so  viel  Land  nützen 
könne,  als  er  auch  bestelle,  dass  aber  alles  Land  an  die  Qesammt- 
heit  zurückfalle,  welches  nicht  bestellt  wird  (Rückennutzung). 
Unter  einem  solch  en  Recht  ist  eine  hypothecarische  Ver- 
schuldung unmöglich:  denn  Niemand  leiht  mir  etwas  auf  ein 
Recht,  das  mit  meinem  Tode  jedenfalls,  und  schon  vorher  er- 
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lischt,  wenn  ioh  die  Bestellung  anfgebe.  Ein  solches  Becht 
schliesst  aber  auch  die  Latifundienbildung  aus:  denn  mehr,  als 
ich  bestellen  kann,  kann  ich  auch  nicht  nütsen  und  „besitzen**. 

Wie  ist  aus  diesem  Rechte  das  Privateigenthum  entstanden? 
Nicht  auf  einem  „Naturrecht",  nicht ^aus  öconomischen  Qrunden, 
sondern  aus  Oewaltthat. 

Folgende  Erwägung  hat  mir  das  bewiesen.  Wenn  die  ür- 
▼ölker  —  das  p^ilt  nicht  nur  för  alle  Indogermanen,  sondern 
auch  für  Malayen,  Mongolen,  Nigritier,  Indianer  u.  s.  w.  —  noch 
Komadenwirthschaft  treiben,  hat  das  Land  so  wenig  einen 
„Werth^,  wie  die  Luft.  Es  ist  im  unerscliopflichen  Uebermass 
Torhanden,  gerade  wie  die  Luft.  Niemandem  kommt  es  in 
den  Sinn,  ein  Stück  für  sich  ausschliesslich  zu  beanspruchen, 
so  wenig,  wie  einen  bestimmten  Luftraum.  Das  Land  gehört 
dem  Stamme  als  Ganzem.  Noch  zu  Gaesar's  Zeiten  ziehen  die 
einzelnen  Hundertschaften  im  Stammgebiet  umher  und  treiben 
den  Ackerbau  communistisch;  aber  schon  Taoitus  findet 
•ie  auf  festen  Wohnsitzen  mit  Sondereigen  an  Feldland  und 
Gemeinnutznng  nur  noch  an  der  „Mark^. 

und  schon  Taoitus  berichtet,  dass  die  Häuptlinge 
grössere  Landesantheile  erhalten.  Was  können  sie  da- 
mit wollen?  Das  Land  hat  immer  noch  keinen  Werth.  Wurde 
das  Gebiet  der  Gemeinde  auch  eng  für  den  Nomadenbetrieb; 
für  den  Ackerbau  ist  es  noch  unermesslich.  Jeder  darf  in  der 
Mark  roden  und  bauen,  so  yiel  er  mag.  Jeder  erhält  so  viel 
Land,  wie  eine  Familie  irgend  bebauen  kann.  Was  hat  es  also 
für  den  Häuptling  für  einen  Sinn,  mehr  Land  zu  haben? 
Er  braucht  mehr  Land,  als  die  anderen,  weil  er  mehr 
Sklaven  hat,  wie  sie.  Die  Sklaven  müssen  leben,  dazu 
braucht  ihr  Herr  Land.  Woher  hat  der  Häuptling  die  Sklaven? 
Es  sind  Kriegsgefangene;  von  dem  Augenblicke  an,  wo  man 
Viehhecrden  hielt,  also  vom  Jägerleben  zum  Nomadenleben 
überging,  wurde  es  rentabler,  die  Kriegsgefangenen,  statt 
s  V.  aufzufressen,  auszubeuten.  Der  .  Häuptling  hat  mehr 
Vieh  —  seinen  An t heil  an  der  Beute  —  also  braucht  er  mehr 
Sklaven  und  jetzt  wieder  mehr  Land. 

So  erklärt  sich  einzig  und  allein  die  erste  Bodenbesitz- 
Verschiedenheit  auf  der  ersten  Stufe  der  „Barbarei '*,  Ich  habe 
nun  eingehend  verfolgt,  wie  aus  dieser  Wurzel  das  Feudal- 
system entstand.  Die  Bodenbesitzverschiedenheit,  wie  sie  hier 
im  Herzen  Germaniens  autochthon  aus  der  Sklaverei  entstand, 
wie  sie  durch  die  Eroberung    der   römischen   Provinzen  mit 
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ihren  ungehearen,  ebenfklls  von  Sklaven  bebauten  Domänen 
pontenzirt  wurde,  sprengte  die  alte  Democratie  der  freien 
Markgenossenschaft;  ein  einseines  Mitglied  der  alten  Gemeinde, 
das  isolirt  stets  schwacher  gewesen  wäre,  als  die  Gesammtheit, 
hob  sich  auf  Qrund  seines  grösseren  Land-Nutzungsrechtes, 
mittels  seines  Gefolges  über  die  Uebrigen;  und  im  9.  Jahr- 
hundert ist  im  Abendlande  der  alte  VoUfreie  vollständig  aus- 
gerottet, und  unter  wenigen  Feudalherren  baut  eine  homogene 
unfreie  Schicht,  die  Grundholden,  den  Boden. 

Ich  habe  dann  weiter  verfolgt,  wie  die  Neuzeit  diese,  im 
späteren  Mittelalter  ganz  behaglichen  Verhältnisse  vernichtet 
hat  Grosse  Handelsstädte  blähen  auf;  Lissabon,  Antwerpen, 
London,  Hamburg  etc.  wachsen  zu  Menschenmengen,  welche 
die  Landwirthschaft  der  Nachbardistrikte  nicht  mehr  ernähren 
kann,  und  der  Welthandel  in  Eom  beginnt.  Hatten  bisher 
die  hungrigen  Ritter  ihr  Theil  an  dem  neuen  Reichthum  durch 
Ueberfälle  von  Karawanen  sich  erobert,  so  finden  sie  jetzt  ein 
neues  Mittel,  sich  ohne  Gefahr  vor  dem  Galgen  zu  bereichem. 
Sie  werden  aus  Rittern  zu  Rittergutsbeeit/^ern,  Producenten  für 
den  Weltmarkt;  sie  beanspruchen  das  römische  Recht  an 
dem  Boden,  auf  den  sie  nur  Foudaltitel  haben;  sie  setzen 
dieses  „Recht**  mit  Bestechung  oder  Gewalt  bei  den  Fürsten 
durch,  und  expropiiren  entweder  ihre  Bauern  —  so  verschwindet 
die  enßrlische  yeomanry  von  der  Bildüäche,  so  werden  die 
spanischen,  portugiesischen,  italienischen,  theilweise  die  west- 
deutschen Bauern  in  rechtlose  Zeitpächter  verwandelt,  deren 
Grundrente  die  Steuern  fressen,  ~  oder  sie  „legen**  die  Bauern 
und  ketten  sie  durch  das  neugeschaffene  Recht  der  glebae 
adsoriptio  an  den  Boden:  das  geschieht  im  ganzen  O^ten  der 
Elbe,  von  Holstein  über  Preussen  bis  Russland.  Die  Erbunter- 
tbänigkeit  ist,  das  ist  festgestellt,  ein  capitalistisches  Product 
der  Neuzeit.  Hier  geschieht  dann  am  Anfang  des  Jahrhunderts 
die  „Ablösung**,  welche  noch  einmal  den  adligen  Besitz  enorm 
vergrössert. 

Jetzt  erst  ist  „der  Producent  von  seinem  Productions- 
mittel"  getrennt,  jetzt  erst  fliegen  auch  östlich  der  Elbe  vogel- 
freie Proletarier  auf  den  industriellen  Arbeitsmarkt,  die  ä  tout 
prix  arbeiten  müssen;  und  jetzt  erst,  nach  der  „Ablösung**  derErb- 
unterthanen,  bekommt  auch  Freussen-Deutschland  seine  Gross- 
industrie und  seine  Arbeiterfrage.  Der  Process  der  Latifundien- 
häufung ist  beendet,  und  Aus-  und  Abwanderung  setzen  ein. 

Die  erste  Ursache  des  Privatbodeneigenthums  im  römischen 
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Sinne  ist  also  die  Sklaverei.  Das  Priyateigenthum  an  Grund 
und  Boden  ist  ein  Bastard  der  gewaltsamen  Unterjochung  des 
Menschen  durch  den  Menschen;  es  tragt  den  Fluch  in  sich, 
durch  seine  unheiWoUe  Wirkung  auf  die  Beyölkerungsbewegung 
„fortzeugend  Böses  zu  frebären." 

Habe  ich  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  meine  Auf- 
fassung V  on  Symptomatologie  und  Aetiologie  der  socialen  Frage 
klar  gelegtf   so  werde  ich  jetzt  meine  Therapie  entwickeln. 

Wenn  ich  Recht  habe,  dass  Au*^-  und  Abwanderung  die 
Ursache  unserer  socialen  Lei  len  sind,  ro  kann  auch  nur  eins 
helfen:  Pesfigung  der  Ma<«Bon  auf  dem  Laude.  Um  dies  zu 
erreichen,  muss  eine  Organisation  des  landwirthschaftlichen 
Gewerbes  gefunden  werden,  welche  erstens  die  Nntzniessung 
des  Bodens  aucli  den  Brliauern  gewährleistet,  und  welche 
zweitens  den  Bauern  eine  rocial  und  materiell  günstigere 
Lage  gewährt,  als  die  städtische  Lohnarbeit.  Denn  nur,  wenn 
dies  der  Fall  ist,  werden  die  Massen  aus  freiem  Willen  auf 
dem  Lande  bleiben. 

Wenn  sich  diese  Form  finden  lässt,  dann  sind  die 
Folgen  für  die  Volkswirths«  haft  klar.  Wenn  nur  ein  einziges 
Mal  fünf  Jahre  lang  die  400  000  osteHnschen  Landarbeiter, 
statt  in  tue  Industriedist riete  zu  strömen,  in  ihrer  Heimath 
sich  als  Landwirthe  ansiedeln  könnten,  dann  wäre  die  indu- 
strielle „Reservearmee"  in  Deutschland  nicht  einmal,  sondern 
zweimal  verschwunden.  Dann  wären  460  000  Abnehmer  indu- 
strieller Producte  mehr  auf  dem  Lande,  ein  Markt,  grösser 
hIs  alle  tropischen  und  subtropischen  neuen  Golonien;  ihre 
Nachfrage  nach  Industrie-Erze Uj^nissen  würde  die  Nachfrage 
nach  Industrie- Arbeitern  enorm  steigern ;  und  da  die  Reserve- 
armee verschwunden  wäre,  so  würde  dieser  Nachfrage  ein 
absolut  zu  niedriges  Angt-bot  entgegenstehen,  und  so  würden 
nach  einem  Gesetze,  das  kein  Marxist  je  bestritten  hat,  unter 
dem  Walten  der  übel  berufenen  freien  Concurrenz  die  Löhne 
ungeheuer  steigen,  weit  über  jede  trade-union-Liste  hinaus. 
Auf  Grund  dieser  unanfechtbaren  Schlussfolgerung  komme 
ich  zu  der  Behauptung,  da^s  sich  die  industrielle 
Arbeiterfraii^e  nur  vom  Lande  her  lösen  lässt,  was 
übrigens  die  englischen  Arbeiter  länorgt  wissen.  Wenn 
Marx  geglaubt  hat,  die  Physiologie  und  Pathologie  des  socialen 
Körpers  ergründen  zu  können,  wenn  er  nur  den  einen  seiner 
grossen  Organkomplexe  studirte:  die  Industrie,  ohne  den 
zweiten  grossen  Organkomplex  zu  untersuchen:  die  Landwirth- 
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Bchaft  —  und  ohne  die  Verknüpfungen  der  beiden  aofzndeoken, 
80  war  das  eine  Einseitigkeit,  die  sioh  rftohen  mosste. 

Es  entsteht  also  jetzt  die  grosse  Frage,  ob  es  eine  Form 
giebt,  welche  jenen  Bedingungen  entspricht. 

Der  ersten  Bedingung  können  theoretisch  zwei  Formen 
des  Besitzes  genügen,  der  isolirte  Erbpächter  and  die  land- 
wirthschattliche  Arbeiter-Productiygenossenschaft.  Aber  der 
zweiten  Bedingung  kann  nur  die  letzte  Form  entsprechen. 
Denn  dem  unferschuld baren  Kleingütler  steht  kein  Realcredit 
zur  Verfügung;  aber  die  Genossenschaft  erhält  ilin  auf  ihr 
Eigenthum  und  ihre  Solidarhaft  leichter  als  irgend  ein  Privat- 
besitzer; und  der  isolirte  Kleingütler  repräsentirt  eine  weit- 
wirthschaftlich  rückständige  Form,  der  seine  Arbeit 
zersplittert,  relativ  übergrosses  fixes  Capital  in  Wii  thschafts- 
gebäuden  etc.  gebraucht  und  an  Feldwegen,  Rainen  u.  s.  w. 
ein  enormes  Landcapital  verschwendet,  während  die  Froductiv- 
Genossenschaft  ein  modemer  Grossbetrieb  ist,  welcher,  plan- 
massig  administrirt  und  meliorirt,  sparsam  mit  Gebäuden  und 
öconomisch  mit  der  Zeit  ist. 

Nun  steht  die  Sache  heute  so:  trotz  aller  geschilderten 
Vorzüge  des  landwirthschaftlichen  Grossbetriebes  ist  der  Klein- 
bauer heute  im  Vortheil,  sogar  wenn  er  Korn  verkauft. 
Denn  alle  Tugeuden  des  Grossbetriebes  werden  mehr  als  auf- 
gehoben durch  einen  Nachtheil,  den  er  allein  hat:  er  kann 
mit  keinem  Gelde  der  Welt  den  Fleiss,  die  Sorgfalt  und  die 
Vorsicht  des  Mannes  erkaufen,  der  zu  eigenem  Vortheil  ar- 
beitet. Trotz  Arbeitszersplitterung',  Maschinenmangel,  Bau- 
kosten und  Landverlustcn  rentirt  der  Kleinbetrieb  besser  als 
der  Grossbetrieb,  weil  der  Bauer  unvergleichlich  besser  ar- 
beitet, als  der  Tagelöhner. 

Es  ist  also  a  priori  wahrscheinlich,  dass  ein  Grossbetrieb, 
der  zu  seinen  anderen  natürlichen  Vortheilen  auch  denjenigen 
dieser  vollendeten  Arbeitsleistung  Lat,  ein  Genossenschaft* 
lieber  Grossbetrieb,  der  von  Eignern  bearbeitet 
wird,  ein  ganz  besonderes  einträgliches  Unternehmen  sein 
wird. 

Ich  habe  mich  aber  mit  dieser  a  prioristisohen  Wahi^ 
scheinlichkeit  nicht  begnügt,  sondern  bin  daran  gegangen, 
das  Genossenschaftswesen  neu  zu  untersuchen.  Ich  konnte  die 
seit  der  berühmten  Fehde  Lassalle's  gegen  Schulze -Delitzsch 
notorische  Unzulänglichkeit  der  bisher  bekannten  Formen  der 
Association    auf    Grund    der    neuen    Materialien   vollkommen 
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bestätigen.  Ich  koDDte  aber  mehr  thuD  als  das.  Ich  konnte 
zun  ersten  Male  den  strin^enten  Beweis  führen,  dasa  auch 
die  Yon  heutigen  Genossenschaftern  noch  immer  als  Rettungs- 
stem  betrachtete  industrielle  Productivgenossenschaft  nicht 
nur  bisher  unwirksam  war,  sondern  es  auch  in  aller 
Zukunft  bleiben  muss.  Und  swar  konnte  ich  das,  weil  es 
mir  gelang  die  Theorie  des  gesammten  Oeuossenschaftsweseiis 
ganz  neu  und  zum  ei-sten  Male  widerspruchsfrti  zu  begründen. 

Man  hat  bisher  die  Genossenschaften  in  distributive  und 
productiye  eingetheilt.  Diese  Eintheilung  ist  practisch  und 
theoretisch  unhaltbar.  Richtig  ist  es,  sie  in  Genossenschaften 
solcher  Wirthschaftssubjecte  einzutheilen ,  welche  Waaren 
durch  Kauf  Tom  Maikte  nehmen,  um  sie  im  inneren  Kreise 
zu  Tert heilen,  —  und  in  Genossenschaften  solcher  Wirthschafts- 
subjecte,  welche  Waaren  im  inneren  Kreise  herstellen,  um  sie 
zum  Verkauf  auf  den  Markt  zu  bringen,  kurz:  Genossen- 
schaften Yon  Käufern  und  von  Verkäufern.  Zu  der  ersten 
Form  gehört  Gonsumverein,  Credit-,  Rohstoff-,  Werk-  und 
Baugenossenschaft,  zur  letzteren  Produciiv-  und  Magazin- 
genössenschaft.  Diese  letztere  rechnete  man  bisher  ganz  logisch 
zu  den  distributiven  Genossenschaften,  obgleich  sie  ihrer 
ganzen  Geschichte  nach  zur  Productivgenossenschaft  gehört. 
Schon  daraus  ergiebt  sich  die  Riohtiärkeit  des  gewählten  dis- 
positiven  Princips,  das  übrigens  so  einleuchtend  ist,  dass  man 
nicht  nöthig  hat,  es  noch  zu  vcrtheidigen. 

Von  dieser  ersten  Feststellung  aus  war  es  möglieh,  in 
eine  psychologisch-öconomische  Analyse  der  Begriffe:  Käufer 
und  Verkäufer  einzutreten.  Bisher  hat  man  sich  damit  be- 
gnügt, festzustellen,  dass  jeder  Kauf  ein  Verkauf  und  jeder 
Verkauf  ein  Kauf  sei,  also  jeder  Käufer  auch  ein  Verkäufer 
und  vice  versa.  Ich  habe  nun  zum  ersten  Male  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  absolute  Identität  heute  wenigstens  durch- 
aus nicht  ezistirt,  sondern  dass  ausserordentlich  grosse  Unter- 
schiede existiren  in  der  Stellung  eines  Mensciien,  der  als 
Käufer  und  eines  solchen,  der  als  Verkäufer  auf  den  Markt 
kommt. 

Des  Käufers  Interesse  ist  mit  dem  Preise  einer  grossen 
Anzahl  von  Waarenarten  verknüpft,  welche  er  eintauschen  muss, 
um  seine  verschiedeneu  Bedürfnisse  zu  befriedigen  —  und  ist 
darum  mit  dem  Preise  einer  Warenart  nur  sehr  lose  verknüpft. 
Steigt  der  Preis  eines  seiner  Befriedigungsmittel  stark,  so 
hat  er  Ersatzmittel  in  solchen,  die  nicht  thearer  geworden  sind, 
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und   tohlimmstenfaÜB   steht    nur   sein   Com  fort,    nicht    »eine 
Existenz  in  Frage. 

Des  Verkäufers  Interesse  ist  mit  dem  Preise  nur  eimr 
einzigen  Waare,  und  darum  äusserst  fest  Terknüpft,  der- 
jenigen, welche  er  selbst  herstellt,  um  sie  gegen  Befriedigungs- 
mittel  seiner  Bedürfnisse  zu  vertauschen.  Fallt  dieser  Preis, 
so  ist  nicht  sein  Comfort,    »ondern  seine  Existenz  in  Frage. 

Ferner:  der  Käufer  will  natürlich  dem  Verkäufer  möglichst 
wenig  Profit  gewähren,  d*-r  Verkäufer  dem  Käufer  möglichst 
▼iel  Profit  abgewinnen.  Aber  diese  beiden  „Profite"  sind 
gänzlich  Tersehiedeue  Dinge.  Denn  dem  Käufer  liegt  nur 
daran,  die  auf  die  AVaareneinheit  entfallende  Profitrate  herab- 
zudrücken :  damit  ist  sein  V ortheil  erschöpft.  Er  (hier  handelt 
es  sich  natürlich  nicht  um  den  Wiederverkauf  er,  sondern  um 
den  letzten  Verzehrer)  kann  nicht  mehr  Einheiten  einer  be- 
stimmten Waare  kaufen,  als  das  Verhältniss  seiner  Bedürfnisse 
zu  seiner  Kaufkraft  bedingt.  Beides  ist  individuell  eng 
begrenzt. 

Dem  Verkäufer  aber  liegt  am  Gesammtprofit,  d.  h.,  es 
liegt  ihm  nicht  nur  daran,  die  auf  die  Waareneinheit  entfallende 
Profitrate  möglichst  zu  erhöhen,  sondern  er  will  auch  soviel 
wie  möglich  von  diesen  Profitraten  für  sich  gewinnen.  £r 
strebt  danach,  soviel  Einheiten  seiner  Waare  zu  verkaufen,  als 
die  gesammten  Käufer  aufnehmen  können.  Das  ist  zwar  auch 
eine  Begrenzung,  aber  eine  gesellschaftliche,  ungeheuer 
weite,  ist  für  den  Einzelnen  practisch  unbegrenzt. 

Die  ganze  Grösse  dieses  Gegensatzes  wird  in  dem  Augen- 
blicke klar,  wo  man  sich  einen  der  seltenen  Fälle  vorstellt,  in 
denen  das  Interesse  der  Menschen,  insoweit  sie  Consumenten 
sind,  mit  dem  Preise  einer  einzigen  Waarenart  unlösbar  fest 
verknüpft  ist,  so  dass  von  diesem  Preise  ihre  Existenz  abhängt; 
das  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  Hungersnoth,  etwa  in  einer  be* 
lagerten  Stadt. 

Sobald  hier  die  Preise  der  Lebensmittel  eine  Höhe  er- 
reichen, welche  die  Existenz  der  Käufer  bedroht,  ändert  sich 
das  Aussehen  des  Marktes  durchaus«  An  Stelle  des  leiden- 
schaftslosen Einkaufs  tritt  jetzt  der  leidenschaftliche  Wettksmpf 
um  das  unentbehrliche:  Das  Angebot,  die  Waare. 

Und  weil  die  Verkäufer  sich  schon  unter  gewöhnlichen 
Umständen  in  derselben  Lage  befinden,  dass  ihre  Existenz  von 
der  Preisbildung  einer  einzelnen  Waare  zu  Glück  und  Unglück 
bestimmt  wird,  deswegen  herrscht  unter  ihnen  schon  unter  ge- 
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wöhDlichcii  Umständen  der  leidenschaftliche  Wettkampf  um 
das  Unentbehrliche:  Die  Nachfrage,  die  Kundschaft. 

Hier  besteht  also  eine  aufrenföUige  Asymmetrie,  welche 
zur  näheren  Untersuchung  auffordert.  Ist  dieser  Unterwchied 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer  immanent  oder  historische 
Categorie? 

Die  Stellung,  welche  wir  soeb'^n  an  dem  Verkäufer  nach- 
gewiesen haben,  setzt  zweierlei  voraus:  einen  „anarchischen'' 
freien  Markt  und  den  capitalistischen  Betrieb  mit  Lohn- 
arbeitern; denn,  wo  ein  Jeder  ein  gesetzliches  Monopol  auf 
einen  bestimmten  jklarkt  besitzt,  da  steht  Niemandes  Existenz 
in  Frage,  und  wer  nicht  mit  Lohnarbeitern  producirt,  ist  nicht 
am  Gesammtprofit  interessirt,  sondern  nur  an  der  Profitrate 
an  der  Waareneinheit,  die  er  allein  herstellen  kann.  Damit 
ist  sein  Vortheil  erschöpft.  Das  ist  individuell  eng  begrenzt, 
genau  wie  beim  Käufer. 

Beides  war  der  FhU  mit  dem  zünftigen  Handwerker  des 
Mittelalters.  £r  hatte  ein  rechtliches  Monopol  auf  einen 
adäquaten  Theil  seines  Marktes,  und  ebenso  war  seine  Pro- 
duction  durch  die  Beschränkung  der  Gesellenhaltung  eng  be- 
grenzt. 

Ebenso  wenig  ist  noch  heute  der  Bauer  Verkäufer  in  diesem 
Sinne,  wenn  er  nicht  zufällig  hoch  verschuldet  i^t.  Seine  Existenz 
kommt  überhaupt  nicht  in  Frage,  denn  Nahrung,  Behausung 
un(],  wenn  er  will,  Kleidung  deckt  er  durch  Naturalproduction. 
Er  ist  am  Preise  der  Wi  aren,  die  er  nach  aussen  abgiebt,  so- 
mit nur  mit  seinem  Comfort  interessirt,  und  überdies  nicht  an 
dem  Preise  einer,  sondern  sehr  vieler  Waaren,  da  er  sehr 
verschiedene  Dinge  producirt,  ist  aLso  mit  jedem  einzelnen  nur 
locker  verbunden.  Ferner  hat  er  nicht  ein  Interesse  an  der 
Einziehun;^  sehr  vieler  Profitraten,  sondern  nur  an  der  Höhe 
der  auf  die  Einheit  entfallenden,  da  seine  Production  durch 
den  Umfang  seines  Landbesitzes  aufs  engste  begrenzt  ist.  Er 
nimmt  also   in  jeder  Beziehung  die  Stellung  des  Käufers  ein. 

Genau  dasselbe  gilt  von  der  unverschuldeten  landwirth- 
schaftlichen  Productiv-Genossenschaft ,  die  ein  Verband  von 
Bauern,  also  von  Käufern  ist 

Verkäufer  ist  also  der  moderne  Industrielle,  der  nichts 
weiter  an  Tauschmitteln  hat,  als  seine  speoiellen  Producte, 
durch  deren  Hingabe  im  freien  Verkehr  er  Alles,  selbst  die 
primären  Existenzbedürfnisse  eintauschen  muss,  und  dessen 
Streben  dahin  gehen  muss,  das  factische  Monopol  des  ganzen 
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Harkten  zu  erringen,  um   den  höchsten  Oesammtprofit    zu  er- 
delen. 

Verkäufer  ist  ferner  der  Grosslandwirth,  dessen  ^nze 
Existenz  am  Preise  des  Produotes  hängt,  das  er  herstellt  und 
der  zu  Grunde  geht,  wenn  der  Preis  tiefer  sinkt,  als  seine  Pro- 
ductionskosten,  zu  denen  vor  allem  baare  Arbeitslöhne  gehören. 

Das  Mittelalter  hat  also  diese  Asymmetrie  der  Wirthschaft 
nicht  gekannt.  Zünftiger  Handwerker  und  Bauer  befanden 
sich  sowohl  als  Käufer  wie  als  Verkäufer  in  derselben  Lage. 
Die  geschilderte  Lasre  des  „ Verkauf ers**  io  meinem  Sinne  ist 
eine  specifische  Schöpfung  der  capita listischen  Aera.  Der  „Ver- 
käufer*' ist  die  specifische  Oharacterpflanze  der  capitalistisohen 
Flora  mit  ihrem  Lohnarbeitersystem  und  ihrem  freien  Markt. 

Es  ist  klar,  -  das  bitte  ich  vorzumerken  —  dass  der 
capitalistische  Verkäufer  verschwinden  muss,  wenn  es  erstens 
gelingt,  die  industrielle  Production  pranz  in  die  Hände  von 
Productiv-Genosseri Schäften  zu  geben,  —  denn  dann  ist  jeder 
nur  an  der  auf  seine,  individuelle  Production  entfallenden 
Profitrate  interessirt  —  und,  wenn  es  zweitens  gelingt,  jeder 
solchen  Genossen schaft  das  gesetzliche  oder  factische  Monopol 
eines  adäquaten  Theiles  ihreu  Marktes  zu  sichern. 

Beides  ist  in  der  modernen  Volks wirthschaft  nicht  der  Fall. 
Darum  int  jeder  für  den  freien  Markt  producirende  Industrielle 
Unternehmer,  wie  Genossenschaft,  capitalistischer  Verkäufer; 
besteht  jener  Gegensatz,  jene  Asymmetrie  zwischen  industriellem 
Unternehmer  (Verkäufer)  und  Käufer. 

Dieser  Gegensatz  bedingt  einen  anderen  von  grösster^Be- 
deutung:  Die  Stellung  des  einzelnen  Käufers  einer  Waarenart 
zu  der  Gesammtheit  der  Käufer  derselben  ist  himmelweit'vep- 
sjhieden  von  iler  Stellung  des  einzelnen  Verkäufers  zur  Ge- 
sammtheit der  Verkäufer. 

Uebersteigt  in  einem  gegebenen  Momente  der  Preis  einer 
Waare  den  durchschnittlichen  Profitsatz,  so  ist  es  das  soli- 
darische Interesse  aller  Käufer  dieser  Waare,  den  Preis  zu 
drücken.  Dazu  verfügen  sie  nur  über  ein  Mittel:  Die  Ver- 
minderung der  Nachfrage.  Und  genau  zu  der  entsprechendeti 
Handlungsweise  führt  der  Käufer  sein  eigenes  Interesse  t  Ein- 
schränkung seiner  eigenen  Nachfrage. 

Ist  die  Profitrate,  die  in  einem  gegebenen  Momente  von 
einer  bestimmten  Waarenart  gewonnen  wird,  aber  kleiner, 
als  der  gesellschaftliche  Durchschnitt,  so  ist  es  das  solidarische 
Interesse  aller  Verkäufer  dieser  Waare,  den  Preis  zu  treiben. 
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Dazu  Terfügen  sie  nur  über  ein  Mittel:  Verminderung  des 
Angebotes.  Aber  genau  zu  der  entgegengesetzten  Hand- 
lungsweise fuhrt  den  einzelnen  Verkäufer  sein  eigenes  Interesse : 
Vermehrung  des  Angebotes;  denn  er  erstrebt  ja  nicht  den  Einzel- 
profit, sondern  den  Qesamrotprofit,  und  er  muss  danach  streben, 
diesen  dadurch  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  dass  er  von  mehr 
Waareneinheiten  die  verkürzte  Profitrate  einzieht 

So  ist  also  der  Vortheil  der  einzelnen  Käufers  mit  dem 
der  Gesammtheit  identisch,  und  so  ist  umgekehrt  der  Vortheil 
des  einzelnen  Verkäufers  dem  der  Gesammtheit  geradezu  ent- 
gegengesetzt. 

Diese  BetracbtuDg  erschliesst  zum  ersten  Male  die  Mög- 
lichkeit eines  Verständnisses  des  so  grundviTSchiedenen  Ent- 
wicklungsganges von  Käufer-  und  Verkäufer-Genossenschaft. 
Weil  dort  alle  Interessen  solidarisch  sind,  gedeiht  der  Gonsum- 
verein  und  die  Creditgenossenschaft  international  und  wird 
vom  „genossenschaftlichen  (leisf  beherrscht;  weil  hier  alle 
Interessen  einander  entgegenlaufen,  missglückt  die  Productiv« 
genossensüfaaft  international  und  lässt  den  „genossenschaftlichen 
Geist''  überall  vermissen.  Weil  die  Kiluferf^enosseoschaft  nicht 
den  geringsten  Interessengegensatz  gegen  alle  anderen  Käufer 
derselben  Waare  hat,  weil  sie  im  Gegentheil  ihre  Herrschaft 
über  den  Markt  (Preisdruck)  um  so  wirksamer  ausüben  kann, 
je  mehr  Mitglieder  sie  hat,  desswegen  streben  Gonsumverein  und 
Greditgenossenschaft  überall  nach  möglichster  Ausdehnung,  sind 
und  bleiben  jedem  Neuling  offen;  weil  umgekehrt  Verkäufer- 
genossenschaften nicht  die  geringste  Interessengemeinschaft  mit 
andern  Verkäufern  derselben  Waare,  sondern  die  stärksten 
Interessengegensätze  haben,  desswegen  haben  sie  nirgends  das 
Bestreben  nach  Ausdehnung,  ^sperren  sich  ab  und  verwandeln 
sich  dadurch  in  die  rein  capitalistischen  Formen  der  Actien- 
gesellschaft  oder  der  ünternehmersocietät. 

Das  ist  das  von  mir  zuerst  aufgefundene  „Gesetz  der  Trans- 
formation*', dessen  nähere  Ausführung  ich  hier  nicht  geben  kann. 

Es  gelangen  aber  nur  äusserst  wenig  industrielle  Productiv- 
genossenschaften  zu  diesem  Ziele,  zur  capitalistischen  Degene- 
ration. Die  ungeheure  Mehrzahl  geht  vorher  im  Kampf  ums 
Dasein  zu  Grunde,  der  sie  in  seinen  drei  Formen  des  Kampfes 
um  den  Gredit,  den  Absatz  und  die  Disciplin  bedroht. 

Wir  verhält  sich  nur  die  landwirthschaftliche  Arbeiter- 
Productivgenossenschait?    Genau  umgekehrt! 

In  allen  Gewerben   ist  das  Individuum  creditfähiger,  als 
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die  GenoeRen<ichHft.  Nur  in  einem  nicht,  nämlich  der  Land- 
wirthschAft  Hier  deckt  die  Solidarhaft  einer  ^cfven  Anzahl 
selbstständii^er  Wirt  he  den  (Tläubiger  ^anz  antern,  als  ein 
privater  Unternehmer.  Femer  braucht  die  industrielle  Genossen- 
schaft ausAcbliesclich  Pereonalcredit,  die  landwirthschaft- 
liche  aber  Real  credit.  Bei  jeder  Vermehrung^  der  Genossen- 
schaft oraucht  die  industrielle  Genosbenschaft  haaren  Er- 
weiterunjQTscredit,  um  ihre  Werkstätten  erweitern  zu  lassen  und 
neue  Maschinen  und  Rohstoße  anzuschaffen,  die  landArirthsohaft- 
liche  Genosienechaft  aber  braucht  dann  kaum  je  Baarmitiel, 
sondern  —  zu  Meliorationen,  DrHnaoren,  erweitertem  Hackfrucht- 
bau u.  s.  \\\  —  eben  nur  die  Arbeitskraft  der  Neulinge 

Der  Kam|)f  um  den  Absatz  bedroht  sie  nie;  denn  ihre 
Waaren  finden  immer  Absatz,  freilich  zu  Preisen,  die  ganz 
von  den  Weltraarktconjuncturen  abhängen,  aber  «ie  können 
nie  ganz  aus  dem  Markte  fliegen,  wie  Industriewaaren.  Der 
grossindustrielle  Betrieb  kann  nur  dadurch  über  die  Konkurrenz 
hinauswachsen,  dass  er  mit  allen  Hilfsmitteln  die  von  der 
Arbeitseinheit  hergestellte  Waarcnmasse  mechaLisoh  vermehrt 
und  auf  diese  Weiee  seinen  eigenen  3Iarkt  iioth wendig  so  lange 
verschlechtert,  bis  die  schwächere  Konkurrenz  vernichtet  ist; 
da  hierzu  enorme  Alittcl  gehören,  so  gedeiht  die  industrielle 
Productiv-GenosHf^uschaft  nur  im  eigentlichen  Kunstgewerbe, 
das  die  Maschint»  noch  nicht  rovolutionirt  hat  Das  Kunst- 
gewerbe arbeitet  aber  natururemäss  mit  einer  kleinen  Zahl  von 
Arbeitern.  Je  mehr  Arbeiter  zusammpnoretasst  werden,  desto 
naturnoth wendiger  ist  der  Uebergang  zum  Manufactur-  und 
scliliesslich  Fabrikbetriebe,  und  damit  der  verkängnissvoUe 
Eintritt  in  den  grossen  Markt,  die  Conjunctur,  den  Kampf  um 
den  Absatz. 

Nur  ein  einziges  Gewerbe  giebt  es,  welches  um  so  mehr 
Kunstgewerbe  wird,  je  mehr  Arbeiter  es  zusammenfasst  und 
welches  eben  darum  immer  mehr  aus  der  Conjunctur,  aus  dem 
Kampfe  herauswächst:  und  dies  Gewerbe  ist  wieder  die 
Landwirthschaft.  Je  mehr  sich  hier  der  Betrieb  intensivirt, 
um  so  mehr  verliert  sie  ihren  fabrikmässigen  Chnraoter,  wird 
in  der  „Iiidustriewirthschaft**  und  noch  mehr  im  Gartenbau 
zum  echten  Kunstgewerbe  und  tritt  aus  dem  Kampf  um  den 
Weltmarktpreis  in  den  Genuss  des  lokalen  Liebhaberpreises 
für  hochwerthige  Erzeugnisse,  deren  geringes  Angebot  stets 
einer  starken  Nachfrage  begegnet. 

Die  dritte  Gefahr   der   industriellen  Productiv-Genoasen- 
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Schaft  ist  der  Kampf  um  die  Disciplin.  Ich  habe  nach- 
weisen können,  dass  diese  Oefahr  um  so  errösser  ist,  je  mehr 
die  Arbeiter  subordinirt,  um  so  geringer ,  je  mehr  sie 
coordinirt  sind.  In  der  Industrie  drangt  jede  Vermehmng 
dtr  Arbeiterzahl  mit  Naturnoth wendigkeit  zur  stärkeren  Sub- 
ordination, zur  fortschreitenden  Mechanisirung  der  Arbeiter ; 
nur  ein  Gewerbe  giebt  es,  dass  bei  vermehrter  Arbeiterzahl 
zur  fortschreitenden  Coordination,  zur  stärkeren  Individuali- 
sirung  geradezu  zwingt.  Und  das  Gewerbe  ist  wieder 
die  Landwirthschaft. 

Diese  theoretischen  Vorzüge  habe  ich  durch  eine  geschicht- 
liche Untersuchung  erharten  können.  Ich  habe  zum  ersten 
Haie  die  zerstreute  Litteratur  über  diese  Form  der  Wirthschaft 
gesammelt  und  habe  an  einer  ganzen  Reihe  Ton  Fällin  —  es 
sind  mit  den  sogenannten  communistischen  Gommunities  fast 
90  —  den  Nachweis  ei bringen  können,  dass  jed^r  Versuch, 
der  nur  ungefähr  auf  dieser  Grundlage  beruhte,  ohne  eine 
einzige  Ausnahme  glänzend  geglückt  ist. 

Mein  praktischer  VorFchlajr  geht  also  dahin,  zunächst  ein- 
mal eine  landwiithschaft liehe  Genossenschaft  zu  gründen,  und 
zwar  in  einer  äusseren  Form,  welche  die  Vorzüge  der  beiden 
einander  bekämpfenden  Systeme  der  „inneren  Colonisation*' 
▼ereinigt,  nämlich  des  Rentengutes  und  der  „Arbeiterpachf, 
und  ihre  Fehler  vermeidet.  Ich  will  die  Genossen  auf  Erb- 
pacht auf  den  Aussenschlägen  eines  grossen  Gutes  ansetzen, 
die  bekanntlich  geringen  oder  keinen  Ertrag  bringen,  wenn 
sie  von  dem  weit  entfernten  Haupthofe  aus  bewirthschaftet 
werden.  Hier  erhält  jeder  Gei.osse  um  sein  Haus  herum 
ca.  7  Morgen  Acker  und  Garten,  die  ihm  die  „Centrale''  beackert, 
die  er  selbst  aber  düngt  und  erntet.  So  sind  seine  primären 
Bedürfhisse  durch  Urproduction  gedeckt.  —  Nahrung,  Haus, 
vielleicht  etwas  Kleidung  —  und  darüber  hinaus  ein  beträcht- 
licher Theil  seines  Gomforts,  und  zwar  fast  kostenlos  für  die 
Centrale.  Nebenher  sorgt  ein  Consum verein  für  die  anderen 
Bedürfnisse  der  Genossen,  eine  Werkgen ossenschaft  —  Molkerei, 
Dreschmaschine  —  eine  Rohstoffgenossenschaft  —  künstlij»>her 
Dünger,  Futtermittel  —  unterstützen  sie  in  ihrer  gesonderten 
Production  und  eine  Absatzgenossenschaft  vertreibt  vortheil- 
haft  ihre  Ueberschüsse.  Das  Haupt^nt  bewirthschaften  sie  ge- 
meinsam unter  Leitung  eines  Fachmannes,  zahlen  Zinsen  und 
Steuern  und  theilen  den  Reingewinn  nach  Maassgabe  der 
Arbeitsleistung. 
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Dieses  System  ist  ebenso  leicbt  einzufahren^  wie  die 
Arbeiterpacht  (ohne  Hypotheken -Ref^ulirung  und  Q-eneral« 
Commission ,  die  bei  Rentengüterbildang  erforderlich  sind) 
Es  sichert  dem  Hauptgut  die  Arbeitsleistung,  wie  die  Arbeiter- 
pacht und  den  Pächter  vor  der  Steigerung  der  Lasten,  wie 
das  Rente Dgut. 

Hier  ist  also  ein  Betrieb,  der  enorm  an  Production»- 
kosten  spart  —  weil  er  statt  eines  Theils  der  haaren  Lohne 
Nutzland  htrgiebt,  dass  ihn  wenig  oder  gamichts  kostet  und 
trotzdem  seinen  „Arbeitern"  einen  grossen  Theil  ihrei  bisherigen 
Lohneinnahmen  gewährt  — ,  der  beträchtlich  geringeren  Material- 
▼erschleisH  beklagt  und  wesentlich  höhere  Erträge  erzielt,  als 
der  Privatbesitzer:  der  Orossbetrieb  mit  allen  seinen  besonderen 
Vortheilen  plus  den  Vortheilen  des  Kleinbetriebes. 

Somit  daif  ich  annehmen,  dass  hier  nicht  nur  die  erste 
Bedingung  innerer  Colonisation  erfüllt  ist,  Bezug  der  Grund- 
rente durch  die  Bebauer  des  Bodens  (denn  die  Verschuldung 
ist  natürlich  nichts  Essentielles) ,  sondern  auch  der  erste 
Theil  der  zweiten  Bedingung,  die  günstige  materielle  Lage. 
Auch  die  sociale  Lage  ist  auf  Grund  der  Genossenschafts- 
gesetze die  denkbar  freieste;  eine  solche  Genossenschaft  ist 
fast  völlig  souverän,  hat  Steuerrecht  und  eigenes  Givilgericht, 
wenn  sie  will,  volle,  absolut  freie  Selbstverwaltung,  wie  nur 
eine  americanische  Township  und  z.  B.,  wenn  sie  es  wünscht, 
actives  und  paesives  Frauen  wähl  recht.  Ich  kann  hier  nicht 
näher  darauf  eingehen  und  muss  Interessenten  schon  auf  mein 
Buch  selbst  verweisen. 

Somit  wäre  diese  Form  der  Landwirthschaft  thatsäohlioh 
jene  ideale  Form  der  inneren  Colonisation,  die  wir  fordern 
müssten. 

Soweit  gelit  mein  Plan,  das  bitte  ich  festzuhalten;  ich 
will  nichts  weiter,  als  eine  fast  unbekannte  Form  der  Asso- 
ciation ins  Leben  rufen.  Was  nun  folgt,  sind  Hoffnungen  und 
Erwartungen,  die  ich  an  die  künftige,  selbstständige  Ent- 
wicklung knüpfe. 

Ich  glaube,  dass  dem  ersten  geglückten  Versuche  eine  un- 
geheure Oründungsperiode  folgen,  dass  sich  diese  Form  der 
Wirthschaft  reissend  schnell  über  die  Kulturwelt  verbreiten 
wird.    Und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Erstens  stellt  eine  solche  Gründung  eine  brillante  Capitsls- 
Anlage  dar.  Von  den  Inhabern  unserer  32  500  preussisohen 
grossen  Güter  ist  schon  heute  ein  beträchtlicher  Theil  bankerott. 
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Sie  selbst  oder  ihre  geangstigften  Hypothekengläubiger  werden 
ihr  Vermögen  retten,  wenn  sie  die  Betriebe  in  Genossenschaften 
umwandeln.  Denn  für  die  Genossenschaft  hat  thatsachlioh  ein 
Gut  einen  angemein  viel  höheren  Werth,  als  für  den  Privat- 
mann, weil  sie  mit  viel  kleineren  Kosten  yiel  höhere  Ertrage 
erzielt,  als  er.  Sie  kann  mehr  zahlen  resp.  verzinsen,  als  der 
Gutsherr,  wie  denn  schon  heute  Bauernland  weit  höheren 
Yerkaufspreis  trägt,  als  Gutsland,  wie  denn  schon  heute  die 
Güterschlaohter  ungeheure  Gewinne  machen. 

Schon  unter  der  Annahme  eines  rein  landwirthschafl- 
lichen  Betriebes  durch  die  Genossenschaften  würde  jede  einzelne 
Ton  ihnen  ein  Centrum  von  Menschenansaugung  werden.  Da 
sie  Käufergenossenschaft  ist,  würde  sie  sich  solange  nicht 
„sperren**,  bip  die  ihrer  Verkehrslage  und  Bodenbonität  ent- 
sprechende neue  Intensitätsstufe  erreicht  ist.  Dann  freilich  müssto 
sie  sich  sperren,  da  sonst  nach  dem  Gesetz  der  fallenden  Erträge 
ihr  Einkommen  sich  vermindern  müsste. 

Da  jedes  neue  Mitglied,  das  einer  solchen  Genossenschaft 
bis  zur  Erreichung  der  neuen  Intensivitätsstufe  beitritt,  einem 
Centrum  anderer  Zeit  entzogen  werden  muss,  so  würde  sie 
schon  unter  der  Voraussetzung  rein  landwirthschaftlichen  Be- 
triebes auf  ihre  Umgebung  aggressiv  wirken,  d.  h.  ihnen  die 
Arbeitskräfte  entziehen  oder  was  dasselbe  ist,  ihnen  die  Löhne 
steigern  und  so  ihre  Productionskosten  vermehren,  d.  h.  ihren 
Reinertrag  und  die  Grundrente  (kapitalisirten  Beinertrag)  ver- 
mindern. Das  wäre  für  die  Mehrzahl  der  Gutsbesitzer  der 
Todersstoss. 

Femer  aber  wird  diese  aggressive  Kraft  dadurch  ins  Unend- 
liche gesteigert  werden,  dass  die  landwirthschaft liehe 
Productivgenossenschaft  nicht  rein  landwirthschaft- 
licher  Betrieb  haben  wird.  Ich  habe  mit  allem  Nachdruck 
an  den  verschiedensten  Stellen  hervorgehoben,  dass  sie  nur 
einen  Durchgangspunkt  darstellt,  dass  sie  fast  momentan  über- 
geht in  eine  andere,  die  höchste  form  der  Genossenschaft,  die 
von  mir  sogenannte  Siedlungsgenossenschaft,  die  Inte- 
gration von  Landwirtben  und  Gewerbetreitenden. 

Kein  grosser  landwirthschaftlicher  Betrieb  ist  denkbar  ohne 
gewerbliche  Arbeiter.  Grosse  Güter  halten  sich  Schmied  und 
Zimmermann,  wenn  sie  landwirthschaftliche  Nebengewerbe 
treiben,  auch  andere  Ai heiter:  Brauer,  Brenner,  Maschinen- 
meister, Sägemeister  u.  s.  w.  mit  ihren  gewerblichen  Lohn- 
arbeitertruppen.     Die    Aufnahme    dieser    Gewerbetreibenden 
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in  die  Genossensohaft  bringt  beiden  Theilen  grosae  Vortheile. 
Die  landwirthschaftliche  QenosBensohaft  giebt  gegen  eine  Pacht, 
die  ihrem  höchsten  Ertrag  gleichkommt,  den  gewerblichen  Ge- 
nossen ein  Stackchen  Land  für  Haus  und  Gewerbe  in  Erbnatsang. 
Sie  gewinnt  einen  Consuroenten,  der  ihr  den  Marktpreis  für  ihre 
Froducte  zahlt,  ohne  dsss  sie  die  Transportkosten  tragen  moss; 
sie  gewinnt  einen  Producenten,  dessen  Froducte  sie  gleichfalls 
ohne  Aufschlag  von  Transportkosten  erhält;  sie  gewinnt  eine 
Familie,  deren  Uitglieger  sie  in  drängender  Zeit  als  nur  vor- 
gehend besoldete,  also  äusserst  billige  Saisonarbeiter  anwerben 
kann;  pie  behält  das  Düngercapital,  das  sie  sonst  mit  jedem 
Korn  exportiren  muss,  auf  ihrem  Areal  und  spart  damit  an 
Kaufdünger,  sie  gewinnt  einen  neuen  Steuerzahler,  ein  neues 
Mitglied  der  Consum-,  Creiit-,  Rohstoff-,  Werk-,  Bau-  und 
Magazin genossenschaft  und  einen  neuen  Bürger  für  ihre  Schuld- 
verpflichtungen. Der  gewerbliche  Siedler  seinerseits  geniesst 
genossenschaftlichen  Anschluss,  billigste  Bodenxuiethe  und 
Lebensmittel  und  einen  sicheren  Markr  für  seine  Erzeugnisse. 
£r  kann  billiger  produciren,  wie  irgend  ein  technisch  gleich 
ausgestatteter  Goncurrent  ausserhalb,  weil  er  keine  Transport- 
kosten aufzuschlagen  hat,  hat  darum  das  factische  Monopol  des 
Marktes,  ist  also  nicht  capitalistischer  Verkäufer,  sondern  Käufer. 

Jeder  solche  neue  gewerbliche  Genosse  stellt  einen  winzigen 
Markt  dar,  welcher  in  unmittelbarer  Machbarschaft  der  Land- 
wirthe  liegt.  Damit  rückt  ein  —  ebenso  winziger  —  Theil 
des  Areals  in  die  erste  Thüncnsche  Zone  intensivsten  Garten- 
baus. Das  fordert  neue  landwirthschaftUche  Genossen.  Diese 
ziehen  ihrerseits  neue  gewerbliche  nach  sich.  Wieder  wächst 
d^r  Markt,  wieder  tritt  ein  Theil  des  Areals  in  die  erste 
Zone,  wieder  werden  neue  Genossen  nöthig  und  so  fort. 

Wenn  man  sich  doch  nur  klar  machen  wollte,  dass  diese 
Schilderung  keine  Phantasie  ist,  sondern  eine  historische 
Darstellung.  In  genau  dieser  Weise  ist  jede  gemischte  An- 
siedlung  entstanden  und  gewachsen,  jedes  Dorf,  jede  Stadt, 
jede  Metropole  der  ganzen  Welt.  Ueberall  treibt  ein  Keil 
den  andern.  Jeder  neue  Ansiedler  bringt  nicht  nur  einen 
Mund  mit  zum  Consumiren,  sondern  auch  zwei  Hände  zum 
Produciren;  und  nach  dem  Gesetze  der  Arbeitst lieilung,  welches 
die  National-Oeconom:e  beherrscht,  erzeugt  er  und  alle  früheren 
Genossen  jetzt  durchschnittlich  mehr,  als  vorher.  Das  ist  so 
furchtbar  einfach,  dass  es  gerade  darum  den  Leuten  so  furcht- 
bar schwer  wird. 
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Wie  stark  diese  AnBaugnng  der  Lohnarbeiter  durch  die 
einzelnen  Gentren  werden  wird,  hängt  natürlich  vor  allem 
▼on  der  Qunst  der  Lage  ab.  An  der  einen  Stelle  entsteht 
vielleicht  eine  Stadt,  an  der  andern  bleibt  dauernd  ein  kleines 
Dorf.  Aber  der  Gesammtprocess,  den  allein  man  be- 
trachten darf,  kann  erst  damit  sein  Ende  finden,  dass  sich  alle 
Druckdifferenzen  ausgeglichen,  dieMenschenfluth  auf  ein  gemein- 
sames Nivesu  eingestellt  hat,  d.  h.  bis  Unternehmerprofit  und 
Grundrente  verschwunden  sind.  Denn  es  wird  eben  ein  kolos- 
saler neuer  Binnenmarkt  für  industrielle  Producte  entstehen, 
und  auf  der  anderen  Seite  wird  die  Zahl  der  verfügbaren 
Lohnarbeiter  stetig  sinken,  was  na^h  dem  Gesetz  von  Angebot 
und  Nachfrage  eine  enorme  Ijohn Steigerung  herbeiführen  muss. 

Ich  kann  auf  die  Details  nicht  eingehen.  Ohne  hier  die 
Beweise  wiederholen  zu  können,  muss  ich  mich  mit  der  An- 
gabe begnügen,  dass  die  genauere  Analyse  ergiebt,  dass  auch 
die  sich  entfaltenden  gewerblichen  Betriebe  in  der  Siedlung 
als  Productiv-Genossenschaften  organisirt  sein  müssen;  dass 
diese  Formen  hier,  weil  ihnen  ein  adäquater  Theil  ihres  Marktes 
faktisch  gesichert  ist,  aufhören,  capitalistische  Verkäufer  zu 
sein  ucd  so  wenig  in  die  Versuchung  kommen,  sich  abzusperren, 
wie  ein  Gonsumverein;  dass  ferner,  weil  sie  sämmtlich  offen 
sind,  die  zwischen  ihnen  herrschende  absolute  Freizügigkeit 
die  Attraction  und  Repulsion  der  Arbeitskräfte  automatisch 
so  regelt,  dass  im  Durchschnitt  für  gleiche  Leistung  überall 
gleiche  Erträge  gewonnen  werden ,  das  letzte  Ziel  des  Socialis- 
mus;  und  dass  durch  denselben  Mechanismus  das  Verhältniss 
von  Angebot  und  >Jaohfrage  sich  reibungslos  und  krisenfrei 
in  die  Waage  stellt. 

Zwei  Bedenken  pflegt  man  mir  entgegenzustellen.  Erstens : 
wie  findet  die  Grossindustrie,  die  doch  den  besten  Fortschritt 
unserer  Zeit  darstellt,  in  den  Siedlungen  Platz,  die  doch  aller- 
grössten  Theils  und  besten  Falls  nur  grosse  Dörfer  sein  werden. 

Die  Antwort  ist  sehr  einfach.  Die  Grossindustrie  findet 
ihren  Platz  nicht  in  der  Siedlung,  sondern  in  dem  wirth- 
schaftlichen  Verbände  der  Siedlungs-Qenossenschaften  in  ihrer 
Wholesale  Association,  ganz  wie  im  Bunde  der  britischen 
Gonsum vereine.  Wenn  erst  einige  hundert  Siedelungs-Genossen- 
schaften  vereinigt  sein  werden,  so  werden  sie  auf  gemeinsamen 
Kosten  Rhederei-,  Maschinen-  und  andere  Fabrikation,  viel- 
leicht Bergbau  treiben  lassen. 

Das  zweite  Bedenken  ist,  dass  sich  die  Siedlungsgenossen- 
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•chsften  aus  egoistischen  Motiven  dennoch  absperren  werden 
Das  ist  aber  unmöglich,  weil  dafür  die  Solidarität  der  Inter- 
essen durchaus  fehlt.  Wollen  sich  die  Landwirthe  sperren, 
die  in  der  Vereinigung  sind,  so  haben  sie  gegen  sich  die 
Majorität  der  liberalen  Berufe:  *)  Lehrer,  Pfarrer,  Arzt  o.  s.  w. 
und  sämmtliche  Gewerbetreibende  und  isolirten  Gärtner;  denn 
deren  Vortheil  liegt  darin,  dass  der  innere  Markt  möglichst 
wächst,  während  sie  kein  Interesse  daran  haben,  dass  die  Ge- 
nossen der  Centrale  von  Lohnarbeitern  Mehrwerth  schinden, 
sondern  im  Gegentheil,  sehr  stark  interessirt  sind,  neae  Ge- 
nossen zu  erhalten,  die  mit  ihnen  gemeinsam  Steuern  zahlen, 
Schulden  tilgen  und  ihre  Käufergenossenschaften  yerstärken. 
Wollte  sich  umgekehrt  ein  Gewerbe  sperren,  so  hat  es  alle 
anderen  Gewerbe  und  sämmtliche  Landwirthe  gegen  sich.  Hier 
ist  niemals  für  eine  egoistische  Sonderbestrebnng  eine  Mehr- 
heit zu  finden,  die  Solidarität  herrscht  hier  nur  in  Dingen, 
welche  allgemein  nützlich  sind. 

«  « 

* 

Das  ungefähr  ist  der  Hauptinhalt  meines  Buches.  Was 
ich  vorschlage,  ist  im  Grundsatz  der  Plan  des  Grössten  aller 
Socialisten,  Ferdinand  Lassalle's,  nur  mit  der  für  die  Praxis 
freilich  entscheidenden  technischen  Neurung,  dass  ich  meine 
Productivgenossenschaften  nicht  in  der  Industrie,  sondern  auf 
dem  Lan^e  gründen  will. 

Die  Reform  braucht  keine  Staatshilfe  und  keine  Unter- 
stützung seitens  ein^r  politischen  Partei^  Aber  sie  braucht 
Staatshilfe  nicht  abzulehnen. 

Lnd  da  stelle  ich  Folgendes  zur  Erwägung:  Die  social- 
democratische  Partei  braucht  ein  Agrarprogramm  so  nöthig 
wie  das  liebe  Leben.  Si«'  muss  in  die  östlichen  Landtags-  und 
Reichstagswablkreise  einbrechen.  Ihren  Gollectiyismus  lehnt  der 
Bauer  und  Tagelöhner  ab.  Wenn  sie  aber  sagen  kann: 
„Der  Staat  soll  Eurem  Herrn  das  Gut  nehmen  und  Euch 
allen  zusammen  geben^,  dann  freilich  glaube  ich,  dass  sie 
schnell  vordringen  würde. 

Paris  vaut  bien  une  messe.  Ist  ein  solches  Wahlprogramm 
nicht  vielleicht  doch  ein  bisschen  Toleranz  im  Punkte  des  ortho- 
doxen Marxismus  werth?  —  Franz  Oppenheimer. 

*)  In  den  kleinen  preussischen  Ackerstädten  verhält  sich 
die  landwirthschaftliche  Bevölkerung  zur  nicht-landwirthschaft- 
lichen  wie  4  :  6. 
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CHARLEROL 

Finstere  Männer  stampfen 
Durch  die  schwarze  Flur« 
Wie  dumpfstilll    Der  Wind  nur 
Die  Schlote  dampfen. 

Die  Hand  am  Hute, 
Im  Nebel  durch^s  Feld. 
Ein  Domstrauch  schnellt 
Dir  in's  Aug'  seine  Ruthe. 

Die  Häuser  —  Spelunken 
Weithin  in's  Land 
Von  Essen  ein  Rand 
Es  sprühen  die  Funken. 

Am  Ziel.     Welch'  Gewirre! 
Ein  Donnern  tönt. 
Die  Bahnschwelle  dröhnt. 
Das  Auge  geht  irre. 

O  Dunst  der  Grüfte! 
Horch!     Welch'  Geräusch! 
Ein  schrilles  Gekreisch 
Erfüllt  die  Lüfte. 
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Ihr  verruchten  Herde! 
Dein  Athem  ist  Schweiss 
Von  Menschenfleiss, 
Metallene  Erde! 

Finstere  Männer  stampfen 
Durch  die  schwarze  Fhir. 
Und  wieder  der  Wind  nur. 
Die  Schlote  dampfen. 
Paul  Verlaine.  Ueb.  v.  Hedwig  Lachmaoa. 


B«Tue  blAuohe. 
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BERLINER  THEATERBRIEF. 

Es  ist  ein  eigenes  Ding  am  die  Premieren  bei  Beginn 
der  Saison.  Die  Theater  dürfen  sich  nicht  gleich  am 
Anfang  durch  gründliche  DorchfUle  um  die  gute  Mei- 
nung des  Pablikoms  bringen.  Anderseits  möchten  sie 
aber  gern  ihre  Schlager  für  die  Höhe  der  Saison,  für  die 
kassenftülenden  Wochen  nach  Weihnachten  aufsparen 
und  die  Haupttrümpfe  nicht  zu  früh  aus  den  Händen 
geben.  Da  haben  die  Directorcn  einen  schweren  Stand. 
Viel  Interessantes  bringt  daher  der  Premiören-Markt  im 
September  und  Oktober  in  der  Regel  nicht. 

Das  berliner  Theater**  des  Herrn  Alois  Prasch 
nährt  sich  von  klassischen  Stücken,  die  das  Haus  zwar 
erfahrungsgemäss  nicht  übermässig  zu  füllen  pflegen, 
daftlr  aber  den  Vorzug  haben,  dass  ihre  Inscenirung  wenig 
Mühe  und  Kopfzerbrechen  verursacht  und  ihre  Verfasser 
keine  Tantieme  verlangen.  Was  das  Theater  von  modernen 
Autoren  bringt,  ist  in  der  Regel  leichteste  Lustspielwaare, 
für  den  Tag  geschaffen  und  mit  dem  Tage  vergessen. 
Solchen  bescheidenen  Aufgaben  aber  wird  es  auch  durch- 
aus gerecht.  Das  Zusammenspiel  ist  meistens  ein  muster- 
haftes, und  eine  so  ausgezeichnet  feine  Lustspielkrafb, 
wie  es  Frau  Prasch-Grevenberg  ist,  dürfte  man  an  einer 
zweiten  Berliner  Bühne  vergebens  suchen. 

Im  Residenz-Theater  machte  man  in  den  letzten 
Ta^en  des  Oktober  den  Versuch,  die  üblichen  graziösen 
französischen  Dreiakter  durch  eine  plumpe  deutsche 
Schweinerei  abzulösen:  aber  der  Versuch  misslang.  Die 
zweideutige  „Vielgeliebte**  der  Herren  Fischer  und 
Jarno  wurde  von  dem  Publikum  durchaus  unzweideutig 
abgelehnt.     Seitdem  dominirt.  wieder  Frankreich. 

Das  Lessing-Theater  hat  nun  auch  die  letzten 
von  seinen  guten  schauspielerischen  Kräften  eingebüsst: 
Herr  Oscar  Sauer  und  Frau  Luise  von  Pöllnitz  sind 
an  die  Bühne  des  Herrn  Brahm  übergesiedelt.  Von  der 
Unmöglichkeit,  mit  dem  Rest  seines  schon  vorher  mangel- 
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haften  Ensembles  allein  weiter  zu  arbeiten,  scheint  sich 
Herr  Dr.  Blamenthal  jetzt  selbst  überzeugt  zu  haben, 
denn  er  hat  seine  Zuflucht  zu  einem,  wie  es  scheint,  die 
ganze  Saison  dauernden  Gastspiel  des  genialen  Georg 
Engels  genommen.  Aber  selbst  die  Kunst  dieses  un- 
vergleichlichen Schauspielers  scheint  in  der  Athmoephäre 
der  Blumenthal-Bühne  zu  verkrüppeln.  Sein  «College 
Crampton*',  früher  eine  der  glänzendsten  Lieistungen, 
die  die  deutsche  Bühne  überhaupt  aufzuweisen  hatte,  ist 
im  Lessing-Theater  zu  einem  hässlichen  Virtuosen-Kunst- 
stück geworden,  das  die  frühere  Grösse  kaum  ahnen  lässt. 

Georg  Engels  hat  durch  seinen  Weggang  vom  Deut- 
schen Theater  viel  eingebüsst.  Denn  gerade  der  Schau- 
spieler, der  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  immer  auf 
die  Mitwirkung  Anderer  angewiesen  ist,  der  sein  Können 
nur  in  dem  komplizierten  Organismus  eines  Ensembles 
entfalten  kann,  ist  wie  kein  anderer  Künstler  den  Ein- 
flüssen seiner  äusseren  Umgebung  ausgesetzt  Und  mag 
er  die  selbständigste  und  eigenartigste  Persönlichkeit 
sein:  der  Geist  der  Bühne,  auf  der  er  wirkt,  wird  auch 
ihn  schliesslich  beherrschen. 

Dies  beweist  das  Deutsche  Theater,  das  in  der 
Vorführung  seiner  modernen  Stücke  grösstentheils  mit 
jungen  und  unerprobten,  zum  Theil  selbst  ungeschulten 
Kräften  arbeitet,  und  trotzdem  künstlerische  Erfolge  er- 
zielt, wie  sie  an  deutschen  Bühnen  bisher  unerhört  waren. 
Es  bildet  sich  hier  unter  der  Direction  der  Herrn 
Dr.  Brabm,  des  einstigen  Begründers  der  Freien  Bühne, 
ein  ganz  modemer  schauspielerischer  Stil  heraus,  als  dessen 
Hauptvertreter  heute  Rudolf  Rittner  zu  nennen  ist,  Die 
Autoren,  die  an  der  Bühne  des  Herrn  Brahm  zu  Wort 
kommen,  gehören  fast  ausnahmslos  jener  modernen  Rich- 
tung an,  die  in  ihren  Anfügen  in  den  Beginn  der  acht- 
ziger Jahre  zurückreicht,  mit  dem  Auftreten  Gerhart 
Hauptmannes  die  Augen  des  gebildeten  Deutschlands  auf 
sich  lenkte,  und,  wenn  nicht  alles  trügt,  der  zukünftigen 
dramatischen  Litteratur  Deutschlands  den  charakteristi- 
schen Stempel  aufdrücken  wird. 
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Zwei  bedeutende  Werke  dieses  einst  zum  Spott, 
später  mit  Stolz  sogenannten  Grün-Deutschlands  hat  das 
Deutsche  Theater  in  dieser  Saison  neu  auf  die  Bretter 
gebracht. 

Die  dramatische  Traumdichtung  Gerhart  Haupt- 
mannes, „Hannele's  Himmelfahrt,  war  zwar  schon 
früher  am  Königlichen  Schauspielhaus  aufgeführt  worden, 
wurde  aber,  ich  weiss  nicht  auf  wessen  Wunsch,  vom 
Repertoire  abgesetzt,  als  Hauptmann  sich  den  Missgriff 
erlaubte,  statt  „Charleys  Tante*'  die  „Weber"  zu  schrei- 
ben, und  ist  seitdem  in  Berlin  nicht  wieder  gegeben 
worden.  Die  Aufführung  am  Deutschen  Theater  war 
keine  tadeUose,  Fräulein  Helene  Staglä,  eine  sehr 
fleissige  und  hochtalentirte  junge  Schauspielerin,  von  der 
in  Zukunft  vielleicht  noch  das  Höchste  zu  erwarten  steht, 
wusste  mit  der  Rolle  des  armen  Hannele  nichts  anzu- 
fangen. Der  kindliche  Ton  der  Stimme  klang  geziert, 
die  Naivetät  war  unecht,  kaum  ein  Wort,  kaum  eine  Ge- 
bärde entsprach  dem  Bilde,  das  uns  Gerhart  Hauptmann 
von  seinem  Hannele  vorzaubert.  Zu  dem  Misslingen  der 
Hauptdarstellung  gesellten  sich  Mängel  in  der  Insceni- 
rung.  Die  Scenen  im  Armenhaus  waren  von  vollendeter 
Realistik,  aber  die  wunderbare,  fieberheisse  Traumstim- 
mung der  Dichtung  kam  nicht  zum  Ausdruck.  Dio 
Aufführung  war,  wie  gesagt,  keine  tadellose,  aber  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  den  eigenartigen  Zauber  der  zarten 
Dichtung  im  Lichte  der  Lampen  zu  wahren,  möchte  ich 
nicht  entcheiden. 

Dagegen  stand  das  Deutsche  Theater  mit  der  Auf- 
führung des  Schauspiels  „Freiwild"  von  Arthur 
Schnitzler  auf  der  Höhe  seiner  Leistungsfähigkeit» 
Dieser  junge  Wiener  Arzt  und  Dichter  ist  in  der  ver- 
flossenen Saison  durch  sein  Schauspiel  „Liebelei"  einem 
grösseren  Publicum  bekannt  geworden;  die  litterarischen 
Kreise  schätzten  ihn  schon  lange  als  einen  der  feinsten 
modernen  Novellisten.  Das  Stück  spielt  in  einem  Bade- 
orte bei  Wien.  Ein  Officier,  der  von  einem  Civilisten 
für   die   Beleidigung   einer  Theaterdame    geohrfeigt   ist, 
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schieast,  nach  vergeblicher  Herausforderung  zum  Duell, 
vor  versammelten  Badegästen  den  Givilisten  über  den 
Haufen.  ^Freiwild^  bedeutet  keinen  Fortachritt  gegen 
«Liebelei. "  Das  reine  Kunstwerk  tritt  allzusehr  gegen 
die  Tendenz  zurück,  die  sich  gegen  den  Duellun^  und 
gegen  das  Eilend  des  Schmierenkomödianthums  richtet. 
Es  wird  wenig  neues  zu  dem  oft  behandelten  Thema 
hervorgebracht,  und  die  Polemik  ist  nicht  scharf  genug. 
Der  gemüthliche  Wiener  hat  dem  Satiriker  in  den  Nacken 
geschlagen.  Trotzdem  besitzt  das  Drama  doch  so  viele 
rein  künstlerische  Vorzüge,  dass  man  mit  hoffnungsvoller 
Erwartung  der  nächsten  Arbeit  Arthur  Schnitzler's  ent- 
gegensehen darf.  Es  ist  übrigens  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung, dass  das  auf  eine  bedeutende  Erstlings- 
schöpfung folgende  Werk  einen  kleinen  Rückschritt  be- 
deutet. 

Das  „Schillertheater^,  die  Lieblingsbühne  des 
biedern  Berliner  Mittelstandes,  der  über  Benediz'sche 
und  Wichert'sche  Lustbpiele  noch  ehrlich  und  herzlich 
lachen  kann  und  sich  in  ernsteren  Stunden  an  seinen 
Classikern  erbaut,  hat  jüngst  auch  der  „neuen  Kunst^ 
Einlass  gewährt.  Freilich  einer  sehr  artigen  und  wohl- 
frisirten  neuen  Kunst,  wenn  auf  ihrer  Visitenkarte  auch  der 
philisterschreckende  Name  Otto  Erich  Hartleben  stand. 

Das  vieractige  Schauspiel  „Ein  Ehrenwort"  ist 
eine  Jugendarbeit  des  trefflichen  Otto  Erich  und  verräth 
von  seiner  heutigen  Eigenart  nur  wenig.  Die  Handlung 
dreht  sich  —  die  Sache  scheint  in  der  Luft  zu  liegen  — 
wieder  um  die  Cavaliersehre  und  den  Zweikampf.  Die 
Personen,  die  Hartleben  vorführt,  stehen  alle  deutlich 
umrissen  und  lebensfrisch  vor  uns;  selbst  die  unschein- 
b*arsten  Nebenfiguren  )9ind  fein  und  geistreich  charakteri- 
sirt.  Die  Schauspieler  gaben  sich  ehrliche  Mühe,  der 
ungewohnten  Aufgabe  einer  wirklich  modernen  Menschen* 
darstellung  gerecht  zu  werden,  und  brachten  unter  Leitung 
sehr  verständiger  Regieführung  die  weitaus  beste  Vorstel- 
lung zu  Stande,  die  man  je  im  Schiller-Theater  erlebt  hat. 

John  Schikowski. 
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(Naehdmck  verboten.] 

ARNO  HOLZ. 

BERLIN.     DAS  ENDE  EINER  ZEIT  IN  DRAMEN. 

I. 

SOCIALARI3TOKRATEN. 


Zweiter  Aet. 

(Druckerei  von  Werner.  Kleines,  nur  durch  Tapetenwände, 
die  bis  zweidrittel  Höhe  reichen,  vom  Maschinenraum  abgetrenntes 
Comptoir.  Unter  der  Decke  laufen  Treibriemen.  Durch  die 
Glasthür  sieht  man  zwischen  Setzer  stände.  An  der  Hinterwand 
ein  altes,  abgerissenes  Ledersopha,  über  dem,  eingefasst  Ton  einer 
schmalen  Goldleiste,  ein  schlechtes  Porträt  Bismarcks  hängt. 
Ausserdem  noch  eine  Console,  auf  welcher  eine  Bibelattrappe 
steht.  DftVor  ein  Tisch,  der  mit  Wachsleinwand  überzogen  ist. 
Zwei  Stühle.  In  der  Ecke  ein  kleiner,  eiserner  Ofen,  in  dem 
ein  Feuer  brennt.  Nicht  weit  davon  ein  Regal  mit  verschiedenen, 
offenbar  nur  zufallig  zusammengekommenen  Büchern,  Zeitnngs- 
stössen,  Packpapieren  und  dergleichen.  An  einer  Seitenwand  ein 
hoher  Stoss  von  Gehrkes  „Lieder  eines  Uebermenschen.''  Mehrere 
Ballen  in  Latten  und  Blechstreifen.  Auf  dem  Boden  unordentlich 
Papier  verstreut.     Das  Ganze  sehr  schmutzig.) 

Werneri  (liegt  lang  auf  dem  Sopha,  Aus  der  Druckerei  ge- 
dämpftes GerftuBch.  Auf  dem  Tisch  eine  Weisse  und  die  Beste  einer 
KteestuUe.  Ausserdem  Cigarren.  Hebt  sich  halb  auf  und  nimmt  eine 
von  diesen.)  Ach  ja!  (Steckt  sie  an  und  legt  sich  wieder  zurück. 
Ungeheurer  Gähner.)    Uaah! 

Setzerlehrling:    (steht  in  der  Thür) 

Werner:  Na,  wat  is  dn  nu  schon  widder?  Keen 
Oogenblick  hat  man  Ruhe.  Nischt  jenn'n  se  een.  Nich 
mal  det  biskn  Fressn  lassn  se  een  runterwirjn. 

Junge:  Is  keen  Manuscript  mehr. 

Werner:  All  widder  nich?  Na,  da  wah  doch  noch 
son  Stuss  von  Ibermenschh? 
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Junge:  Steht  schon  in  de  Columne. 

Werner:  Wieviel  fehlt  dn  noch? 

Junge:  Annerthalb  Spaltn  Corpus. 

Werner:    Na,    denn   lass   Müllern   so   lange   ablejn. 

De  Meesters  komm  jleich.  (Jaage  dreht  sich  um  fand  Btösst 
in  der  ThAr  auf  Fiebig,  hinter^Jlem  Herr  Haha  auttauoht 

Fiebig:    Moinl    (packt  den  Jungen  bei  d#n  Sohultem)    Na, 

Junge? 

Junge:   Wat'n? 

Fiebig:  Biste  Familjenvater? 

Junge:   (Offenes  Maul.) 

Fiebig:  No,  neulich  hab'k  Dir  doch  mit  son  VoU- 
baht  jesehn? 

Junge:  Och,  den?  Den  hab'k  ma  jestern  ab- 
rasiem  lassn. 

Fiebig:  Junge,  dafor  krichst  n  Jroschnl  (Langt  in 
seine  BiUettasche.)     Da,  koof  Dir  n  Ritterjut  vor. 

Junge:  (miiitürisrh  grüHsend.)  M.  W.,  Herr  Docter, 
Witt  jemacht! 

Fiebig:    («u  Wemer  und  Hahn  zugleich)    N  jutcr  Schlach. 

Hat  Ehnlichkeit  mit  dn  Fürstn  Reuss. 
Junge:    (tidei  ab)   Hohoho! 

Wernerl    (vom  Sopha  her.    Anerkennend.)     Jaa  •  •  •     Den 

hab'k  schon  lange  rausschmeissn  wolln. 

Fiebig:    Na,    Wilhem,    wat    saachste  Jnu    zu   Han 

Hahn?   Ick  finde,  blos  n  biskn  rothe  Neese  hatter  noch 

von  die  Kälte. 

Hahn:    (in  seinem  Costüm,  unglaublich  verlegen.) 
Wernerl     (noch  immer  lang,  auch  während  des  Folgenden) 

Jott,  wat  soll  son  Proletarjer  wie  ick  zu  son  Kapitalistn 
sagn?  Ick  wah  schon  zwee  Jahre  nich  mehr  bei  Welt- 
mann. 

Fiebig:  Wenn  Du  man  mit  Dein  oUn  Judenjankl 
uft  Soffa  liejn  kannst. 

Werner:  Oska!  Du  hast  jut  reden.  Wenn  Du  mal 
Schwieln  an  de  Fingern  krichst,  denn  is't  ooch  man 
blos  von  Kupongabschneiden.     Ick  kann  ma  schindn. 

Fiebig:  So.  Un  wat  ick  an  de  Arjentienjer  ver- 
loren habe? 

Werner:  Na,  lass  man,  Oska.  Ick  leide  ja  jem 
Noth,  wenn  Du  man  wat   hast« 
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Hahn:     (litt  unterdessen  abgelegt.  Hilft  jetst  Fiebig.)      Bitte, 

Herr  Fiebig. 

Fiebig:  Sehn  Se,  Ha  Hahn?  Man  witt  immer 
schahthafter  .  .  .  Wat  sagn  Se  nu  zu  Ihr  neiet  Unter- 
nehmn?  (au  Wemer)  Von  janzn  Bahnhof  her!  Immer 
unter  de  rothn  Plakate  sin  raer  jejangn!  Wie  unter 
Palmnl  Kooft  dn  Socialaristokrat!  Kooft  dn  Social- 
aristokrat!    Schack  Raphaeli! 

Werner:  Jaa,  de  Reclame,  jloob  ick,  ham  mer 
janz  jut  jemacht.  Ant  Schulhaus  hat  der  Amtsdiener 
de  Zettl  man  immer  so  mitn  Seebl   runterjepolkt. 

Fiebig:  («etxt  sich)  Setzn  sich,  Ha  Hahn! 

Werner:  Na,  wat  for  Papiere  koofn  sich  dn  nu? 
Vierdausendachthundert  sin  abjesetzt.    Fünfdausend  ham 

mer   jedmckt.     («eigfc  mit  der  Cigarre  auf  ein  Pack  Nammern,  jdas 

auf  dem  Ballen  liegt.)     Da,  dets  de  janze  Uflage. 

Hahn:  Ja,  meine  Tante  hat  sich  ja  auch  sehr 
drüber  gefreut.     Zuerst  war  sie  ja  furchtbar  dagegen. 

Fiebig:  (bat  inzwischen  sein  Taschentuch  aus  der  Tasche 
genommen,  bich  umständlich  geschnaubt  und  legt  da«  Tuch  nnn  vor 

sich  auf  den  Tisch.)  Och,  dets  ja  ne  vemünftje,  olle  Frau. 
Die  hat  jetz  n  scheenen  Lebensahmd  vor  sich. 

Hahn:  Ja,  sie  hat  gesagt,  wenn  wir  noch  was 
brauchen,  wird  sie  vielleicht  auch  noch  was  geben. 

Fiebig:  Sehn  Se?  Hab'k  Ihn  jleich  jesaacht!  Aus 
den  Asil  witt  det  nu  nischt.  Kriejn  Se  dn  janzn  Rumml. 
Habn  Se  mir  ze  verdankn!  Mir  soll  eener  de  Weiber 
kenn'n  lem'n!  Machn  sich  dn  wat  aus  Annan? 

Hahn:  Oh,  Herr  Fiebig  .   .   . 

Fiebig:  Sonst,  ick  will  Ihn  da  jamischt  in  Weech 
lejn.  Die  hat  mal  wat.  So  pohwer  bin'k  nich.  Jloobn 
Se  nich,  det  det  mal  wenjer  is,  wie  von   Ihre  Tante. 

Hahn:  (verlegen)  O,  gewiss  nicht,   Herr  Fiebig. 

Fiebig:  In  de  blaue  Stube  bei  uns  hat  ja  mal  son 
Docter  jewohnt.  Der  is  man  erst  zu  Ostern  wechjezogn. 
Den  hätt'k  se  unbesehn  jejebn.  Könn  je  ooch  bei  uns 
wohn'n!  leberlejn  sich  doch  mal  die  Sache.  Een'n  bei 
mir  könnt'k  noch  janz  jut  jebrauchn.  Poetsche  Ader 
ham  Se  ja,  machn  mer  mein  Weltunterjank  fertich. 

Hahn:   (vollständig  fassungslos.) 

Werner:   Ja,   Ha  Hahn,    um  denn  bei  die  Jelejen- 
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heit  ooch  jleich  uf  den  Umstand  ze  kommn:  ick  habe 
mir  det  berechnt.  Et  is  ja  für  de  Sache.  De  Frakts- 
john  hat  keen  kleen  Bammel.  Aus  de  Ajetatsjohn  hattn 
se  mer  rausjeschmissn !  Abber,  wennt  jeht,  ick  seh  nich 
in,  warum  solin  andre  Leute  det  schluckn? 

Fiebig:  (der  zaerst  selbst  geschnnpt  hat  und  nun  seine  Dose 
ftninm  Hahn  rttberhftlt,  der  wortlos  dankend  fcleicbfaUs  eine  Prise 
nimmt,  worauf  Fiebig  die  Dose  vor  sich  hinlegt.)      Nu,     Ha    Hahn 

will  doch  von  Dir  nischt  jeschenkt  habn? 

Werner:  Ick  bin  ja  hier  man  Unternehmer  soze- 
sagn.  Det  is  nu  nich  anders  in  die  heutje  Jesellschafts- 
orjanisatsjohn.  Ick  jebe  ja  ooch  de  jekrehnten  Heipter 
raus.  So  Katterine  de  Zweete,  verstehn  Se.  Det  wirkt 
ufklärend.  Da  sieht  det  Volk,  wattet  for  Monarchn  hat. 
Se  jloobn  ja  janich,  wie  zurückjebliebn  de  jrosse  Masse 
noch  is!  Oskan  sein  Herzblättken  druck  ick  ja  ooch. 
Na,  un  wenn  der  Sonnahmd  nachher  rankommt,  wolln 
se  Alle  von  mir  ihr  Jeld  ham.  Die  Kerls  könn  je  dn 
Hals  nich  voll  jenuch  kriejn.     Ich  bin  in  Dilemma. 

Hahn  :    (niest  einmal  und  heftig.) 

Fiebig:  C/n  Hahn.  Erklärend)  Wissn  Se,  Ha  Hahn, 
wie  man  det  so  uffasst.  Zuletzt  spielt  sich  Allns  ufn 
Dilemma  raus! 

Hahn:  O  bitte,  Herr  Fiebig!  Natürlich.  Sehr  gem. 
Das  ist  ja  selbstverständlich. 

Fiebig:    (ihm  aul  die  Schulter  klopfend.)   Jloobn  Se  nich, 

Ha  Hahn,  det  mein  Freind  Wenier  Ihn  da  wat  uf- 
brummn  will.  Det  soll  man  Allns  blos  so  de  jewöhn- 
lichste  Taxe  sind.  Wilhem  is  ja  janich  so.  Wilhem  is 
jenau  so,  wie  ick.  Wenn  mir  cener  n  Jroschn  jiebt, 
k rieht  er  ne  Mark  for.  Sie  sin  ooch  so.  Wir  verstehn 
uns  doch?  (Anderer  ToniaU.)  Na,  Wilhem,  wie  wär't  dn  nu 
jetz  mit't  Wort  Jottes? 

Werner:    (langt  nach  der  Attrappe)    Ja,    fcifn   ma   een! 

/holt  die  FJasche  raus  und  trinkt  halh  aufgerichtet  einen  langen  Schluck.) 
Fiebig:     (der,  wählend  Werner  noch  trinkt  auf  die  Attrappe 

geklopft  hat)  No,  wie  jefällt  Ihn  dn  det,  Ha  Hahn?  Mosis 
und  de  Profehtn ! 

Hahn:   O,  sehr  schön! 

Fiebig:  Hab  ick'n  jeschenkt.  («u  Wemer)  Na,  Du 
bist  woll  ooch  schon  beit  zweete  Buch  Samaelis? 

Werner:    (hat  abgesetzt  und  streicht  mit  der  flachen  Hand 
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aber  die  Oeftiong.  Dumpf  declamirend,  wahrend  er  mit  der  Flasche 
den  Rbytmo«  markirt:) 

Denn  auch  Niobe,  dem  schweren 
Zorn  der  Göttlichen  ein  Ziel, 
Kostete  die  Frucht  der  Aehren 
Und  bezwang  det  SchmerzjefiehU 
Fiebig:    (schlicht)  Wilhem,  uf  Schillern  lass'k  nischt 
kommn.     Von  den  Mann  is  der  Jang  nachn  Eisnhammer. 

(hebt  die  Flasche  ebenfalls  und  citirt  seinerseits)  Sziehrl  Jebn  Sie 
Jedanknfreiheit  I  (setzt  die  Flasche  ab.  streicht  anch  ftber  die 
Oeffnnng  und  giebt  bie  an  Habn  weiter.) 

Werner:  (der  sich  unterdessen  wieder  in  seine  alte,  bequeme 
Lage  gebracht  hat,  nachdem  er  sich  kräftig  mit  dem  Handrflcken  zwei- 
mal über  den  Bart  gefahren  is^      Det   Wahn    Kuhschluck. 

Fiebig:  («u  Hahn)  Prohst,  Ha  Hahn!  Na?  Wat  meen 

Se?    Uf  Annan?    Se  wissn  ja:    fer  Ihn  opfer  ick  Allnsl 

Hahn:    Prosit,   Herr   Fiebig.  (tnnkt)     Danke   schön, 

Herr    Werner,      (reicht  ihm  di«  Flasche  zurück.) 

Werner:  Jott,  wah  keen  Jejenstand.  (steckt  die  Flasche 

wieder  in  ihre  Attrappe  zurück  und  stellt  diese  an  ihren  Ort;  beides 
im  Liegen.) 

Fiebig:  («u  Halm)  Wilhem  thut  ja  man  so,  Ha  Hahn. 
Abber  det  kann'k  Ihn  sagn:  Dets  ne  Seele  von  Mensch! 
In  de  Jrinderjahre  ham  mer  in  de  Stallschreiberstrasse 
zusammn  Romane  jeschriebn.  Jraf  Jriebenow  de  Padema 
oder  der  Sectonkel  in  de  Weissbierkneipe.  'T  Urbild 
von  de  Ballhausanna!  Mit  den  ham  mer  dn  socialn 
Roman  bejrindt.  Zola  un  Kretzer  kam  erst  später.  Det 
heest,  wie  Wilhem  so  is:  ick  habe  se  jeschriebn,  un 
Wilhem  laach  uft  SofFa.  E  wah  je  ooch  bei  de  Reichs- 
jlocke.  Uf  den  hat  Bismarck  damals  n  Ooge  jehappt! 
Abber  so  isser:  meine  silberne  Uhr,  die  ick  ihn  damals 
versetzt  habe,  soll'k  heute  noch  ham!  (scherzend)  Schenk 
ick  Ihn,  Ha  Hahn! 

Hahn:   (verlegen  lächelnd.) 

Fiebig:  Na  wo  bleibt  dn  heit  der  Docter?  Wir 
komm  hier  aus  Beilin,  un  von  die  Jesellschaft  is  noch 
nischt  zu  sehn!  Un  Styczinski  is  ooch  noch  nich  da. 
Wozu  ham  mer  dn  n  zweetn  Redactöhr!  (EuWemer)  Wat 
is  dn  det  iberhaupt  fem  Kerl? 

Werner:  Ach,  det  Luder  is  je  noch  fauler  wie 
der  Docter. 

Gehrkel  (durch  die  Glasthür.    Hinter  ihm  Styczinski.)  Moin, 

die  Herren. 
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Styczinski:  Guten  Tack. 

Hahn:  (»uigespnmgen)   Guten  Tag,  Herr  Doctor. 

Fiebig:    (sitsen  geblieben.  Halb  amgedreht)     Na,    det    hat 

abber  lange  jedauert ! 

Werner:  (faul  vom  Sopb»  anfetehend)  Na,  denn  will  ick 
man  hier  die  Jelehrtn  rufflassn.  Ick  bin  ja  man  son 
eenfacher  Ahbeeter.    Nu  is't  aus  mit  die  Friehstickspause. 

(Streift  die  Cigarre  ab  und  legt  sie  in  den  Aichbeober.  Dann  sobleitt  er 

einen  Fapierballen  an  den  Tisch  und  setzt  sich  drauf,  Fiebig  gegenober.) 

Gehrke:  (setzt  sich,  nachdem  er  Fiebig  nnd  Hahn  die  Hand 

gegeben,  auf's  Sopha,  das  knackt.)    Hier,    Herr  von  Styczinski. 

Werner:  (wahrend  er  sich  setzt)   No,  denn  man  zu! 

Styczinski:  (setzt  sich,  die  Handschuhe  aussiehend, 
stumm  aufs  Sopha,  links  von  Gehr^.) 

Gehrke.  (geschäftsm&ssig)  Die  Sitzung  ist  also  er- 
öflfnet.  Den  grossen  Erfolg  unserer  ersten  Nummer,  Herr 
Hahn,  haben  Sie  wohl  bereits  durch  Herrn  Werner  er- 
fahren? 

Hahn:  Ja,  Herr  Werner  war  so  liebenswürdig  .  .  . 

Fiebig:  In  de  Friedrichstrasse  ham  se  sich  je  drum 
jerissn! 

Gehrke:  Nun  ja.^  jDerartiges  war  ja  wohl  auch 
nur  vorauszusehn.  Also,  was  ich  Ihnen  noch  zuerst  mit- 
theilen möchte.  Sie  kennen  alle  Herrn  Frederick  S. 
Bellermann,  den  Verfasser  der  Anarchisten? 

Fiebig:  Nu,  versteht  sich.  Der  hat  doch  Stimern 
entdeckt? 

Gehrke:  Ganz  richtig.  Gewiss.  Er  hat  an  dessen 
Hause  eine  Gedenktafel  anbringen  lassen.  Ich  habe  das 
Vergnügen,  Ihnen  mitzutheilen,  dass  Herr  Frederick  S. 
Bellermann  uns  heute  die  Ehre  seiner  Anwesenheit 
schenken  wird.  Es  ist  Hoffnung,  ihn  dauernd  in  unsem 
engeren  Freundschaftskreis  zu  ziehn. 

Fiebig:  Den  haltn  sich  wahm.  Ha  Hahn.  Der 
hängt  ooch  bei  Lazarussn!  Jleich  bei  Leo  Berchnl 

Gehrke:  (etwas  ungeduldig.)  Er  stellt  den  Antrag, 
fürs  Erste  seine  grundlegende  Untersuchung  über  die 
Autonomie  des  Individuums  abzudrucken.  Natürlich  in 
Fortsetzungen.  Die  Arbeit  ist  freilich  schon  vor  Jahren 
bei  Schabelitz  erschienen,  aber  darüber  wird  sich  ja  noch 
Beschluss  fassen  lassen. 

t       Fiebig:  Ja,  nu,  no,  wie  .  .  .  wie  steht  det  nu  mit 
mein  Weltunterjank?    Von  den  is  janich  mehr  de  Rede. 
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Gehrke:  Ja,  wie  Sie  schon  gelesen  haben  werden, 
Herr  Fiebig,  die  erste  Nummer  brachte  bereits  den  An- 
fang meiner  Philosophie  der  Befreiung  durch  das  reine 
Mittel,  und  Sie  werden  mir  zugeben,  dass  man  nicht 
recht  zwei  umfangreiche  Werke  gleichzeitig  bringen  kann. 

Fiebig:  Ja,  ick  seh  janich  in,  wozu  det  mit  det 
reine  Mittl  iberhaupt  neetich  wah?  Det  Publikum  macht 
sich  janischt  aus  die  olle  Filosofie.  In  sowat  bin'k  nu 
komisch:  in  mein  Kopp  is't  ooch  nich  jejangnl 

Qehrke:  Ich  verstehe.  Sie  machen  mir  den  Vor- 
wurf der  Phrasenhaftigkeit.  Nun,  man  hat  ihn  mir  schon 
öfters  gemacht.  In  denke  indessen  Gott  sei  Dank  ob- 
jectiv.  Ich  fühle  mich  nicht  durch  ihn  getroffen.  Unser 
Intellect  differirt  eben. 

Fiebig:  Natierlich!  .Un  Han  Hahn  seine  Jedichte 
bringn  Se  ooch  nich!  Schmetterlings  Tod!  Scheenste 
Jedicht  von  de  junge  Jeneratzohn  jetz. 

Gehrke:  Ja,  lieber  Herr  Fiebig,  redigiren  Sie  die 
Zeitung,  oder  ich? 

Fiebig:  No,  erloobn  Se  mal! 

Druckerjunge:  (in  der  Thür)  Een  Herr  is  da. 

Gehrke:  Ah,  Herr  Bellermann.  Es  dürfte  wohl 
Niemand  dagegen  sein?    Wir   lassen  den  Herren  bitten. 

Werner:  Na,  Ha  Hahn,  denn  könn'n  Se  sich  ja 
man  jleich  hier  mit  uf  de  Kiste  setzn. 

Hahn:  Oh,  mit  Vergnügen,  Herr  Werner!  Herr 
Bellermann  muss  doch   n  Platz  haben,   (steht  aut  und  steUt 

sich  erwartungsvoll  neben  die  Kiste.) 

Gehrke:    Bitte,    Herr   von   Styczinski.     (Qehrke  und 

Stycxinski  sind  aufgestanden.    Gehrke  Tor  ihm  nach  der  Thtlr.) 

Bellermann:   (eingetreten;    in    der    Hand    den  Cy linder. 

Ceremonielles  Kopfnicken.) 

Gehrke:     (ihm   entgegen,    seine   Hand   mit   beiden   HAnden 

ia>fiend)  Es  ist  uns  eine  lebhafte  Genugthuung,  Herr  Beller- 
mann, den  Verfasser  der  Anarchisten  in  unserer  Mitte 
begrtissen  zu  dürfen.  Darf  ich  Sie  den  Herren  vor- 
stellen? Herr  Schriftsteller  Taddäus  von  Styczinski,  unser 
Redacteur,  Herr  Fiebig  — 

Fiebig:    Herr    Schriftsteller    Fiebig,    Herr    Docter, 

Ooch    Schriftsteller !     (setzt  sich  wieder,) 

Bellermann:    (Verbeugung,   spitz.)    S  .  .  .  sehr  wohl! 
Gehrke:  (fortiahrend)  Herr  Hahn,  Herr  Wilhelm  Werner.. 
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Bellermann:  I  .  .  ich  muss  bemerken  ...  ich 
habe  mir  erlaubt  .  .  .  Ihnen  noch  einen  w  .  .  weitem 
Gast  mitzubringen:  H  .  .  Herrn  Sprödowski!  I  .  .  ich 
darf  den  Herrn  wohl  bitten,  näher  zu  treten? 

Fiebig:    Spredowskn?    Wat  will   dn   der   hier:   (« 

Hahn  geheimnUiToll.)    Det   is    der,    Ha  Hahn.    (aUgttmein)     Jott, 

ick  habe  nischt  jejen! 

Bell  er  mann:  V  .  .  .  verzeihen  Sie,  mein  Herr! 
E  .  .  es  käme  wohl  darauf  an  ...  ob  auch  die  .  .  . 
andern  Herrn  nichts  dagegen  haben. 

Fiebig:  («ich  umsehend)  Nu,  SC  wcm  doch  nich? 

Gehrke:  Nicht  im  Mindesten,  Herr  Bellermann.  Es 
w«ire  sogar  höchst  interessant,  auch  eine  abweichende 
Meinung  zu  hören. 

Bellermann:  A  .  .  also,  ich  führe  den  Herrn 
rein,  (ab.) 

Fiebig:  (eu  Hahn)  Spredowski  is  man  Schneider- 
jeselle.  Abber  vor  den  nehmn  sich  in  Acht,  Ha  Hahn. 
Bebel  un  Liebknecht,  det  is  blos  auswendich.  Der  Maim, 
wissn  Se,  thut  jahnischt.  Det  is  der  Jeiährlichste  von 
Alle.  Der  erwart  Allns  von  de  Entwicklung.  Na,  un 
Bellermann,  offn  jestandn,  hab'k  mer  ooch  janz  anders 
vorjestellt! 

Werner:  (au»Hpuckend)  Rewolutzjonähr  in  Jummi- 
Schleicher! 

Fiebig:  Ick  weess  nich,  Wilhem,  watte  von  den 
Mann  wist?  Ick  habe  jeheert,  der  hat  sechsdausnd  Mark 
Zinsn  I 

Styczinski:   (erstaunt.      Fragend.) 

Bellermann:  (mit  Sprödowski)  B  .  .  bitte  schön,  Herr 
Sprödowski.  Herr  D  .  .  Doctor  Gehrke,  Herr  R  .  . 
Redacteur  von  Styczinski,  Herr  Hahn. 

Fiebig:  Mir  kennt  e  schon.     Wilhem  ooch. 

Bell  er  mann:  V  .   .  verzeihn  Siel  (legt  ab.  (Hhrke  iBt 

ihm  behililioh.    Alle  setzen  sich,  ansser  Sprödowski) 

Gehrke:  Bitte,  Herr  Bellermann.  (Bellermann  tetzt  sich 

ftuf  Hahns  Stnhl) 

Sprödowski:  (Langsames  Umsehen  im  Raum  Concen- 
trirt  sich  allmählich  nach  dem  Ofen  hin,  wo  er  sich  die  Hände 
wärmt  Rücken  gegen  den  Zuschauer,  das  Hütchen  unter  den 
rechten  Arm  geklemmt.) 

Werner:  (nimmt  seine  Gigarre)  No,  mein  Ziehjahn  kann 
ick  mir  ja  denn  wol  widder  ansteckn?  (steckt  sie  an.) 

142 


Gehrke:  Ja,  Herr  Werner,  ich  weiss  nicht,  aber 
vielleicht  rauchen  auch  die  andern  Herren? 

Fiebig:  Ja,  na,  ick  prise  ja  man  blos.  Roochn 
Se  doch,  Ha  Hahn? 

Hahn:  Oh,  danke  schön,  Herr  Fiebig.  Ich  habe 
wirklich  keinen  Appetit  momentan. 

Styczinski:  (sucht  Autrailig  in  allen  Tasoben)  Ich  weiss 
nicht  .  .  . 

Bellermann:     (reicht  ihm   höflich  ein  silbernes  Etui   mit 

Cijfarretten  ruber)  D  .  .  darf  ich  bitten,  Herr  von  Styczinski  ? 

Styczinski:  Ja,  ich  suche,  ich  suche,  ich  weiss 
nicht,  ich  —  hatte  doch  noch  die  Cigarretten? 

Bellermann:  B  .  .  Bostanjoglo,  Herr  von  Styczinski. 

Styczinski:  Ich  bin  so  frei,  Herr  Bellermann. 

Hahn:     (seine  Cigarrentasche   eh  SprOdow^ki)      Dürfte   ich 

mir  vielleicht  erlauben,   Herr  von  Sprödowski? 

SprÖdowski:  (zackt  die  Achseln,  dreht  ihm  verächtlich 
den  Rücken,  tritt  ans  Regal,  liest  Büchertitel,  greift  einen  Band 
heraus  und  wirft  ihn  nach  flachtigem  Ansehen  wieder  hin.  Lehnt 
sich  dann  irgendwo  passend  an  die  Wand.  Starrt,  die  Hände 
hinterm  Rucken,  nachdenklich  an  die  Decke  und  drückt  dabei  ab 
und  zu  die  Kniee  durch.     Niemand  achtet  auf  ihn.) 

Fiebig:  Ja,  Herr  Docter,  wat  ick  sagen  wollte. 
Det  hat  mir  ja  in  Ihre  Filosofie  mit  det  reine  Mittel 
jefalln.  Roochn  duhn  Se  nich,  un  aus  det  ville  Drinkn 
mach'k  mir  ooch  nischt.  Bios  mir  wundert,  det  Se 
nich  ooch  wat  ibern  Hiptonismus  jejebn  habn? 

Gehrke:  Ja,  Herr  Fiebig,  der  (betont)  Hypnotismus 
ist  eigentlich  gar  kein  Mittel.  Meine  Philosophie  be- 
greift ihn  lediglich  als  Erscheinung.  Sie  werden  mir 
zugeben,  dass  er  also  nicht  recht  unter  mein  System 
gebracht  werden  konnte.  Ich  betrachte  ausschliesslich 
die  Phänomene  der  Politik,  der  Religion,  der  Medicin, 
der  Hautpflege  und  der  Pädagogik. 

Fiebig:  Ja,  un  denn,  denk  ick,  sin  wir  doch  ooch 
für  de  Naturheilkunde  I  Mir  hat  mal  ne  olle  Frau  n 
Heering  untert  linke' Been  jebundn.  Wissn  Se,  ick  bin 
ja  n  jebillter  Mann.  Wenn'k  ooch  uf  keene  Unni- 
versitätn  wah.  Ick  jloobe  an  so  wat  nich.  Abber,  wat 
woUn  Se?  't  Fieber  hat  nachjelassn! 

Gehrke:  Nun,  Herr  Fiebig,  daran  wird  wohl  Ihr 
Herr  Hausarzt  auch  nicht  ohne  alle  Mitschuld  gewesen  sein. 
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Fiebig:   Hausarzt,  ick?  Ick,  Hausarzt? 

Styczinski:    Oh,   Herr  Doctor,   lesen  Sie   Duprel! 

Fiebig:  Nu  versteht  sich.  «Unter  Tannen  und 
Pinien«^  meen  Se  ?  Hab'k  zu  Hause.  Hab'k  mal  mit 
in  Ramsch  jekooft. 

Bellermann:  I  .  .  ich  möchte  mir  die  B  .  .  Be- 
merkung erlauben,  dergleichen  dürfte  heute  unter  W  .  . 
Wissenschaft  doch  wohl  kaum  mehr  verstanden  werden! 

Fiebig:  Ach  wat,  verstehn  Se,  ick  jloobe  an  de 
Wissenschaft  un  ick  jloobe  an  Duprel.  Ick  jloobe  an 
Heedet. 

Bellermann:  U  .  .  und  überdies,  g  .  .  gestatten 
Sie,  ziert  die  sogenannte  Naturheilkunde  .  .  .  schon 
längst  das  Raritätencabinet  unseres  Jahrhunderts. 

F'iebig:  Na,  dett  witt  mir  doch-Keener  weismachn, 
det  Schwenninger  Bismarckn  mit  Bromkali  jeheilt  hat?! 
Den  könnt  er  wat  jebn! 

Werner:  (in  die  Höhe  nach  dem  Bilde)  Da,  kiek'n  Dir 
mal  an,  Oska,  dn  Vater  vont  Socialistnjesetz.  Feinet 
Kunstblatt.  Hat  mer  mein  Personal  zu  de  letzte  Mai- 
feier jeschenkt. 

Gehrke:  Meine  Herren,  wir  verlieren  uns  in  Einzel- 
dispute. Es  gab  eine  Zeit,  wo  wir  Alle  Socialisten 
waren.  Ich  dächte,  heute  sind  wir  darüber  einig,  dass 
dieser  Mann,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  zum  Min- 
desten die  historisch  erste,  wenn  freilich  auch  noch  un- 
vollkommene Incarnation  der  modernen  Herrenmoral  war. 

Fiebig:  In  Börsencourier  hab'k  jelesn,  det  wah 
schon  Napoljong   der  Erste ! 

Styczinski:  (vor  dem  Bellermann  das  silberne  Etui  liegen 
gclHSKUD.  bat  unterdeHsen  auitgeraucht,  wirft  den  Stummel  in  den  Asoh- 
bechtr,  steckt  hich  ohne  Weiteres  eine  neue  Gigarette  an.  Im  AnKÜnden:) 

Napoleon  derr  Errste:  guttes,  abber  dummes  Ludder» 
Nurr  Gehimmensch! 

Fiebig:  Nu,  Ha  Hahn!  Se  sagen  ja  janischt? 

Hahn:  Ach!  Herr  Fiebig  .  .  • 

P'iebig:  Mit  dn  Docter  ham  mer  noch  n  kleenet 
Hiehnkn  zu  flickn!  Det  mit  unsre  Dichtungn  hier  is 
noch  lange  nich  int  Klare,  (ssn  Gehrke)  Ick  hab  Ihn  den 
Mann  zugefiehrt,  un  mein  Weltunterjank  nehm  Se  nich. 
Jott,  sagn  Se't  doch,  wenn  Se'n  nich  woUn!  Denn 
jeb'k  n  Jeselljussn,  der  verkooft'n  mir. 
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Gehrke:  Ja,  aber  ich  bitte  Sie,  lieber  Herr  Fiebigl 
Bellermann:  £  .  .  .  entschuldigen  Sie,  meine 
Herren.  D  .  .  darf  ich  mir  die  Frage  erlauben,  w  .  . 
was  das  für  ein  Werk  ist,  dieser  W  .  .  Weltuntergang? 
Fiebig:  Jott  ...  no  .  .  .  wat  sollt  jross  sind? 
De  Jesuitn  bring'k  ja  och  rinl  Von  de  letzte  Natur- 
forscherversammlung hab'k  noch  janze  Stösse  uf  mein 
Boden.  Det  vermauer  ick  noch.  Det  is't  ja  ebn!  Alle 
Dage  passirt  wat  Neiet! 

Bellermann:    (Von  jetzt  Ab  gegen  Fiebig  liebenswürdiger 

TonfaU)  V  .  .  Verzeihen  Sie,  Herr  Fiebigl  A  .  .  aber  ich 
glaube,  s  .  .  selbst  die  Jesuiten  dürften  bereits  v  .  .  . 
veraltetes  Sujet  sein. 

Fiebig:  So?  Na,  un  der  Jotthardtunnl?  Mit  den 
fiU'k  dn  achtn  Jesangl 

Gehrkel    (klopft  mit  seinem  Bleistift  auf  den  Tisch)    Aber, 

meine  Herren  1  Wir  entfernen  uns  wieder  von  unserer 
Aufgabe.  Es  handelt  sich  um  den  Inhalt  der  dritten 
Nummer.  Unser  Freund  von  Styczinski  wünscht  ims 
einen  eingehenden  Artikel  über  „Chopin  als  das  Urbild 
des  Centrifugalen'*  zu  schreiben.  Die  Theorie  des  Herrn 
von  Styczinski  kennen  Sie.  Die  Psychologie  des  Indi- 
viduums resultirt  aus  einer  Aufeinanderfolge  von  Sensa- 
tionen und  Vibrationen.  Als  naturgemässe  Consequenz 
daraus  ergiebt  sich  das  Uebergewicht  des  Ganglien- 
systems über  das  Gehirn. 

Fiebig:  (Prise)  Ja,  det  looft  Allns  in  eenander. 

Gehrke:  Ich  selbst,  wie  Sie  wissen,  stehe  ja  aller- 
dings auf  anderem  Boden.  Indessen  unsere  Anschau- 
ungen, so  verschieden  sie  auch  sind,  repräsentiren  nur 
die  Ausstrahlungen  der  entgegengesetzten  Pole  desselben 
Elements,  das  mit  logischer  Nothwendigkeit  in  diesen 
gegebenen  Moment  Realität  werden  musste.  Das  Ver- 
einigende, wie  in  unserm  ganzen  Kreise,  ist  das  anarchische. 
Herr  von  Styczinski  hat  das  Wort. 

Styczinski:  (leienid)  Wir  sind  alle  kranke  Sumpf- 
blumen am  Jahrhundertsende.  (Fiebig  nickt  beifällig,  Gehrko 
spielt  mit  dem  Bleistift,  Herr  Hahn  8ieht  verlegen  vor  sich  hin,  Werner 
jukt  sich  ftm  Bein  und  blfisst  dann  wieder  grobBe  Wolken,  Bellermann 
Ifthit  bich  um  die  Tonsur,  Sprödowbki,  an  die  Wand  gelehnt,  die  Augen 
gegen  die  Decke  mir  dorn  Ausdruck:  Wat  könnten  die  mir  noch  sagen!) 

Styczinski:  (monoton  fortfahrend)  In  uusrer  Seele 
singt  das  Ivied  von  der  siegenden  Bakterie.    Unserm  Blut 
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fehlen  die  Leukozyten.  Auf  der  Leierkastenwalze  unsres 
Bewusstseins  tönt  allein  die  schauerliche  Symphonie  des 
Fleisches.  Sie  objektivirt  sich  in  Chopin.  Er  allein,  der 
neue  Urmensch,  schickt  imser  Gehirn  auf  die  grüne 
Wiese,  er  allein  denkt  in  übereuropäischen  Dimensionen, 
er  allein  baut  uns  wieder  das  zertrümmerte  Jerusalem 
unserer  Seele.  (Kleine  Pau«e.)  Dies  Alles,  bitte  ich  Sie, 
wollen  Sie  mich  niederlegen  lassen,  verdichtet  zu  einem 

Deprofundis.       (Wieder  kleine  Paiue.) 

Fiebig:  Na  .  .  .  icke  ...  ick  muss  sagn,  ick  bin 
daforl  Mir  könnte  sowat  janz  jut  jefalln.  Kunst  un 
Wissenschaft  in  Eeeiis.  Det  zertrümmerte  Jerusalem, 
wissn  Se,  is  wat  for  mein  Weltunterjank.  So  wat  Ehn- 
lichet  hab'k  ja  ooch  machn  wolln. 

Gehrke:    Aber,   Herr   Fiebig,   Sie   werden  Ihr   an 
scheinend  mehr  humoristisch  gedachtes  Epos  doch  wohl 
unmöglich  in  Parallele  mit  diesen  kosmogenischen  Rhap- 
sodien des  Herrn  von  Styczinski  bringen  wollen? 

Fiebig:  (verletzt)  Ja,  no  worum  dn  nich?  Sein 
Hiehnerooge  hat  Jeder.  Mein  Hiehnerooge  ist  mein 
Weltunterjank.  Ick  will  ooch  mal  wat  für  de  Unsterb- 
lichkeit dhun!  Wat  Se  wolln,  weess'k  nachjrade.  Se 
wolln  n  iberhaupt  nich  bringn!  Jloobn  Se,  ich  wer 
mer  Ihn  ufdrängn? 

Gehrke:  Aber,  verehrter  Herr  Fiebig,  wer  dürfte 
Ihnen  solche  Suppositionen  machen. 

Fiebig:  No,  ick  bin  keen  Spielverderber.  Denn 
wer'k  Ihn  wenichstns  mein  Trinkspruch  uf  de  deutschn 
Frauen  iberlassnl 

Gehrke:  Ja,  .  .  wenn  die  Dichtung  nicht  zu 
lang  ist? 

Fiebig:  Jut,  denn  soll't  mir  ooch  nicht  druff  an- 
kommn.  Denn  jeb'k  Ihn  meine  Apperssiehs.  Det  Mit- 
leid is  de  Liebe  in  Negligee.  Und  de  Krankheit,  sag 
ick,  is  n  Duell,  watter  Arzt  de  Jesundheit  liefert.  In 
den  Genre  hab  ick  fünfhundert!  Als  Titl  denk'k  mer 
wat  Lateinschet.     Wat  meen  Se:   Mors  vital 

Gehrke:  Nach  dem  Vorgehen  Friedrich  Nietzsches 
lässt  sich  eine  gewisse  Modernität  dieser  Form  ja  aller- 
dings nicht  absprechen.  Indessen,  ich  dächte,  wir  müssten 
unseren    Lesern    doch    wohl    in    der    Hauptsache    mehr 
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wissenschaftliche  Speise  bieten.  So  sind  wir  doch  z.  B. 
auch  Gegner  des  Impfzwanges.  So  lange  Germaniens 
Eichen  rauschen,  ist  es  Sitte  gewesen  und  Brauch,  dass 
der  Herd  geheiligt,  dass  vor  allem  aber  die  Haut,  die 
den  Körper  umschliesst,  eine  Grenze  setzte  dem  Recht 
der  Gemeinde.  Diese  engste  Grenze,  die  sich  der  Mensch 
zu  setzen  vermag,  hat  man  überschritten.  Man  hat  uns 
die  Verwaltung  unserer  ureigensten,  körperlichen  An- 
gelegenheiten entrissen  durch  die  autoritäre  Vergiftung 
unseres  Zellengewebes  durch  Kuhlymphe.  Ich  frage,  wie 
kommt  der  Staat  dazu? 

Fiebigl  Janz  meine  Meinung!  Nich  wah.  Ha 
Hahn?  So  denk'k  ooch!  Wenn  ick  mir  heute  ver- 
heirathe,  lass'k  mir  doch  nich  mehr  in  de  Kirche  trauen? 
Ooch  iber  de  Jraffologie  denk  ick,  müsstn  wir  uns  doch 
mal  verbreitn?  Aus  meine  Handschrift  hab'k  mir  mal 
wahsagn  lassn.  (/n  BeUermann)  Wissn  Se,  for  wat  mir  die 
Dame  gehaltn  hat?  Forn  Musiker!  Na,  imd  det  stimmt 
ja  ooch.  In  meine  Jugend  hätt'k  for  mein  Lehn  jem 
Fleete  jelernt.  Mein  Tenor  hab'k  noch  heite.  Du  wahst 
je  mehr  Bass,  Wilhelm. 

Bellermann!  < unterdessen,  seine  Stirn  in  beide  Hände 
gestützt,  sitzt  da,  wie  vernichtet ) 

Werner:  Apropoh,  wissenschaftliche  Speise.  Da 
hab  ick  noch  wat  Natzjonalökonomischet.  Mein  Vortrag, 
verstehn  Se.  Den  Titel  hab'k  ja  immer  jeändert.  Een- 
mal:  Lassalls  Wirkn  und  Ende,  un  denn!  Ewolutzjohn 
un  Rewohitzjohn.  Det  Volk  will  immer  detselbe  hörn. 
Jedruckt  isser  noch  nich. 

Gehrke:  Aber,  lieber  Herr  Werner,  auch  Ihre 
Proposition  kann  ich  wohl  nur  als  Scherz  nehmen.  Sie 
werden  uns  geistigen  Proletariern  doch  keine  unlautere 
Concurrenz  machen  wollen? 

Werner:  Seh'k  janich  in!  Wenn  Fiebig  aus  seine 
Blechschmiede  Kaptal  schlächt,  kann'k  ooch  wat  verdien. 
Schriftsteller  sind  mer  alle. 

Bellermann:  (aufspringend)  I  .  .  ich  möchte  b  .  . 
bemerken,  dass  ich  auf  eine  derartige  P  .  .  Parallele 
gern  verzichte.  Die  A  .  .  Aristokratie,  deren  Herrschaft 
ich  will,  ist  kein  geadeltes  Plebejerthum  1 

Werner:    (aufgestanden,  Hände  in  den  Hosen taschou.  Cigarre 
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im  Mundwinkel)    Aach!     Sieh   Eener    anl     Un  mit  sowat, 
jioobn  Se,  imponim  Se  mir? 

F  i  e  b  i  g  :  (b««ohwlohtl«cnd,  TorwarfiToU.  HtudlMireffanr.)  Wilbem ! 

Werner:  Ih,  un  det  AUns  woUn  Se  mit  Ihre  Glatze 
durchsetzn?  (vertraulich)  Wol  n  biskn  runterjeschubbert? 
Zu  kürzet  Bette  jehappt? 

Gehrke:     (»tösst  energisch   mit  dem  Bleistift  auf)      Herr 

Werner! 

Bellermann:  (hohio  stimme)  V  .  .  Von  Leuten  .  .  . 
Ihres  Schlages,  verehrter  Herr,  Hess  sich  ein  anderer 
Ton  nicht  erwarten,  («u  den  Andern)  I  .  .  Im  Uebrigen, 
meine  Herren,  s  .  .  so  wenig  angenehm  Ihnen  eine 
solche  Polemik  sein  kann,  .  .  .  und  so  lächerlich  es  er- 
scheinen möchte  .  .  .  auf  derartige,  grobe  Anspielungen 
überhaupt  zu  antworten,  so  möchte  ich  Ihnen  denn  d  .  . 
doch  bemerken:  mein  L  .  .  .  Leben  ist  ein  durchaus 
sittliches.  Ich  pflege  nicht  blos  auf  reine  Wäsche  zu 
halten.  S  .  .  Sie  gestatten  wohl,  d  .  .  dass  ich  den 
Raum  verlasse? 

Werner:   (in  Positur)  Wejen  mir?I 

Gehrke:  (aufgestanden,  majest&tisch)  HerrWemerl  Ihnen 
hat  Niemand  das  Wort  ertheiltl 

Styczinski:   (über  den  Tisch  mit  beiden  Händen)  Oh,  Herr 

Bellermann. 

Gehrke:  Herr  Bellermann  1  Unter  keinen  Um- 
ständen dürfen  Sie  uns  eine  derartige  Beschämung  an- 
thun.  Ich  bitte  Sie  dringend,  sich  unserer  Verhandlung 
nicht  entziehen  zu  wollen.  Dass  Sie  erregt  sind,  ist  ja 
begreiflich. 

Bellermann:  I  .  .  Ich  bin  nicht  erregt!  Ich  w  .  . 
werde  nur  erregt,  w  .  .  wenn  ich  meine  Weltanschauung 

vertrete,     (setzt  sich  wieder) 

Gehrke:  Herr  Werner!  Ich  muss  Ihnen  meine 
tiefste   Missbilligung  als  Vorsitzender   ausdrücken!     (Set^t 

sich  ebenfalls) 

Werner:   (längst  wie«ler  auf  seinem  Ballen)    Pö! 

Junge:  (in  der  Thür)  Herr  Müller  schickt  mir  nach 
Manuscript,  Meester. 

Werner:  Da  sind  ja  de  Herrn! 

Gehrke:  Ja  nun,  ich  denke,  die  zweite  Nummer 
ist  bereits  im  Satz  fertig.  Was  fehlt  denn  noch,  mein  Sohn  ? 

Junge:   Annerthalb  Spaltn  Corpus. 
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Gehrke:    (kramt  in  seinen  Papieren,  liest;    Die  Productiv- 

genossenschaft  als  Hebel  zu  .  .  .  zu  lang!  Ja,  von  der 
Kürze  hätte  ich  hier  kaum  etwas. 

Styczinski:  Ich  habbe  etwas  hier,  Herr  Doctor! 
Das  blutende  Lied  vom  wissenden  Gehirm. 

Gehrke:  Sie  würden  mir  aus  einer  ausserordent- 
lichen Verlegenheit  helfen,  Herr  von  Styczinski. 

Styczinski:  (greift  in  die  Tasche)  Ja,  meine  Wirthin, 
ich  weiss  nicht,  ob  ich  das  schon  erzählt  habe  .  .  . 
Herr  Hahn  wollte  mir  noch  etwas  bewilligen  .  .  .  einen 
kleinen  Vorrschuss  .  .   . 

Hahn:     (der  sofort  j^ein  PortemonnHie  gezogen)     Was    darf 

ich  mir  erlauben,  Ihnen  a  Conto  zu  zahlen? 

Styczinski:  Geben  Sie  mir  zwei  Thaller. 

Hahn:  O,  das  thut  mir  leid,  Herr  von  Styczinski. 
Ich  habe  hier  nur  ein  kleines  Zehnmarkstück.  Aber, 
wenn  Sie  vielleicht  so  liebenswürdig  sein  wollten?    (reicht 

es  ihm.) 

Styczinski:     (nimmt  e»  lind  stockt  es  in  die  Westentasche) 

Danke,  (»ucht  in  «einen  Taschen)  Das  Manuscript  .  .  .  das 
Manuscript  .  .  .  ich  weiss  nicht  .  .  .  meine  Wirthin?  .  . 
Wo  ist  das  Manuscript? 

Gehrke:    (achsolKUckend.    Bedenklich)     Ja    .    .    . 

Fiebig:  Det  is  jut!  Nö  wörklich,  det  is  wirklich 
jutl  Vielleicht  durcht  Futter  jefalln?  Sehn  Se  doch  mal 
nach.    Mir  hat  Eener  mal  n  silbernen  Löffl  jeschenktl 

Werner:  (klopft  ihm  anf  den  Schenkel)  Nu,  Ha  Hahn, 
det  ham  Se  billich  jekooft. 

Styczinski:  (noch  immer  suchend)  Das  Manuscript  .  .  . 

BellermannI  (der  in  die  Rocktasche  gegriffen)  U  .  .  Unter 

diesen  Umständen  g  .  .  gestatten  Sie  mir,  Herr  Doctor, 
I  .  .  Ihnen  eine  Dichtung  von  mir  h  .  .  honorarfrei 
anzubieten.  Der  T  .  .  Trinkerl  Obgleich  es  sonst  gegen 
mein  Princip  ist,  für  meine  Arbeiten  kein  .  .  .  Aequi- 
valent  zu  beanspruchen. 

Hahn:  (unruhig.) 

Gehrke:  Ja,  lieber  Herr  Bellermann,  Sie  setzen 
mich  dadurch  wirklich  in  die  peinlichste  Lage. 

Bellermann:  (ihm  das  Manuscript  überreichend)  Ich  .  .  . 
bestehe  darauf  1  (nimmt  seine  Cigaretten,  die  so  lange  vor  Styc- 
sinski  lagen  wieder  an  sich.)     S    .    .    Sie   gestatten. 

Styczinski:   (geduckt)  O  bitte. 
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Gehrke:  Nun,  dann,  Herr  Bellermann,  danke  ich 
Ihnen  herzlichst  im  Namen  von  uns  Allen,  (steht  auf  und 

^iebt  das  Mannscript  Fiebis^,   die^-er  reicht  es  dem  Jungen,   Styeziniiki 
ift  übergangen  and  hat  sich  vergeblich  dämm  bemüht.) 

Fiebig:  Da,  mein  Sohn. 

Junge:  (verliert  ein  Blatt,  hebt  es  wieder  anf  und  geht 
mit  dem  Mannscript  nach  der  Thur.) 

Hahn',  (aufgestanden  und  Bellermann  die  Hand  reichend.) 

Bellermann:  (abwehrend)  B  .  .  Bitte  1  (Hahn  seiet  sich 
wieder.) 

Fiebig:  («u  Bellermann)  Neulich  hab'k  wat  iber  Ihn 
in  Beniner  Tageblatt  jelesn.    Det  wah  sehr  anerkennend. 
Bellermann:  (nickt)  Njä! 

Junge:  (der  in  der  Thtlr  auf  den  Gensdarm  geplatct  ist) 
Meester!    (bleibt  neugierig  »tehn.) 

Gensdarm:  (eingetreten.) 

Sprödowski:  (hat  sich  sofort  derartig  gestellt,  dass  ihn 
der  Gensdarm  unmöglich  bemerken  kann.) 

Gensdarm.  Tach,  die  Herren,  f Brieftasche)  Ent- 
schuljen  Se,  Herr  Docter,  ich  habe  hier  ne  Verfügung 
für  Sie  vom  Herrn  Landrath.  Ich  war  schon  drüben  in 
Ihre  "Wohnung.     Ihre  Frau  hat  mir  rüberjeschickt. 

Gehrke:  (aufgestanden  und  vor  ihm  stehend.  Bricht  die 
Verfugung  auf  und  liest  sie.) 

Fiebig:  Hat  dn  Keener  von  [die  Herren  n  Zieh- 
jahn for  det  Ooge  des  Jesetzes? 

Werner:     Meine    Ziehjahn    rooch'k    alleene!     (Der 

Gecsdarm  unterschreibt  unterdessen  das  Auslieferungsdoknment.) 

Hahn:     (reicht  Fiebig  eine  Gigarrentasche)     Bitte     SchÖn, 

Herr  Fiebig. 

Fiebig:    (nimmt  sie  und  stellt  sich   damit  ebenfalls  vor  den 

öensdarm)  üa,  steckn  sich  eene  int  Jesichte. 

Gensdarm:    (nimmt  schwerfällig  eine  Gigarre)     Nu ! 

Fiebig:  No,  det  jeht  wol  nicht  so  leichte? 

Gens  da  rm:  O,  Herr  Docter,  hat  ihm  schon! 

Fiebig:   Wolln  Se  Feier? 

Gensdarm:  Nee,  Herr  Docter,  (besieht  sie  sich)  sowat 
Witt  Sonntachs  geroocht. 

Fiebig:  (zum  Jungen)  No,  Junge,  willst  wol  Dein 
Jroschn  wieder  loswem? 

Junge:   (grinst  und  verschwindet.) 

Gensdarm:  (steckt  die  Gigarre  in  die  Brusttasche)  Em- 
pfehle mich  die  Herren,  (zu  Fiebig)  Atchee,  Herr  Docter! 
Danke  scheen!   (ab) 
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Fiebig!  AtchÖh,  Meester!  (Hahn  halb  autgehtanden  und 
ein(>  Yerbengung  nach.) 

Gehrke:    (reicht  das  Papier  Werner  hin)  Bitte!    Das  habe 

ich  wieder  Ihnen  zu  verdanken. 

Werner:   (nimmt  das  Papier.) 

Bellermann!  H  .  .  Herr  Hahn!  I  .  .  Ich  achte 
in  Ihnen  den  .  .  .  Ehrenmann.  A  .  .  Aber,  verzeihn 
Sie,  es  war  unrecht  von  Ihnen,  .  .  .  einem  Polizisten 
ein  G  .   .  Genussmittel  zu  verabreichen. 

Hahn:  (rathlos  zu  Fiebig.) 

Fiebig:  Na  watn?  («u  BeUermann)  Ick  finde,  det 
wahn  janz  vemünftjer  Mann?! 

Sprödowskil   (wieder  sichtbar.    Spiel  wie  vorhin.) 

Werner:  (platzt  lo»)  Dets  jut!  Dreissich  Mark,  oder 
drei  Dage  Haft  vor  die  lausijen  Dinger! 

Gehrke:  Ich  habe  Ihnen  gleich  erklärt,  dass  mit 
der  Abfassung  des  Placats  meine  Verantwortung  auf- 
hörte. Ich  verstehe  nicht,  wie  Sie  ohne  jegliche  Autori- 
sation  von  mir,  meinen  Namen  darunter  setzen  konnten. 

Werner:  No,  wozu  kriejn  Se  denn  Ihm  Jehalt  als 
Redaktöhr?     Wenn  wat  is,  missn  Se't  ehm  absitzn! 

Gehrke:  Sie  vergessen,  Herr  Werner,  dass  die 
Strafe  einzig  des  unbefugten  Anbringens  der  Placate 
wegen  verfügt  ist. 

Werner:  Ick  habe  keene  anjeklebt! 

Fiebig:  Jott  doch,  in  Jiete,  meine  Herren!  In 
Jiete!  Ick  denke,  det  handelt  sich  hier  doch  nich  darum, 
det  man  sich  jejnseitich  de  Keppe  abreisst.  Det  Jeld 
bezahlt  der  Verlach.      Sowat  sin  Jeschäftsunkostn. 

Hahn:  Ja,  entschuldigen  Sie,  Herr  Fiebig,  ich 
wollte  das  schon  gleich  sagen,  aber  ich  mochte  den 
Herren  nicht  ins  Wort  fallen. 

Bellermann:  G  .  .  Gestatten  die  Herren  auch 
m  .   .  mir  eine  Bemerkung  zu  dieser  Angelegenheit? 

Gehrke:  (eifrig)  Herr  Bellermann  hat  das  Wort. 

Bellermann:  E  .  .  Es  dtirfte,  w  .  .  was  ich 
Ihnen  in  Vorschlag  bringe,  a  .  .  auf  den  ersten  Augen- 
blick .  .  .  kleinlich  scheinen.  Ich  m  .  .  meine,  es 
handelt  sich  heute  bei  ernsthaften  Leuten  .  .  .  um  einen 
principiellen  Widerstand!  Und  es  ist  nur  logisch,  diesen 
jederzeit  bis  aufs  Aeusserste  zu  bethätigen.  Wie  Sie 
wissen,  ist  uns  ein  activer  Widerstand  .   .   .  zur  Zeit  un- 
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möglich,  l)  .  .  Dafür  bietet  sich  uns  aber  stets  die 
Gelegenheit  zum  p  .  .  passiven!  Wie  ich  der  Meinung 
bin,  d  .  .  dass  der  überzeugte  Anarchist  .  .  .  dem 
Staat  die  Steuern  nie  freiwillig  entrichten  darf,  s  .  . 
sondern  sich  einfach  der  Pfändung  unterzieht,  s  .  .  so 
darf  er  sich  auch  einen  derartigen  Tribut  nie  erpressen 
lassen.  E  .  .  Es  ist  ihm  Ehrenpflicht,  seiner  .  .  Ueber- 
Zeugung  treu  zu  bleiben.  Wenn  es  sein  muss,  s  .  . 
selbst  hinter  Schloss  und  Riegel! 

Fiebig:  Sehn  Se,  Ha  Hahn,  det  hab'k  jleich  je- 
saacht!  Vor  Widerstand  bin'k  ooch!  Ick  zahle  finverlei 
Artn  von  Steierl  Unsereens  nehm  se  Allns!  Man  brauch 
blos  n  biskn  wat  zu  harn!  Dn  Staat  keen  Fennich! 
Se  ham  janz  Recht,  Herr  Bellermann!  (zn  Oehrke)  Det 
Eenzje  is  heut  's  Martirjum! 

Oehrke:  (steht  Rut)  Zunächst,  Herr  Bellermann,  danke 
ich  Ihnen  dafür,  dass  Sie  die  Angelegenheit  unter  den 
allerdings  einzig  richtigen  Gesichtspunkt  gerückt  haben. 
Herr  Fiebig  gebrauchte  das  Wort  Martyrium.  Vielleicht 
meinte  er  dasselbe  nur  humoristisch.  Indessen  Sie  Alle, 
meine  Herren,  werden  mir  nachfühlen,  dass  es  sich  in  ge- 
wissem Sinne  bei  mir  um  ein  wirkliches  Martyrium  handelt. 

Fiebig:  Uf  alle  Fälle.  Sowat  steht  schon  in  die 
Weltjesrhichtel 

(iehrkel  Es  sind  allerdings  nur  drei  kurze  Tage. 
Aber  unser  Leben  zählt  ja  nicht  nach  Tagen  und  Stunden, 
sondern  nach  dem  Inhalt,  welchen  wir  diesen  geben. 
Das  ist  mir  ja  bewusst,  dass  diese  Zeit  eine  schmerzliche 
Schmälerung  meines  unter  schweren  Kämpfen  errungenen 
individuellen  Denkens  und  Fühlens  bedeuten  wird,  welches 
die  Luft  der  Freiheit  braucht.  Allein,  welche  Bedeutung 
für  unsre  Sache!  Die  Presse  wird  nicht  zögern,  den 
Vorfall  dem  grossen  Publicum  bekannt  zu  machen. 

Fiebig:  Versteht  sich.  Beste  Reclame!  Passn  Se 
uf,  denn  jehn  ooch  Ihre  Jedichte! 

Meischen:      (athemlos  durch  die  Glasthür)      Achkottnee, 

Achkottnee  .  .  ich  hab  mer  nur  was  ibergeworfen  .  . 
was  hat'n  der  Schandarm  gewollt,  was  is  n  widder  los 
mit  mei  Benno? 

Fiebig:  (anfgestanden)  Uf  den  könn  Se  stolz  sind! 
Noch  acht  Dage,  Frau  l^octer,  un  uf  den  Mann  sieht 
Europa! 
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LITTERATUR. 

Ann  Biffiinening  und  Ifacht.  Gedichte  yod  Paul  Born- 
8teiii,  BrauDBohweig.    G.  A.  Sohwetsohke  und  Sohn.     1896. 

Die  Gedichte  Paul  Bornsteins  erinnern  an  die  Elegien 
Chopins.  Oft  lassen  eine  allzu  lockere  Gomposition  nnd  die 
hier  zerrissene,  dort  schwerfällige,  überladene  Diction  die  in- 
tensiye  Eigenstimmnng  des  einzelnen  Gedichte  verloren  gehen. 
Die  Melancholie,  die  dem  Dichter  im  Blute  zu  liegen  scheint, 
die  aus  einem  reuigen  und  enttäuschten  Herzen  kommt,  nicht 
aus  einem  grübelnden  Hirn,  —  die  kein  Weltschmerz  ist,  — 
sie  ist  dss  anziehende,  das  poetische,  das  origiuelle  in  diesem 
Buche.  Mag  der  begabte  Dichter  eich  dieses  ursprüngliche 
Empfinden  bewahren,  das  künstlerische  Wachsen  und  Ausreifen 
wird  nicht  ausbleiben. 

Larenopfer  von  Rene  Maria  Rilke,  Prag.  Verlag  yon 
H    Dominions  (Th.  Gruss)  1896. 

Die  frische,  naive  Ursprüuglichkeit  der  Gedichte  erfreut, 
das  allzu  Unfertige  und  Flüchtige,  namentlich  in  der  Form 
einzelner  Gedichte,  missfallt  uns.  RilKe  verspricht  ein  Meister 
kleiner,  eigenartiger,  subtil  gezeichneter  Sti'nmungs-  und 
Genrebilder  zu  werden.  Auch  Lieder  werden  ihm  gelingen. 
So  ist  in  dieser  Sammlung  wundervoll  echt  und  innig  empfunden 
die  rührende  „Volksweise". 

Gediehte  von  Eugen  Reichel.  3.  Auflage.  Leipzig. 
G.  J.  Göschen'sche  Verlagsbuchhandlung.     1896. 

Aus  diesen  Gedichten,  die  uns  der  als  Shakespeareforsoher 
wohl  bekannte  Eugen  Reichel  geschenkt  hat,  könnte  manch 
modemer  Poet  sehr  viel  lernen,  vor  allem  Schlichtheit,  Knapp- 
heit und  Klarheit  der  Form.  Es  ist  ein  wirklicher  Genuss, 
diese  ernsten  Gedic'ote,  in  denen  die  Erinnerungen  an  die 
frühlingsfrische  Jugendzeit  sich  mit  der  heit<'ren,  klaren 
Resignation  des  lebenserfahrenen  Mannes  zu  einem  wohl- 
klingenden, vollen  Accord  mischen,  zu  lesen.  Eine  wahrhaft 
erfrischende  Heiterkeit  des  Gemüthes,  eine  innige  Freude  an 
der  Natur,  an  dem  Liebesleben  der  Jugend  spricht  aus  vielen 
Gedichten.  H.  B. 
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Richard  Schankal.  Vene.  (1892—1896.)  Brunn.  Druck 
uDd  Verlag  yod  Rudolph  M.  Rohrer. 

W«8  der  Dichter  bietet,  sind  wirkliche  Gedichte.  Wir  er- 
schrecken oder  erstaunen,  mit  welcher  Treffsicherheit  er 
Stimmungen  und  Gefühle,  wie  sie  wohl  jedem  nicht  allzu 
Robusten  oder  Oberflächlichen,  jedem,  der  sich  einmal  mit 
dem  bunten  Gewirr  seiner  Seele  beschäftigt  hat,  schon  über's 
Herz  gehuscht  sind. 

All  die  Unsicherheit  unrr  Seele,  die  im  Kampf  am  die 
Weltanschauung,  im  Bildersturm  wider  die  alten  Götter,  wie 
ein  steuerloses  Wrack  auf  uferlosem  Meere  ohne  Richtangs- 
punkt  umherkreuzt,  all'  das  lichte  Glück,  das  die  endlioh 
wieder  auftauchende  Küste  dem  Verzweifelnden  bereitet,  findet 
einen  färben-  und  bilderreichen  Ausdruck  in  diesen  schon  ge- 
meisselten  Versen.  Da  läuft  freilich  manches  Kränkliche, 
raffinirt  Erfühlte,  mit  unter.  Aber  der  Dichter  ist  das,  was 
er  Yon  sich  sagt: 

„Ich  bin  wie  sonst,  ein  Stioimungsacrobat, 
Belüg'  mich  selbst  und  mit  mir  alle  Leute. 
Ich  jag'  noch  immer  mit  der  Verse  Meute 
Auf  der  Gefühle  weichem  Wiesenpfad.** 
Was  ihn  aber  über  den  koketten  Decadent   erhebt,   das 
ist  der  siegreiche  Muth,    mit  dem  er  sich  immer  wieder  zu 
festen  Zielen  aufrafft: 

„An  seinen  schwarzen,  flatternden  Flechten 
fiab'  ich  das  Glück  aufs  Ross  mir  gerissen. 
Die  Dirne  wehrt  sich  mit  wüthenden  Bissen, 
Ich  aber  muss  und  werde  sie  knechten. 

Roth  ist  ihr  Mund,  die  Zähne  blitzen, 
Ich  will  ihn  küssen.     Sie  soll  mich  lieben. 
Dann  reiten  wir,  dass  die  Funken  stieben: 
Ein  Sieger  will  ich  im  8attel  sitzen.  — 
Schaukai  hat   seinen  Nietzsche  gelesen  und  erlebt.     Das 
ist  kein  Vorwurf.    Denn  viele  tragen  eine  Maske  äla  Nietzsche, 
ei  aber  zeigt  lebendige  Aehnlichkeit  mit  seinem  grossen  Meister. 
Anna   Crolssant  -  RuBt :    Der   standhafte   Zinnsoldat.  — 
Drama.    Berlin,  Schuster  &  Loeffler. 

Die  Verfasserin  kämpft  in  einer  eleganten  Manier  für 
Frauenrecht.  Eindringlich  stehen  drei  Typen  nebeneinander, 
Fräulein  Nothnsgel,  die  correcte  alte  Jungfer,  die  in  der 
Schwäche  des  Weibes  dessen  Vorrecht,  im  Manne  das  einzige 
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Heil  für  die  Frau  sieht,  ▼orau^'^esetzt  xiatürUch  eine  hinreichende 
financielle  Fundirnn;,  ihr  gegen übo.'  Johanna  Rüder,  wohl  die 
Sprecherin  für  die  Ideen  der  V'erfasserin,  willensstark,  unter- 
nehmend und  dabei  doch  weiblich  im  höchsten  Sinne,  zwischen 
beiden  Johanna'a  Mutter,  eine  unter  den  alten  Verhältnissen 
klein  gewordene,  zermürbte  Frau. 

Zur  stärkeren  Beleuchtung  dieser  Figuren  dienen  zwei 
andere  Frauen,  Ercestine  von  Bomheim,  die  Gattin  eines 
Priyat-Dozenten,  und  die  Gelehrten-Gattin  Margarethe  Heller. 
Beide  zeigen,  wie  die  Frau  nicht  sein  soll.  Die  erste  ist  die 
genusssüchtige  Emancipirte  mit  dem  gelinden  moralischen 
Haut-goüt,  die  andere  die  dumme  Gans  unter  der  Haube,  jene 
eine  Gefahr,  diese  eine  Last  für  den  Mann.  —  Ausserdem 
agiren  noch  zwei  Dienstmädchen  in  dem  Stücke,  beide  gut 
charakterisirt.  Auf  diese  sieben  Frauen  kommen  im  Ganzen 
drei  Männer.  Und  das  ist  die  Schwäche  des  Stückes.  Die 
Verfasserin  kann  keine  Männercharaktere  schafien.  Sie  gleiten 
wie  blutlose  Schatten  zwischen  all  der  Weiblichkeit  umher. 
Bomheim's  Barbarismus  ist  thatsächlich  nur  das  Verhalten 
eines  ganz  vernünftigen  Mannes;  Johanna's  Verlobter,  der 
Chemiker  Ernst  Griese,  spreizt  sich  mit  einem  Heroismus, 
der  eitel  Schlappheit  ist,  —  denn  man  kann  auch  aus 
Schlappheit  zum  Selbstmord  schreiten,  —  und  der  Gelehrte 
Dr.  Erich  Heller  scheint  nur  dazu  aufzutreten,  um  Freunden 
und  Bekannten  zu  zeigen,  wie  dumm  seine  Frau  ist,  und  was 
iiir  eine  Frau  er  statt  dessen  haben  möchte. 

Oeconomie  und  Aufbau  des  Stückes  nnd  gut,  eine  gewisse 
Spannung  ist  bis  zuletzt  erhalten;  aber  gleichwohl  ist  das 
Werk  nicht  auffÜhrbar,  und  das  ist  doch  wohl  sein  Zweck. 

Willieliu  Hehäfer:  Jacob  und  Esau.  Drama.  Berlin, 
Schuster  &  Loeffler. 

Mag  man  den  Stoff  des  Kunstwerks  für  noch  so  neben- 
sächlich erklären:  im  Drama  hat  das  nur  eine  sehr  bedingte 
Berechtigung.  Das  Drama  soll  uns  nicht  zeigen,  wie  merk- 
würdig es  unter  Umständen  irgendwo  in  der  Welt  zugehen 
kann,  sondern  es  soll  verwandte  Gefühle  in  uns  berühren^ 
latente  Gefühle  zur  Entwicklung  bringen,  abgesehen  von  allen 
sonstigen  Aufgaben  des  Dramas,  die  mehr  seiner  technischen 
Behandlung  angehören. 

Im  Stoff  hat  sich  Schäfer  vergriffen.  Eben  weil  das  Drama 
die  feine  psychologische  Motivirung  nicht  zulässt,  wie  der 
Boman,  darum  müssen  die  Vorgänge  so  gewählt  sein,  dass  nicht 
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lie  allein  den  Zuschauer  in  billif^e  Verwunderung  setzen. 
In  Jacob  und  Esan  muthet  uns  d'e  Fabel  an,  wie  eine  Oe- 
■chichte  aus  einer  andern  Welt.  Aber  die  Absicht  des  Autors 
geht  augenscheinlich  nicht  dahin,  Märchen  zu  erzählen;  dazu 
sind  die  einzelnen  Fig^unn  zu  gut  durchgearbeitet;  wenn  man 
« in  dicjicr  seltBamen  Ideenwelt,  wo  der  moralische  Werth  eines 
tüchtigen  Mannen  für  dessen  Vater  davon  abhängt,  ob  der 
Sohn  auch  ja  an  dem  schnörkligen,  schnurrigen  Glanbens- 
bekenntniss  einer  Secte  bis  aufs  i-Tüpfelchen  festhält,  erst 
einmal  heimisch  geworden  ist,  freilich  mit  einem  gehörigen 
Aufwand  vm  Phsn'asie  und  gutem  Willen,  dann  gewinnen 
die  Personen  des  Stückes  Blut  und  Leben  und  die  Ereignisse 
spielen  sich  in  spannender  Folgerioht  gkeit  ab. 

Der  mystische  Prolog  erinnert  an  den,  dem  das  Werk  ge- 
widmet ist,  an  Richard  Dobmel.  —  Aber  wozu  der  Prolog? 
Die  Sprache  hat  eijji^enartige  Schönheiten,  Schwung  und  Kraft. 
Trntz  alle  dem  ist  auch  Jacob  und  Esau  nur  ein  Buchdrama. 
Wer  aber  Bücher  schreiben  will,  der  wähle  doch  lieber  die 
erzählende  Form.  Nur  glaube  er  dem  Märchen  nicht,  dass 
das  leichter  sei,  als  der  Dialog!  —  0.  T. 

Siippho  nnd  Sokrates  betitelt  sich  eine  jüngst  bei  Spohr 
(Leipzig)  trschienene  Broschüre,  in  der  ein  Berliner  Arzt, 
Th.  Ramien,  uns  eine  Erklärung  der  Homosexualität  zu  geben 
versucht.  Dass  ditser  Versuch  gelungen  ist,  kann  man  nun 
nicht  behaupten.  Der  Verfasser  leitet  die  Liebe  der  Männer 
und  Frauen  zu  Personen  des  eigenen  Geschlechts  yon  einem 
ursprünglich  in  jedem  menschlichen  Embryo  angelegten  „Zwitter^ 
thum**  her.  Die  Richtigkeit  dits  r  Ar  Behauung  bezweifeln  wir 
nicht,  um  so  mehr  aber,  ob  Ramien  sie  in  befriedigender  Weise 
erklärt,  ja  ob  sie  überhaupt  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
schaft zu  erklären  ist.  Die  Beweisführung  Ramien*s  leidet  an 
dem  Fehler,  allzu  phychologische  Functionen  aus  anatomischen 
Thatsachen  zu  erklären.  Aus  der  Beobachtung,  dass  die  mensch- 
liche Frucht  im  Mutterleibe  während  der  ersten  drei  Monate 
in  der  Form  der  angelegten  Gesehlechtstheile  den  Geschleohts- 
unterschied  noch  nicht  erkennen  lasst,  schliesst  Ramien  schlecht- 
hin, dass  „analog  dem  äussern  indififerencirten  Geschleohts- 
oharacter  auch  das  geistige  Centrum  der  Geschlechtsempfindungen 
ursprünglich  eioheitlich  sein  müsse.**  Weiterhin  spricht  er  so- 
gar von  „Neigungsfasern^,  die  bei  der  Entwicklung  des  Central- 
nervensystems  im  Embryo  angelegt  sein  sollen;  das  ist  doch 
ein  Begriff  oder  vielmehr  ein   Irgendetwas,    dessen  Existenz 
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sowohl  vom  physiologiaohen  als  vom  phychologisohen  Stand- 
punkt gleich  zweifelhaft  erscheint. 

Hiervon  abgesehen  bietet  die  Broschüre  eine  Fülle  von 
trefflichen  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Homosexualität. 
Die  verschiedenen  Erscheinungsformen  derselben  erklärt  der 
Verfasser  in  geistreicher  Weise  dadurcb,  dass  er  die  Trieb- 
richlungen  in  Triebstärken,  die  Liebesqu  alitaten  in  Liebes- 
qnantitäten  auflöst.  Die  Einzelheiten  lese  man  in  dem  für  wenig 
Geld  erhältlichen  Buche  nach.  Besonders  wohlthuend  hat  uns 
die  Wärme  berührt,  mit  welcher  der  Verfasser  sich  gegen  die 
strafrechtliche  Ahndung  der  Aeusserungen  der  Homosexualität 
wendet.  Möge  auch  seine  Broschüre  dazu  helfen,  den  von  der 
Wissenschaft  längst  aufgestellten  (rrundsatz,  dass  der  Urning 
kein  Verbrecher,  sondern  ein  Kranker  ist,  weiteren  Kreisen 
unseres  Volkes  geläufig  zu  machen.  Q. 

Der  Berliner  Brief  in  No.  5  der  ^Neaen  Zelt^  behandelt 
im  Ansohluss  an  die  „Neue  Welt^'-Debatte  auf  dem  Qothaer 
Parteitage  das  Thema:  „Kunst  und  Proletariat^.  Der  Ver- 
fasser hält  es  für  gänzlich  verfehlt,  wegen  der  ablehnenden 
Haltung  sehr  weiter  Parteikreise  gegen  die  moderne  Kunst 
als  solche,  von  einer  oonservativen  Tendenz  in  Sachen  der 
Kunst,  Vorliebe  für  moralische  Traktätchen  etc.  zu  reden. 
Dieser  Vorwurf,  meint  er,  würde  vielleicht  zutrefiTen,  wenn 
die  Arbeiter  Interesse  für  die  Romane  des  Fräulein  Marlitt 
oder  die  Schauspiele  des  Herrn  Lindau  bekundeten.  „Die 
Streitfrage  gewinnt  aber  sofort  ein  ganz  anderes  Gesicht,  wenn 
die  Arbeiter  den  Halbe  und  Hauptmann  nicht  etwa  die  Lindau 
und  Marlitt,  sondern  je  nachdem  die  Goethe  und  Schiller  vor^ 
ziehen.**  Nun  muss  ich  gestchen,  dass  mich  der  Name  Goethe 
an  dieser  Stelle  seltsam  berührt,  da  mir  bisher  von  irgend- 
welchem intimeren  Verhältniss  zwischen  diesem  Dichter  und 
weiteren  Kreisen  unserer  Arbeiterschaft  nichts  bekannt  ist. 
Ganz  anders  Schiller.  Ich  glaube  nur  eine  allgemein  bekannte 
Thatsache  zu  konstatiren,  wenn  ich  sage,  dass  heute  vor  einem 
Arbeiterpublicum  die  künstlerisch  vollendetste  Aufführung  der 
„Weber"  oder  des  „Biberpelz"  nicht  annähernd  den  gleichen 
Erfolg  erzielen  würde,  wie  eina  selbst  untermittelmässige  Auf- 
führung etwa  von  „Kabale  und  Liebe".  Aus  diesem  That- 
bestand  aber,  wie  es  der  Verfasser  thut,  zu  schliessen,  dass 
die  Abneigung  unserer  Arbeiterschaft  gegen  die  Moderne  mit 
unkünstlenscher  Tendenz  oder  mangelndem  Kunstverständniss 
nichts  zu  thun  habe,  scheint  mir  ganz  und  gar  verfehlt.  Denn 
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wie  erklärt  sioh  diese  Sachlage  nach  seiner  eigenen  AufFassnag? 
Einfach  daraus,  dass  unsere  Arbeiter9ohaft  in  jenen  „klassischen** 
Dramen  zwar  keine  Spar  ihres  Klasspnbewusstseins,  aber  wohl 
jenes  freudifife  Kampfelement  findet,  das  sie  an  der  modernen 
Kunst  YcrmisBt.  Die  abl«*hn  'ude  Haltung  unserer  Arbeiter 
ge^eo  die  lloderne  soll  ihre  tiefere  Begründung  darin  finden, 
da^s  das  Proletariat,  ah  revolutionäre  Klasse,  oplimistisch  ist, 
die  Zukunft  in  einem  wundersam  rosigen  Schimmer  sieht, 
während  «lie^e  Kunst,  als  bürgerliche  Kunst,  als  Kunst  einer 
im  Niedergang  bogriffoncn  Klassn,  einen  tief  p^'ssimistischen 
Grundzug  hat  und  haben  muss.  Bei  dieser  Anschauungsweise 
erscheint  natürlich  der  Gedanke,  die  Abneigung  der  Arbeiter 
gegen  die  moderne  Kunst  durch  ihre  btsscre  künstlerische  Er- 
ziehung besiegen  zu  wollen,  als  durchaus  verfehlt.  Aber  ist 
die  moderne  Kunst  wirklich  so  durchweg  pessimistisch,  wie 
hier  unterstellt  wird?  Muss  sie  es  nothwendig  sein?  Warum? 
Als  bürgerliche  Kunst?  Sicher  ist  die  Moderne  in  dem 
Sinne  als  bürgerliche  Kunst  zu  bezeichnen,  dass  ihre  Vertreter 
fast  ausnahmslos  aus  bürgerlichen  Kreisen  hervorgegangen  sind. 
Dass  diese  Leute  die  Welt  nicht  mit  d-^n  Augen  des  Prole- 
tariers sehen,  ist  klar,  aber  sicherlich  ebensowenig  mit  den 
Augen  des  Bourgeois,  der  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
nicht  nur  die  denkbar  beste,  sondern  die  einzig  mögliche 
Form  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt  sieht.  Dass  in 
ihren  Schöpfungen  die  Schilderung  der  verfallenden  bürgerlichen 
Gesells(;haft  im  Vordergrund  steht,  ist  richtig.  Wie  aber  Mehring, 
unter  Hervorhebung  der  selbstverständlichen  That^ache,  dass  die 
Periode  des  Verfalls,  in  der  wir  leben,  zugleich  eine  Periode  der 
Wieder 'jfeburt  sei,  der  modernen  Kunst,  als  deren  hervorragendsten 
Vertreter  er  Hauptmann. gelten  lässt,  vorwerfen  kann,  dass  sie, 
„no  ehrlich  und  wahr  sie  die  Ruinen  schildern  mag,  doch  unehr- 
lich und  unwahr  wird,  indem  sie  das  neue  Leben  übersieht,  das 
aus  den  Ruinen  blühf,  ist  schwer  zu  verstehen.  Das  gegen 
den  Dichter  von  „Vor  Socnenaufgang"  und  den  „Einsamen 
Menschen'' I  Gewiss,  geschildert  wird  auch  in  diesen  Dramen 
nur  der  Auflösungsprocess.  Zukunfts menschen  auf  die  Bühne 
zu  stellen,  überhaupt  die  Zukunft  positiv  zu  schlildern,  lehnen 
die  Modernen  ab.  Aber  dass  sie  damit  das  neue  Leben,  das 
aus  den  Ruinen  blüht,  übersehen,  kann,  meines  Erachtens, 
nur  behaupten,  wer  über  der  Beschäftigung  mit  den  Werken 
einer  nichtigen,  aber  vergangenen  Kunstperiode  die  Fähig- 
keit, mit  eigenen  Augen  unbefangen  zu  sehen,  verloren  hat. 
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Weon  ein  modern  empfindender  Mensch  das  Verlangen  dieser 
Lente,  die  Kunst  solle 'durch  Schaffung  von  Idealfiguren  er- 
heben, als  Wunsch  nach  „moralischen  Traktatchen **  bezeichnet, 
so  mag  das  in  der  Form  etwas  grob  sein,  in  der  Bache  trifft 
es  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Mag  man  den  nichtproletarischen, 
aber  deshalb  noch  lange  nicht  antiproletarischen  Character  der 
modernen  Kunst  hervorheben  so  viel  man  will,  mag  man,  wie 
es  der  Verfasser  thut,  darauf  hinweisen,  dass  die  Kunst  im 
JSmandpationskampf  des  Proletariats  nicht  die  Rolle  spiele,  die 
sie  im  Emancipationskampf  des  Bürgerthums  gespielt  hat  — 
deswegen  bleibt  meines  Erachtens  die  Erziehung  der  Arbeiter- 
schaft zum  Verständniss  der  zeitgenössischen  Kunst,  soweit 
sie  in  der  heul  igen  wirthschaftlichen  Lage  überhaupt  möglich 
ist,  gerade  vom  Standpunkt  des  Klassenkampfe  aus  eine  hoch- 
bedeutsame Aufgabe  von  nicht  zu  unterschätzender  Tragweite. 

R.  H. 
„0  wonnevolle  Jugendzeit**,  sagten  im  Anfang  unseres 
Jahres  alle  Freunde  einer  neuen  Kunst,  als  im  Verlage  von 
Hirth,  München,  die  jetzt  allbekannte  „Illustnrte  Wochen- 
schrift für  Kunst  und  Leben**  erschien,  und  „wonnevolle 
Jugendzeit**  sagen  auch  wir  jetzt,  wenn  wir  die  ersten  zwanzig 
Hefte  wieder  einmal  durchgehen.  Denn  es  ist  bereits  arg 
herbstlich  für  dieses  Kind  des  Münchencr  Lebens  geworden, 
es  hat  sich  warme  Fausthandschuhe  angezogen  und  eine  dicke 
Zipfelmütze  aufg^  setzt.  Diese  Kleidungsstücke  sind  freilich  in 
bunten  Farben  gehalten,  und  so  zieht  sie  jetzt  gerade  die  Auf- 
merksamkeit des  grossen  Publikums  mehr  an  wie  früher, 
aber  die  Liebhaber  mit  feineren  Sinnen,  die  sie  kannten,  als 
sie  noch  im  zarten  Frühlingskleidchon  gin<2r,  werden  von  dieser 
plumpen  Fabrikwaare  abgestossen.  Doch  wir  wollen  auch 
nicht  zu  hart  sein.  Etwas  Geschmack  hat  sie  immerhin  be- 
halten; sie  versteht  es,  sich  aus  den  spärlichen  Blüthen,  die 
der  Herbst  bietet,  meist  noch  ganz  nette  Sträusschen  zu  ar* 
rangiren,  durch  deren  Anmuth  die  alten  Liebhaber  verhindert 
werden,  ganz  von  ihr  zu  lassen.  Wer  die  Mittel  dazu  hat, 
verehrt  ihr  sogar  heimlich  hin  und  wieder  ein  kleidsames 
Garderobestück.  So  trug  sie  am  24.  October  einen  techt  ge- 
diegenen Schmuck,  ein  Medaillon,  das  ihr  der  feinsinnige 
Reznieck  hatte  zukommen  lassen.  Darin  war  das  Bild  einer 
ihrer  vielen  Freundinnen  zu  sehen,  eines  excentrischen,  busen- 
(ntblössten  Weibes  mit  gluthvollen  Vampyraugen.  Und  eine 
Symbolistik  des  weiblichen  Vampyrcharacters  fand  man,  wenn 
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man  das  Medaillon  aafmaohtc,  in  eiser  Enahlaog  des  Danen 
Jörgensen.  Das  war  am  24.  October.  Aoht  Tage  später 
aber  hat  Fräulein  „Jugend**  diesen  Schmuck  des  reifen  Weibes 
abgelegt  und  erscheint  in  dem  von  Victor  Hardung  vei^ 
fertigten  Costfime  des  Arm-8eelchens.  Liebhabern  des 
kindlich- weiblichen  wird  sie  wohl  damit  gefallen;  denn  der 
Stoff  ist  mit  Kunst  gewebt  und  die  Illustrationen  ihm  gut 
angepasst.  und  doch  können  wir  zu  keinem  dauernden  Qe- 
nnss  dabei  kommen.  Denn  wir  wissen  die  „Jugend**  ist  älter, 
und  der  naive  Backfisch,  als  der  sie  mit  einmal  gelten  mochte, 
ist  nur  Schauspielkunst  auf  einem  Maskenbälle. 

SIvplieiBsliiins  dagegen  braucht  kein  Maskenoostüm. 
Der  muss  sich  nur  als  das  zeigen,  was  er  ist,  ein  übermüthigrer 
Geselle,  und  alles  lauscht  gern  den  Improvisationen,  die  er 
zum  Besten  giebt;  Jetzt  carrikirt  er  unter  Assistenz  von 
Schlittgen  den  Salon-Freidenker  „Kch.  was  und  über- 
haupt! Ich  pfeife  auf  Adel  und  Abstammung.  Mein  Qross- 
vater  war  Ckimmercienrath,  und  das  genügt  mir.*'  Jetzt  fuhrt 
er  mit  Theodor  Heine  zusammen  eine  kostliche  Scene  auf, 
wo  eine  neuvermählte  Frau  per  Bad  die  Grossmutter  ihres 
Gatten  in  Pasewalk  besucht,  die  aber  in  Ohnmacht  fallt  über 
das  burschikose  Radfahrercostüm  ihrer  neuen  Enkelin.  —  Aucb 
Fidus,  den  wir  aus  seinen  Beziehungen  zu  Fräulein  y^Jugend** 
kennen,  betheiligt  sich  jetzt  ai  den  Unternehmungen  von 
Bruder  Simplicissimus.  Denn  dieser  ist  nicht  ein  blosser 
Spassvogel,  sondern  auch  ein  Shakespearescher  Narr  mit  einer 
gehoimen  Wunde  im  Herzen.  So  verstehen  wir,  wie  auch 
der  Naturmystiker  Fidus  sich  zu  ihm  hingezoi^en  fühlen  kann. 

Gh.  K. 

Das  Magaxin  für  Litteratnr.  Herausgegeben  von  Otto 
Nenmann-Hofer.     No.  40—44. 

Die  Sommer  hefte  des  Magazin  für  Litteratnr  waren  recht 
unterhaltend.  Aber  warum  immer  und  immer  eine  Bevorzugung 
ausländischer  Autoren?  Allerdings  die  Novelle  von  K.Jerome 
ist  ganz  eigenartig,  voll  Poesie  und  Humor.  Auch  die  Musik- 
berichte lesen  sich  recht  gut.  Aber  warum  so  selten  eine  ge- 
diegene Würdigung  eines  deutschen  Litteratnr  Werkes?  Yor- 
trefilich  sind  die  Aufsätze  von  Osbom  und  Fuchs  über  die 
Malerei  in  den  letzten  Kunstausstellungen.  Ein  Artikel  von 
Yockerat  über  den  Frauen -Congress  bestätigt,  dass  es  sich  bei 
alle  dem,  was  der  Congress  berathen  habe,  weit  mehr  um  eine 
„Damenfrage** ,    als   um    eine    „Frauenfrage**    gehandelt   habe. 
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I.  Jahrgang;    Heft  3.     Dezember  1806: 

Richard  Calwer:    Die  deutsclie  Presse.     Biohard  Dehmel: 

Ballade.     Erich  Bother:     Heinrich    Hart 's    Lied   der  Menschheit 

(hierzu   ein   Original-Portrait   Heinrich   Hart's,   gezeichnet  von 

Otto  Petri).     Sociologus:  Mulier  taceat  in  universitate!     Heine 

Starkenburg :  Zur  Entwicklung  des  Strafrechts.   Richard  Schaukai : 

Daheim.  —  Frau  Venus.  -  An  .  .  .     Ch.  Kalk:  Das  Agrarproletariat 

und  die  politischen  Pastoren  in  Erfurt.     Wilhelm  Bölsche:  Der 

Naturalismus  als  Volkskunst.    Arno  HoIb:  Berlin.  Das  Ende  einer 
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DIE  DEUTSCHE  PEESSE. 

Der  Process  gegen  Leckert-Lützow  ist  in  der  Tages- 
presse nach  aUen  Richtungen  hin  schon  so  breit  besprochen 
und  gewürdigt  worden,  dass  ich  mich  daraaf  beschränken 
kann,  aas  den  actaellen  Verhandlungen  nur  die  Erschei- 
nungen herauszugreifen,  die  ein  characteristisches  licht 
auf  die  deutsche,  insbesondere  auf  die  Berliner  Presse 
werfen. 

Es  fUlt  mir  nicht  ein,  den  Morakichter  zu  spielen; 
aber  die  herrschenden  Zustände  zu  beschönigen,  habe  ich 
freilich  auch  weder  Lust  noch  Anlass.  Was  bot  sich  uns 
in  Moabit? 

Eine  angesehene  Zeitung,  die  Münchener  Neuesten 
Nachrichten,  bringen  eines  Tages  eine  Depesche  aus  Berlin 
über  eine  Sitzung  des  Staatsministeriums.  Nachträglich 
giebt  der  Verleger  der  Zeitung,  Dr.  Hirth,  dem  Staats- 
secretär  von  Marschall  gegenüber  zu,  dass  die  Berliner 
Depesche  in  München  fabricirt  worden  ist 

Ich  höre  einen  Chorus  von  Redacteuren  und  Jour- 
nalisten, die  rufen  mir  einstimmig  zu:  Aber  das  ist  doch 
Joumalistenusus ,  Depeschen  in  der  Bedaction  zu  ver- 
fertigen. 

Ich  weiss  es;  ich  weiss,  dass  man  seine  Leser  auf 
diese  Weise  täglich  belügt;  ich  weiss  aber  auch,  dass 
die  deutsche  Presse,  solange  sie  solcher  kindlichen  Mittel 
bedarf,  keinen  Anspruch  darauf  hat,  ernst  genommen  zu 
werden. 

Wozu  diese  Täuschungen?  Um  seinen  Lesern  so  actuell 
und  unterrichtet  wie  möglich  zu  erscheinen.  — 

Der  Chefredacteur  des  Berliner  Tageblattes,  Dr.  Levy- 
sohn,  hat  eine  Unterredung  mit  dem  Polizei-Kommissar 
V.  Tausch.     Am  Schlüsse   der  Vernehmung   meint  Herr 

lei 


V.  Tausch:  Die  Sache  bleibt  aber  unter  ans.  Der  Chef- 
redacteor  erwidert:  Selbetveratftndlich.  Taasch  geht  ab 
und  der  Chefredacteor  tancht  die  Feder  in  die  Tinte,  um 
sofort  das  Interressanteste  der  Unterredong  den  Lesern 
seines  Blattes  mitsatheilen.  Was  ist  da  dran?  Das  Blatt 
mass  actnell  sein. 

Der  Bedacteur  der  Welt  am  Montag,  Dr.  Plötz,  nimmt 
Artikel  in  seinem  Blatte  auf,  nicht  um  damit  etwa  dem 
Staatsinteresse  su  nfltten,  sondern,  wie  wohl  jedermann 
ausser  den  Betheiligten  sugeben  wird,  um  zum  mindesten 
actnell  zu  sein. 

Was  thun  die  Redactionen  nicht  alles,  um  actnell  za 
sein?  Der  Process  hat  es  gelehrt.  Sie  lassen  notorische 
Polizeispitzel  zu  Worte  kommen,  stellen  selbige  an  ihren 
Zeitungen  an,  sie  lassen  sich  als  Werkzeuge  dieser  Spitzel 
gebrauchen  und  gerathen  nunmehr  in  ein  hochgradiges 
Erstaunen  über  die  Enthüllungen  im  Process  Leckert- 
Lützow. 

Sehr  mit  Unrecht.  Es  ist  zuzugehen,  dass  die  Kon- 
kurrenz der  Zeitungen  untereinander  die  Sucht,  sich  an 
Actualität  gegenseitig  zu  überbieten,  begünstigt  hat.  Aber 
damit  sind  die  Journalisten  nicht  entschuldigt.  Doch  von 
ihnen  ist  auch  wohl  kaum  eine  Besserung  zu  erwarten. 
Sie  sind  meist  zu  sehr  Geschäftsleute,  um  eine  Aenderung 
auch  nur  herbeiführen  zu  wollen. 

Das  Publicum  allein  ist  im  Stande,  sich  diese  Presse 
fernzuhalten,  sie  absterben  zu  lassen,  wenn  sein  Geschmack 
wieder  ein  besserer  geworden  ist. 

Es  sind  nur  wenige  Zeitungen  in  Berlin,  die  that- 
sächlich  nur  das  schreiben,  was  die  Bedaction  für  wahr 
hält;  gerade  aber  diese  machen  heutzutage  nicht  die  besten 
Geschäfte. 

Alle  anderen,  die  politischen  Zeitschriften  mitgerech- 
net, gehen  täglich  darauf  aus,  die  Nerven  des  Publicums 
in  Aufregung  zu  bringen,  es  mit  Phrasen  und  Wortschwall 
zu  betäuben  und  ihm  jedes  besonnene  Urtheil  zu  rauben^ 

Es  ist  für  unser  Publicum  characteristisch,  dass  eine 
Wochenschrift  wie  Harden's  Zukunft  so  grossen  Anklang 
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finden  konnte.  Weder  nach  dem  Character  des  Heraus- 
gebers, noch  nach  dessen  geistreichen  politischen  Artikebi 
ist  die  Zeitschrift  dasn  angethan,  politisch  ernst  ge- 
nommen zu  werden.  Kein  Mensch  wird  zwar  die  rein 
formellen  Vorzfige  der  Harden  sehen  Diction  bestreiten, 
aber  wenn  diese  Vorzüge  genügen,  ein  politischer  Schrift- 
steller zu  sein  nnd  zu  werden,  dann  allerdings  hat  anch 
Herr  Lockert  die  schönsten  Anlagen  zu  einem  grossen 
politischen  Schriftsteller. 

Der  Stil  miserer  modernen  Pablicistik  yerräth  allein 
schon  ihren  Character.  Die  einfache,  natürliche  Sprech- 
weise, die  kühle,  nüchterne  Darstellang  und  Folgerang 
wird  yerbannt,  und  der  schiesst  den  Vogel  ab,  der  aus 
einer  Mücke  einen  Elephanten  zu  machen  versteht.  Und 
trotzdem  will  diese  Presse  politisch  ernst  genommen 
werden. 

Das  Publicum  lässt  sich's  gefallen  und  die  Presse 
hat  keinen  Grund,  sich  in  dieser  Beziehung  zu  bessern. 
Dass  angesichts  dieser  Zustände  der  Staatssecret&r  von 
Marschall  recht  hatte,  wenn  er  meinte,  an  der  behaupteten 
Pressmisswirthschait  trage  die  Presse  einen  grossen  Theil 
der  Schuld,  darin  kann  man  ihm  ohne  Weiteres  zu- 
stimmen. 

Eine  Zeitung  kann  und  soll  actuell  sein,  aber  der 
Begriff  actuell  mnss  richtig  erfasst  werden.  Die  Presse 
hat  die  Fragen  und  Ereignisse,  die  ein  Volk,  eine  Ge* 
meinde  bewegen,  zu  besprechen  und  kritisch  zu  würdigen. 
Heutzutage  freilich  genügt  diese  Aufgabe  der  modernen 
Presse  nicht;  sie  ist  ihr  viel  zu  bescheiden.  Unfehlbarer 
wie  der  Pabst  ist  heutzutage  jede  Kedaction  und  was 
sie  ex  cathedra  sagt,  das  ist  reine,  goldene,  unumstöss- 
liche  Wahrheit.  Und  in  welchem  Tone  und  unter  Vor- 
bringung welchen  Materiales  sie  ihr  Wissen  loslässt? 
Mit  der  ganzen  Wissenschaftlichkeit  unseres  fin  de  siöcle 
angethan,  verblüfft  sie  mit  anmaassender  Sicherheit  ihre 
Leser  und  sucht  sie  zu  einer  sehr  hohen  Meinung  von 
sich  zu  bestimmen.  Anstatt  die  EQuft  zwischen  der  Ab- 
geschlossenheit  der  Wissenschaft   und  dem  allgemeinen 

161 


AafTassangsyennögen  zu  überbrttckeD,  macht  auch  die 
Presse  jene  Mätzchen  mit,  die  ihr  einen  gelehrten  oder 
doch  lehrhaften  Anstrich  geben  sollen.  Dem  im  Talar 
einherstolzierenden  Universitätsprofessor  entspricht  der 
Plaralis  Majestaticos  des  Journalisten. 

So  lange  das  Pnblicam  so  dumm  ist  and  sich  voo 
oben  herab  behandeln  läset,  so  lange  wäre  es  ja  Selbst- 
mord ittr  die  Presse,  einen  anderen  Character  anzunehmen » 
Ob  das  Pablicam  bald  anders  werden  wird,  das  ist 
schwer  zu  sagen.  Grosse  Hofinung  setze  ich  besonders 
auf  die  Entwicklung  der  Arbeiterpresse,  ohne  jedoch  die 
Gefahren  zu  verkennen,  die  auch  hier  für  eine  Entwicklung 
der  Presse  in  bürgerlicher  Bichtung  vorhanden  sind.  Aber 
doch  sind  hier  die  Vorbedingungen  zu  einer  Besserung 
geschaffen.  Die  übrige  deutsche  Presse  aber  hat  der 
Staatssecretär  von  Marschall  richtig  characterisirt,  indem 
er  sagte,  er  sei  im  Ausland  oft  der  Meinung  begegnet,, 
als  ob  die  deutsche  Presse  von  der  Regierung  abhängig 
wäre.  Er  hätte  sagen  können,  man  bezeichnet  sie  als 
Lakaienpresse,  devot  nach  oben,  aufgeblasen  gegen  die 
Leser,  den  Plebs  nach  unten.  Je  mehr  man  aber  auf  die 
Leser  angewiesen  ist,  desto  mehr  greift  man  zu  den  ver- 
logenen Mitteln  hohler  Benommisterei,  mit  denen  auch 
Lakaien  sich  zu  drapiren  verstehen. 

In  welchen  Sumpf  diese  Geschäfbspresse  dann  führte 
das  hat  uns  ja  der  Process  Leckert-Lützow  zur  Genüge 
gezeigt.  Man  fühlte  sich  ordenüich  niedergeschlagen  in 
dem  Bewusstsein,  der  Presse  anzugehören. 

Richard  Calwer. 
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BALLADE 

aus  einem  unveröffentlichten  Roman  in  Versen. 
Die  Sonne  strahlt  auf  rauhen  Reif, 
Baum  an  Baum  steht  weiss  und  steif; 
aus  ihren  Pelzen  von  Kristallen 
lassen  die  Zweige  Tropfen  fallen, 
schon  zeigt  ein  Wipfel  nackte  Spitzen, 
die  feucht  zum  hellen  Himmel  blitzen, 
der  Park  will  weinen,  die  Sonne  lacht, 
zwei  Menschen  beschauen  die  schmelzende  Pracht. 
Sie  stehn  auf  eisernem  Balkon, 
ein  Mann  sagt  innig,  sagt  mit  Hohn: 
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So,  Fürstin,  war's  im  blendenden  Saal, 

so  standest  du  bei  deinem  Gemahl 

in  deinem  Pelz  von  Silberbrokat, 

als  ich,  ein  Lohnmensch,  vor  dich  trat 

Da:  fühlst  du  noch?  was  war  da  ich, 

der  hergeschneite  Unbekannte, 

und  wie  sich  plötzlich  ausser  sich 

dein  Auge  doch  in  meines  brannte 

und  immer  nackter  sich  entspannte, 

als  ob  im  ghtzemden  Gehölze 

das  Schwarze  aus  dem  Weissen  schmölze! 

Ja,  Fürstin  —  da  beherrscht'  ich  mich 

und  küsste  nicht,  o  Du,  die  Hand, 

die  schon  zu  mir  herüberfand, 

sonst  hätt'  ich  auch  den  Mund  geküsst, 

so  klar,  so  starr  erschien  mir  dein  Gelüst, 

mit  mir  gleich  zwei  erschütterten  Kristallen, 

die  mächtig  warm  das  ewige  Licht  beschlich, 

in  Einen  Tropfen  zusammenzufallen; 

so  bist  du  mir,  so  rein.     Und  wie  bin  ich? 
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Hoch  steht  der  Park  mit  Eis  befiedert, 
die  Wipfelspitzen,  Trieb  an  Trieb, 
erglänzen,  und  das  Weib  erwiedert: 

Ich  weiss  nicht,  wie  du  bist  —  du  bist  mir  lieb. 

Der  Himmel  strahlt,  viel  Tropfen  ticken, 
zwei  Menschen  trinken  sich  mit  Blicken. 
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Heinrich  Hart. 


HEINRICH  HAET'S  LIED  DER  MENSCHHEIT. 
Band  HL  Mose. 

Eiinsaiii  bei  trüber  Lampe  Schein  sitze  ich  in  meinem 
stillen  Zimmer,  allein  mit  einem  ßach.  Aber  mein  Geist 
ist  entrückt.  Den  hehren  Gipfel  des  Horeb  sehe  ich 
leuchtende  Flammen  umwittera,  himmelanlodernd  in 
blitzender  Klarheit,  und  von  der  Ebene  herauf  tönt  wie 
Posannenklang  das  Janchzen  der  Kinder  Israel  Lob, 
Preis  und  Dank  für  König  Jahwe,  Jakobs  alten  Gott. 
Und  ich  durchlebe  noch  einmal,  was  ich  eben  las,  den 
nMose*"  des  Heinrich  Hart. 

Am  Fusse  des  Sinai  weit  hingestreckt  dehnt  sich, 
Zelt  an  Zelt  reihend,  das  Lager  des  jüdischen  Volkes. 
Der  Noth  und  Schmach  des  Aegypterlandes  ledig,  von 
der  Hand  des  Herrn  glücklich  durch  die  Wüste  und  das 
Schilfmeer  geleitet,  harren  sie  hier  der  Erfüllung  von 
Jahwe's  Wort,  der  den  Bund  mit  ihnen  schliessen  will, 
dem  auserwählten  Volke.  Mose  aber,  der  Prophet  des 
Herrn,  sein  Werkzeug  und  sein  begnadeter  Streiter,  ist 
in  die  Felsenschluchten  des  Horeb  gewandert;  in  in- 
brünstigen Gebeten  ringt  er  um  Jahwe's  Huld,  dass  er 
sich  zu  ihm  neige  und  ihm  seinen  Willen  künde.  Schon 
vierzig  Tage  und  ebensoviele  Nächte  weilt  er  fem  von 
seinem  Volke,  an  dessen  Glauben  Furcht  und  Zweifel 
nagen.  Von  Mangel  gequält,  des  dürren  Lebens  der 
Wüste  überdrüssig,  der  Verheissung  Kanaans  miss- 
trauend, von  den  Edlen,  denen  Mose  lange  schon  allzu 
mächtig,  unter  Korah's  Führung  aufgestachelt,  wendet 
es  sich  von  Jahwe  ab.  Nicht  nach  Milch  und  Honig, 
nicht  nach  goldenen  Früchten,  die  in  Zukunft  winken, 
steht  sein  Sinn;  die  Gegenwart  soll  ihm  huldvoll  sich 
neigen,  für  die  Freuden  des  Lebens  jetzt  setzt  es  die 
verheissene,   vielleicht  nie  zu  erreichende  Seligkeit  eines 

189 


künftigen  lachend  ein.  Den  alten  Götzen  errichtet  es 
sich,  den  goldenen  Stier,  ihm  bringt  ea  Opfer  in  prunken- 
dem Oepränge,  der  Lebenslust  und  dem  Genuss  sich 
weihend.  In  den  feierlichen  Taumel  aber  fährt  Mose  wie 
ein  Wetterstrahl.  Vom  Berge  kommend  seiner  göttlichen 
Botschaft  voll,  sieht  er  sein  Lebenswerk  bedroht,  ver- 
nichtet. Seines  Zieles  sicher,  seiner  Aufgabe  bewnsst« 
schreiter  er  furchtlos  durch  die  Reihen,  und  die  Macht 
seines  Blickes,  die  Gewalt  seiner  Stimme  reisst  die 
Fehlenden  zur  Besinnung.  Gefolgt  von  den  Getreuen 
stürmt  er  den  Hügel  zum  goldenen  Stier  hinan,  und  mit 
sausendem  Hammerschlag  stürzt  er  das  Trugbild  des  ge- 
blendeten Volkes  in  Trümmer.  Eines  aber  wird  ihm 
nun  klar.  Nicht,  wie  er  geträumt,  mit  der  Macht  der 
Rede,  auf  dem  Wege  der  Versöhnung  und  Güte  wird 
es  ihm  gelingen,  die  zwölf  Stämme  Judas  zu  einem  Volk 
von  Freien  und  Gleichen,  nur  seinem  Gotte  dienend, 
zu  einen,  nicht  so  wird  er  den  alten  Geist  der  Herrsch- 
sucht und  des  Hochmuths  bannen.  Zwischen  ihm  und 
den  Baisanbetern,  Korah  und .  dessen  Sippe,  giebt  es 
keinen  Frieden  mehr;  Kampf  bis  zur  Vernichtung  ist 
hier  die  einzige  Losung,  Kampf  mit  allen  Mitteln.  Aber 
ehe  der  entscheidende  Schlag  fUUt,  muss  er  erst  mit  seinem 
Gotte  ganz  im  Reinen  sein,  muss  er  Verzeihung  für  sein  Volk 
errungen  haben.  Und  abermals  steigt  er  empor  in  die 
leuchtende  Bergeswelt  des  Horeb,  eine  letzte  Zwiesprache 
mit  Jahwe,  seinem  Herrn,  zu  halten.  •  Dann  kehrt  er 
zurück  mit  dem  Siege  im  Blick,  Assir,  Korah's  Sohn  vor- 
aussendend, der  ihn  zu  morden  ausgegangen,  den  er  mit 
der  bezwingenden  Macht  seiner  überragenden  Persönlich- 
keit jedoch  entwaffnet  und  zum  Glaubenseiferer  gewandelt 
hat.  Im  Gewittersturm,  in  Donner  und  Blitz  des  Horebs 
Gipfel  umflammend,  zeigt  sich  Jahwe  seinem  Volke,  dann 
kündet  Mose,  von  Sonnenglanz  umstrahlt,  vom  Felsen- 
abhang herab  Wille  und  Gesetz  des  Herrn.  Doch  in 
die  heilige  Stunde,  wo  der  Bund  geschlossen  wird 
zwischen  Gott  und  Mensch,  dringt  Korah's  Rotte  mit 
Wafienlärm.    Sie  wagen  den  letzten  Stoss.    An  der  Kraft 
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der  Gottesstreiter  aber  zerschellt  ihre  Wath  wie  die 
Flath  am  Felsen.  So  wird  mit  Blut  and  Eisen  der  Bund 
geweiht,  das  Band  der  Einheit  am  die  Stämme  ge- 
schmiedet. Mose's  Werk  ist  vollendet.  Doch  noch  nicht 
ganz.  Im  Jabelransch  des  Sieges  begehrt  das  Volk 
Mose  2üm  König  Aber  sich;  er  soll  aaf  Erden  Jahwe's 
Stellvertreter  sein.  Da  sieht  der  Prophet,  was  noch  zur 
VoQendang  fehlt  Noch  ist  sein  Volk  nicht  frei,  noch 
fühlt  es  knechtisch,  noch  ist  das  Band  zwischen  Gott 
und  Mensch  kein  unmittelbares,  er,  der  Mittler,  steht  noch 
im  Wege  ßlr  das  völlige  Aufgehen  des  Menschlichen  im 
Göttlichen.  So  weiht  er  sich  denn,  seine  Fflhreranfgabe 
ganz  begreifend  und  erfüllend,  selbst  dem  Tode.  In  die 
Felsen  des  Horebs  wendet  er  sich,  dort  verschwindet  er 
in  leuchtenden  Feuern. 

Die  epische  Dichtung  unserer  Tage  ertrinkt  in  der 
steigenden  Hochfluth  des  Romans.  Das  eigentliche  Epos 
wieder  aufleben  zu  lassen,  in  dem  der  ewig  junge  Helden- 
sang der  homerischen  Dichter,  der  wie  von  Biesenhänden 
zusammengefügte,  gewaltige  Bau  des  Nibelungenliedes, 
Dante  Alighieri's  „divina  commedia**,  John  Milton's 
inbrünstiges  „The  paradise  lost**  und  Klopstock's 
glänzender,  von  reinem  Gottgefühl  getragener  „Messias^, 
die  ragenden  Marksteine  bilden,  ist  ein  nicht  gewöhn- 
liches Wagniss.  Seit  dem  „Messias^  schläft  bei  uns  das 
Heldengedicht;  seitdem  hat  Ealliope  nur  wenige  Kinder 
der  deutschen  litterarur  geschenkt.  In  die  Pfade  des 
Messias-Sängers  zu  treten,  ist  darum  schon  allein  ein 
Verdienst.  Aber  der  Versuch  ist  ktihn,  und  schwer  ist 
es,  die  Weisen  zu  finden,  die  auf  mächtigen  Schwingen 
durch  das  erhabene  Beich  des  Epos  tragen.  Nur  ein 
ganzer  Könner  darf  sich  daran  wagen,  und  ein  ganzes 
Leben  muss  er  dem  Werke  opfern.  Heinrich  Hart  ist 
ein  Meister,  der  die  Saiten  rührt,  wie  Keiner  jetzt  in 
deutschen  Landen,  und  wenn  einer  berufen  ist,  uns 
Deutschen  wieder  das  Epos  neu  zu  zeugen,  so  ist  er  es. 
Fast  ein  verwegenes  Unterfangen  allerdings  scheint  es, 
was  Hart  sich  zur  Aufgabe  gesteUt  hat:  „in  einer  Reihe 
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meoschlicher  Dramen  and  Idylle,  die  wesentlichen  und 
wQTzelhaften Formen  des  Menschlichen,  jene  Leidenschaften 
und  Sehnsüchten,  jene  Glaubens-  und  Willenskräfte,  jene 
Ahnungen  und  Ideen,  welche  vorwiegend  die  innere  und 
äussere  Entwicklung  des  Menschen  wie  der  Menschheit 
bestimmen,  dichterisch  bu  gestalten.^  Vom  dämmervollen 
Urzustand  an  bis  zur  diflferenziertesten  Gultur  durch  alle 
Stufen  hindurch  soll  uns  „das  Lied  der  Menschheif" 
fahren,  es  soll  uns  dichterisch  empfinden  lassen,  wie  von 
Epoche  EU  Epoche  schreitend,  „das  Wesen  Mensch  sich 
immer  reicher  und  herrlicher  gestaltet,  wie  es  vom 
Heerdenthier  zum  Individuum,  aus  der  Dumpfheit  des 
Instinktlebens  zur  selbstbewussten  Sittlichkeit,  aus  dem 
Zustand  brutaler  Selbstelei,  die  immer  wieder  Herr- 
schaft und  Knechtschaft  erzeugt,  zur  socialen  Harmonie, 
die  dem  Einzelnen  alles  giebt,  was  des  Einzelnen  und 
der  Gemeinschaft  alles,  was  der  Gemeinschaft  ist,  empor- 
steigt.^ Ein  Plan  weit  wie  die  Welt  und  unermesslich 
wie  die  Ewigkeit. 

In  diesem  Riesenepos  bildet  der  „Mose"  die  dritte 
der  vierundzwanzig  Dichtungen.  Wenn  es  nach  „Tul 
und  Nahila**,  das  uns  die  Entstehung  der  ersten  wirklich 
menschlichen  Gefühle  unter  den  Urmenschen  veranschau- 
licht, und  nach  „Nimrod**,  welcher  die  ersten  Herrschafts- 
verhältnisse und  damit  die  ersten  Ansätze  einer  differenzieren- 
den Gultur  vor  uns  entstehen  lässt,  noch  eines  £eweises  von 
Hart's  dichterischer  Kraft  bedurft  hätte,  der  „Mose"  hätte 
ihn  glänzend  geliefert.  Es  ist  ein  grandioses  Werk,  das  erst, 
je  mehr  man  sich  darin  vertieft,  seine  vollen  Schönheiten 
enthüllt.  Die  Gestalt  des  Mose  in  ihren  kraftvoll  plasti- 
schen Umrissen,  aus  einem  Guss  geformt,  kann  sich  mit 
dem  Besten  in  unserer  Litteratur  messen.  Noch  nie  ist 
mit  so  elementarer  Wucht  ein  ganz  in  seinem  Zweck 
aufgehender  Wille,  noch  nie  einer  so  übermenschlichen 
Natur  innerster,  rein  menschlicher  Wesenskem  in  so 
schlichter  und  doch  zugleich  überwältigender  Grösse 
offenbart  worden. 

Wie  Mose  seinen  Getreuen,  als  er  zum  zweiten  Male 

172 


in  die  Bergwüste  des  Horeb  geht,  seine  Lebensschioksale 
erzählt  and  dabei  sein  innerstes  Sein,  sein  so  menschlich 
zages  Suchen,  so  menschliches  Fehlen,  Irren  und  Zweifeln, 
sein  endliches  Sichfinden  enthüllt,  das  wird  für  immer 
bleibenden  Werth  behalten.  Und  an  solchen  psycho- 
logischen Durchblicken  ist  das  Gedicht  reich.  Die 
Wandlung  Assir's,  der  hasserfüllt  in  die  Felsenschluchten 
sich  wagt,  den  Propheten  des  Heriii  zu  morden,  in 
einen  glaubenseifrigen  Jünger,  ist  in  ihrer  psycho- 
logischen Begründang  und  Durchführung  meisterhaft  ge- 
staltet. Das  richtige  und  einheitliche  Erfassen  der 
Charactere  ist  überhaupt  die  Stärke  Hartes.  In  dem 
ganzen  Buch  findet  sich  nicht  ein  Gharacter,  der  nicht 
vollkommen  in  sich  geschlossen,  ohne  Bruch  und  Biss 
wäre.  Glänzend  ist  Korah  gezeichnet,  der  Wider- 
sacher Mose's,  in  seiner  aristokratischen  Verachtung  des 
Volkes,  seinem  Ehrgeiz  und  seinem  Stolz,  der  ihn  lieber 
den  Untergang  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust  statt 
Unterwerfung  wählen  lässt.  Sehr  fein  ist  auch  heraus- 
gearbeitet, wie  Korah  und  seine  Anhänger,  die  Vertheidiger 
des  Alten,  Dahinsinkenden,  mit  weit  weniger  Kraft  und 
Energie  für  ihre  Sache  eintreten,  als  der  Prophet,  der 
seinen  Willen  unbeugsam  und  unüberwindlich  auf  den 
Zweck  gerichtet  hat,  der  sein  Leben  ausfüllt. 

Wie  die  Charactere  einheitlich  und  straff  gebildet 
sind,  so  ist  es  auch  die  Composition  des  ganzen  Ge- 
dichtes. Zug  um  Zug  bewegt  sich  die  Handlung  weiter, 
oft  mit  dramatischer  Lebendigkeit.  Da  findet  sich  nichts 
Episodenhaftes,  nichts,  was  fortbleiben  könnte,  ohne 
eine  fühlbare  Lücke  zu  hinterlassen.  Auch  was  für  einen 
Augenblick  wie  eine  Episode  scheint,  die  Begegnung 
Assir's  mit  der  Schwester  seines  Liebchens  Thirza  im 
Lager  Dan's,  sowie  diese  Liebschaft  überhaupt,  ist  es 
nicht;  ihre  psychologischen  Gonsequenzen  zeigen  sich 
später  deutlich  genug. 

Es  ist  wohl  überflüssig  zu  sagen,  dass  Hart  sich  bei 
der  Behandlung  des  Stoffes  an  die  historische  üeberlieferung 
wenig  gekehrt  hat.   Das  ist  es  ja  auch  nicht,  was  wir  ver- 

178 


laogeo.  Menschlich  wahr  moss  sein  Gedicht  sein,  und  das 
ist  es  in  hohem  Maasse.  Mit  ausserordentlich  feiner  künstle- 
rischer  Intuition  hat  Hart  das  Innenleben  jener  Cnltar- 
epoche  erfasst  und  vor  uns  lebendig  zu  machen  ^wusst, 
und  gleichzeitig  hat  er  mit  geschärftem  Empfinden  die 
Züge  herauszukehren  verstanden,  die  uns  auch  heute  noch 
jenes  drei  Jahrtausende  zurückliegende  menscliliche  Riugen 
nahe  bringen  und  interessant  machen. 

Dass  Hart  ausser  diesen  inneren  Vorzügen  seinem 
Lied  auch  eine  erhabene  Schönheit  der  äusseren  Form 
gewahrt  hat,  braucht  man  nach  „Tul  und  Nahila**  und 
nach  „Nimrod**  nicht  zu  versichern.  Der  Blankvers,  mit 
dem  er  dort  so  geschickt  umgeht,  hat  im  „Mose"  noch 
mehr  Schwung  und  Klang.  Ein  Meister  ist  Hart  in  der 
Schilderung  von  Naturstimmungen.  Keiner  der  Lebenden 
erreicht  ihn  hier.  Geradezu  wundervoll  ist  der  Gewitter- 
sturm gemalt,  in  dem  sich  Jahwe  am  Horeb  o£Fenbart, 
mit  einer  plastischen  Kraft  und  Anschaulichkeit,  der  man 
nicht  viel  an  die  Seite  stellen  kann.  Schon  diese  herr- 
lichen Schönheiten,  an  denen  das  Buch  reich  ist,  würden 
es  vor  Vergänglichkeit  bewahren. 

In  der  menschheitlichen  Entwicklung,  die  uns  das 
„Lied  der  Menschheit**  vor  Augen  führen  soll,  bildet  der 
„Mose"  die  Stufe,  wo  Nationalgefübl  und  Religion  ihre 
ersten  festen  Wurzeln  schlagen,  ein  eminenter  Fortschritt 
gegenüber  den  durch  „Tul  und  Nahila"  und  durch  „Nim- 
rod"  bezeichneten  Entwickelungsabschnitten.  Der  voraus- 
sichtlich zunächst  erscheinende  vierte  Band:  „Königin 
Elissa",  wird  uns  wieder  einen  Schritt  weiter,  zu  dem 
ersten  Handels volk  des  Alterthums,  den  Phönikem,  nach 
dem  Tyrus  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  sowie  nach  Paphos 
und  Karthago  führen. 

Es  ist  noch  ein  gewaltiger  Weg,  den  der  Dichter 
zurückzulegen  hat,  ehe  er  sein  Ziel  erteicht.  Ein  frölüiches 
Glück  auf  mag  ihm  entgegenschallen.  Möge  ihn  auch 
weiterhin  kraftvoll  die  Schwinge  seines  dichterischen 
Genius  tragen. 

Erich  Rother. 
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MULIEE  TACEAT  IN  UNIVERSITATE. 

Ein  mterenvites  Licht  auf  unsere  aoademiaohe  Freiheit 
und  auf  die  Stellung,  die  unsere  leitenden  üniversitätskreise 
der  Frauenfrage  gegenfiber  einnehmen,  wirft  ein  Vorfall  aus 
dem  socialwissenschaftliohen  Studentenverein  zu 
Berlin. 

Der  Rector  unserer  Universit&t,  Herr  Prof.  Dr.  Brunner, 
hatte  sich  dadurch  in  sein  neues  A^mt  eingeführt,  dass  er 
gegen  Ende  October  den  im  genannten  Verein  für  den 
22.  Januar  1807  in  Aussicht  genommanen  Vortrag  von  Friulein 
Helene  Lange  über  „Intellectuelle  Grenzlinien  zwischen  Mann 
und  Frau'  Terbot. 

kU  leuchtendes  Vorbild  schwebt  wohl  Herrn  Prof.  Dr. 
Brunner  einer  seiner  AmtsTorganger  ror,  der  wackere  Prof. 
Dr.  Pfleiderer,  Jer  bei  seiner  Rectoiatsfuhrung  so  sorgfältig 
auf  die  ,,8timmung  in  leitenden  Kreisen"  achten  musste,  dass 
ihm  gar  keine  Zeit  blieb  su  bemerken,  dass  die  heutige 
Studentenschaft  andere  Wünsche  und  Ziele  rerfolge,  als  seine 
dertinstigen  Tübinger  theologischen  Gommilitonen.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Theologe  war  Prof.  Dr.  Pfleiderer  aber  sanft- 
mSthig  mit  den  Studenten ;  er  rerbot  nicht  kurz  und  bundig, 
sondern  in  längerttr,  häufig  etwas  schüchterner  Rede.  Der 
Jurist  Prof.  Dr.  Brunner  ist  yiel  schneidiger.  Dies  zeigt  schon 
die  Art  und  Weise,  wie  das  oben  erwfthnte  Verbot  erfolgte, 
nämlich  nicht  durch  Mittheilung  an  den  Verein,  sondern 
durch  einfadhas  Durchstreichen  der  Ankündigung  am  schwarzen 
Brett.  Das  erinnert  denn  doch  mehr  an  das  Oeschäfts- 
verfahren  eines  nicht  genügend  instruirten  Polizei-Subaltem- 
beamten,  als  an  den  gebildeten  Verkehr  zwischen  den  Behörden 
einer  XJni?ersitat  und  einem  academischen  Vereine. 

Der  Eindruck,  dass  Prof.  Dr.  Brunner  die  Schneidigkeit 
für  eine  werthvollere  Gultnrerrungensohaft  halte  als  die  Höf- 
lichkeit, schwand  auch  in  den  weiteren  Verhandlungen  nicht. 
Der  Rector  erklärte  nämlich  auf  Befragen  zunächst,  er  wolle 
es  nicht  einreissen  lassen,  dass  Damen  in  academischen  Ver- 
einen sprächen;  als  ihm  aber  von  Seiten  des  Leiters  des  Ver- 
eins angedeutet  wurde,  dass  man  dies  nicht  für  einen  recht- 
lichen Orund  ansehen  könnte,  brach  er  die  Verhandlangen  in 
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aoMartt  sohroffer  Form  ab,  indem  er  erklärte,  dam  er  Reetor 
sei,  den  Vortrag  Terboten  habe,  und  dam  er  es  darchaus  nicht 
notbig  habe,  jedem  beliebigen  Studenten  die  rechtlichen 
Gründe  für  seine  Handlongsweise  anzogeben. 

Jedem  beliebigen  Stadenten  braucht  der  Herr  Reetor 
aach  nach  unserer  Meinung  die  Gründe  für  seine  Handlungs- 
weise nicht  ansugeben;  den  Vorstand  eines  Ton  einem  Verbot 
betroffenen  Vereines  in  diesem  Fdle  zu  den  gans  beliebigen 
Studenten  sn  zahlen,  ist  eine  ganz  neue  Interpretation  des 
"Wortes  beliebig.  Solche  kühnen,  ganz  beliebigen  Interpreta- 
tionen hat  jeder  Beliebige  am  raschesten  dann  zur  Hand, 
wenn  er  keine  guten  Gründe  für  seine  Handlungsweise  anzu* 
geben  im  Stande  ist 

Da  wir  nun  unsererseits  den  Herrn  Reetor  nicht  gerne 
für  einen  jener  eboD  geschilderten  „Beliebigen''  ansehen 
mochten,  so  nahmen  wir  uns  das  bekannte  Büchlein 
mit  den  Vorschriften  für  die  Studirenden  zur  Hand  und 
hofften,  in  demselben  das  zu  finden,  was  der  Reetor  dem 
Verein  nicht  sagen  wollte.  Aber  nirgends  konnten  wir  trotz 
eifrigen  Buchens  etwas  darüber  entdecken,  dass  Frauen  in 
academischen  Vereinen  nicht  reden  dürfen,  und  auch  die 
Landesgesetze,  denen  diese  Vereine  ebenfalls  unterstehen,  sind 
ja  bekanntlich  bis  zu  dieser  AufEiMSung  des  Frauenrechtes  noch 
nicht  fortgeschritten.  —  Bo  können  wir  denn  zu  unserem  auf- 
richtigen Bedauern  dem  Herrn  Reetor  nicht  Recht  geben,  zu- 
mal, wie  wir  wissen,  die  Vorträge  von  Frauen  während  des 
Rectorates  seines  Vorgängers,  Professor  Dr.  Wagner,  weder 
der  öffentlichen  Ordnung,  noch  der  öffentlichen  Sittlichkeit  an 
unserer  Universität  zu  schaden  vermocht  haben. 

Der  Verein  hatte  gegen  das  Verbot  beim  Senat  Beschwerde 
geführt,  die  Antwort  auf  dieselbe  ist  dieser  Tage  erfolgt.  Der 
Senat  erklärte  sich  in  dieser  Angelegenheit  für  unzuständig, 
erklärte  aber  zugleich,  dass  er  mit  der  Ansicht  des  Rectors, 
über  die  Unzulässigkeit  von  Damenvorträgen  in  academischen 
Vereinen  völlig  einverstanden  sei.  Warum  der  Senat  unzu- 
ständig ist,  entzieht  sich  unserer  Einsicht,  aber  eine  Beruhigung 
schöpfen  wir  wenigstens  aus  dem  Bescheide,  dass  in  unseren 
leitenden  Universitätskreisen  die  Einmüthigkeit  nicht  getrübt 
ist  in  der  Abwehr  des  allzugrossen  Wissensdurstes  unser  „so- 
cialwissensohaitlichen  Jugend",  und  in  der  Aufrechterhaltung 
des  Gebotes:  mulier  taceat  in  universitatel  — 
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ZUR  ENTWICKLUNG  DES  STRAFRECHTS. 

Auf  niedem  Kultuntafen  haben  die  liensohen  das  Recht 
reflectionslos  angenommen  oder  naiv  aas  dem,  keiner  weiteren 
Begründung  und  Kritik  zugänglichen  göttlichen  Willen  ab- 
geleitet. Bei  den  Römern  finden  wir  schon  wissenschaftliche 
Begründung;  aber  man  halt  sich  an  die  bestehenden  Rechts- 
zustande, ohne  systematisch  Directiven  für  die  Fortbildung 
der  Gesetze  zu  geben.  Einer  philosophisch  wissenschaftlichen 
Behandlung  wird  das  Recht  erst  mit  Beginn  der  neuen  Zeit 

—  zuerst  durch  Hugo  Grotius  (1583—1645)  — -  unterworfen, 
und  zwar  vom  Standpunkt  des  Rationalismus  aus,  d.  h. 
derjenigen  Anschauung,  welche  die  herrschenden  Zustände  und 
Verhältnisse  als  nothwendig  und  absolut  —  will  sagen:  über 
Raum  und  Zeit  erhaben  —  herleitet  aus  der  Vernunft  und  der 
Natur  des  Menschen.  Als  die  fundamentalen  Umwälzungen 
der  Revolutionszeit  die  Vergänglichkeit  jeglicher  irdischen  Ein- 
richtung Allen  Yor  Augen  fährte,  als  die  Logik  der  That- 
sachen  der  rationalistischen  Idee  vom  ordre  naturel  den  Todes- 
stoss  versetzte,  und  an  ihre  Stelle  der  Entwicklungsgedanke 
trat,  da  wurde  auch  auf  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz  die 
naturrechtliche  Schule  abgelöst  von  der  durch  Gustav  Hugo 
und  Carl  von  Savigny  begründeten  historischen;  man  er- 
kannte das  geltende  Recht  als  ein  allmählich  gereiftes  Product 
einer  Jahrhunderte  alten  Entwicklungskette  und  versuchte  die 
Rechtswissenschaft  aus  einer  speculativen,  aus  der  Psychologie 
erwachsenden,  zu  einer  induotiven,  auf  geschichtlicher  Forschung 
beruhenden  umzu8cha£fen.  Da  begann  der  Capitalismus  seinen 
Siegeslauf  um  die  Erdkugel;  Völker,  die  sich  vordem  kaum  ge- 
kannt, schmolz  er  zu  Interessengruppen  zusammen;  Entfernungen, 
die  vordem  märchenhaft  erschienen  waren,  wurden  durch  die 
modernen  Verkehrsmittel  auf  wenige  Stunden  reducirt.  Und 
seltsam,  je  näher  fremde  Rassen,  Völker  und  Länder  sich 
kennen  lernten,  desto  mehr  erkannten  sie  ihre  natürliche  Ver- 
wandtschaft; und  während  man  die  Gestaltung  der  einzelnen 
Lebenssphären  —  Recht,  Moral,  Religion,  Wirthsohaftsleben  etc. 

—  bisher  für  die  eigenthümliche  Schöpfung  einer  mystischen 
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Volksseele  gehmlten  hatte,  erkannte  man  jetst  überall  tief- 
gehende Parallelen,  die  sich  doroh  lafäUige  Aehnliobkeit  nimmer- 
mehr erkllren  liewen.  £■  entstand  —  und  zwar  in  jüngster 
Zeit  —  die  vergleichende  Rechtswissenschaft,  welche 
nicht  so  sehr  die  Nationalgeschichte,  sondern  in  erster  länie 
die  Ethnologie  als  Hilfswissenschaft  heranzieht,  welche  die 
nnr  acddentiellen  YersohiKlenheiten  der  einzeluen  Rechts- 
systeme ignorirt  nnd  das  Rechtsleben  als  einheitliche  calturelle 
Ef  olationserscheinung,  und  insofern  wiederum  als  „Emanationen 
der  allgemeinen  Menschennatnr^  (Post)  aofftisst.  Aber  aach 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  ist  nichts  Letztes.  Den 
causalen  Zusammenhang  zwischen  dem  jeweiligen  Rechtssystem 
und  den  es  bedingenden  und  bestimmenden  Verhältnissen  nach- 
zuweisen, das  bleibt  dem  historischen  Materialismus 
überlassen,  der  alle  Gebiete  menschlicher  Thatigkeit  zurück- 
fuhrt auf  die  wirthschaftliohen  Verhaltnisse  und  seine  Forschung 
auf  die  8ocialöconomie  gründet. 

Wir  sind  also  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
wohl  berechtigt,  unter  Abstraction  von  den  Besonderheiten  der 
einselnen  concreten  Rechtsordnungen  das  Rechtsleben  als  ein- 
heitliches Phänomen  zu  betrachten,  als  ein  sich  in  gesetz- 
m'assigem  Werdegang  verändemdes,  unter  gleichen  cultureUen 
(in  letzter  Linie  wirthschaftlichen)  Verhaltnissen  gleichen  Charac- 
ter  annehmendes  Theilgebiet  der  universalen  Culturentwicklnng 
der  Menschheit.  Wenn  wir  auch  bei  dem  Mangel  an  ein- 
schlägigen Vorarbeiten  noch  nicht  im  Stande  sind,  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  rechtlichen  und  wirthschaftlichen  Ent- 
wicklung allenthalben  klar  aufzudecken,  so  wollen  wir  doch 
wenigstens  versuchen,  die  erstere  für  sich  in  grossen  Zügen 
auf  einem  der  wichtigsten  Gebiete  des  Rechtslebens  darzustellen, 
soweit  uns  das  von  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  reich- 
lich gesammelte,  wenn  auch  noch  wenig  übersichtliche  Material 
es  ermöglicht. 

Es  ist  heute  zweifellos,  dass  die  Ansicht  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  den  ursprünglich  frei  und  vereinzelt  lebenden 
Robinsons,  die  sich  erst  auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur 
durch  freiwilligen  contrat  social  zu  einer  gesellschaftlichen  Or- 
ganisation zusammen  geschlossen  hätten,  eine  eminent  irrige 
war.  Es  war  in  der  That  ein  seltsamer  Umweg,  das  individua- 
listische Ideal  der  Zukunft  hypothetisch  in  die  Vei^ngenheit 
zu  verlegen,   um  es   dann  unter  dem  Schlagwort  retoumons 
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4  la  natare  als  wieder  entrebentwerth  hinzustellen.  Wir  wissen 
beute  im  Oegentheil,  dass  die  ersten  Lebensformen  der  Mensoh- 
beit  siob  in  einem  das  Individuum  brutal  fesselnden  Q-emein- 
«cbaitsleben  bewegen,  ja,  dass  diese  Formen  nicht  erst  mensoh« 
liebe  Schöpfung  sind,  sondern  bereits  auf  viel  niederer  Stufe, 
schon  im  Thierreich  überall  dort  entstehen,  wo  lange  Hilfr- 
bedürftigkeit  der  Jungen  oder  S«'butzlosigkeit  des  allein  auf 
«igene  Kraft  gestellten  Individuums  —  also  physiologische 
Momente  —  ein  selbstständiges  Einzelleben  als  unthnnlich  er- 
scheinen lassen.  Das  Fortbestehen  eines  jeden  Gemeinschafts- 
lebens ist  aber  nur  möglich  mittelst  Erzeugung  eines  socialen 
Instinctes,  des  Heerdentriebes,  den  wir  in  der  That  auch 
durch  Zuchtwahl  und  Anpassung  bei  allen  social  lebenden 
Thierarten  stark  entwickelt  finden.  Und  zwar  zeigt  sich  dieser 
Instinct  wesentlich  in  zwei  Gestalten:  einmal  in  dem  Triebe 
des  einzelnen  Individuums,  seine  Lebensweise  der  der  Art- 
genossen möglichst  conform  zu  gestalten,  andererseits  in  der 
feindlichen  Reaction  sämmtlicber  Artgenossen  gegen  ein  anti- 
sociale Instincte  verrathendes  Einzelwesen.  Beide  Formen 
des  Heerdentriebes  wird  die  Menschheit  naturgemass  als  unver* 
iiusserliches  Inventar  behalten,  so  lange  deren  Ezistenzursaohen 
fortbestehen.  Nur  die  Erscheinungsform  jener  Instincte  hat 
sich  durch  den  Hinzutritt  des  Selbstbewnsstseins  und  der  Re- 
flexion ein  Weniges  rerandert.  Jene  active  Seite  des  Heerden- 
triebes zeigt  sich  beim  Menschen  in  Gestalt  des  Gewissens, 
dass  ich  definiren  möchte  als  das  mit  Lust  und  Unlust  ver- 
bundene Bewusstsein,  dass  unsere  Handlungsweise  der  in  unserer 
gesellschaftlichen  Gruppe  thatsachlich  anerkannten  und  in  der 
Regel  geübten  Maxime  entspricht  resp.  zuwiderläuft.  Die 
passive  Seite  jenes  Instinctes  stellt  sich  dar  als  die  sittliche 
Empörung  über  ein  geschehenes  Unrecht  nebst  ihrer  Folge- 
-erscheinung,  der  Rachsucht  gegenüber  dem  Thäter.  Es  mag 
hier  eingeschaltet  werden,  dass  der  Rachetrieb  keineswegs  ein 
psychologisches  Monopol  der  verletzten  Persönlichkeit  ist,  son- 
•dem  principiell  in  gleicher  Weise  bei  dem  nicht  durch  das 
Delict  selbst  Betroffenen  zur  Geltung  kommt,  wie  die  hgufigen 
Fälle  des  Eingreifens  Unbetheiligter  (Lynch-Justiz)  beweisen, 
und  ein  Jeder  an  sich  selbst  beobachten  kann.  Der  Rache- 
trieb  ist  also  seiner  Natur  nach  nicht  nur  kein  Fehler,  sondern 
sogar  ein  nothwendiges  und  unentbehrliches  Hilfsmittel  des 
Gesellschaftslebens;  denn  mit  jedem  geselligen  Zusammenschluss 
tritt  die  Consequenz  ein,  dass  ein  Bruchtheil  der  individuellen 
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Eigenart  den  neu  entstandenen  looialen  Interessen,  den  Existenz» 
bedingnngen  der  betreffenden  Qe8ellsohaft9organisation  zum 
Opfer  gebracht  werden  mass.  Sitte  and  Recht  stellen  sioli 
daher  dem  darwinistisch  geschalten  Geiste  dar  nicht  als  £nt- 
artangs- Erscheinungen  und  unwürdige  Fesseln  für  die  freie 
Entfaltung  der  menschlichen  Persönlichkeit,  sondern  als  das 
Ergebniss  der  Anpassung  des  Indiriduums  an  die  zu  seiner 
Existenz  nothwendige  gesellige  Organisation.  Aeusserungen 
des  ursprünglichen  Rechtsgefühls  sind  z.  B.  die  Blutrache,  die 
Friedloslegung  in  ihrer  primitivsten  Form.  Sie  treten  auch 
noch  auf  höheren  Entwicklungsstufen  herror,  wenn  die  Justiz 
bei  anormalen  Verhältnissen  nicht  genügend  functionirt  oder 
es  nicht  gelingt,  sociale  Institutionen  eines  Volkes,  welche  sich 
mit  dem  lebendigen  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  nicht  mehr 
decken,  rechtzeitig  mit  demselben  in  Einklang  zu  bringen. 
Das  Rechtsbewusstsein  äussert  sich  dann  als  Lynchjustiz  oder 
in  revolutionären  Akten.    (Post  I  p   9.*) 

Dieses  Reagiren  der  socialen  Gruppe  auf  das  antisociale, 
traditionswidrige  Handeln  eines  ihrer  Mitglieder  kann  man 
jedoch  noch  ksum  als  Strafrecht  bezeichuen.  Auch  wo  die  Aus- 
übung dieses  Rachetriebes  schon  in  einem  gewissen  geregelten 
Verfahren,  z.  B.  durch  die  Versammlung  der  Volksgenossen 
oder  das  Familien-Oberhaupt  erfolgt,  geschieht  sie  naiv,  ledig* 
lieh  aus  dem  instinctiven  an  keine  Präjudizien,  kein  Gewohn- 
heitsrecht gebundenen  Rechtsgefühl,  besser  gesagt,  aus  der 
moralischen  Ueberzeugung  heraus.  Der  Begriff  des  Rechts  im 
eigentlichen  Sinne  setzt  die  Existenz  eines  Staates,  d.  h.  einer 
auf  Klassengegensätzen  beruhenden  Herrschaftsorganisation  vor- 
aus. n^ci^Q  ^1^  u^d  jedes  Recht  ist  eine  Ordnung  der  Un- 
gleichheit" (Gumplowicz**).  Es  ist  ein  naiver  Irrthum,  an- 
zunehmen, der  Staat  sei  durch  allmähliches  Anwachsen  aus 
der  Familie  heraus  entstanden;  wenn  auch  die  Einzelheiten 
noch  viel  umstritten  sind,  so  lässt  sich  doch  soviel  mit  ziem- 
licher Sicherheit  behaupten,  dass  der  Staat  entstanden  ist  aus 
der  Unterwerfung  einer  menschlichen  Gruppe  durch  eine  andere 
unter  mindestens  gleichzeitigem,  in  der  Regel  wohl  schon  vor- 
hergegangenem Sesshaftwerden  (denn   nur   für   ein   sesshaftes 


*)  Die  Gitate  sind,  wenn  nichts  anderes  bemerkt  ist,  dem 
zweibändigen  Werke  von  Post  „Grundriss  der  ethnologischen 
Jurisprudeuz*'  (Oldenburg  und  Leipzig  1894,  1895)  entnommen. 

**)  „Grundriss  der  Sociologie**  IV.  §§  4,  6,  8. 
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und  Ackerbau  treibendes  Volk  ist  Sklaverei  nütslich  und  mog-- 
liob).  Jetzt  erst,  bei  dem  Mangel  einer  einheitlichen^  aas  den 
gemeinsamen  Bedürfhissen  sich  klar  ergebenden  Sitte  and  bei 
der  Nothwendigkeit  einer  gewaltsamen  Zosammenschmelzung 
der  beiden  heterogenen,  im  latenten  Eampfzustand  begriffenen 
socialen  Elemente  entsteht  das  erste  „Recht**,  die  Sanction 
brutaler  Qewaltherrschaft;  selbst  die  ersten  Godificationen, 
obwohl  in  der  Regel  auf  Drängen  der  beherrschten  Klasse  er- 
folgt, die  ja  anfanglich  der  absoluten  Willkür  der  Herrschen- 
den preisgegeben  war,  tragen  noch  diesen  Charaoter  einer 
blutigen  Klassenherrschaft.*)  Man  vergleiche  den  Geist,  der 
durch  die  griechische  Gesetzgebung  des  Lykurgos,  Drakon, 
Zaleukos,  Charondas,  des  ältesten  romischen  Rechts,  die  Rechts- 
ordnung der  alten  germanischen  Volksstämme  etc.  weht.  Auf 
dieser  Stufe  tritt  uns  nun  eine  Erscheinung  entgegen,  die  den 
modernen  Menschen  seltsam  anmuthet,  die  aber  nichts  als  ein 
conseqaentes  £rgebniss  der  Verhältnisse  ist.  Der  scheinbar 
fundamentale  Unterschied  zwischen  Strafreoht  und  Privatrecht 
existirt  überhaupt  noch  nicht,  ebensowenig  natürlich  zwischen 
Strafprocess  und  Civilprocess ;  es  giebt  nur  eine  Art  von  Rechts- 
brnchen,  eben  alle  Handlungen,  welche  gegen  die  vitalen  Inter- 
essen und  elementaren  Grundlagen  des  socialen  Verbandes  Ver- 
stössen; man  subsummirt  noch  alles  unter  den  Begriff  einer 
Verletzung  des  Privateigenthums.  Ansprüche  rein  civilrecht- 
licher  Natur  sind  anfänglich  überhaupt  nicht  klagbar  —  denn 
die  ürtheils-  und  VoUstreckungs-Oewalt  des  Staates  kann  sich 
ihrem  ursprünglichen  Wesen  gemäss  nur  gegen  Personen  und 
Handlangen  richten,  durch  welche  die  in  ihr  repräsentirte 
sociale  Ordnung  selbst  angegriffen  ist.  Um  ihre  Erfüllung  zu 
erzwingen,  dient  ursprünglich  die  Selbsthilfe,  die  nur  durch 
die  öffentliche  Gewalt  in  gewisse  geregelte  Formen  gebracht 
wird,  später  oft  ein  besonderes  Verfahren,  welches  den  Privat- 
schuldner,  der  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommt,  in 
em  strafbares  Unrecht  versetzt  und  so  seine  Verfolgung  durch 
Delictsklage  ermöglicht.  Der  Kreis  jener  Öffentlichen  Delicto 
bestimmt  sich  nach  den  der  öffentlichen  Gewalt  zuertheilten 


*)  Es  sei  daran  erinnert,  dass  regelmässig  die  gleichen  Ver- 
gehen bei  der  beherrschten  Klasse  schwerer  bestraft  werden, 
als  bei  der  herrschenden;  Reohtsbrüche  der  letzteren  gegen 
die  erstere  sind  zuweilen  theils  ganz  frei,  theils  sehr  milde 
beurtheilt,  Rechtsbrüche  umgekehrter  Art  meist  mit  dem  Tode 
bestraft. 
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Att^ben,  itt  also  nunentlioh  fOr  primitiTe  Zeiten  erklärlicher 
Weise  sehr  eng  begrenzt.  Dm  alte  römiBohe  Strafreoht  um- 
fürte  im  Weeentlichen  nur:  Landetrerrath^  Bandnin  mit  dem 
Feinde,  Empomng  gegen  die  Obrigkeit,  Stapnun  und  Ehe- 
braoh,  Sacrileg  nnd  Zauberei,  Brandiüftung,  Mord  und  ftladiaa 
Zeugniss  vor  Gericht  Ganz  fihnlioh  verbietet  die  mosaische 
Gesetzgebung  in  der  Hauptsache  Stuprum,  Sodomie  und  Ehe- 
bmch,  Sacrileg  und  2iauberei,  die  gröbsten  Eigenthums-Ver- 
brechen,  Uord  und  falsches  Zeugniss  vor  Gkrioht.  Das  Straf- 
recht wird  eben  niemals  alle  Lebensverhältnisse  dermaassen 
eingehend  regeln,  dass  dem  Staatsbürger  jeder  Schritt,  den  er 
thut,  gesetzlich  vorgeschrieben  wäre,  sondern  es  um&sst  regel- 
mässig nur  eine  bestimmte  Reihe  von  Cultuigiitem,  die  des 
Schutzes  durch  die  öffentliche  Gewalt  besonders  bedürftig  er- 
scheinen. Da  der  Gesetzgeber  die  herrschende  Klasse  ist,  die 
aus  der  zu  Becht  bestehenden  socialen  Ordnung  ihre  Yortheile 
zieht,  so  wird  sie  dem  Schutze  des  Strafrechts  stets  diejenigen 
Institutionen  unterwerfen,  die  einerseits  zu  den  essentiellen 
Bestandtheilen  jener  Ordnung  geboren,*)  andererseits  aber  Privi- 
legien und  Klassenungleichheit  zum  Ausdruck  bringen,  so  dass 
ihre  Integrität  nicht  durch  einheitliche  Sitte  und  Bechtsgefuhl 
des  Volkes  genügend  gesichert  erscheint,  sondern  vielmehr  in 
Folge  ihrer  drückenden  Wirkung  auf  die  beherrschte  Klasse 
gefährdet  ist.  Daraus  begreift  sich  die  Verschärfung  des  Straf- 
rechts in  der  Gesetzgebung,  wie  in  der  Handhabung  zu  Zeiten, 
wo  zwei  Klassen  und  zwei  sociale  Systeme  mit  einander  um 
die  Henecbaft  ringen,  ebenfalls  aber  die  fundamentale  Aende- 
rung  des  Strafrechts,  sobald  der  Sieg  errungen  ist.  l^eue 
Institutionen  müssen  gegen  Rudimente  der  früheren  Rechts- 
und Moral-Begriffe  geschützt,  dagegen  bisherige  Strafgesetze 
als  überflüssig  abgeschafft  werden,  weil  das  durch  sie  geschützte 
Culturgut  seine  frühere  sociale  Bedeutung  verloren  hat,  oder 
die  Gefahr  eines  Angriffs  dank  den  geänderten  Verhältnissen 


*)  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  objective  Handlung 
je  nach  den  Begleitumständen  Delict  sein  kann  oder  nicht 
äo  ist  der  Mord  eines  Gesellschaftsgliedes  stets  ein  schweres 
Verbrechen,  denn  er  gefährdet  das  Grundprincip  jeder  Gesell- 
schafts-Organisation: Frieden  und  Sicherheit  nach  innen;  die 
Tödtang  eines  Feindes,  eines  Ketzers,  eines  zum  Tode  Ver- 
urtheilten  oder  Geächteten  ist  aber  sogar  Pflicht,  denn  sie 
bringt  ein  anderes  Princip:  die  gemeinsame  Reaction  gegen 
äussere  Angriffe  oder  anti-social  handelnde  Individuen  zum 
Ausdruck. 
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nicht  mehr  besteht.  Eine  solche  „Umwerthimg  aller  Werthe^ 
Tollzieht  sich  offenbar  anch  in  der  Gegenwart,  und  zwar  eine 
grossere  anscheinend,  als  alle  die  bisher  uns  aas  der  Geschichte 
bekannten  (wenn  auch  sweifellos  ist,  daw  in  prähistorischer 
Zeit  bereits  ümw&lzaDgen  der  Art  stattgefunden  haben  müssen, 
von  deren  Mächtigkeit  wir  uns  nur  dunkle  Vorstellungen  machen 
können).  Denn  dieses  Mal  wanken  Institutionen  und  Begriffe, 
die  bisher  mit  geringen  Modificationen  im  Princip  doch  alle 
Wechselformen  des  Klassenstaates  überdauert  haben.  Ja,  der 
Klassenstaat  selbst  scheint  seinem  Tode  nahe. 

Bedeutet  dies  nun  nicht  nach  dem  Yorhergesagten  schlecht- 
weg den  Untergang  des  Strafrechts  überhaupt? 

Bevor  wir  uns  über  die  Bejahung  oder  Verneinung  dieser 
Frage  entscheiden,  ist  es  noth wendig,  den  Begriff  des  Ver- 
brechens zu  untersuchen. 

Zur  Ausübung  des  Strafrechts  gehört  offenbar  zweierlei: 
eine  passive  Rechtsgüterverletzung  und  eine  active  verur- 
sachende Handlung,  oder  anders  ausgedrückt,  ein  Deliot  und 
ein  Delinquent.  Da  die  Personlidikeit  des  letzteren  es  ist, 
gegen  welche  sich  die  Reaction  richtet,  so  erhellt,  dass  das 
Oriterium  der  Schuld  und  Yerantwortlickeit  der 
Springpunkt  der  gesammten  Strafrechts  -  Wissenschaft  i.t. 
Grade  in  dieser  Beziehung  haben  die  Fortschritte  der  Geistes- 
wissenschaften, speciell  der  Psychologie,  die  Grundbeg^riffe  des 
Strafrechts  geradezu  revolutionirt.  Die  älteste  Zeit  verfuhr 
mit  naiver  Grausamkeit.  Der  Begriff  der  Schuld  deckt  sich 
noch  mit  dem  der  Ursache,  die  Summe  der  strafrechtlich 
relevanten  Beziehungen  zwischen  Delict  und  Delinquent  wird 
in  dem  rein  objectiven  Sachzusammenhang  gesehen, 
selbst  wenn  dieser  ein  nur  indirecter  ist.  Weder  Zufall  noch 
Nothwehr  oder  Nothstand  gelten  als  Ausschliessungsgründe 
der  Schuld  oder  Strafe.  Wird  jemand  im  Kampf  von  einer 
Anhöhe  herabgestossen  und  fallt  auf  einen  Dritten,  so  ist  er 
der  Körperverletzung  schuldig.  Deshalb  haften  auch  die- 
jenigen, bei  denen  ein  verbrecherisches  Bewusstsein  gar  nicht 
angenommen  werden  kann,  Kinder  und  Greise  werden  straf- 
fällig, wie  Geisteskranke,  ja  sogar  auf  Thiere  und  leblose  Ge- 
genstände wird  die  strafrechtliche  Haftung  ausgedehnt.*)  Es 
ist  dies  eine  Gonsequenz  des  naiven  Denkens.    Auch  das  Kind 


*)  Man  denke  an  Xerxes,   der  das  Meer  peitschen  Hess, 
weil  es  sich  gegen  seine  Befehle  auflehnte! 
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•ohlügt  ja  den  Biuhl,  an  dem  es  ndh  geetosten.  Eine  weitere 
Eigenthfimliolikeit  üt  die  Gollectivhaftang.  »Nach  Ge- 
■chleehterreoht  haftet  der  fretchleofaterrechtliche  Verband,  so- 
weit eine  RechteverantwortUchkeit  seiner  Oenossen  für  ein- 
ander besteht,^)   for   alle  Rechtsbrüche,  welche  ein  einzelnes 

H:tKlied   begeht Diese  Haftung   des  GeschleohU   fBr 

Rechtsbrüöhe  seiner  Qenoisen  ist  eine  ganz  nniverselle  Sr- 
scheinang.**  (Post  II.  p.  225.)  Hieraus  werden  die  schärfsten 
Consequenzen  gezogen;  so  geht  die  Blutrache  häufig  gar  nicht 
auf  TödtuDg  des  Mörders  aus,  sondern  auf  Tödtung  eines  gleich- 
werthigen  Indiridnums  ans  der  Sippe  des  Mörders,  etwa  eines 
Kindes,  einer  Frau,  eines  Greises,  wenn  der  Ermordete  das 
Gleiche  war. 

Ausläufer  dieser  CoUeotivhailung  finden  sich  noch  auf 
ziemlich  hohen  Culturstufen.  So  bedroht  die  lex  Qnisquis  von 
Arcadius  und  Honorius  über  Majestätsbeleidigung  (307  n.  Chr. 
noch  ausdrücklich  die  Angehörigen  des  Delinquenten  mit 
Nachtheilen;  und  wie  sehr  selbst  heute  noch  der  Makel  eines 
Verbrechers  dessen  ganze  Familie  belastet,  ist  ja  evident. 

Es  war  ein  ungeheurer  Fortschritt»  als  das  Griterium  des 
objectiven  Causalzusammenhanges  abgelöst  wurde  durch  das 
des  subjectiven  GausalbewuBstseins,  zumal  es  gleich- 
zeitig als  Postulat  die  strsfrechtliche  Auslösung  des  indiri- 
duellen  Rechtssubjeots  aus  seinem  socialen  Verbände  Toraus- 
setzte.  Das  erfolgte  freilich  erst  sehr  allmählich,  zunächst  nur 
in  Gestalt  einer  Strafmilderung  im  Falle  eines  Delictes  aus 
Zufall,  Nothwehr,  Unzurechnungsfähigkeit  etc.  (z.  B.  Zahlung 
eines  Sühnegeldes  statt  der  Blutrache),  oder  einer  facultatiren 
Auslieferung  des  Sclaven,  Thieres  oder  Gegenstandes,  wodurch 
dessen  Besitzer  straffällig  geworden  war.  Auch  wurde,  nach- 
dem sich  die  subjective  Verschuldung  schon  zur  nothwendigen 
Voraussetzung  der  Straffälligkeit  durchgeruogen  hatte,  noch 
lange  kein  Unterschied  zwischen  absichtlichen  und  fahrUissigen 
Vergehen  gemacht.  Noch  das  fränkische  Recht  z.  B.  kennt  keine 
principiellen  Unterschiede  zwischen  dolus  und  culpa;  und  auch 
heute,  wo  die  Wissenschaft  den  beiden  Begriffen  schon  in  ihre 
feinsten  Verzweigungen  gefolgt  ist  und  sie  in  zahllose,  zu- 
weilen schon  recht  gekünstelte  Unterbegriffe  zerlegt  hat,  spielen 
diese   letzteren   Unterscheidungen    im   practischen    Strafrecht 


*)  Nämlich  innerhalb  des  engeren  Verwandtschaftskreises, 
der  Hausgenossensohaft. 
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Doch  immer  eioe  recht  geringe  Rolle.  Da  bereichert  ans  die 
moderne  Psychologie  bereits  wieder  mit  einer  neaen  Ent- 
deckung, die  geeignet  ist,  unser  gmnses  bisheriges  Strafrecht 
ans  den  Angeln  zu  heben,  dass  nämlich  das  Snbjectivste  aller 
snbjectiven  Momente:  der  persönliche  Wille,  in  Wirklichkeit 
gar  nichts  Snbjectiyes  ist,  sondern  'nur  ein  Prisma,  in  dem 
sich  die  objectiven  Momente,  die  Einflüsse  des  milien,  der 
Vererbung  und  Erziehung  brechen  und  sammeln.  Wir 
sehen  ein,  dass  wir  den  nach  vorwärts  gethanen  Schritt 
gewissermassen  wieder  zurück  thun  müssen,  wir  beginnen 
wieder  für  die  antisocialen  Handlungen  des  Individaums  die 
sociale  Gruppe,  die  Oesellschaft,  Terantwortlich  zu  machen, 
wenn  auch  in  anJerer  Weise,  wie  ehemals.  Der  Unterschied 
liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie  wir  auf  das  Verbrechen  rea- 
giren,  resp.  wie  die  Zukunft  darauf  reagiren  wird« 

Auch  die  Acte,  durch  welche  diese  Beaction  vollzogen 
wird,  richten  sich  nach  dem  Wesen  der  socialen  Organisation. 
Das  Verhältniss  der  verschiedenen  Strafsysteme  zu  einander 
ist  zur  Zeit  noch  wenig  übersichtlich,  sofern  das  massenhaft 
vorhandene  Material  bisher  nur  nach  äusserlichen  Gesichts- 
punkten gesichtet  ist.  Immerhin  sidieint  so  viel  klar,  dass 
wir  zunächst  zwei  grosse  Perioden  zu  unterscheiden  haben: 
Die  vorstaatliche  des  Hordenlebens  und  der  geschlechterrecht- 
lichen Organisation,  und  die  des  ausgebildeten  Glassenstsates. 
In  der  ersten  Periode  liegen  die  Verhältnisse  ziemlich  einfach. 
Der  Verbrecher  wird  vernichtet,  d.  h.  er  wird  getödtet  oder 
mindestens  aus  dem  Verbände  ausgestossen  und  muss  als  vogel- 
freier „Recke**,  bo  gut  er  kann,  sein  Leben  fristen.  Zwischen 
den  einzelnen  socialen  Gruppen  besteht  ein  latenter  Kriegs- 
zustand, der  durch  jeden  Eingriff  in  eine  fremde  Rechtssphäre 
acut  wird;  fremd  und  feind  ist  gleichbedeutend,  ebenso  Blut- 
rache und  Krieg.  Aber  ähnlich  wie  der  ursprünglich  bis  zur 
Vernichtung  oder  völligen  Unterwerfung  geführte  Völkerkrieg 
durch  gegenseitige  Goncessionen  (Friedensschlüsse),  humanitäre 
Massregeln  (Sanitätspersonal),  Völkerrecht  (Integrität  der  Givil- 
bevölkerung  und  des  Privatbesitzes),  Schiedsgerichte  und  Ver- 
träge immer  mehr  abgeschwächt  wird,  so  tritt  an  die  Stelle 
der  Blutrache  immer  mehr  das  Gompositionensystem,  d.  h.  sie 
wird  abgelöst  durch  Geld,  zuerst  bei  gerinfugigen  und  nur 
culposen  Verfehlungen;  allmählich  werden  alle  intergentilen 
Rechtsbrüche  durch  „Wergeld"  sühnbar,  es  entsteht  ein  fester 
Tarif  dafür;  nicht  selten  folgt  einem  solchen  „Friedensschluss" 
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eine  Yenohwigerang  der  beiden  Sippen.  Andrerseits  ging 
die  Blutrftohe  darohaas  nicht  nothwendig  auf  Todtang.  Viel- 
mehr kam  das  Talionprincip:  „Auge  nm  Auge,  Zahn  am 
Zahn"  SU  henrorragender  Geltung,  es  wird  theilweise  geradezu 
peinlich  innegehalten,  so  dass  man  s.  B.  an  einem  Ehebrecher 
sich  rächt  durch  Ehebruch  mit  dessen  Frau  (Post  II,  241). 
Dieses  intergentile  Talion-  und  Gompositions-System  erkalt 
sich  nun  —  ebenso  wie  die  geschlechterrechtliche  Strafjgiewalt 
des  Familien-Oberhauptes  —  auch  noch  nach  Entstehung  des 
Staates  lauge  Zeit,  so  weit  die  dafür  in  Frage  kommenden 
Rechtsbrüche  nicht  zugleich  Rechtsbruche  gegen  die  neue 
staatliche  Organisation  sind;  höchstens  bemüht  sich,  wie  oben 
erwähnt,  die  neue  öffentliche  Gewalt,  ein  gewisses  geregeltes 
Verfahren  für  diese  Belbsthülfe  anzubahnen.  Für  die  Gapital- 
verbrechen  gegen  die  neue  staatliche  Ordnung  dagegen  ahmt 
sie  nun  das  Verfahren  der  ursprünglichen  socialen  Gruppe 
nach.*)  Die  Strafe  aller  Capitalverbrechen  ist  die  Vernich- 
tung des  Thiiters;  das  Individuum  mit  antisocialen  Instincten 
wird  ausgerottet.  Man  denke  an  das  Wort  Drakon's,  dass 
jedes  Verbrechen  den  Tod  yerdiene,  und  nur  deshalb  die 
schweren  ebenso  wie  die  leichten  bestraft  würden,  weil  es 
keine  härtere  Strafe  gebe,  als  den  Tod.  Die  ältesten  Hin- 
richtungen scheinen  religiös  geförbte  Menschenopfer  zu  sein, 
zur  Versöhnung  der  durch  das  Verbrechen  beleidigten  Gott- 
heit. Allmählich  mildem  sich  mit  zunehmender  Civilisation 
die  Sitten.  Die  „Friedloslegung^  —  ursprünglich  nur  eine 
formlose  Art  der  Hinrichtung,  sofern  jeder  die  Pflicht  hatte, 
den  vogelfreien  Geächteten  zu  todten,  der  ihm  begegnete 
(hierher  gehören  auch  die  Tödtungen  „zu  gesammter  Hand", 
z.  B.  die  Steinigung)  wurde  ein  Mittel,  an  Stelle  der  Hinrich- 
tung die  Verbannung  zu  setzen,  vorausgesetzt,  dass  der  Ge- 
ächtete binnen  einer  bestimmten  Frist  entkam.  Statt  der 
physischen  wird  nur  noch  die  rechtliche  Persönlichkeit 
vernichtet«  Ein  integrirender  Bestandtheil  der  Verbannung 
war  die  Zerstörung  und  Vernichtung  des  gesammten  Besitzes 
des  Geächteten.  Dies  führte  allmählich  dahin,  nachdem  vorher 
schon   die  Verbannung  häufig  zeitlich   befristet  worden  war, 


*)  So  beginnt  beispielsweise  mit  dem  6.  Jahrhundert  der 
fränkische  Staat  durch  Capitularien-Gesetzgebung  eine  erst- 
malige staatliche  Strafgesetzgebuug  im  fränkischen  Volk  mit 
Hülfe  des  Eönigsbannes,  aber  zuerst  nur  für  politische  Ver- 
gehen. 
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auf  dieselbe  gans  za  yerziohten  oder  sie  ganz  kurzfristig  zu 
machen,  und  sich  an  der  Zerstörnng,  resp.  Confisoation 
des  Vermögens  genügen  zu  lassen.  Es  wurde  nicht  mehr 
die  gesammte  öffentlich-  und  privat-rechtliche,  sondern  nur 
noch  die  vermögensrechtliche  Rechtspersönlichkeit  vernichtet. 
Diese  verschiedenen  Absohwäohungen  der  Todesstrsfe  bestanden 
vielfach  neben  einander  fort;  daneben  erhielten  sich  die  Aus- 
läufer der  Blutrache  und  Gomposition,  die  mit  steigender 
Organisationsgewalt  des  Staates  immer  mehr  den  privaten 
Charakter  verloren  und  Theile  des  öffentlichen  Btrafrechts 
wurden.  Die  Folge  war,  dass  an  Stelle  der  einfachen  und 
klaren  Beaction  der  Gksammtheit  gegen  das  verbrecherische 
Individuum  mit  der  Ausbildung  des  Staates  ein  immer  bun- 
teres Qewirre  von  Strafmitteln  trat.  Das  ursprüngliche  Ziel 
der  Strafe:  die  Ausscheidung  der  verbrecherischen  Persönlich- 
keit, ging  dem  Bewusstsein  verloren;  es  blieb  nur  der  Charakter 
dieser  Reactionsacte  erhalten.  Man  gab  dem  Verbrecher  nur 
noch  das  Leiden  der  Strafart  zu  fühlen,  durch  welche  seine 
Persönlichkeit  eigentlich  hatte  zerstört  werden  sollen  und 
stufte  die  Schwere  und  die  Dauer  dieses  Leidens  ab  nach  der 
Schwere  des  Delicts  und  des  bösen  Willens.  So  traten  viel- 
fach an  die  Stelle  der  Lebensstrafe  Leibesstrafen;  an 
Stelle  der  Verbannung,  die  sich  mit  steigender  Cultur  Europas 
nicht  aufrecht  erhalten  liess,  befristete  Freiheitsstrafen, 
indem  man  den  Verbrecher  nicht  mehr  durch  Extemirung, 
sondern  durch  Intemirung  von  der  Gesellschaft  ausschloss;  an 
Stelle  der  Vermögens- Confisoation  einfache  Vermögens- 
strafen, an  Stelle  der  Vernichtung  der  gesammten  Rechts- 
persönlichkeit die  sogenannten  Ehrenstrafen,  die  sich  in 
Wirklichkeit  darstellen  als  zeitweilige  Vernichtung  oder  Be- 
schrankung der  Bechtspersönlichkeit  in  staatsrechtlicher  Be- 
ziehung. —  Hit  dieser  Entwicklung  wurde  aber  der  ganze 
ungeheuerliche  Widersinn  des  modernen  Strafrechts  offenbar, 
und  damit  ibt  der  Qrund  zu  der  ganzen  neueren  Strafrechts- 
philosophie gelegt.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Strafe;  Aus- 
rottung des  mit  antisocialen  Trieben  behafteten  Individuums, 
war  der  Theorie  wie  der  Praxis  gleichermassen  entschwunden. 
Das  einzige,  was  allen  jenen  Strafacten  noch  gemeinsam  ge- 
blieben war,  war  die  Thatsache,  dass  dem  Verbrecher  ein 
Leid,  ein  Schmerz,  eine  Beschrankung  seiner  persönlichen 
Rechte  zu  Theil  wurde  von  Seiten  einer  Gewalt,  der  gegen- 
über er  wehrlos  war.    Aber  nicht   nur  war   das  Bewusstsein, 
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dau  die  öffentliche  Strafe  henrorgpegangen  sei  ans  der  psycho- 
logischen ErscheinnDg  der  Rachsucht,  langst  verloren  gegangen^ 
sondern  es  schien  nunmehr,  wo  das  Subjeot,  welches  die  Strafe 
verhängte,  ein  unpersönliches  Wesen,  der  Staat  war,  so  ab- 
surd, dass  der  (bedanke  daran  kaum  ernstlich  geltend  gemacht 
werden  konnte*)  Da  sich  harte  Thatsachen  aber  weder  ab- 
leugnen noch  ignoriren  lassen,  so  sah  sich  die  Rechtsphilo- 
sophie genöthigt,  durch  gekünstelte  Apologien  das  Stra&ecbt 
mit  den  allgemeinen  staatsrechtlichen  Anschauungen  irgend 
wie  in  Einklang  zu  bringen.  So  entstanden  denn  jene  haar^ 
straubenden  sog.  „absoluten  Theorien''  eines  Kant,  Hegel, 
\^'alcker  u.  a.,  welche  mit  allerlei  metaphysischen  Bockspriingen 
die  Vemanft  des  Strafrechts  direct  aus  dem  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit, aus  dem  philosophischen  Begriff  des  Yerbrechens 
etc.  EU  beweisen  suchten;  daneben  jene  bequemen  juristischen 
Doctrinen,  welche  jede  Rechtfertigung  des  Strafrechts  als 
ausserhalb  der  Rechtswissenschaft  liegend  ablehnten  und  in 
naiver  Unschuld  dem  Hegel'schen  Grundsatz  huldigten:  „Was 
ist,  ist  vernünftig.^  Die  Mehrzahl  der  Strafrechtstheoretiker 
eah  jedoch  ein,  dass  immaneute  Eigenschaften  des  Delicts 
nimmermehr  die  Strafe  erzeugen  könnten,  sondern  diese  ein 
Froduct  ausserhalb  liegender,  socialer  Momente  sei.  Indem 
sie  diese  zu  ergründen  suchten,  begingen  sie  meist  den  Fehler, 
dem  herrschenden  Strafrecht  die  Motive  bereits  zu  imputiren, 
die  sie  unter  dem  Einfiuss  der  modernen  socialen  VerhältDisse 
als  nothwendige  Principien  eines  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehenden  Strafrechts  instinciiv  empfanden.  Nur  so  wird  es 
erklärlich,  wie  man  unserem  heute  herrachenden  Strafsystem 
den  Zweck,  künftige  Verbrechen  zu  verhindern,  den  Ver- 
brecher zu  bessern  oder  ähnliches  unteischieben  konnte.  Je 
mehr  sich  aber  die  Rechtsphilosophie  abmühte,  das  hemchende 
Strafrecht  als  vemunftgemäss  zu  rehabilitiren,  desto  mehr 
wurde  seine  grandiose  Unvernunft  offenbar.  Schon  Ihering**) 
sprach  unumwunden  aus,  „dass  die  Gesellschaft,  welche  ohne 
dringendste   Nöthigung   das  Leben   oder   die  Arbeitszeit  der 

*)  Das  Verdienst,  diesen  Charakter  der  Strafe  klar  erkannt 
zu  haben,  gebührt  Schopenhauer;  „Alle  Vergeltung  des 
Unrechts  durch  Zufügpnng  eines  Schmerzes  ohne  Zweck  füt 
die  Zukunft,  ist  Rache,  und  kann  keinen  anderen  Zweck 
haben,  als  durch  den  Anblick  fremden  Leidens,  welches  man 
selbst  verursacht  hat,  sich  über  das  erlittene  zu  trösten.** 

**)  „Der  Zwek  im  Recht,"  Leipzig  1877,  I.  p.  363. 
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Ihrigen  dem  Strafzweck  opfert,  ebenso  gegen  ihr  eigenes  Inter- 
esse handelt,  wie  der  Herr,  welcher  sein  Thier  znm  Krüppel 
schlägt,*'  und  heute  ist  der  TÖllige  Bankerott  unserer  Straf- 
reohtspflege  ein  nngem  eingestandenes,  aber  ziemlich  offenes 
Geheimniss.  Sie  hat  ihre  Legislative  and  Executive  nach 
Möglichkeit  verschärft,  aber  die  Delicto  nehmen  dauernd  zu; 
sie  hat  Reichthümer  an  Geldstrafen  zusammengescharrt,  aber 
der  durch  Delicto  angerichtete  Schaden  übersteigt  sie:  sie  hat 
Jahrtausende  von  Freiheitsstrafen  ausgetheilt,  und  Leute 
drängen  sich  zum  Gefängniss,  weil  sie  es  dort  noch  nicht  so 
schlecht  haben,  als  in  der  Freiheit.  Noch  grösseres  Fiasco  als 
mit  der  „Abschreckung''  hat  sie  mit  der  „Besserung"  ge- 
macht. „Wenn  man  im  Zuchthaus  gebessert  würde,  müsste 
ich  längst  ein  Engel  sein";  dies  AVort  eines  rückfälligen  An* 
geklagten  j  das  jüngst  durch  die  Presse  lief,  ist  wohl  die 
herbste  Kritik  des  herrschenden  Systems,  die  man  aussprechen 
kann.  In  Wirklichkeit  hat  unsere  Strafrechtspflege  den 
Erfolg,  die  Yerurtheilteu,  statt  sie  zu  erziehen,  für  immer  zu 
Schädlingen  der  Gesellschaft,  zu  einem  arbeitsunfähigen,  ver- 
bitterten Lumpenproletariat  zu  machen;  sie  hat  uns  im  deut- 
schen Reiche  jetzt  eine  100  000  Mann  starke  Armee  von  Land- 
stri  ichern  herangepflegt,  die  —  von  einer  Verpflegungsstation 
zur  andern  und  dazwischen  zur  Abwechselung  einmal  wieder 
in's  Gefängfniss  abgeschoben  —  die  Gesellschaft  verpesten, 
unsere  Rasse  herunterdrücken  und  eine  stete  Gefährdung  für 
den  Bestand  unserer  Gultur  bilden,  von  den  tausenden  zer- 
störter Individuen  noch  ganz  abgesehen.  Welch*  ungeheure 
Kosten  verursacht  dieses  System.  Professor  Bruck-Breslau 
hat  ausgerechnet,  dass  die  10  grössten  deutschen  Strafanstalten 
allein  21  Millionen  Mark  Baukosten  verschlungen  haben.  Etwa 
die  gleiche  Summe  verbraucht  Preussen  jährlich  für  die  Ver- 
waltung seiner  Strafanstalten.  Schon  diese  Ziffern  lassen  den 
völligen  Zusammenbruch  unserer  Griminalpolitik  nicht  mehr 
ableugnen.  In  Frage  stehen  kann  dem  gegenüber  gar  nicht 
mehr  das  ob,  sondern  Mos  noch  das  wie  der  Reform.  Hier- 
über noch  einige  wenige  Worte. 

Das  Problem  der  Straf rechtereform  wird  heute  von  zwei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  in  Angriff  genommen. 
Professor  Lombroso- Turin  hat  bekanntlich  die  Theorie  auf- 
gestellt, dass  im  „uomo  delinquente"  nur  eine  besondere 
Art  der  Geisteskrankheit  in  Erscheinung  trete,  und  hat 
das  durch  eine  erdrückende  Fülle  von  leider  schlecht   gesich- 

189 


tetem  «id  aehr  Tenbhiedenwertlugem  Material  zu  beweisen 
gesucht  Zweifellos  ist  eine  ganze  Reihe  von  Handlangen,  die 
unsere  heutige  Strafgesetsgebnng  schlechtweg  als  Verbrechen 
bestraft,  der  Ausfluss  pathologischer  Beanlagnng  und  gehört 
deshalb  nicht  vor  den  Strafrichter,  sondern  Tor  den  Arzt. 
Die)  hat  eine  Anzahl  henrorragender  Gelehrter,  unter  denen 
namentlich  Krafit-Ebing  zu  nennen  ist,  für  gewisse  perverse 
Sezualeropfindungen  bewiesen;  dasselbe  gilt  für  Kleptomanie, 
für  gewobnheitsmässige  Brandstiftung  u.  a.  Ganz  verkehrt 
aber  ist  es,  daraus  nun  eine  generalisirende  Hypothese  su 
machen  und  die  Forderung  aufzustellen:  Fort  mit  den  Gefäng- 
nissen, her  mit  Irrenanstalten  I  Schon  die  Thatsache,  daas 
Verbrechen  wie  Sodomie  und  Päderastie  für  den  einen  Delin- 
quenten nur  ein  minderwerthiges  Surrogat  für  verhinderte 
Befriedigung  des  normalen  Geschlechtsbedürfnisses  sind, 
für  einen  andern  voUwerthige  BefHedigungsmittel  seines 
abnormen,  lässt  die  Unzulässigkeit  jener  Verallgemeinerung 
erkennen.  Aber  auch  so  erst  zeigt  es  sich,  dass  die  grosse 
Bedeutung,  welche  die  sociale  Organisation  für  die  Gestaltung 
des  Strafrechts  hat,  und  der  permanente  Wechsel  in  der  Be- 
urtheilung  dessen,  was  jeweilig  als  Delict  gebrandmarkt  ist, 
von  Lombroso  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  —  Diese  letzt- 
genannten Momente  betont  ,'nun  —  leider  auch  wieder  mit 
falscher  Ausschliesslichkeit  —  die  socialistisohe  Schule,  welche 
in  den  socialen  Missständen  die  alleinige  Ursache  des 
Verbrechens  sieht,  sofern  diese  einer  Anzahl  von  Menschen 
die  Befriedigung  ihrer  vitalen  Bedürfnisse  auf  legalem  Wege 
unmöglich  machen  .und  somit  direct  auf  den  Weg  gewaltsamer, 
widerrechtlicher  Befriedigung  drängen.  Difse  Erklärung  ist 
heut  zu  Tage  sicherlich  für  die  grosse  Mehrzahl  der  zur  Ab- 
urtheilung  kommenden  Delicto  zutreficnd,  aber  eine  präcise 
Definition  des  socialen  Phänomens  des  Verbrechens  scheint 
uns  damit  doch  noch  keineswegs  gegeben,  auch  wenn  wir  von 
den  oben  gestreiften  Fällen,  wo  das  Delict  offenbar  Ausfluss 
einer  pathologischen  Beanlagung  ist,  absehen.  Sicher  ist  ja, 
dass  eine  gewaltige  Anzahl  von  „Guten  und  Gerecht en**,  die 
sich  jetzt  über  die  Verkommenheit  des  Volkes  entrüsten,  ohne 
Weiteres  selbst  delinquiren  würde,  wenn  man  sie  in  die  frag- 
lichen Verhältnisse  versetzte,  die  jene  zu  Verbrechern  machten: 
ebenso  gewiss  ist  es  aber,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
sich  auch  durch  die  verzweifelteste  Lage  nicht  zum  Delict  ver- 
leiten lassen  würde.    Es  giebt  thatsächiich  Menschen,  die  eher 
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il»rem  Leben  ein  Ende  machen,  als  es  auf  dem  Wege  des 
Verbrechens  sn  fristen,  während  andere  mit  Leichtigkeit  daroh 
▼orabergehende  missliche  Umstände,  ja  dorch  blosse  günstige 
Gelegenheit  zum  Verbrechen  veranlasst  werden.  Es  sind 
sweifellos  zwei  Factoren,  die  zum  Zustandekommen 
eines  jeden  Deliotes  zusammenwirken  mÜHsen:  Einmal 
das  Vorhandensein  von  Bedürfnissen  bei  dem  Delinquenten, 
die  mittelst  des  Delictes  befriedigt  werden  sollen,  weil  sie  auf 
legalem  Wege  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  leicht  oder  so 
vollständig  befriedigt  werden  können,  andrerseits  eine  grossere 
oder  geringere  Schwäche  des  Heerdeninstinctes,  der  Wirksam- 
keit des  Üewissens;  es  mnss  also  mangelhafte  Bedürf  niss- 
befriedigung mit  antisocialen  Instincien  zusammen- 
treffen, um  das  Delict  zu  erzeugen.  (Vorausgesetzt  ist  dabei 
selbstredend,  da^s  die  betreffende  Handlung  zu  den  gesetzlich 
untersagten  gebort,  andernfalls  würde  nur  ein  moralisches  Un- 
recht vorliegen.) 

Es  erhellt  hieraus  wohl,  dass  die  „Abschaffung  des  Straf- 
rechts" denn  doch  keine  so  einfache  und  selbstverständliche 
Sache  ist,  wie  von  mancher  Seite  angenommen  wird.  Un- 
fraglich wird  ja  die  überaus  grosse  Mehrzahl  der  heute  zur 
Aburtheilung  kommenden  Delicto  in  einer  socialistischen  Ge- 
sellschaft einfach  wegfallen,  sei  es,  dass  die  betreffenden  Insti- 
tutionen keinem  öffentlichen  Schutz  mehr  unterliegen  würden 
(Privateigenthum,  Religion,  Militarismus,  Fürstenthum,  Ehe 
etc.),  sei  es,  dass  die  Gesundung  der  allgemeinen  Zustände,  die 
ungehinderte  Befriedigung  aller  elementaren  Lebensbedürfnisse 
auch  bei  den  weniger  social  Beanlagten  den  Anlass  des  Ver- 
brechens aus  der  Welt  schaffen,  die  Versuchung  dazu  gar  nicht 
entstehen  lassen  würde.  Dennoch  wäre  damit  der  Begriff  des 
Verbrechens  keinesfalls  aufgehoben.  Denn  erstens  muss  man 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  dass  auch  nach  Gonsti- 
tuirung  der  socialistischen  Gesellschaft  sich  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  von  Menschen  mit  rückständigen  Anschau- 
ungen, Empfindungen  und  Trieben  erhalten  wird;  zweitens 
kann  keine  Gesellschaftsorganisation  die  Garantie  dafür  über- 
nehmen, dass  in  ihr  für  jeden  die  unumschränkte  Befriedigung 
aller,  auch  sublimerer,  vielleicht  erst  neu  entstehender  Bedürf- 
nisse möglich  sein  wird,  wenigstens  nicht  dafür,  dass  ein  ille- 
galer Weg  nicht  schneller,  leichter  und  vollständiger  zum 
Ziele  fuhrt;  drittens  kann  man  nicht  im  Voraus  wissen,  ob 
nicht  auch  eine  nicht  auf  Klassenherrschaft  beruhende  Geeell- 
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BohftlUorgmnintioii  gewiiM  sociale  Fundunente  mit  aller  Elraft 
ge^n  etwaige  Angriffe  vertheidigen  miiss,  tm  nicht  nntenn- 
gehen;  viertens  bleibt  nnaosrottbar  die  Existenz  von  Menschen 
mit  antisocialen  Instinoten  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  mit  ab- 
normen Bedürfnissen,  deren  oonseqaente  Befriedigung  in  vielen 
mien  eben  nicht  möglich  ist,  ohne  die  Rechtssphare  nnd  das 
Wohlbefinden  von  Hitmensnhen  zu  verletzen  oder  die  herr- 
schende sociale  Organisation  zu  gefährden.  —  Der  Schwer- 
punkt des  Problems  liegt  also  in  der  Frage,  wie  wir  am 
zweckmassigsten  auf  derartige  antisooiale  Handlungen  rea- 
giren.  Und  hierbei  muss  vor  allem  constatirt  werden,  dass 
vom  modernen  Standpunkt  aus,  der  ohne  Rücksicht  auf  die 
Tradition  und  die  psychologischen  Wurzeln  der  Strafe  lediglich 
deren  Zweckmässigkeit  im  Hinblick  auf  den  zn  erzielenden 
Erfolg  in's  Auge  fasst,  das  Moment,  welches  bisher  den  ein- 
zigen „ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht'*  bildete: 
das  Leidenmachen  des  Delinquenten,  keineswegs  mehr 
als  ein  integrirender  Bestand theil  der  Strafe  aufrecht  zn  er- 
halten ist;  im  Gegen theil,  es  zeig^  sich  sogar  im  höchsten 
Qrade  unzweokmässig;  denn  für  den  einzigen  practisohen  Er- 
folg, von  dem  hier  die  Rede  sein  konnte,  die  Abschreckung 
vom  Verbrechen,  hat  sich  die  Strafandrohung  als  völlig  un- 
wirksam erwiesen.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  Art  und  Höbe 
der  Strafe  ohne  jeden  Einfiuss  auf  die  Häufigkeit  eines  De- 
liotes  sind,  weil  jeder  Verbrecher  der  üeberzeug^ng  ist,  er 
werde  der  Bestrafung  entgehen,  somit  also  deren  Qualität 
kein  psychologisches  Hemmnngsmittel  für  ihn  bildet.  In 
dieser  Erkenntniss  muss  das  Fundament  unserer  heutigen 
Strafzumessung  umgestossen  werden.  Das  heutige  Strafrecht 
classifioirt  die  Deliote  und  bestimmt  wesentlich  in  Anlehnung 
an  sie  Art  und  Maass  der  Bestrafung,  das  künftige  Strafrecht 
wird  die  Delinquenten  zu  classificiren  haben  und  ihrem 
Naturell,  genauer:  den  psychologischen  Ursachen  des  Ver- 
brechens, den  Charakter  der  Strafe  anpassen.*)  Hierbei 
wird  vor  allem  der  Unterschied  zwischen  acuten  (Gelegen- 
heits-)  und  chronischen  (Gewohnheits-)  Verbrechern  fest- 
zuhalten sein,   wenn  sich  auch  eine   strenge  Grenze   zwischen 


*)  Vgl.  hierüber  die  Arbeiten  von  Liszt-Halle,  besonders: 
„Ueber  die  Criminalpsyohologie  als  Grundlage  der  Griminal- 
politik**  (Vortrag,  Halle  1896)  und  „Die  psycholog.  Grundlage 
der  Criminalpolitik**  (Ztschr.  f.  d.  ges.  Strafrechts- Wiss.  XVI. 
Heft  4). 
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beiden  Typen  kaom  neben  Hast.  Enteren  g^egenüber  wird 
die  Strafe  den  Zweck  verfolgen  mfissen,  dorcb.  Stirkong  der 
flocialen  Instinote  nnd  Sohwäohong  der  antisodAlen  eine  An- 
passung des  Individaams  an  die  sociale  Organisation  durch- 
zusetsen,  letasteren  gegenüber  durch  systematische  lebenslange 
liehe  Ausscheidung  derselben  aus  der  Oesellschaft  unter  Ver- 
meidung jeder  unnothigeu  Härte  ihre  Gkmeingefährlibhkeit  zu 
unterbinden  und  ihre  Fortpflanzung  zu  Terhindem.  [Voraus- 
gesetzt ist  in  beiden  Fällen  natfirlichf  dass  die  antisocialen 
Handlungen  in  der  That  einen  gesellschaftsgefährlichen 
Charakter  tragen  und  nicht  blos  moralisch  anomal  sind;  so 
ist  z.  B.  kein  zureichender  Grund  Torhanden,  die  Homosexua- 
lität mit  Strafe  zu  bedrohen.  Ebenso,  wie  die  lesbische  Liebe 
längst  als  strafrechtlich  indifferent  anerkannt  ist,  fordert  man 
mit  Recht  Straflosigkeit  für  die  Päderastie.]*)  Allerdings 
kann  man  dem  heutigen  Sprachgebrauch  entsprechend  dann 
kaum  mehr  von  einem  Btrafrecht  reden.  Denn  im  ersten 
Falle  würde  sich  die  Strafe  wesentlich  mit  einer  socialisirten 
Erziehung  decken,  im  zweiten  Falle  der  Verbrecher  mit 
einem  gemeingefährlichen  Kranken.  In  gewisser  Beziehung 
also  ist  man  berechtigt  zu  sagen,  dass  das  Btrafrecht  überhaupt 
keine  Existenzberechtigung  habe.  Was  die  Criminalpolitik 
der  Zukunft  mit  der  der  Vergangenheit  gemeinsam  haben 
wird,  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  ihre  socialpolitische 
Bedeutung  als  Bethätigung  des  Selbsterhaltungstriebs  der  so- 
cialen Gruppe  g^en  ihre  geborenen  inneren  Feinde.  Was 
beide  grundsätzlich  scheidet,  ist  erstens  die  Art,  in  der  sich 
dieser  Trieb  äussert,  und  zweitens  der  Standpunkt,  den  jeder 
moralisch  dem  Verbrecher  gegenüber  einnimmt,  In  letzter 
Hinsicht  wird  die  Zukunft  das  Wort  Nietzsche's  bethätigen: 
„,Feind'  sollt  ihr  sagen  aber  nicht  ,Bo8ewicht',  ,Kranker'  sollt 
ihr  sagen  aber  nicht  ^Schuft'*',  und  eben  deshalb  wird  sie  in 
erster  Hinsicht  bemüht  sein,  dem  Verbrecher  nicht  richtend  und 
strafend,  sondern  helfend  und  schonend  entgegen  zu  treten, 
und  so  das  Princip  der  Bechtsentwicklung  zu  bewähren,  das 
auf  allen  Rechtsgebieten  dasselbe  ist:  der  Fortschritt  von 
naiver  Grausamkeit  zu  einsichtiger  Milde. 

Heinz  Starkenburg. 


*)  Vffl.  u.  a.:  Dr.  jur.  M.  „Noch  ein  Wort  zu  Krafli- 
Ebing's  „Der  Gonträrsexuale  vor  dem  Strafrichter''  **  (Gerichts- 
saal LH,  Heft  6). 
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DAHEI&I. 

Aus  der  Welt  der  lächelnden  Lügen 
Wieder  daheim  im  heimlichen  Eigen, 
Wo  alle  die  schlechten  Worte  schweigen, 
Die  mich  um  Seele  und  Glück  betrügen. 

Lampenflamme  und  Ofenwärme 
Bilder  und  Bücher  und  Theekesselsummen  j 
Wieder  wirbeln  die  tagüber  stummen 
Wünsche  ihre  tanzenden  Schwärme. 


FRAU  VENUS. 
In  einer  kalten  deutschen  Nacht 
Führten  sie  sie  am  Kreuze  vorbei, 
Den  schönen  Teufel,  die  nackte  Fei, 
In  Stricken  die  Marmorgliederpracht. 
Sie  stiessen  mit  Speeren  das  Haupt  ihr  empor, 
Und  wiesen  sie  auf  den  Menschensohn, 
Und  ein  siegender  rother  Götterhohn 
Brach  aus  den  tiefen  Augen  hervor. 
Und  einer  der  Knechte  beugte  sich  tief 
Und  küsste  die  steinzerschundenen  Füsse: 
„Frau  Venus,  sieh*,  in  Andacht  büsse 
Ich  den  Tag,  da  ich  jenen  im  Elend  riefl" 

AN    .     .     . 

Ich  möchte  Dich  auf  einem  Rosse  küssen, 
Das  zügelledig  durch  die  Weiten  stürmte. 
Wenn  sich  am  Himmel  wildes  Wetter  thürmte, 
Und  Herold  Sturm  entsetzliche  Fanfaren 
Vorausposaunt,  den  Regen  in  den  Haaren; 
Ein  Hochzeitsritt  in 's  jähe  Sterbenmüssen. 

Richard  Schaukai. 
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DAS  AGRAR-PROLETARIAT  UND 
DIE  POLITISCHEN  PASTOREN  IN  EEPDRT. 

Das  typische  Land  deutscher  Congresse  ist  Thüringen» 
und  seine  Hauptstadt  ist  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
Preussen  Erfurt.  Da  Erfurt  aber  bekanntlich  auch  eine 
der  vielen  „Lutherstädte**  ist,  so  war  fttr  die  „Ghristlich- 
Socialen  jüngerer  Richtung^,  die  sich  vom  »neuen  Luther** 
abwandten,  um  sich  der  Protest-Freudigkeit  des  alten 
Martin  Luther  ein  wenig  zu  erinnern,  Grund  genug  vor- 
handen, Erfurt  als  Sitz  ihres  constituirenden  Congresses 
zu  wählen. 

Weniger  bewusst  wird  den  meisten  Delegirten  eine 
andere  historische  Erinnerung  geworden  sein,  welche  für 
die  Geschichtsschreiber  späterer  Jahrhunderte  Erfurt's 
Namen  vielleicht  berühmter  machen  wird,  als  der  Aufent- 
halt des  Augustinermönches,  nämlich  die  definitive  Fest- 
stellang  des  socialdemokratischen  Partei-Programms.  Und, 
merkwürdiger  Weise,  es  war  derselbe,  mit  den  Büsten 
der  drei  neu-deutschen  Imperatoren  geschmückte  „Eaiser- 
Saal**,  indem  damals  der  vollständige  Sieg  des  revolutionären 
Marxismus  über  die  letzten  Residuen  des  national- 
sodaüstischen  Lassalleanismus  stattfand,  und  von  dem  aus 
jetzt  von  neuem  das  Kampfgeschrei  erhoben  wird.  »Für 
deutsche  Arbeit  und  Bildung**!  Es  ist,  als  ob  der 
nationale  Socialismus  anno  1889  die  wenigen  Meilen 
nordwärts  gewandert  ist,  um  im  Eyffhäuser-Gebirge  sieben 
Jahre  zu  schlafen;  und  als  er  jetzt  von  Neuem  auszog, 
da  gab  ihm  der  alte  Kaiser  Friedrich  11.,  der,  wie  man 
sagt,  trotz  1871  noch  immer  dort  haust  und  wartet  (er 
hat  sich  vor  dem  I&rm  der  Denkmalbauerei  nur  etwas 
mehr  nach  der  Rothenburg  zu  zurückgezogen),  als  Quint* 
-essenz  seiner  Lebenserfahrung  den  Rath  mit :  „Thue  nichts 

196 


ohne  die  Eirche!**  —  So  kam  aas  chrisdich-socialen  An- 
fängen jenes  neue  «EHiirter  Programm"  zu  Stande. 

In  der  Form,  wie  es  jetzt  vorliegt,  besteht  es  aus 
sieben  Paragraphen,  von  denen  §  1 — 3  das  nationale» 
§  4 — 6  das  demokraüsch-sociale,  §  7  aber  das  religiöse 
Moment  betonen.  Die  an  den  ersten  beiden  Ta^en 
stattfindende  Oeneraldebatte  ergab  eine  wesentliche  üeber- 
einstimmnng  in  allen  Punkten  ausser  dem  letzten.  Hier 
schien  eine  Einigung  fast  ausgeschlossen,  da  die  Ansichten 
8.  T.  diametral  auseinandergingen.  Den  streng  positiven 
Standpunkt  vertrat  der  schwäbische  Licentitat  Traub; 
seine  Bede  war  eine  Variation  des  biblischen  Themas: 
„Einen  andern  Orund  kann  niemand  legen,  denn  der  ge- 
legt ist,  welcher  ist  Christus.**  Den  schroffsten  Oegea- 
satz  dazu  bildeten  die  Worte  des  Freiburger  Professors 
Weber,  die  grosse  Menge  der  Gebildeten  könne 
sich  der  neuen  Bewegung  nur  anschliessen,  wenn 
jede  Berufung  auf  das  Christenthum  wegfiele. 
Da  meinten  viele  anwesende  Pastoren:  »Wenn  das  Christen- 
thum nicht  hineinkommt,  thun  wir  nicht  mehr  mit.**  Trotz- 
dem verstanden  es  Naumann,  Sohm  und  Göhre,  alle  Köpfe 
ausser  einem  unter  einen  Hut  zu  bringen:  Wohl  auf 
dem  Boden  des  Christenthums,  aber  nicht  im 
Namen  desselben  soUe  die  social-politische  Thätigkeit 
geschehen.  Bein  theoretisch  hatten  die  Gegner  dieses 
§  7,  unter  denen  sich  auch  die  Eaeler  Delegirten  Titius 
und  Damaschke  hervorthaten ,  einen  zweifellosen  Sieg 
davongetragen.  Mit  theologischen  und  profanen  Gründen 
wurde  klar  und  präcise  bewiesen,  dass  die  Politik  auf  das 
Christenthum,  wie  die  Faust  auf's  Auge  passe.  Aber  es 
giebt  doch  noch  etwas  Klügeres,  als  selbst  die  scharf- 
sinnigste Dialeotik;  und  dieses  Klügere  hatte  z.  B.  Göhre 
erkannt,  wenn  er  noch  nachträglich  aus  practischen 
Gründen  für  Annahme  des  §  7  sprach.  Manche  Fem- 
stehende werden  von  dieser  Abstimmung  enttäuscht  sein; 
sie  bedenken  aber  nicht,  dass  die  neue  Beoiregung  erst 
ganz  im  Entstehen  begriffen  ist;  fast  alle  führenden 
Elemente  sind  Theologen  und  gerade  darauf  beruht  die 

186 


EntwicklnngsfUiigkeit  der  Partei,  dass  der  socialistiscbe 
Gedanke  in  religiösem  Gewände  viel  leichter  in  die  Kreise 
dringen  kann»  welche  für  den  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Atheismus  der  bürgerlichen  nnd  socialen  Demokratie 
verschlossen  sind.  Diese  Kreise  werden  namentlich  unter 
den  Klein-Bauem  und  Landarbeitern  zu  finden  sein. 

Namentlich  der  Landarbeiter  hat  bisher  noch  keine 
Partei,  die  seine  Interessen  vertritt,  auch  nicht  in  der 
Sodaldemokratie.  Die  ganze  marxistische  Weltanschauung 
ist  auf  dem  industriellen  Wirthschaftsphänomen  aufgebaut. 
Ob  die  Agrarwirthschaft  denselben  Gesetzen  gehorcht,  ist 
ein  von  der  Wissenschaft  noch  ungelöstes  Problem.  Ist 
es  der  Fall,  so  ist  auch  der  vollständige  Sieg  der  inter- 
nationalen Socialdemokratie  nur  eine  Frage  der  Zeit;  wenn 
aber  nicht,  so  muss  die  Partei  entweder  ihr  Progranmi 
verwässern,  oder  sie  bleibt  im  Wesentlichen  am  Weich- 
bild der  grösseren  Städte  stehen.  Bei  dieser  Sachlage 
kann  die  neue  Partei  von  ungeheurem  Nutzen  sein.  Sie 
ist  noch  frei  von  jedem  System.  Sie  studire  die  Agrar- 
frage und  handle  danach.  Wir  hätten  dann  in  der  Zu- 
kunft zwei  socialistiscbe  Parteien,  eine  in  der 
Stadt  und  eine  auf  dem  Lande.  Stellt  es  sich  dann 
heraus,  dass  das  marxistische  Werthgesetz  und  die  Concen- 
tration  des  Capitals  auch  auf  dem  Lande  ihre  Wirkung 
haben,  nun,  so  würden  beide  Parteien  schliesslich  doch 
sich  zu  einer  einzigen  vereinigen  können  und  müssen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  würde  jede  Partei  nur  die  Inter- 
essen ihrer  Wähler  vertreten;  diese  Interessen  würden 
aber  für  die  meisten  politischen  Fragen  doch  überein- 
stimmen, und  der  gemeinsame  Gedanke  des  Socialismus 
würde  auch  so  zum  Durchbruch  gelangen.  Zwar  ver- 
künden die  Führer  der  neuen  Bewegung,  sie  wollten  das 
ganze  Proletariat  unter  ihre  Fahnen  sammeln.  Aber  das 
sollen  sie  nur  bei  Zeiten  einstecken  und  ihre  Kräfte  nicht 
an  einen  unmöglichen  Vorsatz  verschwenden.  Denn  dem 
geschulten  socialistischen  Industriearbeiter  können  sie 
nicht  das  geringste  Neue  bieten. 

Denn  das  einzige  Neue,  was  sie  vielleicht  haben,  ein 


freies  Nationalgefühl,  hat  für  jene  keinoD  Werth; 
daftbr  giebt  es  genag  Beweise.  Die  Socialdemokratie 
als  politische  Vertretang  des  industriellen  Prole* 
tariats  wirdund  muss  streng  international  bleiben 
resp.  werden.  Der  Socialismus  als  Weltan- 
schauung hat  mit  dem  Kosmopolitismus  nichts 
weiter  gemein,  als  jede  grosse  Idee,  und  kann 
sehr  wohl  nach  Nationen,  ja  nach  Landschaften 
gesonderten  Charaoter  annehmen;  so  ist  anders  das 
Freiheitsgeftthl  des  schweizerischen  Alpenjägers,  anders 
das  des  friesischen  Bauern,  anders  das  des  sicilianischen 
Schwefelarbeiters.  Die  Frage  ist  also  die,  ob  die  sociaüs- 
tische  Grundanschauung  bei  einer  politischen  Vertretung 
des  agrarischen  Proletariats  eine  nationale  Färbung  an- 
nehmen muss,  oder  nicht.  Es  ist  klar,  dass  wir  diese 
Frage  erst  dann  endgiltig  werden  beantworten  können, 
wenn  wir  tlberhaupt  über  die  Agrar-Frage  gründlich  unter- 
richtet sein  werden.  Bis  dahin  kann  die  neue  Partei  nur 
rein  realpolitisch  verfahren.  Und  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  thut  sie  Recht  daran,  das  Nationale  zu  be- 
tonen. Denn  einmal  findet  sie  unter  dieser  Form  viel 
leichter  Eingang  auf  dem  Lande.  Dann  aber  scheinen 
auch  wirklich  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  hier 
wesentlich  anders  zu  liegen,  als  in  der  Orossstadt.  Der 
Militärdienst  z.  B.  ist  für  den  Industriearbeiter  sicher 
nur  eine  Last,  für  den  Landarbeiter  jedoch  unter  Um- 
ständen die  einzige  Zeit  im  Leben,  seinen  Gesichtskreis 
zu  erweitem  (auf  jeden  Fall  müssten  auch  von  der  National- 
socialen  Partei  jegliche  Auswüchse  des  Militarismus  ener- 
gisch bekämpft  werden,  wie  sie  das  ja  thatsächlich  auch 
verspricht).  Wenn  freilich  später  die  Wissenschaft  auch 
anf  dem  Lande  zu  Gunsten  des  Marxismus  entscheiden 
würde,  80  würde  die  agrar-socialistische  Partei  ihr  nationales 
Gewand  dann  ebenso  fallen  lassen  müssen,  wie  sie  ihr 
religiöses  Mäntelchen  auf  jeden  Fall  in  dem  Momente  wird 
fallen  laasen  müssen,  wo  sie  aus  einem  Pastorenverein 
ein  maassgebender  politischer  Faktor  werden  will. 

Es  kann  auffallen,  dass  man  in  Erfiirt  so  viel  über 
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das  religiöse,  and  so  wenig  über  das  nationale  Moment 
discutirt  hat.  Offenbar  war  man  sich  über  diesen  Punkt 
von  vornherein  ziemlich  einig.  Und  das  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  die  Delegirten  in  ihrer  überwiegenden  Majorität 
sich  noch  keineswegs  als  Vertreter  des  industrieellen  oder 
agrarischen  Proletariats  fühlten,  sondern  nur  ihre  eigenen 
persönlichen  Meinungen  und  Gefühle  zum  Ausdruck 
brachten.  Es  war  noch  eine  durchaus  bürgerliche  Ver- 
sammlung. Auch  für  die  nächste  Zeit  wird  der  Zufluss 
wohl  meist  aus  den  Kreisen  der  Gebildeten  her- 
kommen. Dass  darin  eine  grosse  Gefahr  der  Verwässerung 
liege,  erkannte  u.  a.  Göhre,  indem  er  als  Warnungstafel 
das  Wort  „socialistisch**  dem  Vereine  vorhängen  wollte. 
Doch  der  Versammlung  selbst  wurde  dabei  nicht  ganz 
geheuer. 

Immerhin  giebt  es  auch  unter  den  Gebildeten  ein 
Proletariat,  und  der  Grund,  warum  dieses  erst  zum  klein- 
sten Theile  zum  Socialismus  sich  bekennt,  ist  ausschliess- 
lich der,  dass  ihm  der  Socialismus  bisher  nur  in  inter- 
nationaler Form  geboten  wurde.  Der  academische  Berufs- 
genosse, soweit  er  nicht  jüdischer  Abstammung  ist,  hat 
nun  einmal  von  seinen  für  nationale  Fragen  materiell 
interessirten  Eltern  und  Voreltern  so  ein  komisches 
Sentiment  geerbt,  das  sein  Herz  lauter  klopfen  macht, 
wenn  der  Name  seines  Volkes  oder  seines  Vaterlandes 
in  rühmlicher  Weise  erwähnt  wird.  Dagegen  kann  Marx 
mit  seinem  logischen  Raisonnement  gar  nichts  machen. 
Kommt  also  eine  socialistische  Partei,  die  dieses  nun  ein- 
mal nicht  wegzuleugnende  Gefühl  schont,  so  müssen  ihr 
die  Proletarier  am  Schreibtische  noch  eher  zufaUen,  als 
die  am  Pfluge.  Dies  kann  der  national-socialen  Partei 
aber  nur  dann  von  Nutzen  sein,  wenn  dieselbe  sich  da- 
durch nicht  etwa  dazu  verleiten  lässt,  die  Interessen  des 
intellectuellen  Proletariats  in  den  Vordergrund  ihrer  Thätig- 
keit  zu  rücken;  denn  dann  bliebe  sie  immer  auf  diese 
numerisch  doch  nur  kleine  Classe  beschränkt.  Bis  aber 
alle  academischen  Mitglieder  der  neuen  Bewegung  von 
dieser  Nothwendigkeit,  ihre  persönlichen  Interessen  denen 
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des  landwirthschaf tlichen  Proletariats  untenraordnen,  über- 
seagt  sein  werden,  wird  noch  ein  gut  Stück  Arbeit  von 
den  vorgeschritteneren  Elementen  zu  verrichten  sein. 

Denn  dieser  sind  in  der  That  wohl  noch  recht  wenige 
vorhanden.    Herrn  Professor  So  hm  z.  B.  rechne  ich  nicht 
dazu,  halte  ihn  sogar,  was  schlimmer  ist,  für  durchaas 
bildungsunfkhig.     Es  ist  der  richtige  verknöcherte  Pro- 
fessor, der  nur  im  docirenden  Tone  sprechen  kann  und 
sich  für  unfehlbar  dünkt.    Dabei  klebt  er  in  seinen  Ge- 
danken so  sehr  am  rein  Formalen,   dass  er  am  besten 
wohl  bei  seinem  kanonischen  Recht  geblieben  wäre.   Die 
beste  Kritik  gab  am  Montag  Abend  in  der  Volks -Ver- 
sammlung die  Musik,  welche  bis  dahin  den  ganzen  Abend 
hindurch  ernste  Weisen  gespielt  hatte,  und  nach  Sohms 
Bede  fröhlich  intonirte:   „Orüss  Euch  Oott,  alle  mit  ein- 
ander.*    Auch  der  andere  der  bekannteren  Professoren, 
Max  Weber,   stand   nicht  ganz  auf   der  Höhe.     Auch 
wurden  seine  Ausführungen  über  die  Polenfrage,  auf  die 
wir  im  Uebrigen  hier  nicht  eingehen   können,    von  den 
meisten  Delegirten  keineswegs  getheilt. 

Dagegen  ist  Frau  Onauk-Kühne  eine  sehr  schätzens- 
werthe  Mitarbeiterin.  Einfach  und  practisch  in  ihren 
Zielen,  weiss  sie  dieselben  jedermann  klar  zu  machen. 
—  Politisch  schon  geschulte  Persönlichkeiten  stehen  der 
Partei  bisher  eigentlich  nur  drei  zur  Verfügung,  nämlich 
die  Redakteure  v.  Oerlach  und  Oberwinder,  die  von 
der  Stöckerpartei,  und  Max  Lorenz,  der  von  den  Social- 
demokraten  kommt. 

Die  beiden  Dioscuren  aber  der  Partei  sind  Pfarrer 
Oöhre  und  Pfarrer  Naumann,  ersterer  aus  Frankfurt 
im  Osten,  letzterer  aus  Frankfurt  im  Westen.  Ersterer, 
eine  dunkle,  stattliche  Persönlichkeit,  imponirt  durch  jedes 
Wort,  was  er  sagt,  letzterer  durch  jedes  Wort,  das  er 
^-  nicht  sagt.  Beide  stehen  in  ihren  socialpolitischen 
Anschauungen  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Socialis- 
mus.  Ersterer  bekennt  das  o£Pen,  letzterer  handelt  dar- 
nach, ohne  persönlich  irgend  etwas  zu  bekennen.  Göhre 
sprach  wiederholt  von  dem  »grossen  und  kühnen  Propheten 
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Marx**,  Naumann  sagte  in  der  Debatte  z.  B.:  »Wenn  es 
sich  am  die  Erreichnng  practischer,  sodal-politischer  Dinge 
handelt,  dann  ist  die  Social-Demokratie  nnser  natürlicher 
Bruder."  Aus  Oöhre  spricht  bei  jedem  Worte  ein  opfer- 
bringendes Herz,  bei  Naumann  ein  opferheischender 
Verstand.  So  ist  Naumann  wie  geschaffen  zum  Partei- 
ftlhrer.  Mit  ungewöhnlichem  Scharfsinn  weiss  er  in  jedem 
Augenblicke  genau  soweit  zu  gehen,  wie  es  noth  thut 
Dabei  hat  er  in  seiner  Eede  eine  gewaltige  Macht  über 
die  Oemüther  und  weiss  die  widerstrebendsten  Elemente 
zu  überreden.  Er  ist  das  einigende  Band  für  alle  seine 
Anhänger,  bei  denen,  wenn  sie  unter  sich  sind,  die  An- 
sichten wohl  noch  sehr  getheilt  sein  dürften. 

Deshalb  war  es  auch  ein  Act  grosser  politischer 
Klugheit,  vorerst  nur  einen  Verein,  und  noch  keine 
Partei  zu  gründen.  Denn  von  einer  Partei  verlangt  man 
genaue  Stellungnahme  zu  allen  wichtigen  Punkten  des 
öffentlichen  Lebens.  Dies  aber  wäre  bei  der  vollständigen 
socialpolitischen  Unerfahrenheit  der  meisten  Delegirten 
einfach  unmöglich  geworden.  Denn  woraus  besteht  denn 
die  Majorität  des  „national -socialen  Vereins**  bis  jetzt? 
Aus  Leuten,  denen  eine  zündende  Bede  Naumanns  oder 
Göhres  ins  Herz  getroffen  hat.  Da  wird  eine  gründliche 
Schulung  nöthig  sein.  Und  dazu  sollen  die  neu  zu  gründen- 
den Zweigvereine  dienen,  deren  Organisation  übrigens 
der  socialdemokratischen  nachgemacht  ist.  Hoffen  wir, 
dass  sie  sich  die  Socialdemokraten  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  zum  Muster  nehmen.  — 

Gh.  Kalk. 
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DER  NATÖRALISMUS  ALS  VOLKSKUNST. 

Der  moderne  deattohe  Dichter  ist  schon  mit  yielem  vei^ 
glichen  worden  —  mit  Ahasver,  mit  Prometheus,  mit  Moses, 
der  „in  der  Wüste  redete  and  niemand  horte  auf  ihn".  Aber 
am  nächsten  kommt  er  doch  dem  alten  Diogenep,  der  mit 
der  Laterne  umging  und  Menschen  sachte.  So  wandert  auch 
er  mit  der  tiefen  einsamen  Flamme  seiner  Kunst  und  sucht  — 
das  Volk.  Es  ist  ein  merkwürdiges,  tragisches  Verhlngniss. 
Wir  reden  yom  Volk  der  Dichter  und  der  Denker.  In  an* 
endlichen  Wogen  ergiesst  sich  allerorten  über  uns  die  schone 
Bede,  dass  die  Dichtung  dem  Volke  ein  absolut  nothwendiges 
Lebenselement  sei.  Also,  heran  mit  den  Dichtem,  hinein  mit 
ihnen  ins  „Volk**.  Vor  meinem  Auge,  wie  ich  daran  denke, 
taucht  die  Leipziger  Strasse  auf,  mit  ihren  farbenbunten  Bach- 
handlangen.  Dort  stehen  zwischen  dem  litterarisohen  Allerlei 
auch  die  gelben  und  rothen  Heftchen  und  Bändchen  dessen, 
was  im  echten  Sinne  heute  die  fortschreitende,  bedeutende 
deutsche  Dichtung  heisst.  Und  Torbeiflüthen  sehe  ich  vor  dem 
Schaufenster  die  Menge  in  unablässigem  Strom,  gleicfagiltig, 
ohne  Blick  für  das  Fenster.  Die  Büchertitel  yergilben,  die 
Heftchen  und  Bändchen  Terschwinden  nach  einiger  Zeit.  Wieder 
ein  Fehlschuss,  ein  verlorenes  Werk,  das  kein  Volk  gefunden 
hat,  —  hinab  mit  ihm.  In  besonders  grauer  Stunde  ist  mir 
manchmal  so  gewesen,  als  seien  diese  Laden  mit  ihren  Dichter* 
werken  eigentlich  Museen ;  Museen,  wo  aUes  längst  Mumie  ist, 
wo  nur  hinkommt,  was  schon  grabesalt  ist.  Ob  es  viel  aus- 
machte, wenn  neun  Zehntel  etwa  der  ganzen  neu  erscheinenden 
deutschen  Lyrik  von  heute,  die  beate  mit  einbegriffen,  gleich 
mit  der  Jahreszahl  1796  statt  1896  erschiene,  und  wenn  die 
Buchhandlungen  wirklich  Museen  wären,  in  denen  Alterthümer 

schlummern,  von  den  Lebendigen  kaum  gekannt ? 

Das  war  das  Interessante  an  den  Verhandlungen  über 
naturalistische  Litteratnr  auf  dem  Gothaer  Congress,  dass  ein 
Schlagwort,  welches  die  moderne  echte  Dichtung  eigentlich  nicht 
umfasste,  aber  doch  wenigstens  berührte,  in  ideelle  Verknüpfung 
kam  mit  dem  Begriffe  „Volk''.  Die  ofüciellen  Vertreter  der 
socialdemocratischen  Arbeiter  Deutschlands   ereiferten  sich  in 
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einer  Debatte  über  Werth  oder  Kichtwerth  nataralistischer 
Dichtung  for  diese  sodaldemocratisohe  Arbeiterschaft.  Nnn 
sind  ja  die  Socialdemocraten,  wie  die  Dinge  hente  liegen,  ge- 
wiss nicht  ohne  weiteres  das  „Volk^.  Auch  sie  sind  nur  ein 
Ausschnitt  vorlänfig  aas  der  Gesammtmasse.  Aber  es  ist  doch 
ein  himmelweiter  Unterschied,  wenn  ich  das,  was  sich  hier 
„Yolk*'  nennt  and  von  Volkskanst  redet,  vergleiche  mit  dem, 
was  in  unseren  litterarischen  Kreisen  als  Publicum  —  ein 
Wort,  hinter  dem  doch  eigentlich  der  Begriff  Volk  wenigstens 
als  Ideal  schimmert  —  zu  gelten  pflegt.  Han  erinnere  sich 
an  das  gangbare  Berliner  Premi^renpablicum,  das  über  Wohl 
und  Wehe  einer  neuen,  ernsten  Bühnendichtung  entscheiden 
soll.  Die  paar  dicken  Banquiersweiber  und  sonstigen  erbaulichen 
Börsentypen  unserer  Geselkcbaft,  die  da  herumsitzen  und  über 
Kunst  aburtheüen,  mag  der  Verleger  und  Bühnenagent  des 
betreffenden  Dramas  als  „Volk**  ansehen,  —  in  Wahrheit  wird 
jeder  über  solche  Bezeichnung  doch  nur  lachen,  und  die 
Diog^eslateme  des  armen,  volksuchenden  Dichters  wird  weiter 
brennen,  auch  wenn  alle  Logen  und  Parquetplätze  in  diesem 
Sinne  ausverkauft  sind.  Die  socialdemocratische  Arbeiterschaft 
aber  steht  in  der  Hinsicht  ganz'  anders  da.  Sie  tritt  mit  der 
festen  Zuversicht  auf,  „Volk^  im  weitesten  Sinne  wenigstens 
zu  werden.  Sie  nimmt  ihre  wichtigste  Kraft,  darüber  kann 
objectiv  wohl  kein  Zweifel  sein,  aus  Kreisen,  die  unmöglich 
ausgemerzt  werden  können,  ohne  dass  der  Begriff  „Volk*'  ein- 
fach dahinsinkt.  Hier  ist  mindestens  ein  fester,  klarer  Ent- 
wicklungswerth,  der  auf  das  YoUwort  »Volk"  losarbeitet,  ge- 
geben. Und  dabei  ist  die  Ziffer  der  heute  bereits  vorhandenen 
Socialdemocraten  immerhin  schon  so  gross,  dass  sie,  als  wirk- 
liche Ziffer  eines  lesenden,  an  der  Dichtung  mit  Ernst  Antheil 
nehmenden  Publicums  gedacht,  wahrscheinlich  schon  hente 
vollkommen  ausreichen  würde,  unseren  echten  Dichtern  alle 
die  Yortheile  zu  gewähren,  die  ein  wirkliches  Zusammentreffen 
von  Dichter  und  Volk  nur  irgendwie  gewähren  kann.  Kein 
Wunder,  wenn  der  Dichter  mit  seiner  Diogeneslateme  stuizt 
und  den  Verhandlungen  eines  Parteitsges  dieser  gigantischen 
Kasse  mit  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  folgt,  wenn  der 
Stellungnahme  zur  modernen  Dichtung  darin  das  Wort  ge- 
redet wird. 

loh  weiss  wohl,  dass  es  noch  einen  Grund-Einwand  giebt. 
Man  läset  die  socialdemocratiBche  Masse  als  eine  Art  „Tolk** 
gelten  und  giebt  auch  zu,  dass  die  Ziffer  genügen  würde,  um 
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den  Dichter  sn  befriedigen.  Aber  sie  würde  ei  nor  im  Falle 
wirklicher  Antheilnahme.  Du«  diese  seihet  bei  gpitem  Willen 
und  dem  ausgiebigsten  Predigen  von  Seiten  der  Fahrer  mög- 
lich sei,  bestreitet  man.  Als  Beweis  wird  die  Zusammen- 
setzung der  Booialdemocratischen  Hasse  aus  «Arbeitem*,  mit 
anderen  Worten  aus  ^Ungebildeten",  in's  Feld  geführt.  Das 
Ventandniss  für  Dichtung  soll  fehlen.  Das  Unsinnige  des 
Arguments  liegt  auf  der  Hand,  sobald  man  sich  an  den  Zustand 
erinnert,  den  ich  zu  Anfang  gekennzeichnet  habe.  Der  soge- 
nannte „gebildete*'  Theil  unserer  Gesellschaft  verhält  sich  unserer 
gegenwärtigen  lebendigen  Dichtung  gegenüber  absolut  tot, 
ToUkommen  theil  nahmlos.  Jene  Buchhandlungen,  die  ich  oben 
mit  Museen  verglichen  haben,  zielen  ihrem  Qeschäftshorizont 
entsprechend  durchweg  nur  auf  die  oberen  ^gebildeten"  Klassen. 
Trotzdem  bleiben  ihnen  die  Bücher  liegen:  gerade  diese  Klassen 
regen  sich  nicht.  Also  an  einer  gewissen  ofüciellen  Bildaogs- 
höhe  kann  die  Sache  nicht  liegen.  Entweder  müssen  wir  uns 
dem  Pessimismus  in  die  Arme  werfen  und  sagen:  es  g^ebt 
überhaupt  keine  Kreise  in  unserm  Volke,  bei  denen  die  mo- 
derne Dichtung  Aussichten  hat,  weder  oben  noch  unten.  Oder 
wir  müssen  gerade,  weil  die  Sache  oben  nicht  glückt,  jetzt 
einmal  unten  anklopfen.  Wer  einen  praotischen  Versuch  der 
Art  verfolgt  hat,  wie  die  Entwicklung  der  Freien  Volksbühne 
in  Berlin,  der  dürfte  ohne  alle  Theorie  heute  sogar  schon  ans 
der  Praxis  ein  Urtheil  haben,  was  solches  Anklopfen  da  unten 
erreicht,  —  ein  sehr  günstiges. 

Viel  wichtiger  als  dieses  ganz  allgemeine  Argument,  über 
das  letzten  Endes  nur  die  Erfahrung  selbst  uns  aufklären  wird, 
ist  die  engere  Frage,  ob  gerade  die  augenblickliche  Entwick- 
lungsstufe der  deutschen  Dichtung  besondei'e  Berührungspunkte 
zeigt  mit  dem  Ausschnitt  aus  dem  „Volk*',  der  ihr  in  der 
sooialdemooratischen  Arbeiterschaft  entgegentritt.  Diese  Ar- 
beiterschaft wird  za  einem  einheitlichen  Organismus  gemadit 
durch  ein  Programm,  eine  „Tendenz*'.  Ich  bin  nun  natürlich 
weit  entfernt,  etwa  ohne  weiteres  jetzt  an  dieser  Tendenz  die 
Tendenz  der  modernen  Dichtung  messen  zu  wollen  und  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen.  Tendenz  im  Sinne  einer  politischen  Partei 
ist  etwas  ganz  anderes  als  Tendenz  in  der  Künste  Die  letztere 
in  ihrem  Werth  oder  Nichtwerth  oder  auch  nur  in  ihrer  ein- 
fachen Existenz  zu  definiren,  gehört  zu  den  schwersten  Pro- 
blemen der  Aesthetik,  hier  können  wir  damit  gar  nicht  operiren. 
Es  fragt  sich  nicht:  ist  die  moderne  Dichtung  etwa  geradezu 
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socialdeoioonttiBch  and  hat  desshalb  Aassichi,  dort  zu  renssiren 
oder  nicht.  Die  Frage  mnss  lauten:  finden  sich  gewisse  Be- 
rührangspankte,dieein  frenndliohes  Zusammengehen  grade 
dieser  Dichtung  mit  diesem  Theil  des  Volkes  wahrscheinlich 
machen  können  oder  finden  sie  sich  nicht?  Ganz  lose  an  das 
Gebiet  der  Tendenz  heranstreifen  than  natürlich  auch  solche 
Punkte,  aber  das  Verhältniss  ist  doch  noch  lange  kein  so  grobes 
und  lasst  einen  für  Kunstdinge  ganz  allgemein  noth wendigen 
weiten  Spielraum.  Ein  Berührungspunkt  dieser  Art  liegt  nun 
geradezu  auf  der  Hand.  Er  steckt  in  dem  freiheitlichen 
Zuge  der  modernen  Dichtung,  freiheitlich  sowohl  den 
politischen  wie  den  religiösen  Dingen  gegenüber.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  dass  hinsichtlich  dieses  freiheitlichen  Zuges  der  ganze 
wirklich  aufstrebende,  brauchbare  Kern  der  deutschen  Dichtung 
unserer  Tage  wesentlich  engere  Berührungspunkte  hat  mit  der 
grossen  social democratischen  Arbeiterbewegung  als  mit  allen 
Bestrebungen  der  oberen  und  obersten  Klassen.  Wie  das  ge^ 
kommen  ist,  das  wäre  an  sich  ein  dankbarer  Stoff  für  eine 
Studie  über  unsere  geistige  Eutwickelung  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  überhaupt.  Die  Redner  des  Qothaer  Parteitages  fassten 
den  Kreis  modemer  Dichter,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen 
wollten,  zusammen  unter  dem  Sohulnamen  des  Naturalismus. 
Darüber  lässt  sich  ja  nun  streiten,  ob  Naturalismus  in  der 
engeren  ästhetischen  Definition  gerade  das  rechte  Gesammtwort 
ist.  Aber  man  kann  das  Wort  annehmen,  wenn  man  ihm  ge- 
wissermaassen  einen  entwicklungsgesohichtlichen  Sinn  giebt, 
—  wenn  man  es  fasst  als  Band  für  eine  Generation  mehr 
oder  minder  gleichaltriger  junger  Leute,  mit  denen  in  den  Jahr- 
zehnten seit  1870  ein  entscheidender  Umschwung  in  unserem 
ganzen  dichterischen  Leben  eingetreten  ist,  und  von  denen 
eine  grossere  Reihe  gegenwärtig  ganz  unbestritten  den  ersten 
Rang  in  der  dichterischen  Leistung  behauptet.  Fast  alle 
diese  jungen  Leute  sind  aus  sogenannten  gut  bürgerlichen 
Kreisen  hervorgegangen,  —  aus  Kreisen,  die  alljährlich  noch 
jetzt  ihre  endlose  Karawane  braver  Referendare,  Lieutenants, 
Oberlehrer»  Pfarrer  u.  s  w.  in  die  Welt  schicken,  von  denen 
jeder  bombenfest  den  Idealen  seiner  Klasse  treu  bleibt  und 
sich  höchstens  noch  ein  Stück  weiter  nach  oben  hin  verfestigt. 
Jene  junge  Poeten  aber  sind  so  gut  wie  sämmtlich  jeder  für 
sich  aus  dem  Banne  ihrer  Stammestraditionen  gewaltsam,  meist 
unter  sehr  schweren  Kämpfen,  herausgebrochen  und  haben  sich 
freiheitlichen  Ideen  zugewandt.    Man  mag  daraus  Folgerungen 
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xiehen,  wie  man  will:  jedenfftlls  ist  dieThfttnohe  da.  Und  ihr 
üiuierer  Anadmök  ist  der  freiheitliohe  Zug  in  der  modernen 
deatcohen  Diohtong,  deren  unbestrittene  Meister  jene  jongen 
Leute  iniwisohen  geworden  sind.  Man  glaube  nicht,  dsMs  es 
in  erster  Linie  dieser  freiheitliche  Zug  selbst  ist,  der  jene  ▼oU- 
kommene  Oleichgiltigkeit  der  oberen  Klassen  gegenüber  der 
modernen  Diebtang  eneugt  hat.  Das  thate  dem  Interesse 
dieser  Klassen  viel  zu  yiel  Ehre  an.  Man  hat  dort  die  Bucher 
der  jungen  Schule  überhaupt  nicht  gelesen,  aus  allgemeiner 
ästhetischer  Faulheit  und  Blasirtheit;  bis  sur  Witterung  der 
Freiheitstendenz  ist  man  gar  nicht  Yorgedrungen.  Aber  nach- 
dem es  nun  auch  so  beim  gleichen  bleibt,  dass  dort  jedes  Ver- 
stindniss,  jede  Hülfe  versagt:  warum  soll  diese  freiheitliche 
Dichtung  nicht  bei  der  socialdemooratisohen  Arbeiterschaft 
Kingang  finden,  wo  dieser  Freiheitszug  nur  ein  Plus  abgeben 
kann,  sobald  überhaupt  gelesen  wird? 

Aber  nun  kommen  noch  andere  Punkte,  —  und  da  wird 
die  Sache  schwieriger.  Es  lag  im  Wesen  der  aufetrebenden 
neuen  Dichtung,  dass  gerade  bei  ihr  das  Freiheitliche  sich  an 
einer  Stelle  starker  noch  als  anderswo  bethätigen  musste:  in 
der  Behandlung  der  couTentionellen  Moralbegriffe,  in  der  Dar- 
stellung Yon  Dingen,  die  in  jener  Klasse,  aus  der  die  Poeten 
selbst  stammten,  und  aus  der  sie  sich  individuell  mühsam  los^ 
gelost,  unbedingt  als  solche  für  „unsittlich*'  galten.  Die 
Freiheit,  die  man  sich  hier  nahm,  war  eigentlich  nichts  Neues. 
Es  war  ein  Zurückbesinnen  auf  älteste  Rechte  der  Kunst  Die 
Kunst  darf  als  solche  darasiellen,  was  sie  will,  es  giebt  keinen 
Censorstandpunkt  für  sie,  der  aus  dem  „Stoff*  ein  Sittenurtheil 
spinnt.  Lange  genug  war  das  in  der  deutschen  Dichtung  be- 
graben gewesen,  und  mit  Jubel  wurde  seine  Auferstehung  jetzt 
endlich  wieder  yon  den  Betheiligten  begrüsst.  Es  mischte  sich 
noch  anderes  eng  hinein.  Neue,  in  sich  freiere  Werthungen 
der  moralischen  Dinge  auch  innerhalb  des  Kunstwerkes, 
Ürtheile  und  Lösungen  in  sittlichen  Problemen,  yor  denen  der 
Vertreter  alter  Anschauungen  sich  nun  noch  wieder  besonders 
entsetzen  musste.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  all  die  FUden 
einzeln  theoretisch  zu  entwirren,  die  gerade  das  echte,  gesunde 
Dichtcrfühlen  hier  zusammenflocht.  Wird  man  in  den  neuen 
Kreisen,  nach  denen  die  Dichtung  jetzt  ausschaut,  das  rechte 
Verständniss  dafür  haben?  Die  Gothaer  Verhandlungen  setzten 
gerade  hier  am  schärfsten  ein.  Es  zeigten  sich  Gegensätze. 
Der  beredteste  und  im  Stoff  ofienbar  am  besten  orientirteVer- 
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treter  der  Dichtung,  Edgar  Steiger,  miuate  in  langer  Rede  das 
Beoht  der  modernen  Behandlung  „unsittlicher  Dinge*  darlegen. 
Er  erhielt  Beifall  und  die  Oegner  tind  für  den  Augenhlick 
verstummt.  Ab<>r  ich  glaube  selbst,  dass  an  dieser  Stelle  des 
Problems  noch  energischer  weiterer  Ejunpf  uns  beyorsteht. 
Hit  ToUem  Nachdruck  muss  die  Dichtung  sich  hier  ihrer  Haut 
wehren.  Kein  Titelchen  darf  sie  aufgeben  yon  ihrem  Recht 
an  dieser  „sittlichen**  Ecke.  Ich  glaube  aber  andererseits  be- 
stimmt, dass  ein  wirklicher,  dauernder,  das  ganze  Znsammen- 
gehen endgiltig  störender  Differenzpunkt  auch  hier  nicht  vor- 
liegt. Die  freiere  Moral  unserer  modernen  Dichter  ist  ja  nicht  vom 
Himmel  gefallen.  Letzten  Endes  wurzelt  auch  sie  in  denselben 
Bedingungen,  die  in  der  Arbeiterschaft  unablässig  wühlend  den 
ganzen  sittlichen  Horizont  yerändem  und  auf  eine  proletarische 
Horal  hintreiben,  die  unzweideutig  besser  ist  als  die  alte  bürger- 
liche. Beide  Bewegungen  werden  sich  eines  Tages  mit  Verwunde- 
rung wie  in  einem  Spiegel  als  ihr  Ebenbild  erblicken.  Jenes 
andere  Recht  der  Dichter  aber,  überhaupt  alles  zur  Darstellung 
zu  bringen,  was  die  Kunst  ex  heischt,  die  Venus  nackt  vor  die 
Oeffentliohkeit  zu  stellen,  wenn  die  Kunst  ihre  Zwecke  nur 
in  dieser  Nacktheit  offenbaren  kann:  dieses  Recht  wird  man  von 
selbst  achten  lernen  auch  in  jenen  Elreisen,  je  mehr  man  die 
Kunst  in  der  Nähe  begeht  und  ihre  noth wendigsten  Existenz- 
gesetze begreifen  lernt.  Wenn  man  daraus  nur  nicht  gleich 
einen  Strick  formen  will,  der  das  Ganze  aufhängt,  so  mag  dem 
natürlichen  Verlauf  der  Dinge  die  nöthige  „Erziehung*  da 
selbst  yertrauensYoll  überlassen  bleiben.  Das  Ergebniss, 
wenigstens  der  Gothaer  Verhandlungen,  lag  offenbar  in  der 
Linie  solchen  „XJeberlassens*  und  damit  wollen  wir  einstweilen 
zufrieden  sein. 

Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  man  statt  auf  die  bomirten 
und  philisterhaften  Sittlichkeitseinwände,  auf  die  durchweg 
düstere,  pessimistische  Grundfärbung  gerade  in  dem 
besten  Theil  der  modernen  Dichtung  yerweist  und  hier  ein 
gewisses  Hemmniss  für  ihre  Verbreitung  in  die  Arbeiterschaft 
hinein  findet  Auch  in  den  Tendenzen  der  Booialdemocratie 
liegt  etwas  Düsteres,  soweit  der  Blick  sich  auf  die  herrschenden 
Ordnungen  der  Gegenwart  lenkt.  Aber  darüber  steht  als  die 
eigentlich  fortreissende  Macht  gleichseitig  ein  starker  Optimis- 
mus, der  auf  die  Zukunft  hofft  und  schon  in  der  Gegenwart 
die  Keime  dieser  besseren  Zukunft  allerorten  eingesät  erblickt. 
In   der  Dichtung   begreife  ich   an   sich  sehr  wohl,   wie  der 
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Penimitraiis  entstehen  mowte.  Jener  Optimismnt  ist  der 
Optimismiis  einer  grossen  Qemdnsohait,  wo  jeder  sich  im  Ganzen 
föhlt  nnd  an  dem  Ghuuen  stärkt.  Dieser  Pessimismus  hier  da- 
gegen erw&chst  aus  der  Vereinsamung  des  IndiTiduums.  Es 
staokt  in  ihm  der  Schmerz  über  jene  Thatsaohe  selbst,  dass  der 
Dichter  Ton  heute  kein  Volk  hat.  Dazu  kommt  das  grüblerische 
SichYersenken  in  eine  mehr  oder  minder  trostlose  Weltanschauung, 
die  im  Ganzen  wahrscheinlich  nur  eine  Durohganirsstation  ist, 
die  aber,  allmächtig  wie  sie  für  den  Moment  auf  uns  lastet, 
gerade  diese  yereinsamten  DichterindiTidualititen  am  schwersten 
trifft  und  qu&lt.  Hier  sehe  ich  wirklich  einen  Punkt,  wo  zu 
einer  ganz  erspriesslichen  Berührung  zwischen  moderne: 
Dichtung  und  jenem  „Volke',  wie  ich  es  gekennzeichnet  habe, 
doch  auch  noch  Reformstorisohes  innerhalb  der  Dichtung 
nöthig  wäre.  Auf  ihren  tiefeigensten  Wegen  müsste  sie  etwas 
optimistischer  werden,  erst  dann  würde  wieder  eine  Barriere 
fallen.  Ich  glaube  aber,  dass  sie  es  werden  wird,  wirklich  aus 
innerstem  Impuls  heraus,  und  das  schon  ziemlich  bald. 

Wer  will  die  grossen  Fragen,  die  hier  angereg^t  sind,  in 
ein  paar  raschen  Aphorismen  erschöpfen!  Aber  einen  Augen- 
blick wenigstens  sollte  jeder  yon  uns  dem  ernsten  Nachsinnen 
widmen,  sobald  irgendwo  einmal  wieder  auch  nur  eine  Tage 
Uöglichkeit  auftaucht,  dass  der  modernen  Dichtung  endlich 
irgend  etwas  nahe  treten  könnte,  das  auf  das  Wort  „Volk* 
Anspruch  macht.  Die  Laterne  des  Diogenes  flackert,  —  wird 
sie  yerlöschen.  .  .  .  ? 

Wilhelm  Bölsche. 
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fNaohdnok  Terboten.] 


ARNO  HOLZ. 

I. 

SOCIALARISTOKRATEN. 


Dritter  Aet. 

(Gute  Stube  des  Amtsvorstehers  von  Friedricbshagen.  Gans 
kleinbürgerlich  eingerichtet  Sehr  gemüthlich.  Jagdbilder  nnd 
Geweihe,  Gewehrschrank ,  Pianino,  Fenster  mit  Blumenstöcken. 
Im  Hintergrund  Thür.) 

Amtsvorsteher:  Cl'ange  Pfeife.  Im  Lehnstohl  vor  dem 
runden  Kaffeetisoh.    Langsam  paffend.)     Ja,     Herr    DoctOr,     das 

muss  ich  ja  sagen,  (paff)  das  ist  ja  das  erste  Mal  in 
meinem  Leben,  (paff)  dass  ich  Gefangenwärter  gespielt 
habe,  (pafl;  paff)  Wir  sind  ja  auch  hier  eigentlich  gamicht 
auf  sowas  eingerichtet,  (paff)  Im  Winter  können  wir  doch 
Keinen  ins  Spritzenhaus  sperren.  Ich  habe  ja  immer 
schon  berichtet.     No,   (Handbewegxmg)  aber  wenns  Ihnen 

nicht  langweilig    gewesen    is,   (behaglich  einen  schluck  Kaffee) 

mir  ist  es  sehr  angenehm  gewesen.  Wann  kann  sich 
unsereins  mal  mit  nem  gebildeten  Mann  aussprechen, 
(paff)  Na,  un  das  müssen  Se  doch  nu  auch  sagen,  so 
schlimm  sind  wir  nicht,  wie  Se  uns  machen. 

Gehrke:  (der  auf  dem  Sopha  sitst  Streicht  die  Cigarre  ab) 
Ja,  Herr  Amtsvorsteher,  ich  kämpfe  ja  auch  durchaus 
nicht  gegen  Personen.  Sie  missverstehn  mich.  Mein 
Wirken  gilt  lediglich  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
als  solchen. 

Amtsvorsteher:  Ja,  ich  bin  ja  n  alter  Mann  (paff) 
das  geb  ich  ja  zu,  müsste  Manches  anders  sein,  (paff) 
Was  ich  schon  mit  den  Herren  Geistlichen  durchgemacht 
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habe,  (pAff,  paff,  paff)  darin  haben  Sie  ja  nicht  so  unrecht. 

(leigt  aai  ein«  Zeitonc,  die  auf  dem  Tisch  liegt)       No,    (paff)       das 

habn  Sc  doch  gelesen,  was  de  »Post«  wieder  über  Sie 
bringt? 

Gehrke :  Nun  ja,  dass  meine  Sache  in  der  Oeffent- 
hchkeit  einiges  Aufsehen  erregen  würde,  Herr  Amtsvor- 
steher, war  ja  wohl  nur  vorauszusehen.  Ich  fürchte,  der 
Herr  Landrath  hat  gegen  seinen  Willen  die  beste  Propa- 
ganda für  meine  Ideen  gemacht. 

Amtsvorsteher:  (ablenkend)  Hm  .  .  .  No,  warum 
haben  Sie  denn  eigentlich  noch  nicht  die  Lampe  ange- 
steckt? (paff)  Mehr  Licht,  sagen  die  Gelehrten. 

Gehrke:  O,  Herr  Amtsvorsteher,  ich  wollte  Ihnen 
Ihr  trautes  Dämmerstündchen  nicht  zerreissen.  Aber, 
wenn  Sie  gestatten,  es  ist  allerdings  heute  bereits  merk- 
würdig früh  dunkel.  (Steckt  die  Lampe  an.  Lampeneohizm  mit 
tranaparenten  SohweicerhAosohen.) 

Amtsvorsteher:  Nun  ja,  wir  haben  ja  auch  bald 

den  kürzesten  Tag  im  Jahr.  (Beginnt  die  Pfeife  sehr  langnun 
annEnklopfen«    Stochert  mit  einem  Draht  im  Pfeifenkopi)      No,   das 

Feifchen  war  ja  denn  auch  leer.  Aber  das  müssen  Sie 
meiner  Alten  doch  lassen,  der  Hase  war  doch  ein  Pracht- 
kerl heute  Mittag? 

Gehrke:  In  der  That,  Herr  Amtsvorsteher,  um 
mich  so  auszudrücken,  dieses  edle  Thier  war  kein  übles 
Surrogat  für  Wasser  und  Brod. 

Amtsvorsteher:  Und,  nich  wahr,  Herr  Doctor,  die 
schöne  Sauce,   die  sie  immer  macht  .   .  .  (Oehrke  beifällig 

lächelnd.)    Ach  ja  (mit  der  Pfeife  siemlioh  fertig.  Piutet  durch.)   Das 

bischen  Waidwerk  hält  mich  frisch  und  jung.  Sie  sind 
wohl  kein  Jäger? 

Gehrke:  (Etaugpem)  Bei  meiner  anstrengenden  Geistes- 
arbeit, Herr  Amtsvorsteher,  fühle  ich  leider  die  Ver- 
pflichtung, mir  derartige  starknervige  Vergnügungen  zu 
versagen. 

Amts  Vorsteher:  Ach,  da  sind  Sie  recht  zu  be- 
dauern, Herr  Doctor.  Sowie  heute  der  Mond  da  ist, 
stehe  ich  wieder  auf  dem  Anstand.      (Stellt  die  Pfeife  auf 

ein  Regal) 

Gehrke:  Ja,  Herr  Amtsvorsteher,  ich  hatte  eigent- 
lich gehofft  —  Sie  waren  so  entgegenkommend,  mich 
diesen  letzten  Abend  einige  Freunde  laden  zu  lassen  — 
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und  da  hatte  ich  eigentlich  angenommen,  Sie  würden  es 
nicht  verschmähen,  bei  der  kleinen  Feier,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  uns  ein  lieber  Gast  zu  sein. 

Amtsvorsteher:  («ch  die  Joppe  coknopfend)  Das  würde 
mir  ja  eine  grosse  Freude  sein,  Herr  Doctor,  wenn  ich 
den  gelehrten  Herren  zuhören  dürfte.  Aber  Sie  wissen 
ja,  wie  ich  hier  stehe.  Dann  schreibt  der  Herr  Pastor 
morgen  gleich  einen  langen  Bericht  an  den  Herrn  Land- 
rath.     Man  muss  sich  ja  zu  sehr  in  Acht  nehmen. 

Gehrke:  Meine  Freunde  würden  sich  gewiss  sehr 
gefreut  haben.  (Verbeuffong)  Sie  schätzen  auch  bereits 
meinen  freundlichen  Kerkermeister. 

Amtsvorsteher:  Na,  Herr  Doctor,  dann  wird  mir 
ja  wohl  nichts  Anderes  übrig  bleiben.  Auf  ein  Augen- 
blickchen werde   ich   denn  schon    reinkommen    müssen. 

(Es  klopft.) 

AmtSVOrsteherl    (macht die Thür  auf.  Draossen Sohwabe.) 

No,  was  bringen  Se  denn,  Schwabe? 

Schwabe:  Is  n  Herr  draussen.    Möcht  jem  Herrn 

Dokter  sprechen.  (Hat  die  TbOr  geschloMen  und  bleibt  ▼onohrifte- 
mOssig  an  ihr  stehn,  nachdem  er  eine  Visitenkarte  abgegeben  hat) 

Amts  vors  te  her  I   (gebt  mit  der  Karte  zur  Lampe  und  ver- 

sncht  zu  lesen.)  Wenn  se  doch  blos  nich  immer  son  Augen- 
pulver drucken  wollten.  Das  müssen  Sie  schon  emal 
lesen,  Herr  Doctor. 

Gehrke:  Doctor  Moritz  Naphtali,  Mitarbeiter  am 
Berliner  Lokal-Anzeiger. 

Amts  Vorsteher:  Ja,  lieber  Schwabe,  hat  denn  der 
Herr  nicht  gesagt,  was  er  will? 

Schwabe:  E  saacht,  e  will  über  ihn  was  schreibn. 

Amts  Vorsteher:  Na,  sehn  Se,  Herr  Doctor!  Was 
son  alter  Knasterbart  auf  seine  alten  Tage  noch  füm  be- 
rühmten Mann  in  sein  Haus  gekriegt  hat.  (»u  Schwabe) 
No,  ich  habe  nichts  gegen.  Lassen  Se  den  Herrn  nur 
reintreten.  Das  Kaffeegeschirr  können  Se  gleich  mit- 
nehmen,   («u  Gehrke)  Ich  wiU  nicht  stören,   Herr  Doctor. 

Gehrke:  Meinen  herzlichsten  Dank,  Herr  Amtsvor- 
steher I  Also  nicht  wahr,  Sie  machen  uns  denn  die  Freude? 

Schwabe:   (hat  unterdessen  abgeräumt.    Ab.) 

Amtsvorsteher:  (im  Hinausgehen)  Na,  weils  denn 
schon  der  letzte  Abend  ist  .  .  .  Vor  Neun  kommt  der 
Mond  ja  doch  nicht. 
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Gehrke:  Meine  Freunde  werden  ja  auch  selbstver- 
ständlich nicht  länger  bleiben. 

Amtsv  ersteh  er:  Ach  jal  Und  so  viel  Ehre  schon 
in  so  jungen  Jahren.  Wenn  man  das  so  sieht.  Ja,  ja, 
Bildung  macht  frei,  (ab.) 

Gehrke:  (Allein.  Spuckt  ticb  in  die  Hände,  reibt  die 
Aennel  ah,  knöpft  das  Jaquet  noch  mal  nach,  tritt  vor  den 
Spiegel,  sieht  die  Hosen  mnter,  stellt  den  Rohrstuhl  schräg  vor 
die  Mitte  des  Tisches,  rückt  den  Lehnstuhl  xurecht,  setzt  sich  anf 
ihn,  langt  ein  Buch,  das  er  aufschlagt,  und  thut,  als  ob  er  eifrig 
läse.     Blei  in  der  Hand.     Hastet.) 

Naphtali:     (Chapeau  claque  sugeklappt,   tiefer  Backling.) 

Doctor  Naphtali. 

Gehrke:  (ist,  wie  überrascht,  aufgestanden,  geht  ihm  entgegen.) 
Wollen  Sie  gefälligst  Platz  nehmen,  Herr  Doctor? 

N  a  p  h  t  a  1  i  I      (setzt  sich  auf  den  Bohrstnhl,  Gehrke  LehnstohL) 

"Wenn  Se  jestatten,  Herr  Doctor,  also  gleich  in  medias 
res.  Aus  meiner  Karte  werden  Sie  bereits  mit  Recht 
vermuthet  haben,  dass  ich  Sie  um  ein  Interview  bitten 
möchte.  Nicht  allein  die  Blätter  am  Platz,  sondern  auch 
die  grösseren  auswärtigen  Journale  —  ich  nenne  nur 
die  Frankfurter  Zeitung  —  haben  sich  bereits  Ihrer  An- 
gelegenheit bemächtigt.  In  einer  so  sensationellen  Sache 
darf  ich  unmöglich  mein  Blatt  unbedient  lassen. 

Gehrke:  Ja,  Herr  Doctor,  eigentlich  bin  ich  ja 
gegen  Interviews. 

Naphtali:  (schreibt)  Ausgezeichnet!  Bringen  wir. 
Und,  verzeihn  Se,  Herr  Doctor,  in  diesem  behaglichen 
Raum  hier  internirt  Fiedrichshagen  seine  Herren  Ver- 
brecher? 

Gehrke:  Ja,  wie  sie  sehn.  In  unserem  idyllischen 
Oertchen  geht  es  noch  einigermaassen  patriarchalisch 
her.  Der  Raum,  in  welchem  Sie  weilen,  ist  ein  geweihter. 
Sie  befinden  sich  in  der  guten  Stube  des  Herrn  Amts- 
vorstehers. 

Naphtali:  O,  ausgezaichneti  Selbstverständlich! 
Bringen  wir! 

Gehrke:  Ja,  um  aber  auf  den  Zweck  Ihrer  An- 
wesenheit zurückzukommen.  Ich  muss  gestehn,  ich  stehe 
ja  nicht  auf  dem  Boden  Ihrer  Zeitung. 

Naphtali:  Oh! 

Gehrke:  Ich  stehe,  wie  Sie  wissen,  überhaupt  nicht 
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auf  dem  Boden  irgend  eines  Parteigezänks.  Aber  ich 
gebe  gern  zn,  dass  die  Aufklärung,  die  Sie  in  die  Massen 
streuen,  mir  sehr  sympathisch  ist.  Wirklich,  aufrichtig 
sympathisch.  Sie  können  das  Ihren  Lesern  ruhig  mit- 
theilen. 

Naphtali:  Vorzüglich.  Ja,  die  Macht  der  Presse. 
Ausgezeichnet!  Bringen  wir. 

Gehrke:  Den  Hauptwerth,  Herr  Doctor,  werden 
Sie  vermuthlich  auf  die  Darstellung  meiner  Ideen  legen. 
Mein  individuelles  Schicksal,  so  typisch  es  für  das  des 
modernen  Freiheitskämpfers  auch  ist,  kann  doch  kaum 
das  allgemeine  Interesse  so  beanspruchen.  Sie  wissen 
von  der  brutalen  Vergewaltigung,  die  ich  bereits  früher 
wegen  meiner  freireligiösen  Thätigkeit  vom  Ministerium 
zu  erdulden  hatte. 

Naphtali:  Gewiss,  Herr  Dokter.  Das  Blatt  hat 
ja  alle  Ihre  Einsendungen  damals  sorgfältig  gebracht. 

Gehrke:  Ja,  ganz  Recht.  Ich  entsinne  mich.  Um 
aber,  wie  gesagt,  auf  das  Eigentliche  zu  kommen.  Ich 
gehöre  nicht  zu  den  verworrenen  Jüngern  eines  Nietzsche. 
Leutchen,  die  ihre  zufällige  Individualität  in  Gänse- 
füsschen  mit  einer  gewissen  Naive  tat  heute  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  belieben.  Mein  Ideal  ist  nicht,  wie  das 
jener  Pseudogrösse  einer  überwundenen  Epoche  der  blosse 
sogenannte  Uebermensch,  sondern,  wohlgemerkt,  die 
Ueber menschheit!  Ein  Ideal ,  dessen  erstmalige 
Schöpfung  mein  geistiges  Eigenthum  ist.  Die  gegen- 
wärtige Gesellschaft  bietet  nicht  das  nöthige  Material 
für  diesen  Zweck.  Es  sind  neue  Menschen,  welche  die 
Zukunft  braucht.  Diese  aber  können  nur  durch  die  Er- 
ziehung geliefert  werden.  Daher  die  ausschlaggebende 
Stellung  der  Pädagogik  in  meinem  System. 

Naphtali:  Sehr  wohl,  Herr  Doctor.  Ein  Augen- 
blick. Effectuirung  des  neuen  Menschen  —  durch  die 
Zukunft.     Ausgezaichnet ! 

Gehrke:    (der  «o  lange  inne  gehalten  hat)     Ich     bin     mir 

bewusst,  dass  ich,  wie  jeder  Reformator,  zunächst  auf 
den  Fluch  der  Lächerlichkeit  gefasst  sein  muss.  Dieser 
wird  natürlich  auch  meine  grundlegende  Differencirung 
der  Pädagogik  treffen.  Ich  theile  dieselbe,  wie  sie  wissen, 
ein  in   die  Pädagogik  vor   der   Zeugung    und  nach   der 
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Zeugung.  Das  Hauptgewicht  lege  ich  selbstverständlich 
auf  die  erste.  (E»  klopft)  Entschuldigen  Sie  einen  Augen- 
blick, Herr  Doctor.     Herein? 

Schwabe:  (tritt  ein  mit  Briefen)  Hier,  Herr  Dokter. 
Der  Briefträger  is  dajewesen. 

Gehrke:  Danke  Ihnen,  Herr  Schwabe. 

Schwabe:  Det  Bier  wärm  wir  wol  erst  n  biskn  an? 

Gehrke:  Nun,  das  darf  ich  Ihnen  wohl  ganz  über- 
lassen, lieber  Schwabe.  Sie  werden  ja  darin  die  beste 
Praxis  haben. 

Schwabe:  No  ja,  ick  denk  ooch.  WoUent  schon 
machn,  Herr  Dokter.     (ab.) 

Naphtali:  (erstaunt.) 

Gehrke:  Sie  gestatten,  Herr  Doctor.    (sieht  die  Post- 

Büohen  dnrch)  Es  ist  Wohl  nichts  Dringliches,  (hat  einen 
Bfflel  geOfEhet ) 

Naphtali:  O  bitte,  bitte.  Ich  complettire  unter- 
dessen meine  Notizen. 

Gehrke:  Ja,  sehn  Sie,  Herr  Doctor.  Um  meine 
Ideen  hat  sich  Niemand  gekümmert.  Jetzt  aber,  wo  es 
sich  nur  um  meine,  Femstehenden  doch  immerhin  relativ 
gleichgiltige  Persönlickeit  handelt,  drängt  sich  Alles  an 
mich.  Da,  hier  die  Wiener  Neue  Freie  Presse.  Gleich- 
giltig  was.  Einzige  Bedingung:  umgehend!  Fünfund- 
siebzig Mark  pro  Spalte.  Sie  werden  zugeben,  Herr 
Doctor,  dass  ein  solcher  Umschlag  eines  gewissen  schmerz- 
lichen Humors  für  mich  kaum  entbehren  kann. 

Naphtali;  O  gewiss,  Herr  Doctor!  Als  ich  noch 
in  der  Branche  war,  hab  ich  auch  nicht  gedacht,  dass 
ich  mal  in  der  Litteratur  Carriere  machen  würde. 

Gehrke:  (der  draber  weggehört  hat)  Ja  und  dann,  Herr 
Doctor,  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  doch  zum  Schluss 
die  Analyse  des  Wortes  nicht  zu  vergessen,  welches  meine 
Freunde  und  ich  als  Sjinbol  unserer  in  gewissem  Sinne 
doch  vorbildlichen  Thätigkeit  gewählt  haben.  Wir  fühlen 
uns  als  Socialaristokraten.  Sie  finden  die  letzte  Defini- 
tion in  unserer  zweiten  Nummer  hier,  (giobt  sie  ihm)  »Der 
Instinct  des  Einzelnen  als  Wille  zur  Elite.«     (Es  bummert 

gegen  die  Thfir.    Naphtali  springt  auf.    Es  bummert  noch  maL) 

Gehrke:  (ist  kqt  Thllr  gegangen  xmd  reisst  diese  gross  auf.) 

Ich  verstehe  nicht?  Ah,  Herr  Fiebig. 

Fiebig:    (im  Arm  eine  Flasche.      In  der  Hand  schwenkt  er 
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seinen  Stock,  Mif  den  er  seinen  Cyliader  geettÜpt  hat.  Ungeheuer  ver- 
snflgt.    Hinter  ihm  Herr  Hehn  mit  einem  Packet.)     Könn   ruh'ch 

rinkommn,  Ha  Hahn!  Der  Enthauptete  lebt  noch.  (Beide 
treten  ein.)  Hoch  lebe  die  alljemeine  internationale  Social- 
aristokratie!  Nanu?  Ick  dacht,  dets  hier  Allns  mit  Jir- 
landn?  Un  keene  Lampinjongs  seh'k  ooch  nich.  (Entdeckt 
piotsiieh  KaphtiOi.  EntBückt.)  Herr  Löbndhall  Wo  komm 
Sie  dn  hierher? 

Naphtali:  Verzaihn  Siel  Doctor  Naphtali. 

Fi e big:  Nanu?  Se  wem  mir  doch  nich  vormachn, 
det  Sie  uf  eenmal  Ihr  eijner  Milchbruder  gewom  sind? 

Naphtali:  Augenbrauen  hoch,  Ackselxncken,  etwa  wie: 
Bedanre,  ham  wer  nich  avf  Lager.) 

Fi e big:  Na,  wohn  Se  denn  nich  in  de  Jollnostrasse? 

Naphtali:  Verzaihn  Se,  Holzmarktstrasse  Zwai- 
undzwanzig. 

Fiebig:  Na,  oder  denn  ham  Se  mal  in  de  Jollno- 
strasse jewohnti 

Naphtali:  Bedaure  unendlich. 

Fiebig:  Nee,  nee!  Verlassn  sich  druff.  Se  sehn 
so  aus,  als  ob  Se  in  de  Jollnostrasse  jewohnt  ham. 

Gehrke:  Herr  Fiebig,  Sie  befinden  sich  augen- 
scheinlich in  einem  Irrthum.  Die  Herren  gestatten: 
Herr  Schriftsteller  Fiebig,  Chefredacteur  des  »Herzblätt- 
chens«, Herr  Doctor  Naphtali,  Mitarbeiter  am  Lokal- 
Anzeiger,  Herr  Hahn. 

Fiebig:  Nu,  denn  ham  Se  n  Doppljänger.  Mir 
hat  mal  Eener  in  de  Stadtbahn  anjesprochn.  Na,  un 
nachher  wah  ick't  ooch  nich. 

Naphtali:  (verbeugt  sich.  ^  Schlau.)  Na  vielleicht,  Herr 
Doctor,  wenn  Se  sich  würdn  besonnen  habn? 

Fiebig:  Nee,  nee!  So  wat  Aehnlichet  hat  ja  schon 
mal  in  Ihre  Beilage  jestandn.  Der  Mann  mitte  eiserne 
Maske.     Wah  Ludwich  der  Firrzehnte! 

Naphtali:  Ah  so!  Vermuthlich  mein  College,  Herr 
Doctor  Adolf  Kohut? 

Fiebig:  Ja,  det  kann  schon  stimmn.  Von  Kohutn 
lisst  man  je  öfter  wat. 

Gehrke:  (hat  unterdessen  Fiebig  Hut,  Stock  und  Flasche 
abgenommen,  Herr  Hahn  gleichzeitig  seinen  Paletot  hingelegt 
und  seinen  Cylinder  in  Sicherheit  gebracht,  beim  Aussieben  hilft 
er  Fiebig.) 
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Gehrkel  (wAhrend  «r  die  Flasohe  nimmt.    Liest  das  Etikett 

bei  der  Lampe)  Ah,  Allasch,  Herr  Fiebig.  Ihr  Lieblings- 
getränk.  Nun,  dann  sind  wir  ja  geborgen.  Bitte,  wollen 
Sie  nicht  Platz  nehmen,  Herr  Hahn? 

Hahn:  O  danke  sehr,  Herr  Doctor.     (Gebrke  rftamt 

MrAhrend  des  Folgenden  den  Tisch  ab :  Bücber,  Bleistifte,  Zeiton^en  uew.) 
Naphtali:    («u  Oebrke)    Herr   Docter,   Sie  jestatten, 
dass  ich  mich  empfehle. 

Fiebig:  («n  Naphtali)  Nee,  nee,  bleibn  Se  doch  noch 
n  biskn.  (kriegt  ihn  am  Bockknopt)  Wissn  Se,  Se  sin  doch 
bein  Lokalanzeijer?  Son  Allasch  hab'k  mal  ne  jute  Idee 
zu  verdankn.  Könn  Se  wat  draus  machn.  Die  Ochsen 
von  de  Jewerbeausstellung  habent  mir  ja  zunickjeschickt. 
Verstehn  Se :  stelin  sich  n  Jlobus  vor.  So  gross  wie  der 
Eiffelthurm!  Innen  looft  ne  Wendeltreppe.  Na,  un  aus- 
wendich  steht  uf  jedet  Land  n  Pawiljong.  Un  in  jedn 
sitzt  n  scheenet  Meechn  in  Natzjonalkostüm  un  verkooft 
n  andern  Schnaps.  In  Pariser  Pawiljong  Benedictiner, 
in  Petersburjer  Wuttki,  in  Schweizer  Alpenkräuter,  in 
Belliner  Jilka,  na,  un  det  so,  verstehn  Se,  so  um  n  janzn 
Erdball  rum.  Sein  Natzjonalschnaps  hat  jedet  Volk. 
Obn  ufn  Nordpol  steht  ne  Sternwarte.  De  Welt  will 
heute  Wissenschaft.  Un  in  de  Mitte  is  de  Hölle.  Da 
komm  se  alle  widder  zusammn.  An  de  Wände  steht 
Meyers  Conversatsjonslexikon,  neuste  Uflage,  un  de 
Kellners  sind  alle  als  rothe  Deibels  verkleidt.  Na,  un 
an  Ausjank,  wenn  se  denn  alle  so  scheen  dhune  sind, 
denn  jippts  mein  Weltunterjank  jratis. 

Naphtali:  (voU  heratupiatiend)    Ausgessaichnet  1 

Gehrke:  Sie  sehen,  Herr  Doctor,  über  welch  präch- 
tigen Humor  unser  lieber  Freund  verfügt. 

Fiebig:  Nee,  nee,  Dokterl  Sowat  meen  ick  janich 
humoristisch.  Jloobn  Se,  da  Eiffelthurm  wah  humoristisch? 
(KU  Napntaii)  Nu,  wolln  Se't  nu,  oder  nich?  Dadruff  is 
is  noch  Keener  jekommnl    (Schnnpft.) 

Naphtali:  Ja,  ich  waiss  nicht,  Herr  Doctor.  Ich 
müsste  man  erst  mal  mit  Herrn  Scherl   sprechen. 

Fiebig:  Könn  Se  dhun.  Mit  Scherin  bin'ck  mal 
ne  Zeidang  alle  Dage  zusammnjewesn.  (Halt  ihm  die  Dose 
hin.)  Wolln  Se  eene? 

Naphtali:    (ihn  ignorlrend,  thut,   als  ob  er  seine  Uhr  snoht. 
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Zu  Gehrke)  Herr  Doctor  versaihn,  ich  möchte  Sie  bitten, 
was  wir  haben  ferre  Zeit? 

Gehrke:  Ach,  Herr  Hahn,  wollen  Sie  so  liebens- 
würdig sein? 

Hahn:  O,  sehr  gem.  (»ieht  Mch  der  Uhr)  In  sieben 
Minuten  dreiviertel  Sechs. 

Naphtali:  Mein  herzlichsten  Dank!  De  Herren 
werden  versaihn?    Um  Sechse  geht  der  Zuch.      (verbeugt 

flieh,  klappt  dabei  den  Chapeau  olaque  auf,  cur  Thftr.  Qehrke  hat  «ich 
gleichfalls  verbengt  und  giebt  ihm  die  Hand.  Hahn  ist  aufgesohnellt, 
findet  aber  keine  Gelegenheit  «ur  Verbeugung.)  Morgen  früh,  Herr 

Doctor,  wem  Se*s  zun  Kaffe  lesen. 

Gehrke:  Meinen  verbindlichsten  Dank,  Herr  Doctor. 

(NaphtaU  ab.) 

Fiebig:     (der  *ein  Taschentuch  gesogen  hat,  missbilligend 

nach  der  Thür)  Wat  wah  dn  det  forn  Kerl?  Wat  wolltn 
der?  Det  wah  doch  keen  Spitzl?  Ick  muss  sagn,  der 
Mann  hat  mir  janich  jefalln.  Der  Lokal- Anzeij er  is  ja 
n  janz  jutet  Blatt.  Bios  det  wundert  mir  doch,  detter 
keene  andern  Leite  hat?  Den  klebn  doch  ooch  de  fünf 
Finger  von  Nitschkn  noch  deutlich  in  de  Jehimschaale? 

Gehrke :   (geht  an  den  Tisch,  setzt  noch  einen  Stuhl  an  ihn) 

Oh,  ich  meine,  wir  können  dem  Herrn  im  Interesse 
unserer  Sache  nur  dankbar  sein.  Er  hat  mich  für  sein 
Blatt  interwiewtr 

Hahn:  Oh,  Herr  Doctor,    interwiewt? 

Fiebig:    (aufgeregt,  beide  Arme  mit  ausgespreizten  Fingern 

hoch  vor  sich  in  der  Luft)  Dokter !  Dets  ja  jrossahtich  1  Sehn 
Se,  Ha  Hahn?  Hab  ick't  Ihn  nich  immer  jesaacht?  An 
den  Mann  wem  Se  noch  mal  zun  deutschn  Edison!  Nu 
sind  Se  ja  schon  der  deutsche  Edison!  (Hftnda  über  die 
Brust)  Ick  weess  nich,  wenn  mir  det  doch  mal  passirte! 

Gehrke:  Oh,  meine  Herren,  wer  wie  ich  im  öffent- 
lichen Leben  steht  .  .  . 

Fiebig:  (noch  immer  in  Extase)  Wissn  Se,  Dokter?  Mit 
son  Lorbeerkranz  ufn  Kopp  könn  Se  jetz  Allns  machn! 
Ahlwart  is'n  Amerika!  Den  lassn  se  nich  mehr  zurück. 
Jehn  Se  ufn  neien  Ahlwart  los!  'T  Zeuch  zu  ham  Se! 

Gehrke:    (überlegen  lOchelnd)    Oh    .    .    . 

M  e  is  C  h  e  n :  (mit  Schwabe,  welcher  ihr  einen  grossen  "Wasch- 
korb mit  Geschirr  und  Esswaaren  tragen  hilft)  Da,  Herr  Schwabe, 
wenn  Se  so  ghud  sein  wollen.    (Setzen  den  Korb  auf  einen  Stuhl.) 

Schwabe:  Nu,  dabei  wem  wer  je  nich  verhungem. 
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Hahn:   (bUfsbereit  aofgesprnncen.) 

Meischen:  Danke  scheen  .  .  .  so  .  .  .  das  war 
emal  ä  Schdicke  Arweit  bis  hierher!  (ra  Hahn)  Nechah! 
Mir  Fraiin  ham  de  Last  und  Ihr  Männer  habt's  Vergniejn. 

Hahn:  Diener,  Frau  Doctor. 

Schwabe!  (nimmt  dM  Tnch  vom  Korb,  faltet  es  sehr  sorg- 
flüiig  snsamnen  nnd  k&ngt  es  über  die  StnhUehne.)  Ja,  det  Stimmt. 
Sechstet  Buch  Mosis. 

Gehrke:  Guten  Abend,  mein  Kind.  Nun,  Du 
sorgsames  Hausfrauchen  ? 

Meischen:    Mei  Benno!    Na  morjen  biste  widder 

bei  Dei  Meischen.  (Qiebt  ihm  anf  spitzsehen  einen  Knas.  Er 
hAlt  sie  während  des  Folgenden  nm  die  TaiUe.) 

Fiebigl    (noch  immer  in  grösster  Aalregnng)     Nee,     wissn 

Se,  det  muss  jefeiert  wem!  Ha  Hahn,  wo  ham  Se  de 
Lichter? 

Mei  sehen:  Lichter?  (Hahn  versucht  das  Packet  aofza- 
machen.) 

Gehrke:  Nun,  Herr  Fiebig,  Sie  gedenken  wohl 
den  Abend  mir  zu  einem  ganz  besonders  fesdichen  zu 
gestalten  ? 

Fiebig:  Ach  wat,  n  Dhaler  kann  doch  bei  mir 
keene  Rolle  spieln?  Sie!  Herr  Wachtmeester!  Dhun  Se 
mir  n  eenzjen  Jefalln  und  bringn  Se  mir  n  paa  Aerme 
voll  leere  Bierpulln! 

Schwabe:  Voll  leere? 

Fiebig:  Voll  leere,  ausjetrunkne  Bierpulln!  For 
jede  Minute,  die  Se  schneller  kommn,  jippts  n  Jroschn. 

Schwabe:  (Finger  hoch)    Aha!    Zu  die  Lichter,  (ab) 

Fiebig:  (recitirend.  Zu  Gehrke  and  Meischen,  die  sich  noch 
immer  nmsohlongen  halten.) 

Selbst  die  stolze  Putzmamsell  Therese 
Tritt  zu  Bimmel-Bollens  Fritzen  ran; 
Erst  besieht  se  sich  den  alten  Käse, 
Dann  besieht  se  sich  den  jungen  Mann! 
Meischen:  I,  Sie  ham  woll  ä  gleenen  Grach?  Nu 
gommen  Se  schone  widder  mit  Ihre  aide  Goldne  Hundert- 
zehn!  (Zn  Gehrke,  «ich  losmachond)     Du,    nimm   doch   emal   ä 

bischen  Deine  Schreiberei  wech.  Mache!  Gannst  auch 
emal  was  dhun. 

Gehrke:  (packt  die  Bacher  etc.  vom  Tisch  auf  eine  Etagere) 
Gern,  mein  Kind.  (Meischen  reicht  ihm  w&hrend  des  Folgenden 
ans  dem  Korh  die  Bachen  rüber,  die  er  auf  den  Tisch  steUt.) 
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Fiebig:  (su  Hahn,  der  vergeblich  veniioht  bat,  da«  Packet 
aikinümaplen.  Sein  M eeser  siebend^  Zeijn  Se  mal  her,  Ha 
Hahn  I    (den  Bindfaden  durchschneidend)     An    die   Strippe    SOll 

sich  Keener  mehr  dran  ufhängn! 

Schwabe:    (mit  den  leeren  Flaeohen)    Na,    dct   witt   WOl 

langn? 

Fiebig:  Stelln  Se  man  hier  jleich  uft  Soffa.  Ihre 
fünf  Jroschn  ham  sich  verdient.  So,  un  nu  machn  Se 
noch  scheen  de  Fensterladn  zu.     Kost,  wat  kost! 

Schwabe:  Ick  mach  Allns.  (ab.  später  werden  von 
Aotten  die  Fensterläden  angemacht.) 

Gehrke:  Das  wird  ja  in  der  That  heute  hier  eine 
Festlichkeit,  Herr  Fiebig,  wie  ich  sie  selbst  in  meinen 
kühnsten  Träumen  nie  erhofft  hätte. 

Fiebig:  Ach  wat,  Dokter.  Sie  sin  man  immer  ville 
zu  bescheiden.  Wennt  nach  Ihn  jinge,  denn  kam  jetz 
unser  Wachmeester  mit  ne  Kiepe  voll  Handschelln  rin. 
Se  wissn  iberhaupt  noch  janich,  wat  Se  jetz  fom  Mann 
sind.  Mit  jedn  von  die  drei  Dage  sind  Se  unsterb- 
licher jewom.  Wenn  det  so  weiter  jeht,  stehn  Se  in 
acht  Dage  ufn  Dönhoffsplatz.  Da  jehn  noch  ne  janze 
Masse  ruff! 

M  e  i s  c  h  e n :  Nu,  gammersch wissn,  weess  mersch  denn  ? 

Gehrke;  Mein  bester  Herr  Fiebig!  Ihre  lebhafte 
Phantasie,  im  Verein  mit  Ihrem  guten  Herzen,  dürfte 
hier  denn  doch  wohl  ein  wenig  zu  meinen  Gunsten 
übertreiben. 

Fiebig:  Nee,  nee,  Dokter,  det  kann'k  Ihn  sagen: 
Se  wem  sich  janz  jut  machen  in  de  Mitte.  Jloobn  Se, 
ick  würde  mir  ekeln,   wenn  Se   mir  bei   die  Jelejenheit 

jleich  OOch  mit  aushautn?  (Unterdessen  ist  ans  dem  Korb  eine 
kalte  Gans  snm  Torsohein  gekommen.) 

Gehrke:  Oh,  mein  liebes  Kind!  Das  hast  Du  ja 
mal  wieder  sehr  schön  gemacht. 

Fiebig:  Wat?  Ne  kalte  Jans  ham  Se  ooch?  An- 
jenehmer  Leuchnahm!  Wissn  Se,  bei  son  Selijen  bin'k 
nich  for  de  Verbrennung. 

Meischen:  Ja,  awer  de  Aeppel  kricht  mei  Benno! 

Fiebig:    (gegen  sein  Gewissen)    Ach,  aus  die  olln  Aeppl 

mach  ick  mir  ooch  janischtl  Ick  halte  mir  lieber  an  die 
korpulente  Schattenseite  von  den  Vogl.  Na,  wat  machn 
Sie  denn  fom  dummet  Jesichte,  Ha  Hahn? 
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Hahn!    (▼om  Klavier  her)    Ich  T 

Fi e big:  Nu,  ick  doch  nich!  An  wat  Se  widder 
jedacht  harn,  weess  ick.  An  Annan!  Brauchn  Se  janich 
roth  zu  werdn.  Nu,  sagn  Se't  man  die  olle  Dame!  Det 
mit  Löbndhaln  müssn  Se  ausnutzn.  Hochzeitskladdradatsch 
mach'k  Ihn  jratis.  Jott,  n  Schwiejersohn  kann'k  jeden 
Dach  kriejn.  An  jeden  Finger  Eenen.  Abber  der  Eene 
sauft,  der  Andre  is  hinter  de  Meechns  her,  wie  det  so 
is.  Bei  Ihn  bin'k  ja  sicher.  So  wah'k  ooch  mal  .  .  . 
Se  habn  doch  noch  keene  Dummheitn  jemacht?  (H*hn 
erMchrocken)  Sonst,  det  verplempert  sich  bald!  Uf  det 
Klavier  könn  Se  ruh'ch  zweee  rufsetzn.  Klappn  Se  man 
ooch  jleich  dn  Deckl  uf.  Spieln  Se  nachher  wat  Vier- 
händjet.    Sowat  hör  ick  am  liebstn. 

Mei sehen:  («u  Oehrke)  Mähre  doch  nich  so.  Wie 
De  Widder  bist.  Jeden  Auchenblick  missen  se  gommen. 
Awer  so  isser  allemal,  mei  Benno.  Frieh  gann  er  auch 
immer  nich  rausfinden.  Siehste,  wärschte  vorgestern  auf- 
geschtanden  wie  ich  geweckt  habe,  dann  ghämste  morchen 
schon  um  Achte  heeme,  und  so  lassen  Se  Dich  erseht 
um  Elfe  Widder  naus!    Awer  De  heerscht  je  nich. 

Gehrke:  Aber  liebes  Kind,  das  muss  sich  doch 
wohl  nach  meinen  Bedürfnissen  richten. 

Fiebig:  (ablenkend)  Na,  Bellermann  kommt  erst  mit 
dn  nächstn  Zuch.  Wissn  Se,  ick  habe  den  Kerl  omtlich 
lieb  jewonn.  Der  Mann  hat  doch  wenichstns  n  biskn 
wat.  De  Annarchistn  sin  schon  ins  Französche  iber- 
setzt.  In  de  Bibliothek  hier,  hab'k  jeheert,  wem  se  nich 
ausjeliehn.  Da  stehn  se  in  Jiftschrank!  Aber  aus  den 
Casimir,  offn  jestandn,  kann'k  mir  nich  ville  machn. 

Gehrke:  Immerhin,  lieber  Herr  Fiebig,  Sie  ver- 
gessen vollständig  die  doch  unleugbar  geniale  Persönlich- 
keit unseres  Freundes. 

Fiebig:  Ach  wat,  schenjale  Persönlichkeit!  Ick  bin 
ooch  schenjale  Persönlichkeit.  Ick  möcht  wissn,  wat  jeht 
dn  den  meine  Privatschatulle  an?  Pinke  muss  Eener 
ham!  Sehn  Se  Hahn  an.     Hahn  hat  Beedet! 

Hahn:  (der  gerade  eine  Flasche  mit  einem  Licht  in  der  Hand 
hat,  lässt  diese  fallen;  das  Licht  roUt  heraus.  Hebt  es  verlegen  wieder 
auf)    Oohl 

Fiebig:  Sehn  Se?  Der  is  ooch  man  zu  bescheiden. 
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Abber  der  pellt  sich  doch  wenichstns  so  sachte  aus*t  Ei. 
Schnuppn  dhut  e  schon,  wie  n  Oller. 

Hahn:  (schnaubt  sich  still  die  Nase  und  stellt  weiter  auf.) 

Fiebig:  Jaja,  Ha  Hahn!  In  Ihn  irr  ick  mir  nich. 
Aus  Ihn  Witt  noch  mal  wat.  Ick  wer  Ihn  sagn:  machn 
Se  n  Stick  aus  Annan!  Amor  an  Scheideweje.  Der 
Naturalismus  hat  doch  jetz  abjewirthschaft.  Erst  de 
Stimper,  denn  wir  Olimper!  Machn  Se  Wildenbruchen 
dot.    Jilka  hat  sich  mit  sein  Schnaps  n  Namen  jemacht. 

Meischen:  Und  dass  der  Herr  Werner  ooch  noch 
nich  da  isl  Der  gönnte  ein  doch  wenigstens  ä  bischn 
was  helfn. 

Fiebig:  Och,  da  kenn  Se  Wilhemn  schlecht.  Der 
kommt  erst,  wenn  se  Alle  schon  um  Disch  sitzn.  Der 
hat't  ja  man  am  neechstn! 

M  e  i  S  C  h  e  n  I    (nachdem  j  etzt  auf  dem  Tisch  alles  aufgebaut  ist) 

Gucken  Se  mal,  Hummermajonaise!   Chaal  (Alle  g:ruppireii 

sich  tun  deu  Tisch.) 

Fiebig:  Nee  Kinder,  wie  Ken  dabei  zu  Muth  wird? 
Un  det  Allns  for  die  lausjn  dreissich  Mark?  Ne  kalte 
Jans,  Pumpemickl,  Hummermajonaise,  Lachs,  Rockfor, 
Ufschnitt  von  de  feinstn  Sortn,  n  halbet  Viertl  Cayjar, 
Mixpickl,  Selleriesalat  un  Appelsinen!  Det  sag'k  ooch: 
sowat  kann  der  ärmste  Mensch  essn.  («u  Gehrke)  Sehn 
Se  wol?  Wah  det  nich  ne  jute  Idee  von  mir?  Det  ham 
Se  nu  Allns  zusammjehungert  mit  Ihr  Matirjum.  Uf  den 
Standpunkt  steh  ick  ooch:  Essen  is't  scheenste  Vcrjniejn! 
So,    Ha  Hahn,    un  nu  steckn  Se   de  Lichter  an!     (Hahn 

steckt  an,  Fiebig  beaufsichtigt  das  Gänse  und  ichnuppert  ab  und  zu 
nach  dem  Speisen-  und  Lichtergeruch.) 

Schwabel  (der  wfthrecd  der  Bede  von  Fiebig  das  Bier  ge- 
bracht hat)  No,  un  hier  det  Reellste,  (wieder  ab) 

Meischen:  Ja,  das  saacht  mei  Benno  auch  immer. 
An  Essen  imd  Drinkn  darf  mersch  n  nich  abgehn  lassen. 
So  ä  grosser,  schdarker  Ghärper  verlangt  auch  was. 

Gehrke:  Lassen  Sie  sich  nichts  weiss  machen,  Herr 
Fiebig.  Meine  Frau  weiss  sehr  gut,  dass  ich  im  Grunde 
genommen  für  eine  mehr  vegetarische  Lebensweise  sein 
würde. 

Fiebig:    (wahrend  Hahn  die  letzten  Kerzen  ansteckt)    Nee, 

Kinder,  nu  sehn  Se  doch  blos.  Ha  Hahn:  der  reene 
Krystallpalastl    Da,    hier    ham  Se  ooch    noch    eens  ver- 

jessn.       Wenn   ick    nich   bin  1      (hat  sich  die  Hände  vorm  Bauch 
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vor  den  Lehnitnbl  gestellt     Hnmorutiseh-eleguch.)    Jetz   wisst   ick 

hier  so  Een,  der  uns  noch  fehlte.  Wie  viel  Dhaler  isser 
mir  doch  noch  schuldich?  (nickt  mit  dem  Kopf)  Der  stille 
Mann  von  Friedrichsnih  ...  Die  olle  Raketenkiste  in 
Sachsenwald.     Na,   un   uft  Soffa  Firrchohn.     Da  wirdn 

wir  Wat  erlebn!  (»«  h«t  eine  Zeit  lang  geklopft,  ohne  das  Jemand 
daraof  geachtet  hätte.) 

Dienstmann:  (tritt  ein  mit  einem  Rieeenbonquet  auf  einer 
Stange,  die  er  auf  den  Fnesboden  stellt.  Da«  Bouqnet  besteht  aus: 
Weintranben,  Rosinen,  Mohrrüben,  lleerettig,  SeUene,  rothen  Bttben  etc. 
Zwischen  diesen  eine  Menge  Blumen,  darunter  Rosen  und  andere  fvbig 
hervorstechende.  In  der  Mitte,  oben  aufgespiesst,  ein  mächtigw,  rother 
Hummer.  Ausserdem  ist  eine  Bttehbe  StangenspargeL,  eine  Düte  Bonbons, 
Aept«l  und  Tomaten  su  unterscheiden.  Das  Ganze  sunäohst  noch  um- 
hüllt mit  eint-m  weissen  Seidenpapier,  das  unten  mit  em  paar  Steck- 
nadeln Busammenge^teckt  ist  Alle  stehen  um  den  Dienstmann.  Fiebig 
abseits,  aber  gleichfalls  lebhaft  theilnehmend.)    Nahmd    die   Herr- 

scliaftnl  Ick  hab  hier  schon  ne  janze  Weile  jekloppt 
Bin  ick  hier  recht  bei  Dokter  Gehrkn? 

Gehrke:  («ögemd,  verwundernd)  Ja  .  .  .  was  wünschen 
Sie  von  mir? 

Dienstmann:    Ick  bring  hier  n  kleenet  Bukettkn. 

Meischen:  Wo  denn,  von  wem  enn? 

Dienstmann:  (aulklopfend)  Nu,  hier! 

Fiebig:  Unr-Jettswilln,  Mann!  Kloppn  Se  nich 
noch  Mal  mit  uf!  Det  witt  äcch  nich  explodim? 

Dienstmann:  Nöh!  Dets  j^z  wat  Friedlichet. 
Damit  bin'k  schon  bis  aus  Bellin  jetailJ^- 

Gehrke:  Da  scheint  sich  Jemand  einen  unerkwürdigen 
Scherz  erlaubt  zu  haben.  ^\. 

Fiebig:  (beleidigt)  Jott,  nu  wickeln  Se't  doo^^'^* 
mal  uf.     Wissn  ja  noch  janich,  wat  drin  isl 

Meischen:      (zieht    die  Stecknadehi  raus   und   wickelt    d^ 

Papier  ab)    Nee,    was   das   bloss  widder  sein  wird  ?  . 
Nee,  Benno,  gucke  doch,  is  das  awer  mal  hibschl 

Hahn:  Ach! 

Gehrke:  Ja  aber,  wer  hat  Sie  denn  damit  her- 
geschickt ? 

Dienstmann:  (immer  noch  den  Strauss  haltend,  schnaubt 
sich  die  Nase,  indem  er  das  Taschentuch  halb  in  der  Tasche  be- 
hält und  sich  danach  bückt,  wodurch  er  der  Antwort  über- 
hoben ist.) 

Meischen:  Gucke,  mei  Benno,  gucke,  enne  Bixe 
Schbargel  is  ooch  derbei! 

Fiebig:  No,  Ha  Hahn,  leuchtn  Se  doch  mal  n 
biskn  zu  die  Bescheerung! 
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Meischen:  Un  Riebn  un  Weindraum  un  Domadn, 
un  der  scheene,  grosse  Hummer  obn  druff,  un  die  vielen 
scheenen  Blumen  l 

Gehrke:  Ja,  aber,  das  ist  Alles  ganz  schön.  Bios 
wer  hat  Sie  denn  eigentlich  geschickt? 

Fiebig:  Nu,  sehn  Se  doch  mal  nach!  Vielleicht 
steckt  n  kleenet  Biljeduh  drinne? 

Meischen:     (hat  die  Karte  sofort  entdeckt,  getaMt  nnd  das 

Couvert  abgerissen)  Da  schdeckt  was  derhinder.  So  was 
hat  mer  doch  gleich  geahnt? 

Gehrke:  Aber,  liebes  Kind,  ich  bitte  Dich.  Schliess- 
lich ist  doch  wohl  die  Karte  an  mich. 

Meischen:  Ja,  eich  Mannsleite  soll  eener  dhraunl 

Gehrke:  Ich  wünsche,  dass  Du  mir  die  Karte 
giebst!  Diese  lächerliche  Eifersucht  immer!  Ich  begreife 
Dich  nicht! 

Meischen:  Dann  soll  se  wenigstens  der  Herr 
Hahn  vorläsen! 

Hahn:   (hält  die  Karte  unschlfissig  in  der  Hand.) 

Fiebig:  Ach  wat,  schmeissn  Se  dn  schon  lieber 
det  olle  Dings  in  dn  Papierkorb!  Son  Sums! 

Gehrke:  Meinetwegen,  schön,  Herr  Hahn.  Lesen 
Sie,  was  auf  dem  Wisch  steht. 

Hahn:      (mit  schHohterner  Stimme.    Liest.)       Von     (Pause) 

Von  zarter  Hand. 

Meischen:  Meine  Ahnung!  So  ä  verfluchtes  Weibs- 
sticke!  Ich  saache  ja,  mei  Benno  .  .  .  ! 

Gehrke:  Es  ist  doch  aber  unerhört,  solche  Scherze! 

Fiebig:  Jott  no,  Frau  Dokter!  Vielleicht  is  det 
ooch  bloss  n  juter  Freind  jewesn!  Mir  schicken  se  ooch 
immer  sowat.    Da  rej  ick  mir  doch  nich  weiter  bei  uf? 

Meischen:  Die  ghuden  Freinde!  Die  ghuden 
Freinde  —  die  genn  mer  (schneU)  die  mit  die  lange  Zeppe! 

Fiebig:  (langsam  naher  gekommen)  Ja,  nu,  wenn  Se't 
dn  durchaus  wissn  wolln,  ick  habe  jedacht,  ick  mach 
Ihn  hier  ne  kleene  Iberraschung,  un  nu  verderbn  Se 
mir  't  janze  Verjniejn. 

Gehrke:  Nun,  siehst  Du,  mein  Kind.  Eine  Auf- 
merksamkeit von  unserm  lieben  Freunde!  (su  Fiebig.  ihm 
die  Hand  schüttelnd)   Meinen  herzlichsten  Dank,  Herr  Fiebig. 

Fiebig:  Jott  nu,  det  hat  mir  doch  selber  Spass 
jemacfat? 
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Dienstmann:  Ja,  dadruff  kann'k  n  Meineid 
schwöm.  Der  Herr  is't  jewesen.  Ick  stehe  an  de  Wil- 
helm- und  Kochstrassen-Ecke.  Ick  hatte  man  blos  nich 
de  Traute,  mir  mank  die  Oelichkeitn  zu  mischn.  Ick 
bin  ja  ooch  Familjenvater. 

Fiebig:  Da  ham  wer't.  Der  Mann  ooch!  Wissn 
Se,  denn  ham  Se  schwer  zu  leiden.  Familjenvater  sin 
mer  Alle.      Jebn  Se  mir   de  Handl    Det    is    die    jrosse 

Krankheit   des   Jahrhunderts.    (DienstmanndracktihmdleHaad.) 

Meischen:  Nee,  Herr  Fieb'ch,  was  Sie  auch  egal 
fer  Gaksch  machen!  Denn  war  das  awer  wirklich  sehr 
scheen  von  Sie.  Da  ham  Se  uns  auch  ene  recht  grosse 
Freide  gemacht. 

Fiebig:  No,  hab'k  't  nich  jleich  jesaacht?  Nu  so 
fünvunzwanzich  Jahre  jingerl  Det  kann*k  Ihn  sagn: 
Ihm  Dokter  jink't  jetz  schlecht.  Wissn  Se,  wir  Beede? 
Mir  unterschätzen  se  man  alle! 

Meischen:  Nu,  mei  Benno,  De  bist  mer  doch  nich 
mehr  beese? 

Gehrke:  Behüte,  mein  Kind.  Der  neuen  Seelen- 
kunde ist  das  antithetische  Fühlen  des  Weibes  längst 
bekannt,  und  ich  müsste  ja  ein  Thor  sein,  wenn  ich 
gegen  ein  Naturgesetz  revoltiren  wollte. 

Mei  sehen:  (an  »einer  Brast)  Mei  Benno !  Haste  mich 
lieb,  mei  Schätzchen,  biste  glicklich? 

Fiebig:  Sehn  Se?  So  is  Recht  1  Da  nehm  sich  n 
Beispiel,  Ha  Hahnl  Un  jetz  will'k  Ihn  ooch  sagn,  wat 
det  Dingrings  hier  ieberhaupt  zu  bedeutn  hat.  De  janze 
Welt,  wissn  Se,  is  mir  ne  eenzje  Blumensprache.  Det 
is  det  jrosse  Banner  der  Socialaristokratiel  Ha  Hahn, 
nehmn  Se  Ihre  Neese  wechl    E  beisst  Ihn!  (Herr Hahn, der 

sich  nahe  an   den  St/auss   gebückt  hat,  schreckt  zurück,    schnelles, 
hastigefl  Anklopfen,  die  Thür  geht  sofort  auf.) 

Fiebig:  Nanu? 

Bellermann:  (der  die  Thür  aufgerissen  hat  und  jetzt  diese 
noch,  weit  offen,  am  Drücker  hJUt)      £    .     .     entschuldigen     Sie* 

meine  Herrschaften!     E   .  .    eine    kleine,    wohlverdiente 
Ovation ! 

Styczinski:  (der  jetst  ebenfalls  in  der  Thür  aufgetaucht 
ist  und  sich  zur  andern  Seite  plaoirt.)     Bitte,    Herr   Wemer! 

Werner:  (mit  einem  grossen,  rothen  Krane  auf  einer  Btange, 
die  er  schwer  vor  den  Bsuch  gestemmt  trftgt  lamitteu  des  Kraoses. 
auf   weissem  Oarton,  deutlich  die  Inschrift.     Werner  sie  recifcirend 
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Pathetisoh.)  »Dem  Kämpfer  für  Wahrheit,  Freiheit  und 
Recht!  Die  vereinichtn  Schuhmacherjeselln  von  Friedrichs- 
hagen und  Umjejend!«  Nu  bin  ich  ooch  Socialaristokrat ! 

Fiebig:  Sehste  Wilhem?  Det  haste  sauber  jemacht. 
Socialaristokratn  sind  mer  Alle.     Los,  Ha  Hahn!     Ran! 

Hahn:   (Setzt  sich  und  spielt.) 

Fiebig:  (der  •chneU  eine  Bierflaeohe  yom  Tisch  genommen, 
Offnet  den  Patentrerschlase  nnd  schwingt  sie.  8ingend)      Hoch    ^— 

soll  —  er  —  le— ben! 

Alle:    (Singend)    Hoch    —    soll   —    er   —    le — ben! 

(Dreimal  mit  Mnsik.) 

Amtsvorsteher:  (während  des  zweites  Hochs  in  der 
Thür  aufgetaacht.  Mit  yerzweifelter  Geberde,  die  Hftnde  im 
Bogen  durch  die  Luft  gerungen  nnd  vor  den  Bauch  zurück.) 
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BERLINER  THEATERBRIEF. 

Der  Schillerpreis  ist  in  diesem  Jahre  drei  Mal  ver- 
theilt  worden.  Zuerst  von  der  Preiskommission ,  dann 
von  Majestät,  und  schliesslich  noch  einmal  am  2.  December 
von  dem  Publicum  des  Deutschen  Theaters.  Es  handelte 
sich  um  Wildenbruch  und  Hauptmann.  Das  Publicum 
sprach  den  Preis  einstimmig  dem  Dichter  des  „Kannele'' 
zTi,  und  die  Preisrichter,  weise,  wie  es  sich  für  eine  ge- 
lehrte Körperschaft  geziemt,  wollten  die  Hälfte  dem  Einon, 
die  Hälfte  dem  Andern  geben.  Aber  da  Majestät,  ich 
weiss  nicht,  ob  Statuten-  oder  usancegemäss,  die  Ent- 
Bcbeidung  hat,  so  zog  schliesslich  Wildenbrnch  mit  Medaille 
und  Batzen  davon. 

Wir  wollen  ihm  beides  gönnen .  Seine  diesj  ährige  Premiöre 
lies  trotz  des  lärmenden  Erfolges  keinen  Zweifel,  dass 
Herr  Wildenbruch  und  seine  Kunst  abgewirthschaftet 
haben.  Dass  ein  Stück  wie  „Kaiser  Heinrich**  noch 
die  reifere  Jugend  begeistert,  kann  ich  verstehen.  Wenn 
aber  ernste  Männer,  denen  man  zutrauen  darf,  dass  sie 
über  das  „Räuber** -Niveau  hinaus  sind,  vor  einem  der- 
artigen Drama,  wie  ich  es  am  Abend  des  1.  December 
e liebt  habe,  geradezu  in  Verzückung  gerathen  und  über 
die  verborgenen  Schönheiten  der  Dichtung  allen  Ernstes 
z\i  diskutiren  beginnen  —  dann  kann  man  nur  stillschweigen 
und  den  Kopf  schütteln.  Aber  man  darf  die  Intelligenz 
des  Berliner  Publicums  nicht  nur  nach  den  Ovationen, 
die  es  Wildenbruch  darbrachte,  taxiren.  Die  Vorgänge, 
die  sich  beider  ersten  Aufführung  von  GerhartHaupt- 
mann's  „Versunkener  Glocke**  am  zweiten 
December- Abend  im  Deutschen  Theater  abspielten,  haben 
den  erfreulichen  Eindruck  hinterlassen,  dass  das  viel 
geschmähte  Berliner  Premiören-Publicum  in  seinem  Ver- 
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stftndniss  für  echte  Eonst  doch  ein  gutes  Stflck  vorwärtu 
gekommen  ist.  Hier  fand  die  endgiltige,  durch  keine 
höhere  Entscheidung  sn  beeinflassende  Ertheilnng  des 
SchiUerpreises  statt.  Es  war  ein  rechter  Prüfstein  für 
den  oft  bezweifelten  Ennstsinn  unserer  Berliner.  Denn 
ein  stoffliches  Interesse  bietet  das  neue  Drama  Oerhart 
Hanptmann's  nicht  tind  die  andächtige  Gemeinde,  die 
ohne  Widersprach,  einstimmig  ihr  Urtheil  so  Oonsten 
des  Dichters  abgab,  bewies  damit,  dass  ihr  das  Ver- 
stftndniss  für  die  reine,  innige  und  tiefe  Poesie  der  er- 
greifenden Märchendichtung  aufgegangen  war.  Ich  habe 
seit  der  denkwürdigen  „Weber^-Premiere  einen  ähnlich 
starken  Begeisterungssturm  im  Theater  nicht  erlebt. 

Im  Uebrigen  scheint  in  der  gegenwärtigen  Saison 
flber  allen  Premieren  ein  günstiger  Stern  zu  walten.  Die 
Sonne  des  Erfolges  hat  bisher  noch  allen  gelächelt,  Ge- 
rechten und  Ungerechten.  Sogar  Herr  Paul  Lindau  wagte 
es  wider  Aller  Erwarten  noch  einmal,  sich  öffentlich  dem 
Berliner  Publicum  zu  zeigen.  Er  brachte  ein  Drama  mit, 
das  „Der  Abend**  genannt  wurde  und  so  oberflächlich 
dumm  und  innerlich  erlogen  war,  wie  alles,  was  Lindau 
je  geschrieben.  Es  wurde  im  Lessing-Theater,  auf  der 
Bühne  seines  einstigen  Feindes  Blumenthal  aufgeführt. 
Georg  Engels  spielte  die  Hauptrolle  grandios,  die  Freunde 
und  Freundinnen  des  Autors  weinten  und  klatschten,  und 
der  gute  Papa  Träger  verkündete  in  der  Freisinnigen 
Zeitung,  wer  so  etwas  zu  Stande  bringe,  der  müsse  wohl 
ein  echter  Dichter  sein.  Herr  Lindau  konnte  befriedigt 
und  mit  Berlin  versöhnt  in's  Exil  zurückkehren.  Kurz, 
aut  allen  Theatern  der  Reichshauptsladt  ruht  Segen  und 
Friede.  Auch  der  Bühne  des  Herrn  Witte-Wild,  die  unter 
unheildrohenden  Auspicien  in*s  Leben  trat,  scheint  sich 
nunmehr  die  Gunst  der  Götter  zuzuwenden. 

Der  „Schiedsmann  Hempel**,  Posse  von  Keller 
und  Herrmann,  hatte  einen  hübschen  Erfolg  und  füllt, 
wie  es  scheint,  andauernd  das  Haus.  Seine  Verfasser 
machen  aufs  Neue  den  schon  oft  missglückten  Versuch, 
die  alte  Wallnertheater-Posse  in's  Leben  zurückzurufen. 
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Sie  haben  aber  den  Umstand  übersehen,  dass  es,  voraus- 
gesetzt sie  hätten  wirklich  eine  tadellose  Berliner  Lokal- 
posse geschaffen,  doch  immer  an  Possen -Darstellern 
fehlen  würde.  Dies  Genre  stirbt  aus.  Die  letzten  kümmer- 
lichen Reste,  die  Adolph  Ernst  um  sich  geschaart  hatte, 
siDcl  in  alle  Winde  zerstreut,  und  Stücke  wie  der  Schieds- 
mann Hempel,  bedürfen  eines  Heimerding  und  einer 
Anna  Schramm,  um  unserm  verwöhnteren  Geschmack  er- 
traglich zu  sein.  Die  Lieblinge  des  Breslauer  Publicums, 
die  Herr  Witte -Wild  in  sein  Theater  des  Westens  ver- 
pflanzt hat,  reichen  für  Berlin  nicht  aus.  Und  ob  der 
Herr  Director  selbst  seine  in  der  Provinz  Sohlesien  ge- 
schätzte Kraft  den  Anforderungen  der  Weltstadt  anzu- 
passen vermag,  muss  erst  die  Zukunft  lehren.  Augen- 
blicklich hat  er  für  die  dramaturgische  Seite  seiner 
Th&tigkeit,  vielleicht  eine  kleine  Stütze  an  einem  littera- 
riachen  Verein,  der  seine  Aufführungen  auf  der  Bühne 
und  mit  dem  Ensemble  des  West-Theaters  veranstaltet. 
Es  ist  die  „Dramatische  Gesellschaft",  eine  Ver- 
einigung von  Schriftstellern,  Bühnenfachleuten  und  Theater- 
freunden, zu  deren  Vorstand  Otto  Erich  Hartleben  und 
Ludwig  Fulda  gehören  und  die  anscheinend  das  Ziel  und 
die  Grundsätze  der  verflossenen  Freien  Bühne  hat.  Ihre 
erste,  wohl  gelungene  Kundgebung  bestand  in  der  Auf- 
ftthrung  der  „Fahnenweihe**,  einer  Komödie  des  jungen 
Manchen  er  Schriftstellers  Josef  Ruederer,  die  eine 
derbe  satyi^Ische  Vermöbelung  der  bekannten  hässlich- 
sentimentalen  Gebirgsbauem- Dramatik  der  Ganghof  er, 
Neuert  u.  A.  zum  Zweck  hat.  Die  Darstellung,  die  in 
einer  Matinee  am  29.  November  stattfand,  und  in  der 
namentlich  Herr  Hoipauer,  Frau  Nuscha  Butze  und  Herr 
Ferdinand  Bonn  hervorragten,  hatte  so  starken  Beifall, 
daas  Herr  Witte- Wild  das  Stück  jetzt  in  das  regel- 
mässige Itepertoire  aufnehmen  wird.  Hoffen  wir,  dass 
die  Dramatiäche  Gesellschaft  auch  fernerhin  ihren  günstigen 
EinÖuss  auf  das  Theater  des  Westens  ausübt. 

John  Schikowski. 
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RUNDSCHAU. 

Carl  T«B  Answaidl  BdrrtM  ?•■  MtBchhanseB.  Ck« 
dielite*   QdttingeD.    Verlag  Ton  Lüder  &  HorstmanD    1897. 

Amrwaldt  beutzt  eine  nicht  gewöhnliche  Formgewandtheit. 
Natur  —  Tom  Tode  ---  Liebe  —  Yerschiedenee  —  Gedichte 
in  Prosa  —  das  bildet  die  Eintheiluog  seines  Bandchens  Ge- 
dichte. Von  Anfang  bis  zn  Bnde  Stinunnng.  Und  weil  es 
eben  nor  Stimmung  ist,  was  der  Dichter  bietet,  so  lasst  sich 
der  Eindruck  kaum  irgendwie  in  Werthe  lassen.  Man  konnte 
höchstens  Tergleichen,  aber  omne  simile  claudioat.  Der  Zweck 
ist  erreicht,  wenn  man  sagen  kann:  „Ich  kann  das  nach-  oder 
mitempfinden,  was  in  diesen,  yielfach  geradezu  singbaren 
Versen  ausgesprochen  wird.  Die  Empfindung  ist  gesund, 
etwas  weich.  Nur  sollte  der  Dichter  bald  mit  einer  Arbeit 
heraustreten,  in  der  er  etwas  mehr  in  die  Tiefe  geht  Die 
Fähigkeit  dazu  fehlt  ihm  nicht. 

llünchhausens  Verse  belebt  ein  —  man  könnte  sagen  — 
dramatischer  Zug.  —  Rythmen  und  Farben  siod,  den  Stoffen 
entsprechend,  höchst  geschickt  gewählt.  Nur  empfinde  ich 
rielleicht  etwas  subjoctiT  auf  die  Dauer  eine  gewisse  Honotonie, 
wenigstens  in  den  „Balladen  und  historischen  Stimmungs- 
bildern" wegen  der  ununterbrochenen  Folge  immer  gleicher, 
wenn  auch  an  Ort  und  Stelle  vollkommen  passender  Rythmen. 

Im  grossen  und  ganzen  bilden  die  beiden  Dichter  recht 
erfreuliche  Erscheinungen  und  bieten  zweifellos  noch  Aussicht 
auf  weitere,  noch  höhere  Proben  ihres  in  jedem  Falle  eigen- 
artigen Könnens.  Otto  Toepfer. 

Idm  AltmaBB:  HflliBCrweishoil.  -Lunt  iiud  -Leid.  Ein 
Ifärchenkleeblatt.    A.  Hoffmann's  Verlag,  Berlin  0.  27. 

Die  Verfasserin  liisst  einige  Hühner,  welche  zusammen  auf 
einem  Bodenraum  eingesperrt  sind,  sich  ihre  Schicksale  erzählen 
und  weiss  den  Thiercben  dabei  recht  kluge  Gedanken  über  Welt 
and  Menseben  in  den  Schnabel  zu  legen  Die  schwierige  Auf- 
gabr,  Kindern  in  Märchenform  die  Anschauungen  der  Menschen- 
liebe und  des  Socialismus  in  nicht  aufdringlicher  Weise  zu 
vermitteln,  hat  die  Verfasserin  durchweg  glücklich  gelöst.  Möge 
das  Büchlein  eine  weite  Verbreitung  finden;  es  ist  eine  echte 
Weihnaohtsfestgabe  und  wird  das  hehre  „Liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst!^  des  edlen  Nazareners  dem  Kindergemüthe 
An  leicht  verständlicherFonn  einprägen. 
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Klänf  •  der  Arbeit.  Gedichte  von  Fr.  Hof  mann.  Berlin  1896. 

Nicht  nnr  dichterische  Begabung  strebt  danach,  sich  in 
Versen  aoszuleben,  sondern  auch  die  leidige  Freade  am  leeren 
Reimgeklingel,  und  unser  Büchlein  bietet  des  B«eimgeklingels 
nur  allzu  vieL  Schnellkritiker  werden  deshalb  Hofmann^s 
kleine  Sammlung  sohnellfertig  aburtheilen  und  bei  Seite  legen. 
Wer  aber  genauer  zusieht,  findet  bald,  dass  das  hanfig  hohle 
Pathos  und  die  ungelenken  Verse  nicht  in  Ideenlosigkeit,  son- 
dern in  der  Ungeschicklichkeit  des  Verfassers  ihren  Qrund 
haben.  Diese  Ungeschicklichkeit  verleitet  Hofmann  zuweilen 
dazu,  der  Sprache  in  schauderhafter  Weise  Gewalt  anzuthuo, 
Verse  zu  schmieden,  in  die  ein  Sinn  kaum  hineingedacht 
werden  kann.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Gedichte  ist  nur  ein 
Bingen  mit  der  Sprache  und  hätte  nicht  veröffentlicht  werden 
dürfen. 

Hofmann  ist  von  Hause  aus  ein  einfacher  Arbeiter;  dem 
Autodidakten  bot  die  Beherrschung  des  Stoffes  wie  das  Ein- 
dringen in  den  Geist  der  Sprache  selbstverständlich  grosse 
Schwierigkeiten.  Dort,  wo  der  Verfasser  wirkliche  „Klänge 
der  Arbeit^  gi^ht^  wo  er  ein  ihm  vertrautes  Milieu  behandelt, 
finden  wir  aber  nur  noch  Tereinzelte  Sprachrauhheiten;  ich 
stehe  nicht  an,  „Das  erste  Stück**  als  ein  gutes  Gedicht  zu  be- 
zeichneu,  wenn  auch  an  ihm  noch  mrtnches  zu  feilen  und  zu 
glätten  wäre;  auch  in  „Entsagung**,  „Unser  Loos**  und  einigen 
anderen  offenbart  sich  ein  echtes  Können.  Ich  glaube,  dass 
uns  Hof  mann  in  einer  späteren,  mehr  durchgearbeiteten  und 
vor  allem  sorgfältiger  ausgewählten  Sammlung  noch  manches 
Gute  bringen  wird.  Und  deshalb  begrusse  ich  auch  das  vor- 
liegende Büchlein  mit  Freuden.  F.  Haupt. 

Magen-Almanach  Berliner  StndenteB.  Berlin.  Schuster 
und  Löffler.     1896. 

Als  ich  dies  Büchlein  in  den  Händen  hielt,  musste  ich 
zunächst  über  das  äusserst  originelle  Bildchen  auf  dem  Um- 
schlag herzlichst  lachen.  Ein  Studentengigerl  in  blasirter, 
schlapper  Haltung,  die  Hände  in  den  Taschen  der  weiten 
Hosen  —  pardon,  Beinkleider  —  hört  dem  Liede  zu,  das 
vor  ihm  auf  einer  mystischen  Wiese  ein  Fleischklumpen  — 
pardon,  ein  Mädchen?  —  auf  einer  praeraphaelitischen  Harfe 
spielt.  Der  incommentmässige  Schmiss!  Der  Bierzipfel!  Die 
Wiese!  Die  Harfe!  Ein  ungesundes,  geschmackloses,  wider- 
sinniges Bild!  Aber  es  bereitet  für  den  Inhalt  des  Baches 
gut  vor,  man  soll  keine  Enttäuschungen  erleben,  und  man  er- 
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lebt  sie  nicbt.  Der  lohUppe  Getelle  mit  dem  weichen, 
blMnrten  Itidchengenoht  ktton  keine  Mhliofaen  Bimohenlieder 
singen,  in  seiner  wonden  Seele  kann  endi  g»r  kein  GUirnngS" 
prooesB  stattfinden!  Kars:  Frisdie,  Sturm  and  Drang,  Jugend- 
lichkeit und  Selbetindigkeit  fehlen  Tor  allem  diesen  Studenten* 
gedickten.  Wir  wollen  gewiss  niehts  mehr  Ton  Becherklang 
and  Speergeklirr,  von  hohler  Begeisterang  und  stampfrinnigem 
Bieralk,  von  HDrrahpatriotisrons  und  friToIem  Liebesgewinsel 
hören.  Aber  das  neue  moderne  Leben,  die  neuen  ethischen 
und  socialen  Ideale,  die  Sehnsucht  nach  freier,  penonlicher 
Seelencntfidtung  soUte  vor  allem  auch  unsere  Studentenherzeu 
ergriffen  haben  und  in  ihren  Liedern  wiederkliogen.  Der  In- 
halt dieses  Baches  lehrt,  dass  die  Sehnsucht  nach  Grosse, 
nach  Freiheit,  nach  geistiger  Führerschaft  in  den  Heraen 
unserer  academiachen  Jugend  nicht  lebt.  Abgesehen  hierron 
sind  die  meisten  der  Torliegenden  Gedichte  ödeste  Dilettanten- 
machwerke. Hier  und  da  wird  Busse  und  Dehmel  nachsu« 
ahmen  gesucht.  Fast  keines  der  Gedichte  enthält  einen  selb- 
ständigen Gedanken.  Selten  verrath  eins  penonlichen  Stil 
und  ein  feines  Kunstempfinden.  Kur  das  erste  Lallen  einiger 
Talente  macht  das  Buch  ein  wenig  interessant.  Begabt 
scheinen  mir  zu  sein:  Hans  Brennert,  Carl  Buloke  („Auf 
der  Heide"  ist  sehr  schlicht  und  poetisch  empfunden), 
Eduard  Schmidt  („Bine  Fabel%  Rudolf  Kassner,  Ernst 
Schur  (der  Dialog  ,)Zwei  Seelen,,  ist  das  beste  Stfick  der 
Sammlung),  A.  Tielo  (musikalische  Rythmen  und  gute  Natur- 
stimmungen), Elisar  von  Kupffer  (»Das  ewige  Leben"), 
Paul  Victor  (seine  „Kindergedichte**  sind  sehr  lieblich,  naiT 
und  zart)  und  Emil  Schering  (der  selbständigste  von  allen). 

Hans  Bensmann. 
In  No.  111  der  Kritik  bietet  uns  Prof.  Dr,  Ritter  in  einem 
Aufsatze  „Die  Theilung  der  Erde**  eine  geistTolle  AufTassung  der 
neuzeitlichen  Politik  der  wesentlichsten  europäischen  Gultur- 
völker.  Der  Verfasser  zeigt  in  kurzen  Zügen,  wie  der  unge- 
heure Machtzuwachs  Englands  ein  Erfolg  seiner  realen  Inter- 
essenpolitik ist,  einer  Interessenpolitik,  die  weitsichtig  über 
die  Vortheile  für  die  nächsten  Jahrzehnte  hinauszusohauen 
vermoehte,  deren  Tomehmste  Aufgabe  die  culturelle  war. 
Dieser  Politik  schloss  sich  Brandenburg  im  Vertrage  von 
Westminster  an,  und  in  dieser  Bichtung  liege  auch  die  Be- 
deutung des  siebenjährigen  Krieges,  der  Ibrwerbung  Warschaus, 
des  aufgewandten  preussischen  resp.  preussiaoh-osterreichischen 
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Einflusses  auf  die  Friedenssohlüsse  zwischen  Russland  und  der 
Türkei  und  der  Schaffung  der  kleinen  selbständigen  Balkan- 
staaten. Der  Conservatismus  habe  Preussen  von  dieser  natur- 
al chen  Politik  ab  und  zu  Russland  hingelenkt.  Der  Dreibund 
sei  dann  wieder  der  erste  Schritt  auf  der  richtigen  Bahn  ge- 
wesen. Seiner  culturellen  Aufgabe  könne  der  Dreibund  nur 
gerecht  werden,  wenn  er  sich  durch  Ansohluss  Englands  und 
dor  Balkanstaaten  zu  einem  Weltbunde  erweitere,  welcher  die 
westliche  Cultur  gegen  das  östliche,  culturell  niedriger  ste- 
hende Russland  schütze,  wie  auch  Oesterreich  und  Preussen 
die  westliche  Gultur  durch  ihre  Kriege  gegen  Tütken  und 
Russen  geschirmt  haben.  Eine  Vernichtung  der  Türkei  durch 
Hassland  dürften  die  Dreibundstaaten  in  unserer  Zeit  des 
Verkehrs  nimmermehr  dulden,  die  Meere  müssten  frei  bleiben, 
die  Wechselwirkung  der  Givilisation  aufrecht  erhalten  werden. 
Bei  einem  dahinzielenden  Wettbewerb  „fällt  das  Streben  nach 
einer  Herrschaft  über  Nationen,  und  die  Selbstgenügsamkeit 
des  Nationalismus,  dieser  Verdrehung  der  Nationalitätsidee  in 
conservativer  Auffassung/  F.  H. 

Wiener  Bandschmn.  Bd.  I,  No.  1.  Herausgeber:  Rudolf 
Strauss.  Erscheint  am  1.  und  15.  eines  jeden  Monats.  —  Wien 
VIU/l,  Georgsgasse  4. 

Bei  grosser  Vielseitigkeit  bietet  diese  erste  Nummer  einer 
neuen  Halbmonatsschrift  eine  Auswahl  meist  recht  bedeutender 
Arbeiten  aus  dem  Deutschen,  Französischen  und  Russischen. 
Wir  heben  hervor  den  Anfang  eines  kleinen  Dramas  für  Ma- 
rionetten von  Maeterlinck,  dem  Führer  der  modernen  Symbo- 
listenschule:  „AUadine  und  Palomides";  „Waiyka"  von  dem 
rassischen  Erzähler  Anton  Tschechow;  femer  eine  geistvolle 
Kritik  der  Wiener  Literaten  kreise,  als  Anfang:  y,Die  demo- 
lirte  Literatur"  von  Karl  Kraus  —  „Das  Weib  in  Giorgione's 
Malerei",  eine  gründliche,  feinempfundene  Würdigung  des 
grossen  Meisters  von  Emil  Schäfer.  —  Zwei  Gedichte  von 
Hugo  von  Hoffmannsthal  zeigen  Eigenart,  scheinen  aber  etwas 
gekünstelt,  namentlich  im  Satzbau.  Auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, verbietet  der  Raum.  Im  Grossen  und  Ganzen  wirkt 
das  Heft  erfreulich,  und  wir  wünschen  dem  jungen  unternehmen 
von  Herzen  Glück.  0.  T. 


Vortntwortllober  Redaotour  Joh.  8ataonbacb,  Berlin,  Invalldenatr.  145. 
Dniok  von  laurer  4  DInmIok,  Berlin  80.,  Ellsrnbeth-Ufer  55. 


teulanti 


I.  Band.    Heft  4.    Januar  1807: 

Richard  Calwer:  Sucik  an  der  Börse.  Fr.  von  Oppoln- 
Bronikowski:  Tivoli.  Wilhelm  Schäfer:  Richard  Dehmel.  Clara 
Müller:  Die  Fraiicnbewej^unj,'.  Faul  Kampffbieyer  :  Lassallc  als 
Socialpolitiker.  Arthur  Dix:  Formeln.  BobertHasse:  Ik-bel  und  sein 
Kritiker.  W.  Fred:  Die  Vediebtcn.  Arno  Hol»:  Berlin.  Das  Knde 
einer  Zeit  in  Dramen.  I.  Sorialaristokraten.  Komödie  in  5  Acten. 
(Schluss.)  Rundschau:  Liiteratur.  Sociologische  Bibliographie. 
Preis  SO  Pf. 


BERLIN. 

VERLAG   VON   JOH.  SASSEXBACH,   IkVALIDEN-STRASSE  1«. 


Neuland  veröffentlicht  nur  Originelarbeiten  oder  Original- 
Uebertetzungen. 


Nachdruck,  falls  nicht  ausdrOcklich  verboten,  nur  mit 
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/  / 


STREIK  AN  DER  BOERSE. 

Selten  haben  die  deutschen  Börsianer  so  im  Mittel- 
punkte des  öffentlichen  Interesses  gestanden,  wie  in  den 
ersten  Tagen  dieses  Jahres.  Das  Verbot  des  Termin- 
handels hatte  die  Händler  an  den  meisten  Prodnctenbörsen 
Deutschlands  veranlasst,  die  öffentliche  Börse  su  verlassen 
nnd  ihren  Oetreidehandel  in  freien  Vereinigungen  weiter 
zu  betreiben« 

Dieser  Schritt  der  berufsmässigen  Oetreidehändler  ist 
äusserst  verschiedenartig  beurtheilt  worden.  Auf  der  li- 
beralen Seite  wurde  er  jauchzend  begrttsst,  und  in  ihm 
ein  Anzeichen  von  dem  Wiederaufleben  der  liberalen 
Opposition  erblickt;  auf  der  Seite  der  Agrarier  dagegen 
sah  man  in  dem  Vorgehen  der  Börsianer  eine  gewollte 
Umgehung  des  Börsengesetzes  und  hetzte  Polizei  und  Re- 
gierung auf  die  streiklustigen  Börsianer. 

Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Börsianer 
nur  gethan  haben,  was  im  Interesse  ihres  Geschäftes  lag, 
und  dass  von  einer  böswilligen  Umgehung  des  Börsen- 
gesetzes keine  Rede  sein  kann.  Gewiss  die  Agrarier 
imd  die  Regierung  haben  mit  dem  Börsengesetze  den  Ge- 
treidehandel treffen  wollen;  thatsächlich  ist  durch  das 
neue  Gesetz  nur  der  Terminhandel  verboten  worden. 
Kun  war  die  Sache  für  die  Getreidehändler  einfach  so: 
Ihr  Geschäft  war  ruinirt  mit  dem  Inkrafttreten  des  Ge- 
setzes. Sie  schauten  sich  daher  um,  auf  welche  Weise 
sie  dem  Ruin  des  Getreidehandels  ans  dem  Wege  gehen 
sollten. 

Da  gab  es  nun  verschiedene  Wege,  aber  der  ge- 
wählte lag  so  äusserst  bequem,  dass  die  Getreidehändler 
nicht  klug  gewesen  wären,  wenn  sie  ihn  nicht  bevorzugt 
hätten.  Es  war  schon  bisher  Usus,  dass  eine  ganze  Reihe 
Waarenmärkte  nicht  an  der  oificiellen  Börse,  sondern  an 
Stellen  stattfanden,  die  rein  privater  Natur  waren.    Kein 
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Mensch'*  hatte  was  dagegen,  dass»  sagen  wir  z.  B.  Leder, 
ausserhalb  der  Börse  gehandelt  wurde.  Diese  privaten 
Waarenbörsen  unterstanden  nun  in  keiner  Weise  irgend 
welcher  staatlichen  oder  korporativen  Aufsicht,  sie  regelten 
ihre  Geschäfte  ganz  nach  eigenem  Ermessen.  Auch  als  das 
neue  Börsengesetz  geschaffen  wurde,  dachte  kein  Mensch 
daran,  diese  privaten  Börsen  dem  Gesetze  zu  unterstellen ; 
sie  bestehen  unbehelligt  auch  jetzt  nach  dem  Inkrafttreten 
des  Börsengesetzes  weiter.  Dagegen  wurde  denjenigen 
Kauf  leuten,  die  an  der  officiellen  Börse  handelten,  ihr  Ge- 
schäft mit  einem  Schlage  erschwert,  einem  Theile,  den 
Getreidehändlern,  fast  unmöglich  gemacht. 

Was  lag  in  dieser  Situation  nun  näher  als  sich  zu 
sagen:  „Gut,  wenn  die  Regierung  uns  den  Handel  an 
der  ofBciellen  Börse  erschwert,  der  freie  Handel  an  Privat- 
börsen dagegen  nach  wie  vor  unbeanstandet  bleibt,  so 
wollen  wir  doch  wieder  auch  eine  solche  freie  Börse 
gründen,  an  der  man,  wie  die  Beispiele  zeigen,  ungehindert 
von  der  gesetzlichen  Aufsicht  und  Beschränkung  seine 
Geschäfte  betreiben  kann.** 

Und  so  machten  es  die  Getreidehändler.  Darüber 
erhebt  sich  nun  in  der  Agrarpresse  ein  wüster  Entrüstungs- 
sturm, als  ob  die  Börsianer  weiss  nicht  was  verbrochen 
hätten.  Es  kommt  eben  der  Aerger  zum  Ausdruck,  der  da 
jedem  aufsteigt,  der  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht 
hat.  Die  Getreidehändler  sollten  gefangen  und  gehangen 
werden,  und  siehe  da,  die  Mausefalle  Hess  ein  grosses 
Loch  offen,  aus  dem  die  Mäuse  getrost  heraus  spazieren 
konnten. 

Ja,  Plötzing,  dat  's  sihr  ärgerlich! 
Indessen  doch  .  .  .  denn  helpt  dat  nich! 

Nun  kann  man  das  Verhalten  der  Getreidehändler 
zwar  sehr  wohl  begreifen  und  für  vernünftig  und  klug 
erachten,  ohne  jedoch,  wie  es  die  liberale  Presse  thut, 
aus  diesem  Schritt  der  Börsianer  eine  ernste  poH- 
tische  Opposition  des  Handelsstandes  gegen  das  Agrarier- 
thum  zu  prophezeihen. 

Was  haben  Blätter  vom  Schlage  des  Berliner  Tage- 
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blattes   nicht   ftlr  ktllme  HofTnangen   auf  diesex»       Str^n 
aufgebaut      Ein    Oegenbnnd   der   Börsianer   gB^^o   d^ 
Band   der  Landwirthe  war   das  Allermindeste,    ^%^bs  dif^ 
liberale  Presse  kommen  sah.    Das  politische  Bewns^^ei« 
sollte  dem  Eanfmannsstande  gans  plötzlich  erwacht  mio, 
mid  Engen  Richter  sah  die  Herren  von  der  Börse  schoa 
an    seiner    Seite    bei     den     nächsten    Reichstagswahlen 
k&mpfen.     Die  Anssicbt  war  bei  den  reichen  Mitteln  der 
Börsianer  gar  nicht  zn  verachten.     Schade  nur,  dass  ein 
Moment  bei    all   diesen  Hoffnungen  der  liberalen  Kreise 
ausser  Berechnung  blieb:  Der  Charakter  der  Leute,  die 
an  den  Börsen  berufsmässig  zu  thun  haben. 

Eis  iÜXt  uns  nicht  ein,  die  Börsianer  moralisch  ver- 
achten zu  wollen,  aber  wir  müssen  sie  nehmen,  wie  sie 
sind,  und  wie  sie  sich  geben.  Und  wenn  aus  der 
Masse  derer,  die  an  der  Börse  thätig  sind,  eine  kleine 
Minderzahl  ausscheidet,  so  bleibt  eine  überwiegende  Mehr- 
heit von  Menschen  zurück,  die  verstehen,  viel  zu  ver- 
dienen, gut  zu  leben,  aber  beileibe  nicht  consequente 
Politik  zu  treiben.  Augenblicksraenschen ,  die  von  Stim- 
mungen abhängig  sind,  die  heute  so,  morgen  so  denken 
und  handeln,  keine  Principien  haben,  sondern  nur  ihren 
Vortheil  wahrzunehmen  verstehen  —  so  repräsentiren  sich 
uns  die  Herren  von  der  Börse.  Das  soll  kein  persön- 
licher Vorwurf  für  die  Börsianer  sein;  sie  werden  so 
durch  ihren  nervenzerrüttenden  Beruf,  der  sie  ja  auch 
leichtlebig  und  raschlebend  macht  wie  das  Ballet. 

Und  in  einer  solchen  Truppe  von  Menschen  hofft  der 
Liberalismus  eine  Avantgarde  gegen  unsere  stiernackigen 
zähen  Agrarier  zu  erhalten.  Welche  Täuschung!  Wir 
haben  frewiss  keine  Freude  an  unserem  Junkerthum  oder 
am  Bunde  der  Landwirthe ;  aber  im  grossen  und  ganzen 
genommen  sind  dort  doch  ganz  andere  Kerle  wie  an  der 
Börse! 

Nein,  nicht  um  den  Agrariern  Opposition  zu  machen, 
haben  die  Getreidehändler  die  Productenbörsen  verlassen, 
sondern  um  ihre  Geschäfte  ohne  Schaden  weiterbetreiben 
zu  können.     Und  wenn  sie,  was  im  gewöhnlichen  Leben 
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der  Börse  selten  genug  vorkommt,  ihrem  Exodus  von  der 
Börse  einen  politischen  Anstrich  gegeben  haben,  so  thaten 
sie  es,  weil  es  die  Herren  Börsianer  lieben,  sich  jeder 
Zeit  interessant  zu  machen.  Es  imponirte  ihnen,  dem 
pnblicos  politicus  auch  einmal  zeigen  za  können:  „Auch 
wir  verstehen  etwas  von  Politik**. 

Aber  keiner  von  ihnen  nahm  die  politische  Phrase 
ernst.  Sie  zogen  aus  der  Productenbörse  aus  und  gingen 
an  einen  andern  Ort  und  machten  nun  dort  ihre  Ge- 
schäfte. Das  ist  alles.  Sie  haben  keinen  weiteren  Neben- 
und  keinen  Hintergedanken.  Politik  aber  ist  für  sie  ein 
besonderes  Geschäft,  für  das  sie  keinen  Beruf  in  sich 
fühlen.  Eugen  Richter  hatte  davon  eine  dunkle  Ahnung 
und  konnte  darum  auch  nie  ganz  rein  die  Freude  diese» 
Börsenstreikes  mitgeniessen. 

Bichard  Calwer. 
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TrvouJ 

EIN  TRAUMGESICHT.*) 

Was  Kraft  und  Grösse!  —  nein,  es  herrscht  die  Trauer, 

Kohheit  und  Schwäche  herrschen  auf  der  Welt. 

Genüsse  —  Euer  denk  ich  nur  voll  Schauer; 

Ihr  sättigt  nicht  und  heischt  vom  Armen  Geld. 

Es  liegt  der  Hass,  es  liegt  der  Neid  auf  Lauer: 

Er  ist's,  der  Grösse  mordend  übertällt; 

Und  wo  sie  Herr  bleibt,  zahlt  sie  dem  Geschicke 

Den  schwer  erkämpften  Ruhm  mit  ihrem  Glücke. 

Was  also  birgt  das  Leben  noch  an  Wonnen? 
Das  Unrecht  triumphirt,  es  fällt  das  Recht. 
Was  ist  mit  kämpfen  für  das  Recht  gewonnen, 
Wenn  Unrecht  siegt  und  sich  dann  doppelt  rächt. 
Wer  hat  die  Kraft  zum  Streben  nach  der  Sonnen? 
Klug  ist  und  kalt  das  heutige  Geschlecht. 
Nein,  Thorheit  ist's  nach  Edlem  zu  verlangen. 
Der  Lohn  ist  Spott,  der  Nutzen  bleiche  Wangen. 

Oed  ward  es  also,  fade,  dieses  Leben, 
Trag,  fühllos,  wie  die  Stoffe  der  Natur. 
Des  Götterglaubens  hat  er  sich  begeben ; 
Denn  göttlich  ist  an  ihm  auch  keine  Spur. 


*)  Die  NaturschildeniDgen  bezieben  sich  auf  die  Anio-Wasser- 
%11e  von  Tivoli,  dem  alten  Tibar  in  der  Nähe  Roms. 
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Entwicklung,  Eigenschaft  der  Stoffe  heben 
Den  Menschen  jetzt  auf  seine  Höhe  nur. 
Tod  macht  ein  Ende  dem  Entwicklungsgange: 
Wozu  Gewissen  also,  sündenbange? 

Nein,  bangt  vor  Schmerzen  nur,  nicht  vor  Gerichten. 
Sonst  nehmt  das  Leben  für  ein  werthlos  Kleid, 
In  dem  wir  nun,  nach  tausendjährigem  Dichten, 
Endlich  erkennen  unsre  Nichtigkeit. 
Süss  war  die  Sehnsucht  nach  dem  ewig  Lichten, 
Und  doch  nur  Wahn  und  Traum  der  Kinderzeit. 
Wir  sind  nur  Thiere,  die  nach  Nahrung  jagen. 
Pfui,  Leben,  fort!    Ich  mag  dich  nicht  mehr  tragen l 

So  könnt  ich  weiter  noch  den  Freien  spielen 
Vom  Kinderglauben  längst  vergangner  Zeit  —    — 
Bin  doch  nicht  frei  von  sinnlichen  Gefühlen, 
In  die  mich  Erdenlust  und  Sehnsucht  treibt. 
Was  muss  der  Trieb  nach  Glück  das  Herz  durchwühlen? 
Halt  an  —  was  sieht  mein  Blick  —  Barmherzigkeit  l 
Du  bist  es,  Tod?     Mich  ängstigt  dein  Erscheinen. 
Du  winkst?     Schon  folgen  soll  ich  und  nicht  weinen? 

Nun  wohl!     Lass  die  Atome  denn  zerfliessen. 

Die  nur  zum  Schmerz  zusammen  sich  geballt, 

Lass  sich  in 's  Nichts  die  Geisteskraft  ergiessen, 

Zwecklos  ist  alles,  sagt  man,  jimg  und  alt. 

Und  doch  —  willst  du  den  Abschied  mir  versüssen  — 

Lass  Kraft  mich  sehen,  Leben  und  Gestalt! 

Ich  kann's  nicht  glauben,  Tod,  dass  nur  Gemeine,        ^ 

Nur  Schwache  sich  erfreun  im  Sonnenscheine. 
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Es  sei-,  so  sprach  mein  schrecklicher  Begleiter  — 
Doch  nicht  an  Menschen  sollst  du  Grösse  sehn. 

Der  Staub,  der  Stoff,  den  du  verhöhast,  nichts  weiter 

Soll  heben  dich  in  nie  geahnte  Höhn. 

Ermiss  dann,  um  wieviel  die  Menschen  weiter 

Mit  ihren  starken  Trieben  könnten  gehn. 

Sie  sind  nur  stumpf,  und   elend  ist  ihr  Streben, 

Den  man  ihm  giebt,  den  Werth  besitzt  das  Lebenl 

Da  packt  es  uns.     Es  ging  durch  Licht  und  Schatten. 
In   eine  Höhle  wurden  wir  versetzt.  • 

Kein  Wald  umher  und  keine  grünen  Matten. 
Kein  heller  Schein,  der  Herz  und  Blick  ergötzt. 
Zerrissene,  wilde  Felsenwände   hatten 
Den  Weg  zum  Tage  drohend  uns  versetzt. 
Sinnraubend,  brüllend  sah  ich   dunkle  Wogen 
Zur  Tiefe  rasen  in  gewaltgen  Bogen. 

Mein  Leiter  zog  mich  an  des  Abgrunds  Rachen, 

Wo  schäumend  sich  der  Donnerstrom  versenkt. 

Da  bebt  der  Fels.     Entsetzen   packt  mich  Schwachen 

Vor  der  Gewalt,  die  diese  Wasser  lenkt. 

Es  stäubt  die  Fluth,  die  sich  dem  Stein  mit  Krachen 

Entgegen  wirft,  bis  sie  hindurch  sich  zwängt. 

Weit  unten  schimmert  Tag.     Des  Stromes  Kochen 

Hat  durch  den  Fels  zum  Licht  sich  Bahn  gebrochen. 

So  scheint  der  Kampf  mir  doch  gekrönt  vom  Siege  — 
Doch  —  bringt  der  Sieg  den  Kämpfern  auch  das  Glück? 
Was  nun?  Wir  ziehen  hinauf  die  Felsenstiege? 
Wir  fliehen  der  Nacht?   —   O  welch'  ein  Himmelsblick! 


Das,  ja,  das  ist  des  wahren  Glückes  Wiege. 
O  holde  Schönheit,  göttliches  Geschick. 
Kein  Seher  und  kein  Dichter  fände  Worte, 
Gerecht  zu  werden  diesem  Zauberorte. 

Hier  könnte  Kraft  und  Mannesmuth  wohl  schäumen, 

Hier  wäre  süsser,  reiner  Liebe  Heim. 

Hier  ginge  Ruhm  wohl  unter  Lorbeerbäumen, 

Hier  fände  Grösse  ihres  Wesens  Keim. 

Hier  ruhte  Mühe  sich  in  leichten  Träumen. 

Hier  fänden  Dichter  ihren  tiefsten  Reim. 

Hier  ist  kein  Jagen,  Hass  und   herzlos  Treiben. 

Im  Oelbaumschatten  hier,  o  könnt  ich  bleiben ! 

Wie  dort  vom  grünen  Felsenriff  die  Fluth 
So  weich  und  voll  herabquillt  in  den  See. 
Wie  klar  er  ist  und  hold  gebettet  ruht. 
Wie  ich  die  Silberbäche  hangen  seh. 
Es  giesst  gedämpft,  belebend  sich  die  Gluth 
Der  Sonne  mild  herab  aus  blauer  Höh. 
Ein  heitrer  Tempel  auf  der  Felsenspitze 
Blickt  still  herab  von  seinem  Königssitze. 

O  lass  uns  weilen  noch.     Es  ist  so  schön. 
Am  Rand  des  Todes  find  ich  endlich  Leben. 
»Wir  müssen  weiter.     Mehr  noch  muss  ich  sehn.<f 
So  geht  es  hin  durch  blühend  Land  voll  Reben. 
Doch  horch!  Es  klingt  wie  fernes  Sturmeswehn! 
Welch  dumfer  Donner!   —  Welch  ein  seltsam  Beben! 
Was  willst  du,  Tod?   Mein  Ende  jetzt  bereiten? 
Lass  mich  noch  leben!  Lass  uns  weiter  schreiten. 

240 


O  diese   Wassennassen,  dieses  Brausen! 
Umstäubt  vom  Regen  steh  ich  sinnlos  da. 
Was  thun,  wo  fessellos  die  Kräfte  hausen? 
Was  denken,  als:  der  letzte  Tag  sei  nah? 
Ist  dies  ein  Lied,  ein  Sturmeslied,  dies  Sausen? 
Kocht  es,  das  Wasser,   an  den   Kuppen   da? 
Bricht  nicht  der  Fels  mit  dieser  Fluth  zusammen, 
Der  zügellosen  Gegnerin  der  Flammen? 

Hier  soll  ich  sterben?     Stürz  ich  hier  herunter? 
Magnetisch  zieht  es  mich.     Sei's  hier  gethan! 
Der  Wahnsinn  wird  in  meinem  Geiste  munter 
Entzückter  Rausch  bricht  durch  die  Furcht  sich  Bahn? 
Doch  sieh  nur  —  schillernd  bunt  und  immer  bunter 
Entsteht  ein  Regenbogen  —  ist's  ein   Wahn?   — 
Die  Sonne  malt  ihn  auf  den  Schaum  der  Fluthen 
Gleich  einer  Krone  heller  Feuergluthen. 

Verstehst  du  dies?«     Ich  mag  es  kaum  zu  f:issen   — 
Ich  sehe  Grösse,  Kraft  und  Majestät.   — 
-Du  siehst  sich  Kraft  und  Grösse  nie  verlassen   — 
Die  Krone  siehst  du,  die  der  That  ersteht  — 
Du  siehst  wie  festen  Laufs  von  den  Terrassen 
Der  Fluss  dem  fernen  Meer  entgegen  geht  — 
Klein  war  sein  Anfang.     Mächtig  ist  sein  Streben. 
Was  schwächer  war,  das  hat  sich  ihm  ergeben.« 

>Und  könnt  Ihr  Menschen  nicht  ein  Gleiches  wählen? 
Giebt  es  für  Euch  nicht  auch  ein  grosses  Ziel  ? 
Die  toten  Stoffe  haben  keine  Seelen 
Und  z eigens  Euch  in  ihrer  Kräfte  Spiel. 
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Ihr  habt  Verstand,  Ihr  mögt  Euch  also  (quälen, 
Bis  Ihr  das  Glück  erreicht  in  Eurem  Ziel. 
Nun  aber  stirb  in  diesem  Wellenschaume!«   —   — 
Ba  packt'  er  mich.     Ich  war  erwacht  —  vom  Traume. 


^i'tm^i^fi^iJ^JjTüKcKirurs^ 
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RICHARD  DEHMEL. 

Es  war  im  Februar  1894,  als  ich  Richard  Dehmel 
für  mich  entdeckte.  Jeden  Dichter  müssen  wir  ent- 
decken, ehe  wir  ihn  lieben  lernen,  und  wenn  er  Shake- 
speare oder  Goethe  heisst  und  wir  hundert  mal  damit  auf 
der  Schulbank  geplagt  worden  sind  -^  vielmehr  dann 
erst  recht. 

Ich  bekam  ein  Heft  der  „Neuen  Deutschen  Rund- 
schau** (Preie  Bühne)  in  die  Hände  nnd  fand  darin  fünf 
Dehmelsche  Gedichte,  von  denen  vier,  trotzdem  sie  mir 
gar  nicht  sonderlich  gefielen,  so  stark  waren,  dass  sie 
in  meinem  Gedächtniss  zum  Theil  wörtlich  haften  blieben. 
Das  machte  mich  aufmerksam.  Ich  weiss,  dass  unser 
Gedächtniss  der  beste  aller  Kritiker  ist.  Wenn  uns  von 
einem  Dichter  noch  lange  nach  dem  Lesen  Verse  auf  die 
Zunge  kommen,  so  sollen  wir  ihn  getrost  wieder  zur 
Hand  nehmen.  Er  hat  dann  mit  seinem  aus  dem  Unbe- 
wussten  geschaffenen  Werk  eine  Seite  wiederum  des 
Unbewussten  in  uns  zum  Schwingen  gebracht.  Und  das 
Unbewusste  ist  das  Beste  an  uns,  das  natürlichste.  Wer 
uns  da  ergreift,  der  ist  für  uns  ein  Dichter.  Ob  ers 
für  andere  auch  ist,  soU  uns  niemals  kümmern. 

Ich  hatte  früher  einmal  flüchtig  „Aber  die  Liebe" 
durchgesehen,  aber  eigentlich  wenig  für  mich  gefunden. 
Jetzt  nahm  ich  es  wieder  zur  Hand.  Mehr  als  damals  gab 
es  mir.  Aber  den  Dichter  der  fünf  kurzen  Gedichte  aus 
der  „Neuen  Deutschen  Rundschau**  fand  ich  nicht.  Der 
in  „Aber  die  Liebe**  sprach,  schleppte  mir  noch  zu  viel 
an  allerhand  Lasten. 
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Da  kamen  im  Sommer  1895  die  nLebensblätter"* 
heraus.  Ich  kaufte  und  las.  Dann  wurde  das  roth- 
broschirte  Buch  mein  steter  Begleiter  für  lange  Wochen, 
bis  es  ganz  mein  eigen  geworden  war.  Zum  ersten  Mal 
für  mich  ein  Dichter,  der  die  Last  unserer  Cultur  zu 
tragen  wusste  ohne  Klage  und  ohne  verzweifeltes  Hohn- 
gelächter, weil  er  zugleich  all  ihre  neuen  Triebe  zur 
Natur  und  Lebenslust  in  sich  wirken  fühlte.  Das  machte 
mir  den  Menschen  werth.  Den  Künstler  musste  ich 
schätzen,  weil  er  die  neuen  Kräfte  zur  Form  gezwungen 
hatte.  Aber  den  Dichter  fand  ich  erst,  als  seine  Welt 
in  mir  zu  wirken  begann,  als  ich  Tag  für  Tag  aufs  Neue 
fühlte,  wie  tief  die  Fundamente  gegründet  waren,  auf  die 
er  den  Thurm  seiner  starken  Lebensfreade  baute. 

Das  ists  ja,  was  die  angenehmen  Formtalentchen 
immer  vom  wahren  Dichter  unterscheiden  wird.  Auch 
ein  Karl  Busse  —  um  gleich  den  besten  zu  nehmen  — 
lacht  und  singt  mit  frohem  Herzen  in  die  Welt.  Und 
wir  lachen  und  singen  auch  und  wandern  fröhlich  mit 
ihm  unseres  Weges.  Aber  wir  sind  noch  nicht  beinoL 
nächsten  Kreuzweg  und  haben  kaum  ein  Viertelstündchon 
mit  ihm  geplaudert,  da  sehen  wir  auf  einmal  die  Schüler- 
mütze —  wenn  nicht  gar  ein  liebliches  Rotznäschen.  — 
Der  hat  gut  über  Leidtragende  lachen,  wer 
noch  nicht  weiss,  dass  sie  jemanden  begraben. 
Und  wir  lassen  ihn  ziehen  mit  seinem  Lachen  und  sehen 
mitleidig  nach,  wie  die  bunte  Mütze  in  die  Welt  tänzelt 
und  sind  trauriger  als  zuvor. 

Wenn  aber  einer  des  Weges  kommt,  den  Ernst  des 
Kampfes  im  Qesicht  und  den  herben  Stolz  des  Siegers 
um  die  schweigenden  Lippen,  und  wir  sehen  doch  in 
seinem  Auge  das  Leben  blitzen  und  leuchten,  dann  wan- 
dern wir  wortlos  eine  Weile  mit  ihm  und  horchen  in  sein 
Wesen,  das  uns  so  fremd,  so  ungewohnt,  fast  unbegreif- 
lich scheint.  Aber  das  nur  halb  geahnte,  noch  nicht 
erkannte  in  ihm  lässt  uns  nicht  los.  Wie  alle  Bäthsel 
der  Natur  reizt  uns  auch  dieses  Menschenräthsel,  in  seine 
Lösung  einzudringen,     Wir   wandern   eine    lange,   lange 
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Stande  mit  ihm.  Und  wenn  wir  dazm  Rast  machen  und 
uns  der  nnn  fast  erkannten  Lösnng  freuen,  dann  merken 
wir  anf  einmal,  dass  wirs  selbst  kaum  noch  sind,  dass 
wir  anders  geworden,  dasa  wir  eine  lange,  lange  Stande 
weiter  gekommen,  dass  wir  am  ein  Stück  Welt,  ein  Stück 
Schönheit  reicher  geworden  sind. 

Denn  die  ganze  Welt  als  schöne  Erscheinung,  soweit 
sie  uns  schon  zu  eigen  ist,  verdanken  wir  der  Eonst. 
Wir  alle  kommen  daher,  wo  wir  von  der  Welt  nichts 
wussten,  als  dass  sie  uns  Nahrung  gab;  wo  wir  nichts 
sahen  in  dem  Farbenspiel  des  Himmels  und  nichts  hörten 
in  dem  Bauschen  der  Wellen.  Feine  Eünstlerherzen 
haben  es  erlauscht  und  es  uns  gesagt  mit  seligem  Munde. 
So  sind  wir  reicher  und  reicher  geworden.  Und  niemals 
hat  die  Kunst  sich  ausgegeben,  denn  sie  hat  eine  Welt 
auszuspielen.  So  oft  unser  Denken  Löcher  gebohrt  und 
Bisse  gesprengt  hat,  dass  wir  fast  verzagen  wollten,  so 
oft  sind  neue  Wunderblumen  aus  den  Klüften  gewachsen. 
Und  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  wir  wieder  einmal 
glaubten,  die  ganze  Welt  zu  sehen  in  ihrer  schrecklichen 
Trostlosigkeit,  und  doch  nichts  sahen,  als  unsere  eigene 
Verzagtheit,  die  Verzagtheit  des  Kindes,  das  die  Welt 
am  Untergang  glaubt,  weil  sein  Stuhl  mit  ihm  umgefallen 
ist:  gerade  in  diesen  Tagen  sehen  wir  eine  Kunst  er- 
stehen, die  so  lebensfroh  und  lebensmuthig  ist,  wie  kaum 
eine  zuvor. 

Was  aus  der  Farbenfreudigkeit  eines  Böcklin  und 
aus  den  derben  Klängen  eines  Liliencron  leuchtet:  die 
inbrtlnstige  liebe  zum  heiligen  Leben,  das  strahlt  auch 
aus  Dehmels  „Lebensblättem*'.  Nur  hat  Dehmels  geistig 
stärkere  Natur  auch  einen  stärkeren  persönlichen  Stil 
geschaffen,  als  es  die  Lebenstrunkenheit  des  holstein- 
schen  Freiherm  vermochte.  Er  hat  die  Sprache  ihres 
ganzen  herkömmlichen  Bilderschmucks  und  Bilder- 
geschmttcksels  entledigt,  sie  auf  ihre  Urlaute  zurück- 
gefdhrt,  um  sie  dann  für  sich  neu  zu  gestalten.  Dass 
ihm  dabei  falsche  Töne  unterlaufen,  dass  er  dann  und 
wann  auch  dem  feineren  Empfinden  fremd  bleibt  und  dem 
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Durchscbnittsbewusstsein  selbst  in  seinen  vollsten  Klängen 
--  ich  erinnere  an  das  „Trinklied"  —  oft  gar  verrückt 
erscheint,  ist  erklärlich,  ja  selbstverständlich  und  —  noth- 
wendig. 

Denn  der  Mensch  bleibt  Mensch  und  ist  kein  Gott, 
der  ansah  alles,  was  er  gemacht  hatte  und  siehe  da,  es 
war  sehr  gnt,  und  dem  dennoch  die  Menschen  an  seinem 
Wunderwerk  mäkeln  bis  auf  den  heutigen  Tag.  In  je- 
dem Stoff,  den  der  Künstler  ergreift,  vergreift  er  sich 
auch.  Zu  nothwendigen  Schönheiten  gehören  nothwen- 
dige  Hässlichkeiten. 

Als  Dehmel  den  Stoff  des  „Mitmenschen"  ergriff,  da 
hatte  er  sich  in  der  Einkleidung  vergriffen.  Und  wenn 
auch  der  Dichter  in  ihm  so  stark  war,  dass  er  alles  Ge- 
rede im  Leben  umzwang,  so  blieb  doch  so  viel  an  noth- 
wendigem,  für  diese  Einkleidung  nothwendigem  Ballast 
hängen,  dass  es  uns  fast  wehmüthig  macht,  einen  schönen 
Fuss  in  so  schweren  Stiefeln  zu  sehen. 

Als  ich  von  Dehmels  Drama  zuerst  hörte,  war  ich 
der  Hoffnungen  voll.  Ich  glaubte,  er  würde  uns  endlich 
erlösen  aus  der  spiessbtirgerlichen  Enge  des  „MiUeu-  und 
Tendenzdramas".  Dann  bekam  ich  das  Buch  in  die  Hände 
und  fand  ein  „Milieu-Drama",  wie  ihrer  schon  ein  ganzes 
Schock  geschrieben  worden  sind.  Fast  traurig  legte  ichs 
aus  der  Hand.  Dann  aber  geschah  das  Merkwürdige. 
Ich  musste  es  wieder  lesen.  Dieser  Mitmensch  hatte 
doch  zu  viel  an  sich,  was  ins  Leben  griff.  Und  als  ich 
heute  das  Buch  noch  einmal  gelesen  hatte,  hab  ich  im 
Herzen  Abbitte  thun  müssen  für  das  erste  oberflächlich© 
Urtheil. 

Der  „Mitmensch"  ist  eins  der  bedeutendsten  neueren 
Dramen  deutscher  Sprache.  Und  wenn  wir  dieses  Drama 
trotzdem  nicht  gut  nennen  können,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  wir  trotz  Hauptmann  in  unserer  neuen 
Dramatik  bis  jetzt  keine  ganze  Persönlichkeit  aufzuweisen 
haben,  die  gross  genug  wäre,  an  die  Seite  eines  Ibsen 
gestellt  zu  werden. 

Dehmels  Drama    ist    ein  Versuch  ins  Unerworbene. 
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Und  wenn  dieser  Versnch  zum  Theil  fehlgeschlagen  ist, 
so  lag  das  daran,  dass  der  Dichter  einen  grossen  Stoff 
in  die  Elnge  eines  « Gellschaf tsdramas^  ans  der  Gegen- 
wart pressen  wollte.  Diese  Art  wird  niemals  eine  ganze 
Menschenfaltung  zulassen,  weil  sie  zu  viel  Ballast  an  zeit- 
licher Form  auf  den  Menschen  häuft  und  die  innerste 
Natur  verhüllt,  wenn  nicht  erstickt. 

Und  dieser  „Mitmensch"  ist  ein  Stoff  für  grosse 
Kunst! 

Was  ist  ein  Mitmensch?  „Wer  ist  denn  mein 
Nächster?**  fragt  der  Pharisäer.  Jeder  ist  insofern  Mit- 
mensch, als  er  gezwungen  ist,  sich  mit  den  anderen  aus- 
einanderzusetzen. Ein  Mitmensch  insbesondere  aber  ist 
ein  Mensch,  der  mehr  Bildung  besitzt,  als  er  vertragen 
kann,  der  den  meisten  Bethätigungen  des  Lebens  dadurch 
entfremdet  wird  und  doch  zu  einer  grossen  Bethätigung 
nicht  Kraft  genug  hat.  Er  kann  ein  nützliches  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  werden,  wenn  er  seiner  Mit- 
menschenschaft bewusst  wird  und  sie  in  den  Dienst  eines 
Selbstmenschen  stellt.  Nur  muss  er  sich  hüten,  dass  er 
sein  Handlangerthum  nicht  vergisst  und  sich  eines  Tages 
gar  als  Baumeister  fühlt. 

DehmeFs  Mitmensch  heisst  Ernst  Wächter.  Er  führt 
seinem  genialen  Bruder,  dem  Baumeister  Peter  Wächter 
die  Geschäfte  und  lässt  sich  dafür  ernähren,  wie  er 
mit  wohliger  Selbstquälerei  dann  und  wann  zu  spötteln 
pflegt.  Er  hat  alles  mögliche  studirt,  ohne  zu  einem  Be- 
ruf zu  kommen,  weil  ihm  der  innere  Beruf  fehlt.  Er 
hat  sich  als  Lebemann  ein  paar  Jahre  redlich  durch- 
gequält und  am  Ende  doch  eingesehen,  dass  er  nicht 
einmal  sorglos  zu  geniessen  versteht.  Der  üeberdruss 
ist  gekommen,  die  Langeweile.  Bis  er  anfing,  seinen 
Bruder  zu  lieben.  Nicht  weil  er  mit  ihm  dieselben  Eltern 
hatte.  Das  hätte  ihn  hassenswerth  machen  können,  son- 
dern weil  Peter  „diesen  Raubthiergang  am  Leibe  hat**, 
weil  er  ein  Ganzmensch  und  seines  inneren  Berufes  sicher 
ist.  Der  heisse  Lebensdurst  hat  sich  an  Peter  festge- 
saugt, in  der  Hoffiiung,  auf  diese  Weise  Theil  zu  haben 
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aD  dem  Beruf,  selbst  einen  Beruf,  selbst  einen  Zweck  zu 
haben.  Er  hat  es  sich  eingeredet  mit  sehnsüchtigen 
Worten,  dass  Peter  ihn  braucht  für  alles,  was  geschäft- 
lich erledigt  werden  muss,  er  hat  sich  bespöttelt  und  vor 
sich  selbst  und  vor  der  Welt  verhöhnt,  weil  er  sich  von 
seinem  Bruder  ernähren  lüsst:  Der  Drang  zum  Leben 
zwang  ihn  zu  bleiben. 

Er  hat  das  Arbeitszimmer  seines  Bruders  eingerichtet 
mit  allem  Oeschmack  seiner  überfeinerten  Sinne  und  es 
getheilt  in  zwei  gleich  grosse  Theile.  In  dem  einen  sitzt 
er  nun  und  bewacht  seinen  Bruder,  diesen  Menschen,  den 
er  zwar  nicht  braucht,  um  essen  zu  können,  aber  ohne 
den  er  doch  kein  rechtes  Leben  hat. 

Peter  Wächter  hat  sich  verliebt  in  die  Braut  eines 
andern.  Sie  ist  sein  Weib  geworden  im  Geheimen.  Nun 
fühlt  sie  sich  Mutter  werden  und  will  ihr  Frauenrecht 
geltend  machen.  Und  Peter,  ganz  im  stürmischen  Drang 
seiner  Verliebtheit,  kann  kaum  die  Zeit  erwarten,  dass 
sie  auch  vor  der  Welt  ihm  angehört. 

Und  der  Handlanger  Ernst  wird  zum  Baumeister. 
Das  Leben  seines  Bruders  will  er  bauen,  so  stolz  und 
schön,  so  frei  von  allen  kleinlichen  Fehlem,  wie  es  die 
Natur  ihm  selbst  nicht  gegönnt  hat.  Er  geht  noch 
am  selben  Mittag  zu  Thora  und  fordert  von  ihr  die 
Freigabe  seines  Bniders.  Dass  sie  ihn  liebt,  ist  ihm  so 
klar  wie  seine  eigene  Liebe.  Auch  sie  will  sich  durch 
Peter  an  das  Leben  festsaugen,  das  sie  nicht  ganz  in 
sich  fühlt. 

Aber  sie  will  mehr  als  das:  sie  will  selbst  geliebt 
sein.  Und  dadurch  könnte  sie  seinen  Bruder  zu  Grunde 
richten.  Dass  sich  ein  Peter  Wächter,  ein  Mensch  mit 
innerem  Beruf,  nicht  zu  Grunde  richten  lässt,  dass  er 
jedes  Verhältniss,  sobald  es  eine  Fessel  wird,  abstreifen 
kann,  das  sieht  er  nicht  und  das  ist  sein  Verhängniss. 

Bis  zum  Abend  lässt  er  Thora  Zeit  zum  Erwägen. 
Er  ist  mit  Peter  zu  ihrem  Vater,  dem  Bankier  zu  Tisch 
geladen.  Peter  hat  ein  neues  Baumaterial  erfunden. 
Nathan    und  Thoras  Bräutigam,    der  Börsenmensch  Eik- 
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lütt,  wollen  ein  Kapital  aufbringen,  angeblioh»  um  das 
Patent  sa  verwerthen,  in  Wirklichkeit»  um  ihren  eigenen 
Finanzen  ans  dem  Anlagekapital  anisnhelfen.  Am  Abend 
eoU  alles  geregelt  werden. 

Thora  fdhlt  viel  Richtigkeit  ans  dem,  was  Ernst  ge- 
sagt hat.  Aber  ihre  Natur  ist  noch  za  stark  flir  den 
gansen  Zweifel  an  sich.  Sie  nimmt  den  Kampf  ftlr  ihr 
«Franenrecht**  anf.  Dass  sie  unterliegt,  schon  nach  we- 
nigen Stunden  unterliegt,  konnte  auch  Elmst  nicht  voraus- 
sehen :  Ihr  Vater  ist  Eikrott  verpflichtet  Dessen  Geld 
hat  er  angegriffen  und  verloren.  Wenn  er  ihm  nicht  su 
Willen  ist,  bleibt  Nathan  nichts  als  Bankerott  und  Zucht- 
haus. Und  dieser  Eikrott  lässt  nicht  los  von  Thora.  Auch 
dann  nicht,  als  er  hört,  dass  sie  das  Weib  eines  anderen 
ist.  «Hochzeit  und  dann:  Warte  nur:  kaputt.  Du,  peitsch 
ich  Dir  die  Nucken!  Kannst  ja  dann  Dich  scheiden  lassen 
vor  allen  Leuten!" 

Ein  starkes  Leben,  eine  starke  Liebe  und  ein  starkes 
Vertrauen  in  ihr  könnte  sie  aus  dieser  Lage  retten.  Aber 
Einst  hat  sie  fast  richtig  beurtheilt:  sie  besitzt  dieses 
Vertrauen  nicht  Und  doch  hat  er  zu  wenig  von  ihr 
gedacht.  Sie  hat  immer  noch  Stärke  genug,  das  Leben 
nach  ihrer  Bankerott-Erklftrung  von  sich  zu  werfen.  — 
Als  am  Abend  alle  versammelt  sind  zur  OrOndung  der 
Oesellschaft  als  sie  zu  »sieben*'  sich  nicht  zu  Tisch 
setzen  wollen  und  auf  die  achte,  auf  Thora  warten, 
fallen  oben  zwei  Schüsse.  Thora  leistet  Verzicht,  wei- 
teren Verzicht  als  Ernst  gedacht  hat,  sie  stirbt 

Und  Ernst  der  seine  H&nde  in  Gottes  Karten  ge- 
steckt hatte,  um  sie  nach  eigenem  Willen  zu  mischen, 
erlebt  eine  lange,  lacge  Nacht  Er  ist  nicht  so  an- 
maassend,  dass  er  in  sich  allein  die  Ursache  zu  dem 
Tode  Thoras  sieht.  Und  wenn  ers  thäte,  würde  ihn  das 
auch   nicht   beugen.    Den  Begriff  Schuld  hat  er  längst 

ausgelöscht.  —  Aber  da  ist  noch  etwas  —  etwas 

«Als  der  erste  Schuss  fiel,  klang  mirs  deutlich,  als  habe 
jemand  „Gott"  gerufen.  —  Das  hat  den  Hahn  da  los- 
gedrückt." —  Es  ist  ihm  eine  Macht  in  den  Weg  gelaufen, 
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di6  sich  ihm  nicht  offenbart,  und  die  ihn  doch  zwingt» 
das  Mttssen  zu  verstehen.  Und  bald  wird  er  gewahr, 
dass  diese  Macht  noch  mehr  abzurechnen  hat. 

Durch  Peters  schwarzen  Bing,  den  Eikrott  vom  Finger 
der  Leiche  genommen  hat,  erkennt  dieser  den  G-eliebten 
seiner  Braut.  Er  will  ihn  fordern.  Er  ist  ein  berüch- 
tigter Pistolenschütze  und  seines  Schusses  sicher.  Aber 
Ernst  giebt  den  Kampf  nicht  auf.  Er  legt  die  Reit- 
peitsche zurecht,  um  die  Bachsucht  des  »Rowdys**  auf 
sich  abzulenken.  —  Wieder  kommt  das  Unklare  da- 
zwischen, eine  Macht,  die  er  nicht  voraus  berechnen 
konnte.  Peter  wird  von  Eikrott  gereizt  und  schlägt  ihn 
mit  einem  Faustschlag  nieder.  Der  schwarze  Bing  trifft 
das  Auge  und  zerstört  es,  sodass  Eikrott  bewussÜos  zu- 
sammenbricht. 

Jetzt  steht  das  Gefängniss  vor  Peter.  Der  Mitmensch 
Ernst  will  die  That  auf  sich  nehmen:  „zwei  Zeugen  gegen 
einen**.  Peter  lehnt  es  ab.  „Und  wollte  ichs  auch  dir 
zuliebe  thun:  Eikrott  bleibt  am  Leben  und  wird  mir 
dann  erst  recht  ans  Leben  wollen,  und  siehst  du:  das 
Becht  könnt  ich  nie  ihm  vorenthalten,  jetzt,  nach  allem, 
was  ich  ihm  als  Mitmensch  that.  Ich  habs  gethan!  Und 
wenn  mich  meine  That  zu  Orunde  richtet:  Nun  dann, 
in  Oottes  Namen!** 

Vor  dem  Unglück  eines  Bundes  mit  Thora  hat  Ernst 
seinen  Bruder  schützen  wollen  und  hat  ihn  vor  sicheren 
Tod  gestellt;  denn  der  einäugige  Krüppel  wird  sich 
rächen  an  dem,  der  ihn  dazu  gemacht  hat  —  und  er 
ist  seiner  Hand  und  seiner  Schusswaffe  noch  immer 
sicher. 

Thora,  sein  Gegenbild  als  Mitmensch,  war  stark  ge- 
nug, zu  gehen.  Auch  er  zieht  die  Folgen.  Ein  einziger 
Mensch  ist  da,  von  dem  seinem  Bruder  Unheil  droht; 
dieser  Mensch  muss  beseitigt  werden.  Als  Peter  zum 
Arzt  ist,  setzt  er  die  Pistole  auf  die  Wunde  des  ohn- 
mächtigen Eikrott  und  erschiesst  ihn.  Das  Unklare  hat 
diese  Noth wendigkeit  geboren;  nun  muss  er  die  Folgen 
tragen :    „In  Gottes  Namen**  sagt  er  lächelnd  und  begeht 
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einem  «gemeinen  Meacheknord*,  einen  Menchelmord  wla 
Mtmensch  seines  Braders. 

Es  ist  eine  erschfltternde  Ghraosamkeit  in  diesem 
Kampf  zwischen  dem  Menschen  nnd  dem  Unkkren.  Und 
es  liegt  eine  nnheimliche  Gonseqnens  im  Denken  nnd 
Handeln  dieses  Mitmenschen«  der  immer  ein  anderer  ist, 
ja  nach  seinem  schönen  «Oegenflber*.  wie  er  spottend 
bemerkt»  der  nie  das  sagt,  was  er  meint  und  der  doch 
kein  Wort  spricht  ohne  Zweck,  ohne  ganz  bewnsste 
Absicht,  nnd  der  keinen  Augenblick  sagt,  das  sa  thon, 
was  ihm  nothwendig  scheint. 

Man  mnss  schon  an  die  Werke  der  Orössten  gehen, 
am  eine  Gestalt  von  solcher  Consequens  und  solcher 
Echtheit  zu  finden.  Und  doch  wirkt  diese  Qestalt  nicht 
so  als  Mittelpunkt  des  Stückes,  wie  sie  wirken  mfisste. 
VieUeicht  deshalb  nicht,  weil  der  Dichter  den  stilistischen 
Ehrgeiz  hatte,  seinem  Helden  nicht  mehr  Raum  im  Stflck 
zu  gönnen,  als  den  anderen  Personen.  Vielleicht  auch 
deshalb  nicht  Die  Hauptursache  liegt  in  der  Form, 
die  sich  dem  Dichter  aus  der  floskelhaften  Umgangs- 
sprache des  modernen  Salonmenschen  aufdrftngte  und 
die  ihn  um  jeden  fireien  Athemzug  brachte.  Ich  hab  es 
nie  so  empfunden,  wie  erdrückend  sich  ein  bestimmtes 
Milieu  auf  ein  Kunstwerk  legen  kann.  Von  der  Dienst- 
botengeschichte im  4.  Akt  seh'  ich  überhaupt  ab.  Die 
ist  geradezu  ein  grober  Fehler  und  wirkt  als  schrecklicher 
Ballast  —  Im  Stil  des  Oesellschaftsdramas  kann  nichts 
Gh'osses  geschaffen  werden.  Und  Dehmel,  der  es  ver- 
sucht hat,  ebenso  versucht  hat,  wie  Schlaf  auf  anderem 
Wege  in  seinem  Meister  Oelze,  hat  sich  selbst  in  Fesseln 
gelegt.  Und  wenn  er  noch  immerhin  eins  der  grössten 
Milieudramen  geschrieben  hat,  so  ist  das  nur  ein  Beweis 
dafür,  wie  vollwerthig  Dehmels  Dichterkraft  auch  im 
Dramatischen  ist. 

Das  Drama  ist  viel  besprochen  worden.  Manch  eine 
Becensentenfeder  ist  vor  Entsetzen  gestolpert  und  hat  aus 
Angst  gelobt  und  getadelt,  wo  nichts  zu  loben  und  zu 
tadeln  war.    Es  ist  alles  so  nothwendig.    —   Einer  aber 
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hat  dem  Dichter  gar  Feindschaft  gegen  das  Leben  vor- 
geworfen und  sich  damit  zu  den  Mitmenschen  geschlagen, 
derem  Leben  es  im  Drama  wirklich  schlecht  ergeht.  — 
Aber  wer  nur  ein  kleines  Auge  dafür  hat,  in  wem  von 
den  Menschen  des  Dichters  die  höchste  Kraft  des  Lebens 
sich  verkörpert,  der  kann  hier  nicht  von  Feindschaft  gegen 
das  Leben  reden,  wo  ein  verpfuschtes  halbes  Leben  seinen 
Genuss  darin  findet,  sich  selbst  hinzugeben,  damit  das 
gefährdete  ganze  Leben  erhalten  bleibt. 

und  dieses  Leben  bleibt  erhalten.  Feter  Wächter^ 
der  lebenweckende,  der  Spender,  der  tausend  und  aber- 
tausende  durch  die  Wirkungen  seiner  Schaffenskraft  ver- 
edeln kann,  lebt  und  wird  leben  in  die  Zukunft  und  auch 
sein  Werk  wird  zum  Leben  kommen.  Die  halben  Leben, 
die  Mitmenschen,  die  an  seinem  Leben  hingen,  haben 
ihn  von  sich  befreit,  indem  sie  sich  gegenseitig  zerstörten. 
Das  mag  ein  grausames  Ergebnis  sein.  Aber  das  Leben 
ist  gransam.  Und  wer  es  mit  Sentimentalitäten  lieben 
will,  wird  immer  entsetzt  zurück  schaudern.  Es  gehören 
starke  und  neue  Menschen  dazu,  das  Leben  zu  lieben, 
das  unsere  Kultur  uns  auferlegt.  Diese  Menschen  hervor 
zu  zaubern,  dazu  reicht  ein  einzelnes  Werk,  also  auch 
Dehmel's  Mitmensch  nicht  aus.  Aber  es  ist  vielleicht 
doch  eindringlich  genug,  einen  Mitmenschen  so  stark 
und  consequent  zu  machen,  wie  diesen  Ernst  Wächter, 
der  eine  Karte  für  das  Leben  seines  Bruders,  das  wahre 
Leben  aasspielte,  bis  er  sein  eigenes  verloren  hatte. 

Ich  hab  mich  aus  guten  Gründen  bei  dem  Drama 
so  lange  aufgehalten.  Man  pflegt  Lyrikern  nichts  anderes 
zuzutrauen,  als  eben  Lyrik.  Aber  dieser  Mitmensch  ist 
trotz  seiner  Schwächen  ein  überzeagender  Beweis  für 
den  Dramatiker  Dehmel.  Das  mag  für  den  Lyriker  in 
ihm  belanglos  sein,  für  den  Menschen  und  Künstler  ist 
es  von  grösster  Bedeutung.  Um  so  mehr,  als  sein 
neustes  Buch ,  „Weib  und  Welt**,  es  offenkundig 
macht,  dass  in  Dehmel  ganz  etwas  anderes  zum  Leben 
will,  als  der  Lyriker. 

Das    sind  zwar  wieder  Gedichte.     Aber  es  ist  auch 
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«in  guixes  Bach»  keiiie  Sammlang  guter  Versa,  sondam 
ein  groesee  Erlebnias.  Da  hat  ein  Mensch  sich  in  WoUfiatan 
jeder  Art  «wischen  Oott  nnd  Thier  henungetrieben  and 
nor  eine  WoUast  ist   ihm   trea   geblieben  sor  ganzen 
Welt    Die  wilde   Bergschlocht   seiner  Seele  liegt  voll 
Schatten.  Die  Schatten  fliehen  nnd  da,  wo  nnn  die  Wasser 
im  Silberlicht  stürsen,  singt  eine  Stimme:    «0  GMiebter", 
Geheimniss,    ^deine    höchste  Wonne    nnd    dein    tiefster 
Schmers  sind  mein  Olück.*'    Und  jauchzend  erkennt  er: 
«Erst  wenn  der  Geist  von  jedem  Zweck  genesen 
und  nichts  mehr  wissen  will  als  seine  Triebe, 
dann  o£fenbart  sich  ihm  das  weise  Wesen 
verliebter  Thorheit  und  der  grossen  liebe." 

Die  grosse  Liebe  hat  ihn.  Hier  ist  eine  Frau,  die 
einen  (Htten«  nnd  ein  Mann,  der  au  Hause  eine  Frau 
hat.  Und  hier  ist  eine  grosse  Leidenschaft,  und  diese 
Leidenschaft  schreit  und  jauchst  Verse,  wie  sie  grösser, 
hinreissender  und  gewaltiger  noch  kaum  aus  ihrem 
Munde  kamen.  Und  die  Leidenschaft  wird  sum  Basen, 
und  der  Rhythmus  vermag  die  Glut  nicht  mehr  zu  fassen. 
—  Aber  ein  stolzer  Mannesnacken  strafft  sich  auf.  Elina 
ieste  Hand  greift  die  Zttgel.  Und  nicht  mehr  sind  es 
die  Bosse,  die  durch  die  Welt  rasen,  sondern  der  Mann, 
der  ffle  lenkt,  der  mitten  im  Wagen  steht,  hochauf- 
gerichtet,  mit  starker  Hand  und  starkem  Lachen. 

Das  ist  Weib  und  Welt!  Ein  Buch  der  Leiden- 
schaft und  ein  Buch  der  Freiheit.  Der  Freiheit,  die 
nicht  Dämme  zieht,  um  sich  zu  behaupten,  sondern  der 
Freiheit,  die  allem  gewachsen  ist,  weil  sie  alles  in  sich 
birgt. 

Dehmel  war  der  gequ&lteste,  der  dunkelste,  der 
wildeste  von  allen  Bingem.  Wir  keimen  sein  Ehemanns- 
und Menschenbuch  „Aber  die  Liebe**.  Dehmel  ist  der 
freiste  geworden,  der  freiste  von  alJen  mit  33  Jahren. 
Wir  haben  seine  Jugend  gesehen.  Nun  konmit  sein 
Mannesaltor. 

JLa  allen  Tiefen  musst  du  dich  prüfen,  zu  deinen 
Zielen   dich   klar   zu   fEihlen;   aber  die  Liebe   ist  das 
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Trübe"*  steht  am  Eingang  jenes  Baches.  Er  ist  in  dieses 
„Trübe*'  nieder  gestiegen,  wie  keiner  vor  ihm.  Er  musste 
es,  um  sich  zu  seinen  Zielen  klar  zn  Alhlen.  Ob  dieses 
Ziel  nicht  ganz  wo  anders  liegen  wird,  als  wir  dachten? 
Ob  es  nicht  der  Kampf  zwischen  Männern  ist?  Der 
„Mitmensch**  spricht  da  ein  deutliches  Wort! 

Wilhelm  Schäfer. 
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DIE  PRAUENBEWEGUNO. 

Zafirieden  siiid  sie  gewesen,  Jahnehnte  and  Jahr- 
hunderte lang,  unsere  lieben  Mfltter,  Orossmfltter  und 
TJrgroBsmütter.  Vor  jedem  rauhen  Lflftchen  behütet, 
wuchsen  sie  auf  in  des  Hauses  Räume:  sie  trippelten 
umher  in  ihren  zierlichen  weissen  Strümpfohen  und  aus- 
geschnittenen Hackenschuhen,  mit  denen  sie  nicht  in  den 
Schmutz  der  Ghisse  zu  treten  brauchten;  sie  sahen  kaum 
über  ihres  Hofes  Zaun,  und  ihr  Haus  war  ihre  Welt, 
und  die  Dichter  sangen  ihnen  rührselige  Lieder,  die  Jüng- 
linge knieten  vor  ihnen  und  himmelten  sie  an,  und  die 
Ehegatten  sorgten  fltir  sie  und  ihre  Kinder  ihr  Leben  lang 
und  über  den  Tod  hinaus. 

Sie  waren  gute  Frauen  und  treue  Mütter.  Sie  „wal- 
teten weise  im  häuslichen  Kreise;  sie  lehrten  die  Mäd- 
chen und  wehrten  den  Ejiaben''  und  lebten  ein  zufriede- 
nes Leben  bis  an  ihren  seligen  Tod. 

Den  Wenigen  aber,  deren  Geist  sich  höheren  Zielen 
entgegensehnte,  war  in  den  Epochen,  in  denen  die  schö- 
nen Wissenschaften  blühten,  Qelegenheit  geboten,  ihren 
Oeist  leuchten  zu  lassen,  ihre  Salons  zu  öffnen  und  im 
Umgange  mit  grossen  Männern  heranzureifen  zu  eigener 
Grösse. 

Auch  sie  waren  zufrieden. 

Und  in  dieser  Zufriedenheit,  die  zur  Selbstzufriedenheit 
erstarrte  und  durch  keinen  frischen  Hauch  gestört  wurde 
viele  Jahrzehnte  lang,  versumpften  sie  allmälig,  ward  ihr 
Gesichtskreis  eng  und  ihre  Seele  flach.  Eitelkeit  und 
Putzsucht,  Neugier  und  Klatschereien,  kleinlicher,  bren- 
nender Neid,  Prüderie  und  Heuchelei,  lauter  Eigenschaf- 
ten, die  dem  weiblichen  Character  zugeschrieben  werden, 
thatsächlich  aber  —  beim  Manne  so  gut  wie  beim  Weibe 
«^-  die  Kennzeichen  der  Degeneration  sind,  blühten  wie 
giftige  Blumen  aus  dem  Sumpfe  empor.    Und  diese  Tbor- 
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heiteo»  diese  Eitelkeiten  übertragen  sie  in  verstärktem 
Maasse  wieder  auf  ihre  Kinder.  Kinder  aber  haben  klage 
Aagen.  Die  unbegrenzte  Hochachtang  vor  der  Matter 
verschwand.  Dem  Mädchen  freilich  mit  dem  künstlich 
eingeengten  Gesichtskreis  stand  die  Matter  immer  noch 
als  Bespectsperson  vor  Aagen;  der  Knabe  aber,  der 
«hinaas  masste  in's  feindliche  Leben**,  fand  bei  der  Heim- 
kehr die  Matter  als  eine  ihm  geistig  Untergeordnete 
wieder.  Damit  klaffle  der  erste  Riss  im  Familienleben: 
Die  Frau  hörte  aaf,  auch  geistig  die  Matter  ihrer  Söhne 
za  sein.  Und  diese  darch  eigene  Anschaaong  gewozmene 
Ansicht  von  der  Inferiorität  der  Matter  Übertrag  der 
Mann  naturgemäss  aaf  das  weibliche  Oeschlecht  im  All- 
gemeinen; sie  warde  ihm  Laufe  der  Zeit  nicht  nur  ge« 
läufig,  sondern  auch  um  so  bequemer,  je  weniger  er 
selbst  zu  den  geistig  oder  auch  sittlich  Bedeutenden  seines 
Geschlechts  gezählt  werden  konnte. 

Die  Frauen  aber  fdhlten  das  Entwürdigende  nicht  mehr, 
das  in  einer  solchen  Anschauung  des  Mannes  lag.  Sie  waren 
noch  immer  zufrieden  in  ihrer  grossen  Allgemeinheit  und 
vegetirten  um  so  vergnüglicher  weiter  in  satter  Behag- 
lichkeit und  geistiger  Stumpfheit,  als  die  ersten  Anzeichen 
des  herannahenden  wirthschaMichen  Umschwungs  sich  in 
einer  wesentlichen  Erleichterung  der  hausfraulichen  Ar- 
beiten auf  industriellem  Gebiet,  wie  Spinneu,  Weben, 
Backen  und  Einkochen  bemerkbar  machten. 

Dann  aber  kam  die  grosse  ökonomische  Umwälzung, 
die  totale  Verschiebung  aller  wirthschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse,  die  dadurch  bedingte  spä- 
tere Eheschliessung  des  Mannes  und  bei  dem  character- 
sch wachen  Theile  des  „  stärkeren  Geschlechts**  die  wie- 
derum im  Zusammenhange  mit  der  Hinausschiebung  der 
Heirath  stehende  moralische  Verlotterung. 

Kam  es  dann  schliesslich  —  mit  Ueberspringung 
einer  ganzen  Generation  heirathsfähiger  Frauen  —  zor 
ehelichen  Verbindung  zwischen  einem  gealterten  Wüst- 
ling und  einem  unreifen,  geflissentlich  in  Unkenntniss  des 
realen  Lebens   erzogenen  Mädchen,    dann    war    das  Un- 
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gbl^  und,  damit  der  Gii^el  geachloesen  wurde,  der  an- 
Misbleibliche  degenerirende  FJnflnaa  auf  die  SprOMlinge 
einer  edchen  Ehe  da. 

Aach  die  Folgen  der  drei  grossen  Kriege  traten  ani 
dem  Hemthsmarkt  hervor.    Langsam,  tropfenweiae  nur 
sickerte  in  töchtergesegneten  Familien   die  Erkenntnisa 
durch,  dass,  den  »Beruf  des  Weibes-,  sa  erAÜlon  die  Vor- 
sehong  durehans  nicht  aUen  Frauen    mehr   beschieden 
hatta    Anstatt  non  aber  das  Nftohstliegende,  die  Ertie- 
hang  des  Mädchens  sa  anderen  Berufen,  sa  ergreifen, 
begann  die  matterliche  Sorge  mit  beklagenswerthem  Un- 
verstand  jenen  unwürdigen  Zustand  heraufsubeschwören, 
der  das  natürliche  Verh&ltniss   der  Oeschlechter  sa  ein- 
ander, welches   dem  Manne  in  der  liebe  die  Rolle  des 
Werbenden,  dem  Weibe  dagegen  die  Rolle  der  Wäh- 
lenden  »uertheilt,  geradezu  auf  den  Kopf  stellt. 

Biese  jungen  süchtigen  Damen,  diese  wohlbehttteten 
Menschenknoapen,  werden,  noch  den  Kinderschuhen  nicht 
entwachsen,  mit  allen*Mitteln,  mit  raffinirter  Preisgebung 
ihrer  körperlichen  Reize  —  natürlich    immer  in  den  von 
der  »Sitte«   gezogenen  Schranken  — ,   unter  Anpreisung 
hrer  häusHchen  Tagenden    und   sogar   unter  Vorspiege- 
lung falscher  Thatsachen,   wozu   ich  auch  die  Zursohau- 
stellung  kostbarer  Garderobe,  von  der  kein  Stück  bezahlt 
ist,   und  die   Veranstaltung    grossartiger   Festlichkeiten 
z&hle,  zu  denen  der  Fleischer  nicht  mehr  borgen  will,  — 
von  der  fOrsorglichen  Frau  Mama  »auf  den  Mann«  dressirt. 
W^elche  klägliche  Entwürdigung    für   das   weibliche  Ge- 
schlecht eine  solche  »Jagd«  bedeutet,  mit  welch'  berech- 
'tigter  Verachtung  der  Mann  —  icli   meine    mit    diesem 
Worte  jedoch  beileibe   nicht   die   verlotterten  Vertreter 
unserer    »goldenen  Jugend«     —    auf    dies    widerwärtige 
Treiben  herabsehen  muss  und  welche  beklagenswerthen 
Aussichten  sich  für  eine  auf  solche  Art  geschlossene  Ehe 
eröfeen,  liegt  auf  der  Hand.     Und  bei  alledem  kann  man 
den  armen  Mädchen,   welche  nichts    gelernt   haben,    vor 
denen  die  Zukunft  ohne  einen  Gatten,  banger  Sorgen  und 
^befriedigter  Wünsche  voll,    grau  und  freudlos  daliegt, 
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dies  Haschen  nach  dem  sogenannten  „Glück**  noch  nicht 
einmal  übel  deuten! 

Diejenigen  vielen  Frauen  nun,  denen  es  nicht  gelang» 
einen  Ehering  zu  erbeuten,  oder  diejenigen  wenigen,  die 
ihre  Weiblichkeit  zu  hoch  schätzten,  um  sich  an  dem 
ehrlosen  Jagen  zu  betheiligen,  mussten  bei  Seite  stehen 
—  sie  waren  „überzählig''.  Die  einen  wurden  ver- 
bittert und  grämlich;  das  Zerrbild  der  „alten  Jungfer" 
florirte,  In  den  au  dem  aber  regte  sich  ein  frischer  Geist 
Sie  wollten  arbeiten,  ihrem  Leben  einen  Inhalt  geben 
und  ihren  Unterhalt  verdienen. 

Arbeiten  —  gut!     Aber  was? 

Gelernt  hatten  diese  überzähligen  Frauen  in  den 
seltensten  Fällen  etwas  Ordentliches;  mit  Französisch- 
plappern  und  Walzerspielen  aber  kommt  man  nicht  durchs 
Leben.  Dass  ein  weibliches  Wesen  durch  Anfertigung 
von  Handarbeiten  sich  nicht  mehr  zu  ernähren  vermöchte, 
dafür  hatten  seine  besser  situirten,  beschäftigungslosen 
Mitschwestem  durch  ihr  „Taschengeldmachen**  zur  Ge- 
ntige gesorgt.  Da  blieb  denn  eigentlich  nur  —  vom 
Dienstboten  abgesehen  —  die  vielgeplagte  „Stütze  der 
Hausfrau**  übrig,  die,  jammervoll,  mitunter  auch  gamicht 
besoldet,  nur  zu  oft  Gesellschafterin,  Bonne,  Köchin  und 
Abwaschmädchen  in  einer  Person  darstellen  soll,  und  an 
deren  Bildung  und  musikalische  Veranlagung  nebenbei 
noch  in  Hinsicht  auf  den  Lohn  ganz  unerhörte  Anforde- 
rungen gestellt  werden.  Ein  Beispiel  dürfte  genügen, 
um  diese  traurigen  Zustände  zu  illustriren:  Eine  christ- 
liche Pastorsfrau  hatte  im  „Daheim**  eine  „gebildete, 
junge  Dame  aus  guter  Familie,  die  sich  vor  keiner  Ar« 
beit  scheuen,  firm  im  Maschinennähen  und  im  Kochen, 
musikalisch  veranlagt  sein  und  Liebe  zu  Kindern  haben 
sollte,  zur  Stütze  im  Haushalt  ohne  gegenseitige  Ver« 
gütigung**  gesucht  —  und  zwar  mit  voller  Nennung  von 
Namen  und  Stand.  Die  Presse  hatte  sich  des  dankbaren 
Stoffes  bemächtigt  und  den  Namen  der  Dame,  die 
übrigens  durchaus  naiv  gehandelt  hatte,  durch  alle  Spal- 
ten gezerrt. 
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Die  junge  Frau  war  aufs  Aeaseerste  über  die  An- 
griffe der  «Jadenpresse^  empdrt,  and  anf  meinen  Hin- 
weis, dass  eie  doch  nicht  ohne  Schuld  an  dem  Scandal 
sei,  erwiderte  sie  unter  Thrftnen:  ^Ich  habe  auf  meine 
Annonce  00  Angebote  bekommen,  daronter  solche  von 
Dunen,  die  flehentlich  baten,  ihnen  doch  nur  eine  Heim- 
stätte zu  gewähren.  —  Man  thnt  ja  ein  Werk  der  Barm- 
herzigkeit, wenn  man  solche  armen  Mädchen  nicht  auf 
der  Strasse  liegen  läset  !^ 

So  sah  es  ans  aof  dem  Arbeitsmarkt  der  Frauen; 
so  sieht  es  zum  grossen  Theil  noch  heute  aus.  Die  Kon- 
kurrenz wird  immer  grösser,  der  Buf  nach  neuen  Arbeits- 
gebieten immer  dringender.  Die  Noth  war  da.  Und  aus 
den  Tiefen  des  Elends,  in  welche  die  erwerlislose,  die 
schutzlose  Frauenwelt  versunken  war,  schlug  die  Flamme 
der  Unzufriedenheit  hoch  empor. 

Die  Flamme  aber  reinigt  die  Luft. 

Führerinnen  traten  an  die  Spitze  der  Bewegung,  in- 
telligente Köpfe,  Herzen  voll  Feuers  und  heiligen  Glau- 
bens an  eine  siegfrohe  Zukunft,  an  die  Befreiung  des 
Weibes  aus  der  Schmach  der  Entartung  und  an  die  Oe- 
währung  ihrer  Menschenrechte.  Und  um  diese  Fahne 
schaarten  sich  die  Unzufriedenen  des  Oeschlechts,  Hun- 
derte zuerst,  dann  Tausende  —  heute  zählen  wir  Millio- 
nen. Die  Frauenfrage  —  vor  einem  Jahrzehnte  noch  der 
Zielpunkt  billiger  Witze,  mit  einem  oberflächlichen  Achsel- 
zucken f)ir  abgethan  gehalten  —  steht  heute  im  Brenn- 
punkt des  öffentlichen  Interesses  und  wird  noch  eine  un- 
geahnte Holle  spielen. 

Der  Geist  eines  reineren  Menschenthums  hatte  sich  mit 
Unzufriedenheit  verbunden :  Der  Fortschritt  wurde  geboren. 

Ueber  eine  Million  überzähliger  Frauen  hat  Deutsch- 
land aufruweisen,  und  neben  dieser  Million  noch  5  Millio- 
nen lediger  Frauen  zwischen  17  und  50  Jahren,  zum 
grossen  Theile  Eheaspirantinnen,  zum  Theil  aber  auch 
verwitwete  und  geschiedene  Frauen,  die  ausser  für  sich 
selbst  noch  für  ihre  Kinder  sorgen  müssen.  Ach  ja,  diese 
verwitweten  Frauen. 


Gänzlich  unerfahren  den  practischen  Anforderungen 
des  Lebens  gegenüber,  ausgestossen  aus  einer  sorgen- 
freien Lebensstellung  und  oft  genug  —  namentlich,  wenn 
der  Gatte  Beamter  war  —  auch  aas  den  vertrauten  Um- 
gangskreisen, steht  die  Witwe  mit  ihren  Kindern  arm 
und  schutzlos  da.  Einen  Beruf  zu  ergreifen  ist  unan- 
gängig,  weU  ihr  eben  die  Qualification  zu  einem  solchen 
fehlt.  Es  bleibt  also  nur  die  jammervolle  Pension  und 
die  Bettelbriefe  an  die  Behörden!  Von  ihrem  traurigen 
Schicksal  gebeugt,  ohne  Autorität  ihren  Kindern,  nament- 
lich den  Söhnen  gegenüber,  begeht  sie  auch  in  der  Er- 
ziehung Fehler  über  Fehler.  Und  sie  hätte,  selbst  wenn 
sie  geistig  über  dem  Niveau  des  Mittelstandes  stände, 
ja  auch  kein  B.echt  über  ihre  Kinder  zu  bestimmen; 
die  Macht  liegt  selbst  nach  dem  Tode  des  Mannes  in  der 
Hand  des  Mannes:  des  Vormundes. 

Die  deutsche  Frau  steht  gesetzlich  mit  Unmündigen 
und  Geistesschwachen  auf  einer  Stufe. 

Deshalb  preise  ich  die  heilige  Noth,  welche  über 
die  Frauenwelt  hereingebrochen  ist  und  nun  gebieterisch 
zunächst  die  geistige  Hebung  des  Geschlechts  verlangt, 
damit  die  Frau  befähigt  werde,  mit  dem  Manne,  der  Jahr- 
tausende alte  Vorrechte  vor  ihr  voraus  hat,  in  die 
Schranken  zu  treten. 

Hebt  die  Frau,  und  ihr  hebt  das  Menschen- 
geschlecht! 

Schaffe  ein  Ende  den  empörenden  Zuständen,  dass 
die  Eltern  ihrer  Pflicht,  ihre  Kinder  zum  Kampfe  um  das 
Dasein  auszurüsten,  nur  den  Söhnen  gegenüber  gerecht 
werden,  die  Töchter  dagegen  schutzlos  und  mit  gebun- 
denen Händen  in  die  rauhe  Wirklichkeit  hinaubstossen, 
wenn  einst  die  Pforte  des  väterlichen  Heims  sich  fiHr 
immer  schliesst,  —  dass  die  Tochter  darben  oder  auch 
von  dem  naiven  Egoismus  ihrer  Erzeuger  gemissbraucht, 
unter  langsamer  Verkümmerung  ihrer  natürlichen  Anlagen 
als  freudlose  Pflegerin  einer  absterbenden  Generation 
dahinwelken  muss. 

Entringt  Euch  den  veralteten  grausamen  Vorurtheilen, 
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dass  die  Frau  geistig  nicht  befähigt  sei  für  einen 
andren  Bemf  als  den  der  Oattin  und  Matter.  Fühlt  Ihr 
denn  den  Fanatschlag  nicht,  welchen  Ihr  mit  einer  sol- 
chen Anschauung  Euch  selbst  in's  Oesicht  versetzt? 
Also  die  beschränkte  Frau  ist  gerade  klug  genug,  um  die 
Bildnerin  und  Emeherin  der  kommenden  Geschlechter 
Bu  werden  ? !  —  Gebt  dem  Weibe  die  richtige  Erziehung, 
streift  die  Zwangsschnhe  von  ihren  verkrüppelten  Füssen, 
nehmt  die  Binde  von  ihren  künstlich  verdunkelten  Augen 
—  und  sie  wird  gehen  und  sehen  so  gut  wie  Ihr!  Die 
Beschränkung  hört  hier  auf,  sobald  dio  Schranken  fallen. 

Beschränkt  an  sich  soll  das  Weib  sein? 

Ich  sage:  Beschränkt  sind  nur  die,  die  es 
zugeben!  — 

Eine  zweite  unhaltbare  Phrase  ist  die  von  der  ge- 
fährlichen Konkurrenz,  welche  dem  männlichen  Ge- 
schlecht durch  die  Erwerbsthätigkeit  des  weiblichen 
erwachsen  soll.  Wäre  dieser  Einwurf  nicht  unhaltbar 
schon  aus  anderen  Gesichtspunkten  —  in  dem  Maasse, 
wie  der  Frau  Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  Arbeits- 
kraft gegen  voUwerthigeu  Lohn  umzutauschen,  steigert 
sich  selbstverständlich  auch  ihre  Konsumkraft  —  so 
wird  er  völlig  belanglos  gegenüber  der  einfachen  For- 
derung der  Menschlichkeit.  Denn  der  Hunger  thut 
der  Frau  genau  so  weh  wie  dem  Manne! 

Darum  richte  ich  an  Euch  die  Bitte,  Ihr  Väter: 
Sorgt  dafür,  dass  Eure  Töchter  nicht  waffenlos  dem 
Kampf  um's  Dasein  preisgegeben  werden!  Aber  suchet 
ihnen  zu  diesem  Zwecke  nicht  einen  Mann,  der  sie 
schützen  soll,  —  auch  der  Beste  ist  sterblich  —  sondern 
gebt  ihnen  ein  unvergängliches  Gut  mit:  Wissen  und 
Können!  Lehrt  sie  neben  der  geistigen  auch  die 
körperliche  Arbeit  schätzen  ihrem  vollen  Werthe  nach, 
und  schafft  ihnen  vor  allen  anderen  Dingen  eine  ge- 
diegene Fachbildung!  Wenn  sie  dann  auf  gesichertem 
Platze  stehen  und  der  Mann  sich  ihnen  werbend  naht, 
den  sie  achten  und  lieben  können,  dann  werden  siß  treue 
Gattinnen  und  kluge  Erzieherinnen  ihrer  Kinder  werden, 
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bei  denen  auch  die  Söhne  ein  geistiges  Verständniss 
finden.  Oder  geht  Euch  die  Geschlechtssolidarität,  die 
Angst  vor  der  weiblichen  Eonkurrens,  noch  über  das 
VatergefÜhl  hinaus? 

Und  Euch,  Ihr  Mtttter,  lege  ich  eines  an's  Herz: 
Haltet  es  nicht  für  ausgemacht,  dass,  weil  Ihr  doch 
einmal  geheirathet  habt  und  wohl  versorgt  am  h&uslichen 
Heerde  sitzt,  gerade  Euren  Töchtern  dasselbe  Loos 
fallen  muss.  Viel  grösser,  namentlich  in  weniger  be- 
mittelten Familien  ist  die  Aussicht  auf  dvs  Ledigbleiben 
der  Töchter,  sollten  diese  auch  noch  so  hübsch  und 
liebenswürdig  sein.  Selbst  grosse  Vermögen  zerrinnen 
wie  der  Schaum  der  See,  und  nicht  eine  junge  Frau, 
nein,  viele  sind  es,  die  ich  nach  kurzer  Ehe,  nachdem 
der  Mann  die  erheirathete  Mitgift  verprasst,  zerbrochen 
und  mittellos  mit  ihjen  Kindern  habe  in  das  Elternhaus 
zurückkehren  sehen.  Fürchtet  auch  nicht,  dass  die 
„zarte^  Weiblichkeit  durch  die  Berührung  mit  ziel- 
bewusster  ernster  Arbeit  verletzt  werde!  Es  kommt 
freilich  darauf  an,  was  Ihr  unter  Weibb'chkeit  versteht; 
—  ob  jene  hervorragenden  Eigenschaften  der  Seele  und 
des  Gemüth»,  die  schon  unsere  Altvorderen  am  Weibe 
verehrten:  Gefühlsreinheit  und  Empfindungstiefe,  kluge 
Einsicht,  Mut  und  Charakterstärke  —  lauter  Tugenden, 
die  das  Weib  befähigen,  ihrem  Gatten  eine  ebenbürtige 
berathende  Gef^rtin  und  seinen  Ejndem  eine  weise 
Erzieherin  zu  sein  —  oder  jene  kindische  Unerfahrenheit 
und  heuchlerische  Prüderie,  jene  beschränkte  Unter- 
würfigkeit, die  dem  Manne  schmeicheln  mag,  der  sich 
vor  dem  Verstände  einer  ebenbürtigen  Genossin  fürchtet. 
Fasst  Ihr  die  letztgenannten  Eigenschaften  in  den  Begriff 
der  Weiblichkeit  zusammen,  dann  habt  Ihr  recht,  diese 
Weiblichkeit  wird  leiden,  aber  nicht  fürchten  sollt  Ihr 
das,  sondern  Euch  freuen  darüber,  denn  der  Untergang 
eben  dieser  Eigenschaften  bedeutet  den  Fortschritt 
auf  dem  Wege  zur  Vervollkommnung  beider  Geschlechter. 

Und  ein  anderer  Einwurf  noch:  Auch  die  weibliche 
Schamhaftigkeit   soll   verletzt   werden   namentlich  durch 
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die  Ergreütmg  des  ärstlichen  Bemfs.  »Wie  kann  eine 
Frau  mit  einem  Manne  zusammen  am  Sesirtisch  stehen, 
ohne  dass  sie  Schaden  nimmt  an  ihrer  Seele!"  —  Also 
hier  soll  ihr  Schamgefilhl  leiden,  weil  sie  eindringt  im 
ernsten  Stadium  in  die  Geheimnisse  eines  Lebens,  das 
doch  aus  dem  Schoosse  eines  Weibes  hervorgegangen 
ist,  —  am  Krankenbett  eines  Mannes  als  pflegende 
Schwester  aber  kann  sie  getrost  stehen,  kann  die 
intimsten  Htüfeleistungen  verrichten,  ohne  dass  ihre 
Schamhaftigkeit  verletzt  wird,  denn  —  „Krankenpflege 
ist  ja  ein  echt  weiblicher  Beruf!**  Wollt  Ihr  wissen, 
worin  hier  der  feine  Unterschied  liegt?  In  der  That- 
sache,  dass  die  barmherzige  Schwester  nur  ihren  knappen 
Lebensunterhalt  verdient,  während  der  Arzt  erwirbt. 
Wo  es  Goldstücke  regnen  könnte,  wird  die  weibliche 
Schamhaftigkeit  immer  verletzt 

Und  wer  denkt  an  die  verletzte  Schamhaftigkeit  der 
Frau,  die  in  unserem  gesegneten  Deutschland  gezwungen 
ist,  in  den  diskretesten  Elrankheitsflülen,  bei  einem  Leiden 
vielleicht,  das  sie  nur  der  Naivetät  zu  verdanken  hat, 
mit  welcher  sie  das  legitime  Opfer  eines  verlebten 
Wüstlings  wurde,  sich  dem  Manne  anzuvertrauen, 
sich  seinen  Blicken  preiszugeben?  Wie  viel  hundert 
Mal  öfter  leidet  die  Schamhaftigkeit  hierdurch,  als  sie 
durch  das  Studium  der  Medizin  auch  noch  so  vieler 
Frauen  leiden  würde!  Leider  aber  ist  das  Schamgefühl 
der  Frau  durch  die  Gewohnheit  schon  derart  abgestumpft, 
dass  sie  selbst  sagt:  Ein  Arzt  ist  kein  Mensch."  —  Was 
denn,  Verehrteste?  Etwa  ein  Tier  oder  ein  reiner  Geist? 
—  Ein  Arzt  ist  sehr  wohl  ein  Mensch  und  in  nicht 
seltenen  Fällen,  wenn  nicht  ein  angeborenes  Feingefühl 
oder  die  AufEassung  seines  Berufes  als  eines  geheiligten 
Berufes  ihn  davor  schützt,  ein  roher  und  cynischer  Mann. 

Nein,  Ihr  überzarten  Frauen,  die  weibliche  Scham- 
haftigkeit soll  nicht  verletzt  werden,  (wenn  jedoch  der 
männliche  Cynismus  am  Sezirtische  durch  die  An- 
wesenheit der  Frau  leiden  soUte,  so  wäre  es  kein  Nach- 
theil),   aber    die    weibliche   Zimperlichkeit   soll    ver- 


schwinden,  die  nicht  einmal  das  Wort  „Prostitution^ 
oder  „uneheliches  Kind**  hören  kann,  die  aber  ohne  das 
geringste  sittliche  Bedenken  sich  dem  ihr  ganz  gleich- 
gültigen Manne  hingiebt,  sobald  sie  nur  den  Ehering  am 
Finger  trägt,  während  sie  verachtungsvoll  auf  die 
bedauernswerthe  Schwester  hinabsieht,  die  sich  aus 
bitterer  Noth  verkauft,  oder  auch  auf  das  heissblütige 
Weib,  das  sich  im  Liebesrausch  vergessen  konnte.  .  .  • 

Die  rührende  Naivetät  soll  aufhören,  die  in  jedem 
Elachkopf  einen  Heros  sieht,  blos  weil  er  einen  Schnurr- 
bart trägt;  jene  sogenannte  vornehme  Weiblichkeit  soll 
verschwinden,  die,  wenn  nicht  Dummheit,  nichts  anderes 
ist  als  gedankenlose  Selbstzufriedenheit  und  pflichtver- 
gessene Selbstsucht  gegenüber  den  Leiden  und  Schmerzen 
einer  ganzen  Welt! 

Als  Beweis,  wie  wenig  die  Frau  sich  die  bisher 
ausschliesslich  männlichen  Berufe  in  Wirklichkeit  an- 
eigne, wie  froh  sie  sei,  die  selbstgewählte  Thätigkeit 
möglichst  schnell  wieder  aufgeben  zu  können,  sobald  sich 
ihr  eine  andere  Versorgung  bietet,  werden  von  den 
Gegnern  der  Bewegung  die  Fälle  angeführt,  in  welchen 
akademisch  gebildete  oder  sonst  selbstständige  Frauen 
ihre  Berufsthätigkeit  zum  Zweck  der  Eheschliessung 
aufgegeben  haben.  Ich  antworte  mit  einer  Frage:  „Wie 
würde  der  Mann  sich  zu  der  Forderung  der  Ehelosigkeit 
für  den  Fall  der  Ausübung  eines  Lebensberufes  stellen  ?'' 
—  Die  weibliche  Berufsthätigkeit  ist  —  wenigstens  in 
Deutschland  noch  —  in  der  überwiegenden  Mehrheit  an 
die  Bedingung  der  Ehelosigkeit  geknüpft.  Wir  verkennen 
aber  durchaus  nicht,  dass  der  schönste  Beruf  des  Weibes 
die  Ehe,  allerdings  nicht  allein  in  physischer,  sondern  in 
erster  Reihe  auch  in  psychischer  Hinsicht  ist  und  bleibt; 
und  sobald  die  grosse  Naturgewalt  in  ihr  Leben  tritt, 
die  wir  Liebe  nennen,  wird  sie  willig  und  gern  eines 
edlen  Mannes  demüthiges  Weib  werden.  Aber  schützen 
wollen  wir  unsere  Jungfrauen  vor  einer  Ehe  um  der 
Versorgung  willen,  die  gleich  beschämend  und  erniedrigend 
ist  für  den  Mann  wie  für  das  Weib. 
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Unsere  Forderung  geht  dahin»  neue  Bahnen  zu  er- 
ö&en,  neue  gewinnbringende  Erwerbszweige  bu 
schaffen  und  der  empörenden  Ungerechtigkeit  ein  Ende 
zu  machen,  durch  welche  selbst  die  befähigte  Frau  ge- 
zwungen wird,  mühselige  und  niedrige  Arbeiten  ,für  einen 
weit  geringeren  Lohn  zu  verrichten  als  selbst  der  un- 
fähigste und  schlechteste  männliche  Arbeiter.  (So  er- 
halten beispielsweise  die  ausgebildeten  Contoristinnen  in 
Berlin  für  10  stündige  Arbeitszeit  ein  Anfangsgehalt  von 
20, —  Mk.  schreibe  zwanzig  Mark  monatlich,  während 
der  14  jährige  Laufjunge  für  täglich  8  Stunden  Arbeit 
7,50  Mk.  wöchentlich  verdient.)  Das  ist  der  Punkt, 
auf  welchem  mit  der  Zeit  die  weibliche  Konkurrenz  ge- 
f^rlich  werden  könnte,  weil  sie  die  Löhne  drückt;  das 
ist  aber  auch  der  Punkt,  auf  welchem  die  Menschlichkeit 
einspringen  und  gebieterisch  dem  Kapitalismus,  doch  auch 
dem  Staate  gegenüber  die  Forderung  aufstellen  sollte: 
„Für  gleichwerthige  Arbeit  gleichwerthigen  Lohn!** 

Vor  Allem  aber  —  denn  auf  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  beruht  die  Zukunft  der  Frauenemanzipation  — 
verlangen  wir  eine  durchgreifende  Reform  der  Er- 
ziehung des  weiblichen  Geschlechts.  Lassen  wir  die 
zukünftige  „Dame**  bei  Seite,  die  kein  Ehrentitel  mehr 
ist,  und  erziehen  wir  den  Menschen.  Denn  das  Weib 
ist  von  Natur  Mensch  an  sich,  ohne  die  Beihülfe 
des  Mannes.  Ist  aber  die  Frau  an  sich  ein  selbst- 
ständiges menschliches  Wesen  so  gut  wie  der  Mann, 
dann  muss  sie  ihm  auch  gleichberechtigt  sein.  Auf 
diesen  Schluss  hin  haben  die  Neger  in  Amerika  dieselben 
Rechte  wie  die  Weissen  erlangt,  —  sollte  dieser  Schluss 
nicht  auch  hinreichend  sein,  der  grösseren  Hälfte  des 
Menschengeschlechts  zu  ihren  Menschenrechten  zu  ver- 
helfen? —  Und  diese  Rechte  beginnen  schon  mit  dem 
ersten  Unterricht,  den  Mädchen  und  Knaben  in  genau 
der  gleichen  Weise  und  in  derselben  Schule  erhalten 
sollen.  Dann  wird  sich  auch  sogleich  in  praxi  heraus- 
stellen, ob  das  Mädchen  von  Natur  dümmer  ist  als  der 
Junge.    Auch  die  körperlichen  Uebungen,  Turnen,  Spielen, 
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reichliche  Bewegung  in  freier  Luft  fordern  wir  für  das 
heranreifende  Weib.  Und  wenn  es  dann  die  nothwendige 
körperliche  und  geistige  Vorbildung  genossen  hat,  dann 
sollen  ihm  die  Universitäten,  die  Fachschulen  erschlossen 
und  die  Anstellung  in  staatlichen  Berufen  ermöglicht 
werden.  Den  Frauen  aber,  welche  eine  Ehe  eingehen, 
soll  nicht  nur  ihre  volle  wirthschaftiiche  Selbstständigkeit, 
d.  i.  das  freie  Verfögungsrecht  über  Vermögen  und  Er- 
werb, sondern  auch  ihr  Antheil  an  der  elterlichen  Au- 
torität über  die  Kinder,  der  ledigen  Mutter  soll  die 
volle  elterliche  Gewalt  und  die  gesetzliche  Inanspruch- 
nahme des  natürlichen  Vaters  ihrer  Kinder  im  bürgerlichen 
Recht  gesichert  werden. 

Und  um  auch  hier  das  dunkelste  Gebiet  der 
Frauen  frage  zu  streifen  und  den  berechtigsten  Ruf  um 
Abhülfe  aus  dringender  Noth  zu  erheben;  wir  verlangen 
das  Aufhören  der  abscheulichen  doppelten  Moral, 
welche  dem  Manne  als  dem  Verführer  so  leicht  verzeiht, 
ja  ihm  sogar  mit  cynischem  Lächeln  zum  Ruhme  an- 
rechnet, was  sie  dem  verführten  Opfer  als  unsühnbare 
Schande  nie  vergiebt!  Wir  fordern  die  Beseitigung 
jener  schimpflichen,  vom  Staate  geschützten  Listitution, 
durch  welche  eine  ganze  Klasse  menschlicher  Wesen 
auf  die  tiefste  Stufe  der  Schmach  und  des  Elends  hinab- 
gedrückt wird,  während  diejenigen,  welche  sich  dieser 
Institution  bedienen,  mit  hocherhobener  Stirn  umhergehen, 
ohne  im  Geringsten  an  ihrer  bürgerlichen  Ehre  geschädigt 
zu  sein.  Mit  einem  Wort:  Wir  verlangen  für  beide 
Geschlechter  dieselbe  Sittlichkeit!  —  Wohlverstanden, 
nicht  dieselbe  Uusittlichkeit! 

Man  spricht  ja  so  viel  von  dem  ästhetischen  Fein- 
gefühl und  dem  sittlich  hohen  Standpunkt  der  reinen 
Frau  und  doch  verlangt  man  von  ihr,  dass  sie  mit 
lächelndem  Munde  aus  beschmutztem  Glase  trinken  soll! 
Wo  bleibt  bei  dieser  Forderung  die  vielgerühmte  männ- 
liche Logik? 

Das  sind  ungefUhr  die  Forderungen  der  modernen 
Frauen    aller  Nationen.     Fern  vom  Parteigetriebe,   ohne 
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jegliche  Accentairang  der  Racen-  oder  Klassenunter- 
schiede tritt  die  Frauenbewegung  für  ihr  Programm  ein. 
^Achtung  unserem  Geschlecht  und  Gerechtigkeit!^  Der 
grosse  £rfolg  des  im  September  in  Berlin  stattgehabten 
Frauen-Kongresses  war,  dass  er  wie  ein  ins  Wasser 
geschleuderter  Stein  gewaltige  Kreise  gezogen  und  weite, 
noch  nie  berührte  Flächen  bewegt  hat.  Gesetze  machen 
können  wir  noch  nicht;  wir  können  nur  fordern  und 
immer  wieder  fordern  und  inzwischen  ernstlich  an  uns 
selbst  arbeiten,  um  jene  geistige  Reife  zu  erlangen, 
welche  nothwendig  ist,  um  neben  der  wirthschaftlichen 
auch  die  politische  Selbstständigkeit  zu  erringen 
und  damit  eine  Stufe  zu  erklimmen,  auf  welcher  es 
endlich  in  unsere  Hand  gelegt  sein  wird,  auch  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  für  unsere  und  unserer  Töchter 
Rechte  einzutreten! 

Ich  bin  überzeugt,  dass  noch  viele  Jahrzehnte  ver- 
gehen werden,  ehe  diese  Ideale  sich  erfüllen.  Auf  die 
durch  das  Recht  des  Stärkeren  selbstgeschaffenon  Vor- 
rechte —  wenn  auch  zu  Gunsten  des  Allgemeinwohls, 
der  sittlichen  Läuterung  und  moralischen  Hebung  des 
Menschengeschlechts  —  freiwillig  und  bald  zu  verzichten, 
diesen  Massstab  ethischer  Grösse  dürfen  wir  an  unsere 
heutige  Männerwelt  noch  nicht  legen.  Dazu  gehört  erst 
die  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  in  einem 
sittlich  reiferen  Sinne,  dazu  gehört  vor  Allem  eine  ernste 
und  mtlhevolle  Arbeit  der  Frau  an  sich  selbst. 

Veredelt  Euch  selbst,  damit  Ihr  veredelnd  auf  Eure 
Kinder  wirken  und  den  Boden  bereiten  könnt  für  eine 
grosse  Zeit,  wo  eine  freie  Entfaltung  der  Individualität, 
eine  Bethätigung  der  natfLrlichen  Anlagen  eines  jeden 
Menschen  —  ob  Mann  oder  Weib  —  nicht  nur  möglich, 
sondern  geboten  erscheint.  Uns  aber  lasst  hinter  dem 
Pfluge  hergehen  und  im  Schweisse  unseres  Angesichts  die 
Furchen  in  den  Acker  ziehen  —  fern  im  Haine  singen 
doch  die  Nachtigallen,  und  in  unserer  Spar  schreitet  der 
Sämann,  welcher  die  Samenkörner  auswirft  einer  neuen, 
grossen,  heiligen  Zeit!  Clara  Müller. 
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LASSALLE  ALS  SOCL^LPOLITIKER. 

Heute  erscheint  uns  der  Lassalleanismus  als  ein  grosser 
Scherbenhaufen,  so  unbarmherzig  zerklopfte  die  Kritik 
die  Theorien  des  gewaltigen  Agitators.  Und  dennoch 
bleibt  der  Träger  dieser  Theorien  ein  grosses  Vorbild  in 
der  Socialpolitik. 

Der  Socialpolitiker  hat  sich  eine  klare  Vorstellung 
von  den  grossen  historischen  Zusammenhängen  zu  bilden. 
Sieht  der  Socialpolitiker  zum  Beispiel  in  den  historischen 
Processen  immer  die  gleiche  Wiederholung  derselben 
typischen  Erscheinungen  und  leuchtet  ihm  nicht  aus  diesen 
Vorgängen  der  Gedanke  der  Entwicklung,  der  Vervoll- 
kommnung der  physischen  und  geistigen  Lebensverhält- 
nisse entgegen,  so  muss  seinen  socialpolitischen  Ideen 
jede  Federkraft,  jeder  Schwung,  fehlen. 

Anders,  wenn  der  Socialpolitiker  aus  den  historischen 
Erscheinungen  heraus  deutliche  Etappen  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  erkennt!  Nach  seiner  Ansicht 
haben  sich  Gedanken  und  Empfindungen,  die  sich  zuerst 
nur  in  schöpferischen  Köpfen  und  in  den  weiten,  alles 
umfassenden  Herzen  genialer  Denker  und  grosser  Menschen- 
freunde zeigten,  in  die  tiefsten  Niederungen  des  Volkes 
herabgelassen.  Der  Gedanke  der  Humanität,  eine  wahrhaft 
kühne  Idee  in  einem  Zeitalter,  in  dem  der  Galgen,  das  Bad 
und  die  Folter  herrschten,  ist  ein  abgeschliffener  Gemein- 
platz geworden.  Während  ein  Thomasius  noch  zögerte, 
mit  einem  Schlage  die  Folter  abzuschaffen,  denkt  der  un- 
gebildetste Mann  des  Volkes  nicht  mehr  an  die  Nothwendig- 
keit  der  Folterung.  Das  ganze  Niveau  der  Kultur  hat 
sich  gewaltig  gehoben. 

In  welch'  hellen  Flammen  muss  der  Eifer  des  Social- 
politikers  brennen,  wenn  er  aus  der  Geschichte  den 
dröhnenden  Schritt  der  Entwicklung  vernimmt! 
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Diese  wenigen  Bemerkungen  lassen  uns  schon  in 
grossen  Umrissen  die  Nothwendigkeit  einer  philosophischen 
OeschichtsanfEassong  ahnen.  Ja,  die  Oeschichtsphilosophie 
kann  als  ein  vortrefflicher  Maassstab  angesehen  werden, 
mit  dem  man  die  Höhe  oder  den  Tiefstand  eines  Social- 
politikers  leicht  messen  kann.  Legen  wir  diesen  Maass- 
stab an  Ferdinand  Lassalle  an,  so  erbalten  wir  sofort 
einen  klaren  Begriff  von  der  Grösse  dieses  Mannes. 

Durch  die  Geschichte  rauscht  nach  Ferdinand  Lassallo 
der  Heraklitische  Fluss  des  Werdens.  Alle  öconomischen 
Einrichtungen,  alle  Rechtsinstitutionen,  unterliegen  einem 
ständigen  Wandel.  Er  nennt  sie  daher  nicht  logische, 
ewige  Kategorien,  'sondern  historische.  Das  Capital 
ist  ihm  ein  vom  historischen  Geiste  entwickelter  Begriff. 

Seine  geschieh tsphilosophischen  Ansichten  verdankt 
Lassalle  zum  Theil  einem  Manne,  der  die  Gedankenbildung 
einer  ganzen  Generation  von  Männern  beherrscht  hat, 
dem  Philosophen  Hegel.  Dieser  stand  an  der  Wiege  der 
Lassalle'schen  Geschichtsauffassung.  Aber  nicht  nur  Hegel, 
sondern  auch  Marx  und  Engels  wirkten  befruchtend  auf 
die  historischen  Ideen  Lassalles  ein.  Beide  Theoretiker 
hatten  im  „Communistischen  Manifest**  die  ungeheuren 
Umwälzungen  der  Zeitperiode  auf  Veränderungen  der 
öconomischen  Verhältnisse,  der  „Productions- Verhältnisse", 
zurückgeführt. 

Dieser  Auffassung  blieb  Lassalle  trotz  seiner  sehr 
verhegelten  Denkweise  im  grossen  und  ganzen  treu. 
Er  sagt  einmal  sehr  bezeichnend  im  „Arbeiterprogramm": 
„Es  war  also  dahin  gekommen,  dass  die  Production 
selbst  durch  ihre  beständige,  schrittweise  Vervollkomm- 
nung Productions  -  Instrumente  hervorgebracht  hatte, 
welche  den  bestehenden  Zustand  der  Dinge  in  die 
Luft  sprengen  mussten,  Productionsin Strumen te  und  Pro- 
ductionsweisen,  welche  in  diesem  Zustand  keinen  Platz 
und  Entwicklungsraum  mehr  finden  konnten.  In  diesem 
Sinne,  sagte  ich,  war  die  erste  Maschine  bereits  an  und 
für  sich  eine  Revolution,  denn  sie  trug  in  ihren  Kämmen 
und  Rädern,  so  wenig  ihr  das  auch  bei  der  äusserlichen 


Betrachtung  anzusehen  gewesen  wäre,  bereits  im  Keime 
den  ganzen,  auf  die  freie  Concurrenz  gebauten  neuen 
Zustand  der  Gesellschaft  in  sich,  der  sich  mit  der  ELrafb 
und  Nothwendigkeit  des  Lebens  aus  diesem  Keime  ent- 
wickeln musste." 

Nach  der  Lassalleschen  Geschichtsauffassung  hatte 
die  Menschheit  verschiedene  Phasen  der  Unfreiheit  durch- 
laufen. Im  Alterthum  herrschte  die  Sclaverei,  im  Mittel- 
alter die  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit.  Für  die  bevor- 
rechteten Klassen  mussten  die  Sclaven,  Hörigen,  Leib- 
eigenen die  schwieligen  HHnde  emsig  rtlhren. 

Seit  den  Tagen  der  Februarrevolution  stand  nun,  nach 
Lassalle,  die  Menschheit  wieder  vor  einer  Weltwende.  In 
dem  Zeitenschoosse  wälzte  sich  unruhig  ein  neuer  Stand, 
der  Arbeiterstand,  um  ein  grosses  Zeitalter  der  Bildung, 
der  Freiheit  und  des  Wohlseins  heraufzuführen. 

Mit  tiefem  Verständniss  hatte  Lassalle  das  Kommen 
und  Gehen  der  gesellschaftlichen  Klassen  in  der  Geschichte 
verfolgt  und  sich  stete  klare  Begriffe  über  die  treibenden 
Kräfte  der  Geschichtsentwicklung  zu  bilden  gesucht.  In 
den  öconomischen  Verhältuisseu  der  Klassen  glaubte  er 
nun  die  umwälzenden  Mächte  der  Geschichte  erfasst  zu 
haben.  Und  an  der  Hand  dieser  öconomischen  Verhält- 
nisse suchte  er  die  socialen  und  politischen  Bestrebungen 
der  Klassen  zu  begreifen  und  anschaulich  zu  schildern. 
Diese  bedeutende  Gabe  der  historischen  Erfassung  und 
Darstellung  der  wesentlichsten  Seiten  des  socialen  Lebens 
befilhigten  Lassalle  vorzüglich  zur  Charakteristik  und 
Kritik  der  heutigen  Gesellschaftsperiode.  Also  gerade 
seine  geschichts  -  philosophischen  Auffassungen  gaben 
Lassalle  die  höhere  Weihe  zu  einem  gründlichen  Kritiker 
und  Eeformator  unserer  heutigen  Gesellschaftszustände. 
Eine  grosse  social-politische  Partei  muss  daher  immer 
wieder  und  wieder  aus  dem  reichen  Borne  der  Geschichte 
schöpfen.  Dann  aber  gewinnt  sie  plastisches  Ausbauungs- 
material zur  weiteren  Ausgestaltung  ihrer  Programme 
und  schützt  ihre  Ideen  vor  Verknöcherung  und  Ver- 
steinerung.    Will  man  sich  nicht  als  Propagandist  in  die 
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Sackgasse  des  Doctrinarismus  verlanfen,  so  mnss  man 
sich  einen  klaren  Blick  für  die  historisch  gewordenen 
Zustände  and  Verhältnisse  bewahren.  Und  gerade  dieser 
Blick  zeichnete  den  Socialpolitiker  LassaUe  aus. 

In  einer  Zeit,  wo  der  Liberalismus  zu  neuem  Leben 
erwachte,  benutzte  Lassalle  den  allgemeinen  politischen  Auf- 
schwung, um  die  Arbeiter  zu  einer  Partei  zusammenzu- 
fassen. Der  Augenblick  war  wunderbar  glücklich  gewählt. 
Als  echter  und  grosser  theoretischer  Kopf  gab  Lassalle 
nun  den  Arbeitermassen  nicht  etwa  nur  eine  beschränkte 
Wahlparole,  sondern  ein  wohl  durchgearbeitetes  social- 
politisches  Programm.  Sehr  scharfsinnig  stellte  er  sofort 
die  weltbewegende  sociale  Frage  in  den  Vordergrund 
seines  Programms. 

Ln  „offenen  Antwortschreiben**  zeichnet  er  mit  Meister- 
strichen die  schreckliche  sociale  Lage  der  Arbeitermassen 
und  fordert  den  Staat  stürmisch  zu  einer  organisirten  Ver- 
besserung derselben  heraus, 

Im  „Bastiat- Schulze**  gewährt  er  dann  dem  Ausbau 
seiner  socialen  Theorien  einen  grösseren  Raum. 

Als  der  Tag  der  Freiheit  für  die  gebundenen  Arbeiter 
anbrach,  standen  sie  arm  und  mittellos  da:  „Da  sie 
aber  das  nicht  hatten,"  sagt  Lassalle,  „was  man 
braucht,  ehe  man  eine  Arbeit  beginnen  kann  —  was 
blieb  und  bleibt  ihnen  übrig,  als  trotz  der  „rechtlichen 
Freiheit**,  trotz  der  Erklärung  der  freien  Concurrenz,  das 
Leben  für  des  Lebens  Nothdurft  zu  verkaufen?**  Der 
Arbeiter  war  also  thatsächlich  gezwungen,  seine  Arbeits- 
kraft wie  eine  Waare  an  den  Capitalisten  zu  verdingen. 
Was  erhält  er  nun  für  den  Verkauf  seiner  Waare?  Den 
Preis,  den  alle  W^aaren  erhalten!  Er  bekommt  die  Er- 
zeugungskosten seiner  Waare,  das  heisst  in  diesem  Falle 
seiner  selbst,  erstattet. 

„Es  ist  dem  Markte  alles  ganz  gleich,**  sagt  Lassalle 
im  Bastiat-Schultze,  „was  auf  ihm  verkauft  wird,  chi- 
nesisches Porzellan  oder  amerikanische  Baumwolle,  stin- 
kende Robbenfelle,  schöne  tscherkessische  Sclavinnen  oder 
Arbeit,    d,    h.    europäische    Arbeiterhände.     Er    bat   nur 
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einen  Massstab  und  nur  ein  Gewissen:  Die  Nachfrage 
und  die  Zufuhr,  deren  Verhältniss  sich  in  letzter  Instanz 
durch  die  nothwendigen  Ergänzungskosten  bestimmt.  Wa» 
mag  es  also  im  Durchschnitt  den  Markt  wohl  kosten, 
Herr  Schnitze,  einen  Arbeiter  zu  erzeugen?  Nun,  ofienbar 
nur  eben  soviel  als  dazu  gehört,  einem  andern  Arbeiter 
eben  die  übliche  Nothdurit  für  seinen  und  einer  Familie 
Lebensunterhalt  „zu  gewähren!'* 

Der  Arbeiter  producirt  nur  seinen  Lebensunterhalt, 
und  der  Ertrag  seiner  Arbeit,  der  jenen  Unterhalt  über- 
schiesst,  wandert  in  die  Tasche  des  Capitalisten.  „In  dem 
Unterschied  der  Arbeits quanta,"  so  fährt  Lassalle  fort, 
„die  im  Preise  der  Producte  bezahlt  werden,  und  der 
Arbeitslöhne  .  .  .  liegt  beides,  sowohl  der  auf  das  Capital 
fallende  Profit,  die  Capitalprämie,  als  auch  die  sich 
durch  sich  selbst  vermehrende,  die  unablässig  fortzeugende, 
werbende  Kraft  des  Capitals  oder  seine  Productivität, 
die  durch  die  freie  Concurrenz  endlich  zum  Durchbruch 
gekommen." 

Um  den  Ueberschuss  der  Arbeit  über  die  Arbeits- 
löhne, um  den  Capitalprofit  entbrennt  nun  ein  lebhafter 
Kampf  der  Capitalisten  untereinander.  Eine  wahnsinnige 
Speculation  tobt  in  den  Capitalistenkreisen.  Durch  die 
absonderlichsten  Ereignisse,  durch  Krieg  nnd  Frieden, 
durch  die  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  aller  Art 
„wird  alles  Mein  und  Dein  in  der  Gesellschaft  geändert 
und  rein  nach  diesen  objectiven  Anregungen  der  Gesell- 
schaft selbst  auf  durchaus  ichlose,  unpersönliche  Weise 
alles  individuelle  Eigenthum  neu  vertheilt."  Das  Eigen- 
thum  ist  ganz  und  gar  von  der  individuellen  Arbeit  los- 
getrennt, es  ist  heute,  wie  Lassalle  sagt,  „Fremdthum" 
geworden.  Heute  herrscht  eine  von  äussern  gesellschaiV 
liehen  Bewegungen  abhängige,  rein  zufällige  Vertheilung 
des  Reichthums,  heute  existirt  „ein  anarchischer  Soci- 
alismus." 

Seiner  eingehenden  Kritik  der  heutigen  capitalistischen 
Pioductions- Verhältnisse  lässt  Lassalle  ein  ausgearbeitetes 
politisches  Actionsprogramm  auf  dem  Fusse  folgen. 
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In  der  Scheidung  des  Arbeiters  von  seinen  Prodactions« 
mitteln  hatte  Laseutlle  die  Gmnd  quelle  aller  heutigen 
proletarischen  Misstände  erkannt.  Erst  wenn  der  Arbeiter 
wieder  mit  Arbeitsmitteln  ausgerüstet  war,  dann  ver* 
schwand  die  Grundlage  des  heutigen  socialen  Elends. 

„Wenn  der  Arbeiterstand  sein  eigener  Unternehmer 
ist,^  sagt  Laasalle  in  seinem  „Offenen  Antwortschreiben"*, 
„so  fkUt  jene  Scheidung  zwischen  Arbeitslohn  und  Unter- 
nehmergewinn, und  mit  ihr  der  blosse  Arbeitslohn  über- 
haupt fort,  und  an  seine  Stelle  tritt  als  Vergeltung  der 
Arbeit:  Der  Arbeitsertrag**.  Um  nun  auf  friedlichem 
Wege  denUntemehmergewinn  aufzuheben,  brachte  Lassalle 
die  Gründung  von  Productiv-Genossenschaften  mit  Staats- 
hilfe in  Vorschlag. 

In  diesem  Funkte  erwies  sich  Lassalle  wieder  als 
ausgezeichneter,  agitatorisch  veranlagter  Social politiker. 
Das  verbreitete  Schlagwort  der  Zeit:  die  Gründung  von 
Productiv-Genossenschaften,  von  Rohstoff-  und  Credit- 
vereinen  etc.  griff  er  auf,  um  dem  uferlosen  Elend  der 
Arbeiterklasse  die  Ohnmacht  jener  Vereine  gegenüber  zu 
stellen.  Er  kennzeichnete  diese  Gründungen  als  Punkte 
eines  kleinbürgerlichen  Programms,  da  die  Credit-,  die 
Vorschüsse  und  Rohstoffvereine  nicht  dem  Arbeiter,  son- 
dern nur  dem  selbstständigen  Kleinbürger  zu  Gute  kämen. 
Von  diesen  Kleinbürgern  suchte  Lassallo  die  Arbeiter 
abzusprengen  und  um  ein  eigenes  proletarisches  Actions- 
programm  zu  schasu'en.  Er  wollte  den  Gegensatz  zwischen 
den  mittellosen  Arbeitern  und  den  capitalisti sehen  Besitzern 
der  Productionsmittel  aufheben,  und  zu  diesem  Zwecke 
dachte  er  den  Staat  in  seine  grossen  socialreformatorischen 
Pläne  hineinzuziehen.  Die  Productiv- Genossen  seh  alten, 
die  auf  Grundlage  der  Selbsthilfe  ruhten,  hielt  er  für  zu 
bedeutungslos  und  zu  unwirksam,  um  die  Lage  der 
Arbeiterklasse  wirklich  wesentlich  zu  verbessern. 

„Eben  deshalb  ist  es  Sache  und  Aufgabe  des 
Staates**,  so  führte  er  in  seinem  „Offenen  Antwortschreiben** 
aus,  „Ihnen  dies  zu  ermöglichen,  die  grosse  Sache  der 
freien     individuellen     Association     des     Arbeiters  tan  des 
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fördernd  und  entwickelnd  in  seine  Hand  zu  nehmen 
und  es  zu  seiner  heiligsten  Pflicht  zu  machen,  Ihnen  die 
Mittel  und  Möglichkeit  zu  dieser  Ihrer  Selbstorganisation 
und  Selbstassociation  zu  bieten."" 

In  den  mit  Staatshilfe  begründeten  Associalionen 
sollten  nun  die  Arbeiter  vollkommen  im  Besitze  ihrer 
persönlichen  Freiheit  bleiben  und  ihre  individuelle  Lebens- 
vergütigung  beibehalten.  Nach  und  nach  hoffte  Lassalle 
durch  immer  neue  Gründungen  von  Productiv-Genossen- 
schaften  die  ganzen  Unternehmungen  eines  Landes  in 
genossenschaftlichen  Besitz  überzuführen.  Da  die  Asso- 
ciationen in  gegenseitiger  Verbindung  mit  einander  stehen 
und  sich  Kenntniss  von  den  Zuständen  und  Bedingungen 
ihrer  Productionszweige  geben  würden,  so  könnte  bald 
eine  tüchtige  Grundlage  zu  einer  wissenschaftlichen 
Statistik  des  Productionsbedarfs  gelegt  werden.  Damit 
wäre  die  Ueberproduction  vermieden,  und  für  eine  ge- 
ordnete Leitung  unl  Regelung  der  Production  hätte  sich 
nun  die  Gesellschait  den  Weg  gebahnt. 

Wir  sehen,  Lassalle  wollte  den  Staat  mit  dem  grossen 
Beireiungswerke  der  Errettung  des  Arbeiterstandes  aus 
den  Banden  des  Lohnsystems  betrauen. 

Er  verhehlte  es  sich  nun  keinen  Augenblick,  dass  er 
von  einem  Staate,  der  auf  der  Grundlage  des  Dreiklassen- 
wahlgesetzes ruhte,  keineswegs  jenen  grossen,  befreienden 
Schritt  erwarten  durfte.  Daher  forderte  er  als  noth- 
wendiges  Mittel  zur  Durchführung  seiner  Reformpläne 
das  allgemeine  und  directe  Wahlrecht. 

In  der  damaligen  kampfbewegten  Zeit  hatte  die 
Forderung  des  allgemeinen  Wahlrechts  für  die  Arbeiter- 
klasse das  actuellste  Interesse. 

Die  Fortschrittspartei  wagte  sich  nicht  zum  Anwalt 
dieser  politischen  Forderung  zu  machen.  Nun  trat  die 
politische  Bedeutungs-  und  Machtlosigkeit  der  Arbeiter- 
klasse gerade  bei  dem  damaligen  Dreiklassenwahlgesetz 
grell  in  die  Erscheinung.  Der  beschränkteste  Kopf  in 
den  Reihen  der  Arbeiterschaft  musste  einsehen,  dasa  seine 
Klasse  in  den  Fesseln  dieses  Gesetzes  vollkommen  politisch 
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todt  war.  Nie  konnte  sie  einen  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Gesetzgebung  ausüben. 

Die  Fortschrittspartei  erschien  nun  gegenüber  der 
Forderung  des  aUgemeinen  gleichen  und  directen  Wahl- 
rechts ausserordentlich  kalt  und  frostig.  Sofort  musste 
daher  diese  Forderung  zu  einem  wirklichen  Programm- 
punkt der  Arbeiterklasse  werden.  Das  allgememeine 
Wahlrecht  gab  somit  ein  kräftiges  Signal  zur  Inscenirung 
einer  thatkräftigen  Klassenpolitik  der  Arbeiter. 

Lassalle  knüpfte  geschickt  an  die  Kämpfe  seiner  Zeit 
an  und  suchte  in  sie  einen  neuen  Geist  hineinzutragen. 
Mit  beiden  Beinen  stand  er  im  Leben  und  legte  seine 
thatkräftigo  Hand  revolutionirend  und  reformirend  an 
dipses  an. 

Sein  grosses  Beispiel  deutet  mit  Nachdruck  darauf 
hin,  dass  der  Socialpoliker,  wenn  er  wirklich  schöpferisch 
gestalten  will,  den  Boden  der  Thatsachen  genau  bei 
seinen  Plänen  berücksichtigen  muss. 

In  dem  Kopf  des  Socialpolitikers  lebt  vielleicht  das 
ideale  Bild  einer  freien  socialistischen  Gesellschaft.  Alle 
vorhandenen  Zustände  und  Verhältnisse  stehen  nun 
in  dem  schärfsten  Gegensatz  zu  dieser  Gesellschaft. 
Nun  heisst  es,  eine  Brücke  schlagen,  welche  die  reale 
Welt  der  Thatsachen  mit  der  künftigen  idealen  Welt  ver- 
bindet. Welche  vorhandenen  Zustände  können  als  Fun- 
damente für  diese  Brücke  dienen? 

Der  starre  Doctrinär  wird  sich  vielleicht  mit  Ab- 
scheu von  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  abwenden. 
Verträgt  sich  denn  etwa  sein  hehres  Ideal  mit  der  ent- 
setzlichen Verkommenheit  der  Zustände  seines  Zeitab- 
schnittes? Tief  verstimmt  flüchtet  er  sich  in  das  Reich 
der  Zukunftstriiumo. 

Setzen  wir  einen  anarchistischen  Socialisten  voraus, 
dessen  Stanpunkt  den  höchsten  Grad  eines  unpraktischen 
einseitigen  üoctrinarismus  erreicht  hat.  Er  strebt  eine 
Gesellschaft  ohne  Zwang,  ohne  Staat  an.  Im  Leben 
nun  stösst  er  auf  Schritt  und  Tritt  auf  den  Staat.  Will 
er  seine  Ideen  vor  diesen  Gewalten  retten,  so  verliert  er 
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beinahe  jeden  Boden  für  eine  propagandistische  Thätig- 
keit.  Nein,  er  mnss  sich  fast  selbst  umbringen,  um  ihnen 
consequent  den  Kücken  kehren  zu  können.  Er  erhängt 
sich,  und  siehe  der  böse  Staat  greift  noch  nach  dem  Er- 
hängten. 

Beinahe  jede  Handlung  seines  Lebens  bereichert  die 
Inhaber  der  autoritären  Gewalt.  Seine  Arbeit  giebt  ihnen 
Brot,  und  aus  seinem  Consum  fliessen  Steuern  in  die 
nimmersatte  Staatskasse.  Es  kann  nicht  im  Freien  cam- 
piren,  sondern  bedarf  des  schützenden  Daches.  Nun 
harren  aber  seiner  der  Hauswirth  mit  seiner  Miethe,  der 
Staat  mit  seinen  Steuerlasten.  Und  so  befestigt  der  Un- 
glückliche wieder  die  Fundamente  der  Staatsordnung,  die 
er  consequent  in  der  Theorie  negiren  will. 

Der  anarchistische  Socialist  will  eine  lebhafte  Pro- 
paganda für  seine  Ideen  in  Wort  und  Schrift  entfalten. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  sich  in  Deutschland  einer  gan- 
zen Reihe  von  staatlichen  Zwangseiurichtungen  unter- 
zuordnen. Er  schickt  seine  Zeitung  der  Polizei  zu  und 
setzt  einen  verantwortlichen  Redacteur  in  die  Zeitung 
hinein.  Der  Redacteur  sucht  sich  nach  Möglichkeit  der 
Strafgesetzgebung  des  Landes  anzupassen. 

Aus  dieser  Thatsache  wird  ihm  nur  der  beschränk- 
teste Fanatiker  einen  Strick  drehen.  Soll  etwa  der  Re- 
dacteur immer  in  den  heftigsten  und  beleidigendsten  Aus- 
drücken reden?  Allerdings,  Unvernünftige  genug  giebt 
es,  die  derartiges  im  Interesse  der  Principientreue 
fordern.  Ihre  Hände  sind  immer  thätig,  einen  Scheiter- 
haufen für  den  zu  errichten,  der  im  gegebenen  Moment 
ruhig  und  besonnen  schrieb,  statt  in  flammenden  Wor- 
ten zu  ungesetzlichen  Handlungen  aufzureizen.  Bin  ich 
nun  in  der  That  ein  Verräther  am  Princip,  wenn  meine 
Feder  die  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  klug  be- 
rücksichtigte? 

Geräth  man  als  praktischer  Socialpolitiker  in  die 
Maschen  staatüchor  Zwangseinrichtungen  hinein,  so  kann 
man  den  Compromiss  nimmer  vermeiden.  Jedem,  der  die 
Bedeutung  dieses  Satzes  begreift,   drängt  sich  sofort  die 
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Unfirachtbarkeit  allgemeiner  moralischer  Werthnrtheile 
auf  „wie  der  Compromiss  commpirt;  der  Compromiss  be- 
deutet den  Verrath  dea  Princips**. 

In  den  Tagen  eines  regen  politischen  Kampfes  kann 
der  Socialreformer  nicht  fem  von  dem  Kriegsgetümmel 
bleiben.  Er  wird  sonst  in  Vergessenheit  kommen,  da  er 
kalt  und  theilnahmlos  gegenüber  dem  Ringen  und  Strei- 
ten ganzer  Klassen  bleibt. 

Wenn  die  Arbeiterklasse  ihre  politische  Stellung, 
ihre  geringen  Freiheiten,  bedroht  sieht,  dann  wird  sie  an 
ihn  die  Frage  stellen:  Warum  hebst  Du  nicht  die  Hand, 
um  einem  Angriff  ge;i;en  meine  erlangte  Machtstellung 
Einhalt  zu  thxm?  Er  antwortet  dann  vielleicht  kühl: 
„Nun,  die  Betheiligung  an  den  Wahlen  verstärkt  die  staat- 
liche Autorität,  sie  streut  einer  Herrschaftseinrichtung, 
wie  dem  Parlamente,  Weihrauch.  Meine  Principien 
schliessen  keine  Compromisse  mit  staatlichen  Macht- 
organisationen, derartige  Compromisse  corumpiren  die 
die  Principien."  Nun,  aber  ist  nicht  Deine  ganze  öffent- 
liche Stellung,  ja  Dein  ganzes  Leben  ein  ständiger  Com- 
promiss, erkennst  Du  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  die 
staatlichen  Herrschaftseinrichtungen  an,  und  zwar  nicht  nur 
das  simple  Parlament,  sondern  das  mächtige  Heer,  die 
Polizei,  die  Justiz  etc. !  Du  dienst  im  Heere,  der  grossen 
Stütze  der  Monarchie,  Du  ordnest  Dich  den  Befehlen  der 
Polizei  unter,  und  Du  erkennst  das  Strafgesetzbuch  an! 

Und  doch  denkst  Du,  dass  das  Bischen  Wählen  und 
das  winzige  Parlament  Deine  Principien  schon  corrumpirt. 
Guter  Freund ,  Du  überschätzt  das  Wählen  und  das 
Parlament. 

Nach  unserer  Meinung  scheint  eine  ganze  Reihe  von 
Argumenten  gegen  die  Wahlbetheiligung  thatsächlich  aus 
einer  Ueberschätzung  des  Wählens  und  der  Parlamente 
hervorgegangen  zu  sein.  Merkwürdiger  Weise  reichen  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  fanatischen  Freunde  und  erbitterten 
Feinde  der  Wahlbewegung  die  Hand. 

Will  man  eine  sichere  Stellung  zu  den  Wahlen  und 
zur  Pariamen tveöretung  gewinnen,  so  muss  man  zunächst 
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einmal  die  politische  Bewegung  richtig  werthen.  Diese 
Werthung  hängt  nun  von  der  grundlegenden  Frage  ab: 
Bestimmt  die  Oeconomie  die  Entwicklungsphasen  der 
Politik  oder  umgekehrt? 

Die  bisherige  Geschichte,  dies  sagte  Bebel  selbst 
einmal,  lehrte,  „dass  eine  Klasse  erst  in  dem  Augen- 
blicke zur  politischen  Herrschaft  gelangte,  wo  sie  die 
Herrschaft  über  die  neue  Productionsweise,  den  materiellen 
Machtbesitz,  erlangt  hatte  ....** 

Die  ganze  Theorie  von  Marx  baut  sich  nun  auf  der 
Thatsache  auf,  dass  die  Oeconomie  der  Politik  überge- 
ordnet ist.  Die  öconomische  Abhängigkeit  ist  die  Grund- 
lage „der  Ejiechtschaft  in  jeder  Form,  des  socialen  Elends, 
der  geistigen  Herabwürdigung  und  politischen  Abhängig- 
keit." 

Das  grosse  Ziel  der  Arbeiterklasse  ist  somit  die  Be- 
seitigung der  öconomischen  Abhängigkeit  durch  die  Er- 
oberung der  öconomischen  Macht.  Dieses  Ziel  muss  den 
Propaganda-Apparat  der  socialistischen  Partei,  die  Presse, 
die    Vereine,    in    eine    fieberhafte    Thätigkeit    versetzen. 

Neben  dieser  Propaganda  her  läuft  die  Begründung 
wirthschaftlicher  Machtorganisationen :  der  Gewerkschaf  ten, 
der  Consumvereine ,  der  Genossenschaften  etc.  In  jeder 
Vereinigung  muss  selbstverständlich  ein  echt  socialistischer 
Geist  walten,  und  deshalb  setzen  wir  die  Propaganda 
der  socialistischen  Endziele  obenan. 

In  dritter  Linie  hat  die  Arbeiterklasse  eine  freiheitliche 
politische  Massenbewegung  zur  Beseitigung  politischer 
Hemmnisse,  veralteter  Vereins-,  Press-  und  Versammlnnga- 
gestze,  ins  Leben  zu  rufen.  Es  handelt  sich  ferner  auf 
diesem  Gebiete  darum,  die  politischen  Machtverhältnisse  zu 
Gunsten  der  Arbeiterklasse  zu  verrücken.  Diese  Ver- 
schiebung der  Machtverhältnisse  bedeutet  aber  keineswegs 
die  Lösung  der  socialen  Frage. 

Die  Zwecke  und  Ziele  der  rein  politischen  Bewegung 
hat  die  Arbeiterklasse  streng  zu  begrenzen,  damit  keine 
Täuschungen  über  die  Bedeutung  der  Politik  mitunter- 
laufen.    Wenn    nun    durch    diese  Einschränkungen   auch 
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derWerth  der  politischen  Bewegung  herabgesetzt  ist,  so 
ist  damit  darchaas  nicht  ihre  Ueberflüssigkeit  bewiesen. 
Je  mehr  Lebensgebiete  die  Arbeiterklasso  beeinflussen 
kann,  um  so  günstiger  ist  dies  für  ihre  Machtstellung. 

Bat  die  socialis tische  Propaganda  eine  allgemeine  Auf- 
klärung tiber  die  Ziele  und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Bestrebungen  verbreitet,  so  wird  dadurch  der  Ueber- 
schätzung  der  politischen  Kämpfe  und  des  politischen 
Machtapparats  am  wirkungsvollsten  vorgebeugt.  Nimmer 
kann  sich  dann  eine  einzelne  parlamentarische  Körperschaft 
zu  einer  iiihrenden  Stellung  in  der  Gesammtbewegung  auf- 
schwingen. Man  weiss  genau,  was  für  eine  bescheidene 
Rolle  diese  Körperschaft  in  der  Emancipationsbewegung 
zu  spielen  hat. 

Den  etwaigen  corrumpirenden  Einflüssen  derartiger 
Körperschaften  können  aufgeklärte,  urtheilsfUhige  Massen 
erfolgreich  begegnen.  Sie  beschränken  weise  die  Thätig- 
keit  ihrer  Abgeordneten  auf  eine  Vertretung  knapp-abge- 
steckter,  leicht  controllirbarer  Interessen.  Daher  muss 
die  socialistische  Propaganda  das  Bildungsniveau  der  Masse 
beständig  zu  erhöhen  suchen.  Und  wahrhaftig,  eine 
politische  Bewegung,  über  deren  Ziel  und  Bedeutung  sich 
die  Massen  klar  sind,  kann  nimmer  gefährlich  und  unheil- 
voll in  dem  Emancipationskampfe  der  Arbeiter  sein.  Sie 
setzt  ja  neben  die  propagandistische  und  wirthschafthche 
Wirksamkeit  der  Massen  noch  ein  Thätigkeitsfeld  mehr. 

Welche  Fülle  von  Kräften  die  Arbeiter  auf  dieses 
Feld  zu  werfen  haben,  das  hängt  von  ihrer  Bewerthung 
der  einzelnen  öconomischen  und  politischen  Bestrebungen  ab. 

In  der  richtigen  Vertheilung  ihrer  Kräfte  auf  die 
verschiedenen  Lebensgebiete  beweisen  sie  ihre  Meister- 
schaft für  die  Lösung  ihrer  grossen  Zukunftsaufgabe,  für 
die  Begründimg  einer  freien  socialistischen  Gesellschaft. 
Bei  diesem  Riesenwerke  müssen  sie  sich  durch  den  social- 
politischen  Geist  Ferdinand  Lassalles  leiten  lassen. 

Paul  Eampffmeyer. 
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FORMELN. 

Ich  träume  als  Kind  mich  zuräcke!  — 

Selige  Zeit  der  stürmisch  verschlungenen  Jugend- 
lectüre.  Wie  war  sie  so  schön!  Wie  waren  die  Menschen 
so  gut,  so  engelrein und  wie  bitterböse  die  Schurken. 

Wie  rein,  wie  einfach,  wie  bildend! 

Und  man  sass  und  las  —  nein,  man  las  nicht,  man 
verschlang  es. 

Fest  haftete  es  im  jugendlichen,  ach  so  empälng- 
lichen  Geiste.  —  Hie  Engel  —  hie  Bösewichte  —  mit 
rothen  Haaren  natürlich.    Und  mit  goldenen  Locken  jene. 

Wie  schön! 

Und  ich  träume  weiter. 

Amo,  amas,  amat,  amamus  .  .  ;  . 

W^ie  schön  das  alles  geht,  wie  am  Schnürchen.  Wie 
klar  das  ist,  wie  einfach,  wie  bildend. 

Und  man  lernte  —  nein,  man  büffelte  es  auswendig. 

Und  es  haftete  fest  im  Geiste,  das  Urbild  des  Hack- 
brettes: Arndt  amds,  amdt  .... 

Weiter! 

Rastlos  schreitet  die  ßildxmg  fort  — 

(a  +  b)«  =  a«  +  2  ab  +  b«. 

Schwer  arbeitet  das  Haupt,  doch  es  freut  sich  der 
Ordnung. 

Wie  übersichtig,  wie  regelmässig  —  wie  bildend! 

Keine  Zelle  mehr  im  Gehirn,  die  nicht  in  die  mathe- 
matische Genauigkeit  und  Einfachheit  eingeweiht  und  von 
ihr  erfüllt  wäre. 

a«  +  2  ab  +  b«  .  .  .  . 
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Und  es  kommt  der  Emst  des  Lebens. 

Ich  ringe  nach  einer  Weltansohaanng« 

Lösen  will  ich  sie,  all  die  grossen,  unendlichen 
Fragen. 

'Ich  besinne  mich  gar  wohl  auf  meine  Mathematik.  — 

Grosse  Geister  hatten  eine  grosse  Weltanschannng. 
Kleine  Geister  kamen,  griffen  hinein  und  holten  heraas, 
was  sie  fanden  —  was  sie  yerstanden.  Und  sie  machten 
den  Geist  zu  Stein. 

Wie  ist  die  Welt  so  einfach 

a'  +  2  ab  .  .  .  . 

Heiliger  Nierita  — ! 

Ich   setae   die  Welt  gleich  W ein   grosses 

Weh 

Nun  habe  ich's:  W  =  a  +  b  +  c. 

Wie  klar,  wie  einfach,  wie  schön! 

Und  das  B&thsel  der  Welt  ist  gelöst  — 

Und  in  der  Welt  sehe  ich  die  Menschen  —  ach, 
dass  ich  sie  sehen  moss! 

Ich  will  sie  kennen  lernen,  will  sie  ganz  erkennen. 

Ich  habe  denken  gelernt,  logisch  denken. 

Arno,  amis,  amdt  .... 

Ich  habe  gelesen,  viel  gelesen,  von  Menschen  gelesen, 
von  gnten  and  schlechten,  in  firüher  Jagend  schon,  and 
non  sehe  ich  sie  vor  mir,  die  Menschen. 

Ich  erkenne  sie,  darchschaae  sie.  Ich  kenne  ihren 
Charakter,  ihren  Geist    a  +  b  +  c  .  .  .  . 

Wie  einfach,  wie  dorchsichtig,  wie  klar! 

Sehe  ich  Menschen  — ?? 

Sie  leben  am  mich  heram,  and  ich  selbst  —  ach, 
ich  bin  ein  Mensch. 

Was  bin  ich?! 

In  meiner  Brust  —  zwei  Seelen  —  Zwei???  a  +  b . .  ? 

Kenne  ich  mich  selbst? 

Und  da  sehe  ich  die  Menschen,  und  sie  wollen  mich 
sehen,  sie  wollen  einander  sehen,  sie  wollen  die  Welt 
sehen« 
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Die  Welt!    Sie  keimen  sie. 

W  =  a  +  b  +  c. 

Und  sie  kennen  die  Mensciien,  kennen  sich  selbst. 

Wie  gnt  sie  sich  kennen  — ! 

Und  ich  tränme  —  nnd  sehe  sie  siteen,  Menschen 
prüfen,  Menschen  beschreiben,  Menschen  darstellen, 
Menschen  leiten 

Es  wird  ein  Roman,  ein  Drama.  — 

Wie  böse  er  ist  —  er  hat  rothe  Haare. 

Und  jener  ein  Engel  —  mit  goldigen  Locken. 

Sie  geben  ihre  Weltanschauung,  eine  ganze  Welt. 

W  =  a  +  b  +  c. 

Ja,  sie  sitzen  und  formen  Menschen,  Gebilde,  die 
ihnen  gleich  seien. 

Ihnen  gleich?    Menschen?? 

Formeln !    Formeln ! ! 

Arthur  Dix. 


BEBEL  UND  SEIN  KKITIKEB. 

Zu  Bebelt  bekanntem  Bacbe  „Die  Fr*n  nnd  der  Söcialii- 
nua*  TerSffentlicbie  Tor  einigen  Wochen  Simon  Katienttein 
in  der  Neuen  Zeit  „Kritische  Bemerkungen",  welche  Bebel 
mit  kritischen  Bemerkangen  za  dieser  Katzenstein'sohen  Kritik 
beantwortete.  Za  dieser  interessanten  Controrerse  seien  non 
anch  noch  die  folgenden  Aosfahrangen  gestattet 

Katzenstein  beklagt  es,  dass  die  in  der  Socialdemokratie 
zweifellos  rorhandene  kritische  Fähigkeit  so  selten  aar  An- 
wendong  gelangt  in  Bezug  auf  die  grundsätzlichen  Forde- 
rungen und  Ziele,  die  eigentlichen  Prindpienfragen  des  Socia- 
lismus.  Dass  dem  so  ist,  ISsst  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
doch  liegen  die  Gründe  dieser  Erscheinung  klar  auf  der  Hand. 
In  dem  Maasse  n&mlich,  als  die  Socialdemokratie  aus  einer 
Secte  sich  zu  einer  wirklichen  Massenbewegung  entwickelt, 
trete»  die  unmittelbar  praktischen  Fragen  in  den  Vorder- 
grund und  drangen,  wenigstens  zeitweilig,  alles  andere  zurftck. 
Für  diese  unmittelbar  praktischen  Fragen  aber  sind  Betrach- 
tungen darüber,  was  nach  üeberwindung  des  Capitalismus 
und  des  Klassenstaats  geschehen  wird,  ohne  Bedeutung.  Da 
handelt  es  sich  darum,  den  Klassenkampf  energisch  und  nach- 
drücklich zu  führen,  um  Erfolge  zu  erringen,  die  das  Prole- 
tariat zur  Hoffnung  auf  schliesslichen  nnd  endgültigen  Sieg 
berechtigen.  Was  dann  kommen  wird  ist  eine  cura  posterior. 
Nicht  als  ob  ich  Betrachtungen  über  Fragen,  die  erst  in  einer 
ferneren  Zukunft  praktische  Bedeutung  erlangen  werden,  für 
überflüssig  oder  gar  rerwerflich  hielte,  denn  damit  wäre  zu- 
gleich über  den  positiven  Theü  des  Bebeischen  Buches  das 
ürtheil  gesprochen,  den  ich,  trotzdem  ich  zahlreiche  Anschau- 
ungen durchaus  nicht  zu  theilen  rermag,  für  ein  sehr  tüch- 
tüchtiges und  werthrolles  Stück  Arbeit  halte.  Nur  schreibe 
man  ihm  nicht  eine  unmittelbar  praktische  Bedeutung  zu,  die 
er  nicht  hat,  und  wie  mir  scheint,  anch  nach  Bebeis  Ansicht 
nicht  haben  kann.  Ich  wäre  Katzenstein  sehr  dankbar,  wenn 
er  sich  näher  darüber  auslassen  wollte,  warum  es  sich  hier  um 
Fragen  handelt,  die  nicht  nur  für  die  sodalistische  Propa- 
ganda, worüber  sich  reden  liesse,  sondern  auch  „fdr  die  Be- 
gelung  der  eigenen  Parteiverwaltung  und  ihrer  Unterneh- 
mungen   Ton   beträchtlicher   Bedeutung   sind**.    Die    Ueber- 


iduLtzang  der  praktischen  Bedeutung  der  Znknnftsbetrach- 
tungen  bei  Katzenstein,  wird  Yerstandlioh,  wenn  man  sieht, 
wie  yiel  er,  trotz  seines  Bekenntnisses  zur  materialistischen 
Geschichtsauffassung  und  zur  Theorie  des  Klassenkampfes  vom 
humanitär-utopischen  Sooialismus  mit  sich  herumschleppt.  Ich 
meine  jenin  Socialismus,  der  glaubt,  sein  Ziel  dadurch  er- 
reichen zu  können,  dass  er  der  Menschheit  die  Schönheiten 
dieser  neuen  Ordnung  recht  eindringlioh  Torstellt,  damit  in 
ihr  der  Wunsch  rege  werde,  dieser  Schönheiten  theilhaftig  zu 
werden.  In  engem  Zusammenhange  damit  scheint  es  mir  zu 
stehen,  dass  er  der  Frage  nach  der  Stellung  der  geistigen  Arbeiter^ 
der  Regelung  des  Verlagswesens  etc.  im  Zukunftsstaate  eine  so 
grosse  Bedeutung  beilegt.  Ich  gehe  hierauf  nicht  näher  ein,  da 
mir  Vorschläge  in  dieser  Richtung  heute  fiir  Gegenwart  und 
Zukunft  bedeutungslos  erscheinen,  mögen  sie  nun  Ton  Bebel 
oder  Katzenstein  ausgehen.  Das  Einzige,  was  man  zum  In> 
halt  dieser  Vorschläge  mit  einiger  Sicherheit  bemerken  kann, 
lässt  sich  in  das  alte  Wort  zusammenfassen:  „Es  kommt  aber 
ganz  anders. **  In  einem  weiteren  Theile  seiner  Ausfuhrungen 
polemisirt  Katzenstein  gegen  Bebel,  um  nachzuweisen  nicht 
etwa,  dass  das  socialistische  Gemeinwesen  für  absehbare  Zeit 
einer  Instanz  mit,  wenn  auch  durch  demokratische  Garantieen 
beschränkter  Zwangsgewalt,  einer  Exekutive  bedürfe  —  denn 
was  er  darüber  sagt,  ist  zum  wesentlichen  Theil  von  Bebel 
nicht  nur  nicht  bestritten,  sondern  sogar  ausdrücklich  hervor- 
gehoben worden  —  sondern  dass  ein  derartiges  Gemeinwesen 
mit  dem  Namen  „Staat**  zu  belegen  sei.  Der  Streit  bezieht 
sich  wesentlich  darauf^  ob  das  Wort  „Staat",  wie  Katzenstein 
will,  „für  jede  öffentlich -rechtliche,  d.  h.  mit  Zwangsgewalt 
ausgestattete  Körperschaft,  heisse  sie  Gemeinde,  Berufsgenossen-^ 
Schaft,  oder  wie  immer"  zu  gebrauchen  sei,  oder  ob  man  die- 
sem Wort  eine  bestimmtere,  engere  Bedeutung  unterlegen 
müsse,  da  sonst,  wie  Bebel  sich  ausdrückt,  man  mit  demselben 
Rechte  den  Vorstand  eines  Vereins  eine  Staatsgewalt  nennen 
könnte.  Nicht  ▼erschweig^'n  möchte  ich,  dass  Katzenstein, 
meiner  Ansicht  nach,  in  manchen  Einzelheiten,  die  er  gegen 
Bebel  anführt.  Recht  behält.  Besonders  was  die  Frage  des 
„Verbrechens"  in  einem  socialistisohen  Gemeinwesen  betrifft^ 
so  scheint  mir  Bebeis  Erwiderung,  in  der  er  trotz  der  Er- 
rungenschaften der  anthropologiFchen  Kriminalistik  die  Mög- 
lichkeit solcher  grob-antisocialer  Handlungen  geradezu  in  Ab- 
rede stellt,  an  demselben  übermässigan  Optimismus  zu  kranken, 
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den  Katsenstein  bexüglich  der  Aensaerang^en  Bebeis  in  teinem 
bekannten  Bach  mit  lUoht  herrorhebt.  Daneben  aber  hat  tidh 
in  Slatzensteins  Aotfahmngen  ein  kleiner  Satz  eingeschlichen, 
der  mit  aller  wflnschenswerthen  Beatlichkeit  zeigt,  dass  es  ihm 
nicht  gelangen  ist,  in  den  Tielleicht  werthToUsten  and  psycho- 
logisch bestbegrfindeten  Theil  der  Bebelsohen  Aasfährangen 
tiefer  einzndringen.  Er  f&hrt  n&mlich  anter  den  Ton  der  m»- 
teriellen  and  socialen  Lage  anabh&ngigen  HoÜTen  zam  Ver- 
brechen die  Eifersacht  an«  worin  ich  ihm  Recht  gebe,  mit  der 
sehr  eigenartigen  Anmerkang,  dass  „gerade  das  nicht  sehr 
geregelte  Verfaaltnise  der  Oeschiechter,  wie  Bebel  es  schildert, 
dieses  Uotir  stark  begünstigen  würde.  „Das  nicht  sehr  ge- 
regelte YerhUtniss  der  Oeschiechter",  das  kann  doch  nnr 
heidSf^,  das  nicht  danh  gesellschaftliche  Zwangsmaassregeln 
geordnete  soll  die  Eifersacht  als  Motir  za  Verbrechen  gegen 
die  Person  stark  begünstigen,  wie  Katzenstein  auch  sonst  noch 
gegen  die  „freie  Liebe*  eine  ganze  Reihe  Ton  Bedenken  hat. 
Sollte  E atzenstein  wirklich  nie  empfanden  haben,  dass  die 
Bebeische  Anschaoang  über  das  künftige  Verbal tniss  der  Ge- 
schlechter aaf  einer  Wandlang  der  geschlechtlich- sittlichen 
Anschaaang  beruht,  die  schon  heute  eine  Thatpache  iit,  und 
die  so  tief  greift  und  sich  so  schnell  Tollzogen  hat,  dass  heute 
eine  Verständigaug  zwischen  einem  „modern*  Empfindenden 
und  der  grossen  Mehr/ahl  der  der  älteren  Generation  ange- 
hörenden Henschen  gi'radezu  unmöglich  ist.  Die  ökonomische 
Grundlage  man  ich  hier  bei  Seite  la.^sen.  Ist  Katzenstein 
wirklich  unfähig  die  Aeusseruogen  dieser  Umwandlung  der 
sittlichen  Begrifie  anders,  als  nach  achter  Philisterart  durch 
die  Bordellbrille  zu  betrachten?  Das  Wesen  dieser  Verände- 
rung scheint  mir  darin  zu  bestehen,  dass  der  moderne  Mensch 
mannlichen  Geschlechts  cas  Weib,  um  mich  ganz  grob  auszu- 
drucken, nicht  als  eine  Sache  betrachtet,  die  er  sich  anzueignen, 
auf  die  er  einen  ausschliesslichen  Rechtsanspruch  zu  erwerben 
Bui-ht,  sondern  als  einen  gleichberechtigten  Menschen,  dem  er 
dasselbe  Recht,  in  allen  ausschliesslich  persönlichen  Angelegen- 
heiten über  sich  zu  rerfügen,  zubilligt,  das  er  für  sich  bean- 
sprucht und  beanspruchen  muss. 

Aber  handelt  es  sich  hier  wirklich  um  ausschliesslich  per- 
sönliche Angelegenheiten  der  Betheiligten? 

Katzenstein  bestreitet  es,  indem  er  herrorhebt,  dass  ge- 
rade die  Art  der  Regelung  dieses  Verhältnisses  Ton  ausschlag- 
gebender Bedeutung  für  die  Qualitäten  der  künftigen  Genera- 
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tion  sei.  Zugegeben!  Für  die  Praxis  kommt  es  aber  sieht 
hierauf  an,  sondern  da  handelt  es  sich  nur  darum,  ob  ein  di~ 
rekt  regelndes  Eingreifen  irgend  eirer  gesellschaftlichen  In- 
stanz überhaupt  möglich,  und  ob  von  ihm  eine  günstige  Ein- 
wirkung hierauf  zu  erwarten  ist.  Ich  sage  direktes  Eingreifen, 
denn  eine  indirekte  Beeinflussung,  beispielsweise  durch  eine 
Erziehung,  die  wenn  auch  keine  absolute,  so  doch  die  best- 
mögliche Gewähr  für  das  Heranwachsen  einer  körperlich  und 
geistig  normalen,  geschlechtlich  gesund  empfindenden  Genera- 
tion gewähren  würde,  dürfte  wohl  Niemand  ablehnen.  Was 
aber  die  andere  Möglichkeit  betrifft,  so  erwidert  Bebel  darauf 
mit  Becht: 

„Auch  überlasse  ich  es  Katzenstein  sich  über  das  ebenso 
kitzliche  als  interessante  Thema  der  Nothwendigkeit  künst- 
licher Auslese  für  den  Geschlechtsverkehr  in  tiefgründigen 
Betrachtungen  zu  ergehen.  Mir  fehlt  dazu  das  nöthige  wissen- 
schaftliche Rüstzeug.  Wollte  man  aus  den  betreffenden  Aus- 
lassungen Katzensteins  Gonsequenzen  ziehen,  so  müsste  die 
sooialistisohe  Gesellschaft  zu  Einrichtungen  kommen,  die  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  nicht  gerade  berühmt  gewordenen  Keusoh- 
heitskommissionen  der  Maria  Theresia  besässen,  oder  es  wären 
Prüfungs-  und  Wahlkommissionen  zu  ernennen,  wie  sie  im 
Gegenwartsstaat  z.  B.  in  staatlichen  Pferdegestüten  bestehen. 
Ich  bin,  wie  gesagt,  zu  incompetent,  darüber  ein  Urtheil  zu 
fällen,  ob  dergleichen  möglich  wäre,  und  ob  man  sich  das  ge- 
fallen liesee,  ich  überlasse  es  competenteren  Personen  sich  da- 
rüber zu  äussern.^ 

Als  weitaus  bester  Theil  der  Katzensteinschen  Arbeit  er- 
scheint mir,  was  er  über  die  Zukunft  der  Religion  sagt.  Hier 
stimme  ich  ihm  yoUständig  zu,  wenn  er  es  als  ein  Unding  er- 
klärt, den  Atheismus  als  den  von  der  „Wissenschaft**  erforder- 
ten Standpunkt  zu  betrachten  und  anzunehmen,  dass  mit  dem 
Klassenstaat  auch  die  Eeligion  in  jeder  Form  verschwinden 
würde.  Aber  wozu  hier  die  ethisch-philisterhafte  Entrüstung 
über  den  von  Bebel  mit  Vorliebe  oitirten  Heineschen  Vers. 
Hat  der  atheistische  Glaube  mit  der  „Wissenschaft"  genau  so 
wenig  zu  thun,  wie  der  theistische,  so  hat  er  doch  als  that- 
sächlich  vorhandener  Glaube  genau  dieselbe  Existenzberech- 
tigung wie  irgend  ein  anderer.  Die  moralische  Entrüstung 
über  den  „unsittlichen*'  Atheismus  sollten  wir  doch  wirklick 
andern  Leuten  überlassen. 

Robert  Hasse. 

286 


DIE  VERLIEBTEN. 

Im  deutschen  Volkatheater  in  Wien  wurde  Ende 
December  zum  ersten  Male  Maurice  Donnay's  Komödie 
„Die  Verliebten"  (Les  Amanta)  aufgefOhrt. 

Dem  literarischen  Kritiker  bietet  diese  Aufiilhrung 
ein  doppeltes  Interesse;  erstens  nämlich  durch  das  Stück 
und  das  Spiel  und  zweitens  —  als  Symptom  —  durch  die 
Aufnahme. 

Man  hat  im  letzten  Jahre  gelegentlich  der  Au£Füh- 
rung  der  Schnitzler  sehen  ^Liebelei**  gesagt:  Das  Wiener 
Vorstadtmädel,  die  Wiener  Orisette  sei  burgtheaterfkhig 
geworden.  Vielleicht  wird  man  nach  dem  sehr  grossen 
Erfolge  der  Verliebten  im  „D.  V.**  behaupten,  die  Cocotte 
sei  volkstheaterfähig  geworden. 

Mit  demselben  Recht  —  das  heisst  Unrecht  — 
könnte  man  es. 

M.  Donnay's  Stück  ist  ganz  ausgezeichnet,  es  wurde 
sehr  verdienstlich  gespielt.  Und  dennoch  hat  mich  noch 
kein  Erfolg  so  verletzt  wie  dieser. 

Es  ist  schmerzlich  für  einen  Wiener,  das  frank  und 
frei  einzugestehen:  „Die  Verliebten"  sind  hier  nicht  ver- 
standen worden  —  und  darum  —  nicht  trotzdem  — 
der  Erfolg.  Man  applaudirte  dem  Autor,  der  es  ver- 
standen hatte,  einen  geistreichen,  schlüpfrigen  Dialog  zu 
schreiben,  und  der  hübschen  Trägerin  der  Titelrolle ;  man 
lachte  über  die  trefflichen  Witze  —  aber  man  lachte  öfter 
als  nöthig,  man  lachte  auch  über  Manches,  was  der  Autor 
ernst  gemeint  hatte.  Und  darum  sagte  ich  „Die  Ver- 
liebten** seien  nicht  verstanden  worden,  darum,  der  Er- 
folg hätte  mich  verletzt;  denn  der  Erfolg  galt  der  schlech- 
teren Hälfte  des  Stückes. 

„Die  Verliebten"  sind  zwei  junge  Lebeleute.   Glaudine 
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Bozay  hat  ein  festes  Verhältniss  mit  dem  verheiratheten 
Grafen  Payseuz,  den  sie  als  Freund  hochschätzt  und  yon 
dem  sie  ein  Kind  hat.  Dieses  Kind  erzieht  sie  mit  der 
ganzen  zärtlichen  Liebe,  deren  eine  Mutter  fthig  ist.  Claa- 
dine  ist  Oeliebte  von  Beruf»  und  sie  erftült  ihren  Beruf 
ebenso  pflichtgetreu  wie  eine  andere  etwa  aus  Beruf 
fremde  Kinder  in  englischer  Sprache  unterrichtet  Ich 
ho£Fe,  meine  Leser  lachen  nicht!  Ich  meine  es  ernst, 
ebenso  ernst  wie  Donnay  —  und  ernst  meint  er  es  — 
das  zeigt  die  Handlungsweise  Claudine's. 

Glaudine's  Herzensgeliebter  ist  George  Vethenil,  ein 
schöner  Lebemann,  der  in  den  vielen  Liebeleien,  die  er 
schon  mitgemacht  hat,  es  doch  noch  lange  nicht  verlernt 
hat,  wirklich  zu  lieben. 

Und  so  liebt  er  denn  Claudine  —  und  Olaudine 
liebt  ihn. 

Oraf  Puyseux,  dessen  Schicksal  es  nun  einmal  ist, 
betrogen  zu  werden  —  er  erzählt  es  uns  selbst  —  Graf 
Puyseux  also  weiss  nichts  von  der  Liebe,  die  Claudine 
und  George  verbindet.  Die  beiden  sind  in  ihrer  Liebe 
eifersüchtig  aufeinander  —  ohne  Grund.  Claudine  —  als 
Weib  wacht  eifersüchtig  über  jede  Minute  George's. 
Und  er  will  als  Mann  nicht,  dass  Claudine  die  Geliebte 
des  Grafen  bleibe,  umsomehr,  da  auch  er  wie  Claudine 
den  Grafen  hochachtet.  Er  verlangt  von  Claudine,  ihren 
Verehrer,  den  Vater  ihres  Kindes  zu  verlassen  und  mit 
ihm  allein  zu  leben. 

Claudine  weigert  sich;  —  es  sei,  so  begründet 
sie  die  Weigerung  —  ihre  Pflicht,  beim  Grafen  und  ihrem 
Kinde  zu  bleiben.  Sie  dürfe  den  Mann  nicht  verlassen, 
als  dessen  einzige  Freundin  sie  sich  fühle.  Mit  bedeu- 
tungsvollen Worten  weisst  sie  auf  ihre  Pflicht  hin,  und 
George  muss  auf  seinen  Wunsch  verzichten.  Das  Uebrige 
ist  gleichgiltig,  George  schliesst  sich  einer  Expedition  in 
fremde  Länder  als  Forscher  an  und  heirathet  zurück- 
gekehrt ein  braves  Bürgermädchen;  Claudine  vermählt 
sich  schliesslich  mit  dem  Grafen,  der  endlich  die  Schei- 
dung erreicht  hat. 


Bedeutend  erschien  nur  die  Scene,  in  der  Claadine 
ihre  Pflicht  anseinandersetEt.  Und  in  dieser  Scene  hat 
das  Wiener  Publikum  nur  an  dem  Pikanten  Reiz  gefun- 
den und  hat  zu  den  ernsten»  wahr  empfundenen  Worten 
Glaudine's  gelacht. 

Vielleicht  hat  es  unbewusst  doch  einen  Hauch  der 
Kunst  und  des  Talentes  yerspttrt,  das  mit  Maurice  Don- 
nay's  Verliebten  in's  Volkstheater  kam. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  Technik  Donnay's. 
Ich  werde  paradox  erscheinen,  aber  Donnay  hat  mich  in 
manchem  an  Verlaine  erinnert.  Auch  er  ist  oft  verträumt, 
tief  poetisch  —  um  dann  plötzlich  sarkastisch  abzubrechen. 
Es  ist  nicht  Technik,  nicht  auf  das  Komische  heraus- 
gearbeitet, wenn  nach  einer  sehr  schönen  dichterischen 
Abschiedsscene,  in  der  Claudine  G-eorge  gebeten  hat,  auch 
im  fernen  Welttheil  immer  an  sie  zu  denken  und,  als  Be- 
weis seiner  Erinnerung,  zu  demselben  Stern  zur  selben 
Stunde  zu  blicken  wie  sie,  wenn  Georges  da  plötzlich 
sagt:  „Wenn  es  bei  Dir  Nacht  ist,  dann  ist  es  bei  mir 
ja  Tag.«  — 

Das  ist  die  bessere  Hälfte  der  „Verliebten«.  Aber 
auch  die  schlechtere  —  die  diesmal,  wie  wohl  oft,  mehr 
Erfolg  gefunden  hat,  ist  rühmenswerth.  So  viel  Oeist 
und  feinen,  satyrischen  Humor,  wie  ihn  Donnay 's  Dialog 

aufweisst,  haben  wir  hier  schon  lange  nicht  gehört. 

♦  * 

* 

Die  Aufführung  muss  sehr  gelobt  werden.  Frau 
Odilen  —  als  Claudine  —  wusste  den  Ton  vortrefflich 
zu  finden ;  bei  ihrem  Partner,  Herrn  Christians  hätte  ich 
den  überlegenen  ironischen  Zug  des  Lebemannes  gerne 
stärker  ausgeprägt  gesehen.  Dafür  befriedigte  sein  Spiel 
in  den  Liebesscenen  vollständig.  Herr  Weisse  war  in 
der  schwierigen  Bolle  des  Grafen  Puyseuz  der  Beste; 
und  das  ist  ein  volles  Lob.  — 

W.  Fred. 
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[Nachdruck  verboten.] 


ARNO  HOLZ. 

SOOIALARISTOKRATEN. 


Ylerter  Act. 

(Scene  wie  im  zweiten.  Der  „Socialaristokrat**  in  hohen 
Stössen.     Im  Nebenraum  wieder  gedämpft  die  Maschine.) 

Druckerjunge:  (auf  den  Knieen  vor  dem  Ofen,  schaufelt 
Kohlen  ein.) 

Werner:  (wieder  auf  dem  Sopha)  Man  immer  ruffl  Det 
will  heut  Widder  janich  wahm  wem  in  die  olle  Bude. 

Junge:    (ist  fertig  und  hat  den  Ofen  zugeklappt)     Is    jleich 

Pause.     Soll'k  Ihn  wat  mitbringn? 

Werner:  Na,  wat  lässt  sich  dn  det  hungernde 
Prolctarjaht  da  drinne  holn? 

Junge:  No,  for  Herrn  Müller  soll'k  n  Silber- 
papiemen  bringn. 

Werner:  Nu,  denn  kann  ick,  als  Eier  Prinzipal, 
mir  doch  man  blos  n  olln  Mann  leistn.  Ick  wer  mer 
doch  nich  son  Friehstück  jenn,  wie  mein  Mettöhr?  Wat 
stehst  dn  noch,  olle  Dromlade?  Wat  wist  dn  noch? 

Junge:  No,  Jeldl 

Werner:  Ach  wat,  Jeldl  Allns  will  Jeld  ham  von 
Een.  Holst  jleich  noch  wat  un  saachst,  ick  lass  n 
scheen  jriessen.  E  sollt  ufschreibn!  Bringst  ne  Weisse 
mit.  No,  ick  soll  Dir  wol  erst  noch  Beene  machen, 
Rotzneese?  Det  sin  so  de  Frichte  von  de  moderne  Er- 
ziehung.    Dhut  ooch,  als  ob  sein  Vater  Paster  wah! 

Junge:  (im  Abgehen,  ftir  sich)  Oller  Ochse. 

Werner:  Uahl  .  .  .  U!  .  .  .  Dets  n  Lehn! 
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Fiebig:  (schon  von  aussen  dorch  die  Glasth&r  sichtbar, 
klopft  mit  dem  Finger  an  die  Scheibe  und  sieht  durch.) 

Werner:  No! 

Fiebig:  (eintretend)  Noch  Keener  da? 

Werner:  Nanu?  Wo  hast  dn  Dein  Han  Hahn? 

Fiebig:  Jott,  wo  soll  ick  uf  eenmal  immer  Hahn 
ham?  Ick  weess  janich,  wat  Hahn  mir  anjeht?  Ick  bin 
doch  nich  seine  Schwiejermutter? 

Werner:  No,  wat  nich  is,  kann  ja  vielleicht  noch 
weml 

Fiebig:  Ja  woll  doch!  So  Een  könnt'k  for  meine 
Anna  jrade  noch  brauchn.  Nich  wah?  Detter  mir  det 
Biskn  nachher  ooch  so  uf  diesen  nunmehr  schon  nich 
mehr  unjewehnlichen  Weje  verpohst?  Iberhaupt!  Ick 
versteh  janich,  wie  wir  zu  die  janze  Verricktheit  jekommn 
sind?  Da  hat  uns  doch  Eener  n  Floh  in  Kopp  jesetzt? 
Zuerst  wah  Keener  wat,  und  uf  eenmal  wah  Alles  Social- 

aristokratl  (ist  unterdeMen  ans  Sopha  cn  Werner  getreten,  dieser 
liiltt  ihm  im  Liegen  den  Book  auaxiehn,  nicht  ohne  einige  Zwischen- 
stöhner.) 

Werner:  Jott,  Oska!  Wat  kann  der  Mensch  for 
seine  Dummheit. 

Fiebig:  Ach  wat,  bei  die  Erfindung  von  die  Röntjen- 
strahlen  brauch  Eener  nich  immer  jleich  beijewesn  zu 
sind.  Det  nehm  ick  weiter  Keen  ibel.  Abber  det  is 
doch  wahaftich  nich  zu  ville  verlangt,  wenn  Eener  n 
paa  Fennje  hat,  detter  se  zusammnhält! 

Werner:  Sehste,  Oska?  So  musst  't  kommn.  Nu 
schimpste  uf  den  kristlichen  Jinglink. 

Fiebig:  Ach  wat!  Watte  sagn  wist,  weess  ick. 
Det  wäscht  uns  keen  Regen  mehr  ab.  Die  Dage  iber 
sin  wir  moveh  Szischehs  jewesnl  Ick  habe  schon  Manchn 
in  de  Litteratur  injeführt.  Holzn  je  oochl  Der  kam  je 
ooch  zuerst  zu  mir  mit  seine  Familje  Selicke.  Is  mir 
zu  jrau,  hab'k  jesaacht.  Ick  will  uf  de  Biene  Jold  un 
Purpur  sehn! 

Werner!    (hat  sich  Tom  Sopha  aufgehoben  und  sitzt  jetzt,  den 

Kopt  in  beide  Hftnd«  geetützt)  Jott,  hab  ick  heut  n  Brumm- 
Schädel  1 

Fiebig:  (der,  den  Gylinder,  nnter  welchem  ihm  die  schwaraen, 
•tmppigen  Haare  vorstehen,  anf  dem  Kopf,  noch  immer  nach  einem 

iTagei  sncht)  Nagel  natürlich  ooch  wieder  nichl  Da  ham 
mers  ja:    moin!    De  janzn  Uflagn!    Scheene  Bogn  fom 
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speculativen  Tapssier.     'T  Kilo  n  Sekser!   (hat  den  Mantel 

auf  den  „SocialariBtokrat"  geworfen.) 

Werner  :     (nach  einer  kleinen  Pause,  dnmpf)      N    Mensch 

ohne  Jeld  is  wie  n  Affe. 

Fiebig:  Mit  wieviel  hängt  e  dn  nu  schon  bei  Dir? 

Werner:  Det  kannste  Dir  ja  an  de  eejnen  Finger 
abklawiem.  De  vierte  Nummer  hab'k  nich  mehr  bezahlt 
jekricht. 

Fiebigl  (hat  nnterdessen  anoh  den  Oylinder  abgenommen 
und  setzt  sich.    Legt  Sobnupftnoh  nnd  Dose  vor  sich)  Kurz  Un  jut, 

de  erste  Rate  is  also  jlicklich  durch  de  Lappn.  Dets 
nu  de  Quintessenz.  Un  de  zweete  kricht  er  nich  mehr. 
Nach  die  Olle  kann  er  nu  pfeifn.  Uf  mir  hat  je  abber 
natierlich  Keener  jeheert.  Ick  habe  ja  det  den  jungn 
Mann  jleich  jesaacht:  Jehrke  is  for  Ihn  nischt.  Der 
Mann  hat  zu  ville  Jejner.  Abber  natierlich,  noch  nich 
jrien  hinter  de  Ohm,  un  denn  abber  man  immer  jleich: 
Ach  wat  versteht  Du  von  mein  Inchehnjum  I  Nu  ham 
se  n  natierlich  jlicklich  uft  Pollezeipräsidjum! 

Werner:  Nanu?  Wat  wolln  se  denn  mit  den  uft 
Präsidjum? 

Fiebig:  Jott,  nu,  wat  soUn  se  jross  mit  det  Kückn 
wolln?  Aushorchn  wolln  se  n.  Bei  mir  aust  Fenster 
hab'k  de  letztn  Dage  ooch  schon  immer  Een  jesehn.  Uf 
uns  Schriftsteller  hat  je  de  PoUezei  jleich  n  Ooge.   (Knr« 

nach  dem  Bin  tritt  Fiebigs  hat  das  Maschinen  gerftosch  aufgehört) 

Junge.'  (kommt  znrück  mit  einer  grossen  Weissen  undeinens 
TeUer,  anf  dem  ein  Knust  Brot,  Butter.  Käse  und  ein  Messer  liegen) 
Hier,    Meester!    (Steht  noch  und  sieht  Fiebig  erwartungsvoU  an^ 

Fiebig:  Nee  nee,  mach  man,  dette  rauskommst  1 
Alle  Dage  rejents  keene  Jroschns.     Nächstet  Mal! 

Junge:  (im  Abgeben)  Det  nächste  Mal  kenn  wer!  (ab) 

Wernerl    (»ich  über  den  Käse  hermachend)      *K    wer     Dir 

sagn,  Oska,  is  mein  Fehler:  'k  bin  zu  jutmiethich.  Zu- 
erst hab'k  jejloobt,  't  jippt  ne  birrjerliche  Wissnschaft 
un  't  jippt  ne  sozialdemokratische  Wissnschaft.  Un  wie 
ick  Spredowskn  kenn  jelemt  habe,  hab  ick  jejloobt,  't 
jippt  ooch  ne  anarchistische  Wissnschaft.  Jetz  jloob  ick 
iberhaupt  nich  mehr  an  de  Wissnschaft.  Jetz  jeh'k  uf 
dn  Kaptalistn  losl 

Fiebig:  Na,  Wilhem?  (schnüffelt  dreimal)  Zu  Weih- 
nachtn,  jloob  ick,  (schnüffelt  sweimal)  schenk  ich  Dir  doch 
wol  man  ne  Jlocke  for  Dein  Liebling. 
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Werner:   (Ungt  nach  der  Bibel,  setst  sie  ihm  vor  und  iest 

welter)  Da  lakier  Dir  mal  erst  n  biskn  Deine  Lebens- 
jeister  uf! 

Fiebig:  (trinkt)  Ja,  abber  uf  die  Art,  Wilhem, 
kommt  ja  det  heute  jradezu  zu  die  jrosse  Aussprache? 
Ick  muss  sagn,  det  passt  mir  j  an  ich.  Ick  bin  janich 
for  sone  Sachnl 

Werner:  Wat  ick  von  jehappt  habe,  Oska,  det 
weeste.  Untern  Tarif  hab'k  natierlich  nischt  berechent. 
Det  Hauptkonto  hat  Jehrke.  No,  un  den  Polackn  sein 
jeschenktet  Jeld  hat  je  jleich  seine  Schlafmutter  abjeholt. 
*T  wah  ja  man  ooch  for  son  kleenet  Quartal! 

Fiebig:  (Pri»e.  gohnnpftnch)  Ja  nu,  det  mit  Jehrkn, 
offn  jestandn,  wundert  mir  je  nu  weiter  nich.  Sowat 
hat  mir  ja  jleich  jeahnti  Bios  ick  weess  janich,  wie  wir 
iberhaupt  zu  den  Bruder  Kasimir  jekommn  sind?  Der 
kam  mir  jleich  so  klebrich  vor.  Jedhan  for  det  Blatt 
hatter  doch  nischt?  Weest  Du,  Wilhem,  wer  uns  mit 
den  anjeschmiert  hat? 

Werner:  Jott,  Berlin  is  kleen,  Inowrazlaw  is  jross. 
Ick  weess  ooch  nich,  aus  welche  Versenkung  der  uf 
eenmal  ufjetaucht  is.  Ick  jloobe,  e  hat  mal  sowat  wie 
de  Sphinx  redijiert. 

Fiebig:  Sonst,  de  Sphinx  is  n  jutet  Blatt.  In  de 
Sphinx  stand  mal  wat  von  Dalai  Lamal  Man,  jloobste, 
der  schnorrt  Een  blos  an?  Biecher  hatter  mir  ooch  ab- 
jekneppt!  Priaps  Romane,  't  beste  Buch  aus  meine 
Bibliothek! 

Werner:  Och  det,  Oska,  det  mit  die  Bilder?  No, 
det  muss  man  je  denn  den  jungn  Mann  lassn:  schlechtn 
Jeschmack  hatter  nich! 

Fiebig:  Nitschkn  hab*k  ja  ooch  janz  jehappt.  Den 
hat  natierlich  Spredowskn!  Ick  hab  n  selbst  noch  nich 
jelesn!  Ick  habe  blos  mal  erst  n  biskn  so  in  de  »Fröh- 
liche Wissenschaft«  jeschmökert.  Der  Titl  hat  mer  so 
jefalln. 

Werner:  Ach  wat,  immer  mit  Dein  oUn  Nitschkn! 
Wie  'k  iber  Hahn  denke,  weesste.  Hahn  is  je  man  son 
Klunkerschäfkn.  Abber  det  muss  man  den  kleen  Kerl 
lassn:  verbrauchn  for  sich  dhuter  eejenthch  nicht.  Detter 
Dir  for  Deine  Anna  .  .  . 


Fiebig:  Ach  Jott  Wilhem,  nu  lass  doch  det  schon! 
Jloobste,  mir  intressirt  det?  Det  Du  uf  Hahn  wat  halst, 
weess  ick.  Wie  er  for  Dir  is,  weeste  iberhaupt  noch 
janich.  Ick  halt  je  ooch  wat  uf  ihn!  Man,  det  kann 
mir  doch  Keener  zumuthn,  det  ick  Annan  son  Luftikus 
jebc?  Ick  möcht  wirklich  wissn:  wovon  soll  der  Schorn- 
stein roochn?  Det  Jeld  is  nu  futsch,  un  nu  versteh'k 
wahaftich  nich,  wat  mir  hier  Vorwürfe  treffn!  Ick  weess 
nich:  wat  soll'k  hier  iberhaupt?  Ick  jeh  nach  Hause! 

Werner:  Ick  habe  ja  ooch  jedacht,  kk  habe  den 
Druckuftrach,  un  nu  bin'k  obendruf  noch  der  Rinn- 
jeschlidderte.  Von  Dein  Herzblättkn  alleene  kann'k  doch 
nich  lebn.  Abber  ick  wer  Dir  sagn,  wat  det  jrosse  Loch 
jerissn  hat.     Den  Dokter  seine  Reklame! 

Fiebig:  Ja,  no,  Wilhem,  n  Biskn  muss  ick  Jehrkn 
da  doch  in  Schutz  nehnm.  De  Reclame  is  heute  det 
empfindsamste  Thermometer  von  Weltmarkt.  Jloobste, 
mir  liefen  se  't  Haus  in,  wenn  ick  nich  immer  hintn 
in  Adresskalender  stände? 

Werner:  Jaa  —  for  de  Zeitung!  For  sich  hat 
der  Windhund  Reclame  jemacht !  Wat  det  alleene  jekost 
hat,  det  det  jrosse  kalte  Jans-  un  Hummermajonaisen- 
Martirjum  von  den  Herrn  Dokter  jetz  so  sachte  bis  in 
de  letztn  Kreisblätter  steht.  Ick  weess,  wat  den  in  de 
Neese  jestochn  hat!  Det  mit  unsre  ehrliche  Arbeet  hier 
passt  den  schon  lange  nich  mehr.  In  Reichstach  will 
det  Luder  sitznl 

Fiebig:  Nu,  da  hab  ick  n  doch  druflf  jebracht? 
In  Ihn,  hab'k  jesaacht,  steckt  n  Ersatz  for  Ahlwart! 

Werner:  No,  det  Loch  in  de  Hose  zu  hatter  je 
schon.  Der  weess,  wie  't  jemacht  wittl  Jloobste,  det 
de  Schusters  bei  uns  hier  sone  Dussels  sind,  det  se  den 
rothn  Kranz  von  ihre  Krankenjelder  bezahlt  ham?  Bei 
mir  ham  se  n  inkassirt  nächstn  Morjn! 

Fiebig:  Ja,  Wilhem,  dets  mir  ja  ooch  fatal.  Wat 
ick  bestellt  hatte,  hab  ick  bezahlt.  For  so  Eenen 
hätt*k  nu  Jehrkn  ofFnjestandn  doch  nich  jehaltn. 

Gehrke:  (in  der  Thür,  die  er  brüsk  aufgensBen  hat)  Bitte 
meine  Herren !  (ist  mit  BeUermann  und  Btyozinski  eingetreten,  wirtt 
seinen  Hat  auf  Fiebigs  Sachen  und  setzt  sieh  dann  gmsslos  anf*s 
gopha  neben  Werner.  Styceinski  plasirt  sich  aof  die  Eäste,  wobei  ihn 
Werner  höhnisch  angrinit  BeUermann  im  Mantel,  den  Oylinder  ia. 
der  Hand,  setzt  sich  auf  den  Stuhl,   der  dem  Sopha  gegenüber  steht, 

294 


niMhdem  er  Fiebig  durch  «ine  leicht«  Yerb^ngiing  bcgiÜMt  kai,  die 
dicMT  im  Bitsen  «rwidert) 

Werner:  (sitMn  geblieben)  Moin  die  Herren! 

Gehrke:  Herr  Werner,  ich  habe  Sie  schon  ver- 
schiedentlich darauf  aufmerksam  machen  müssen,  da» 
Sie  unser  Redaktionslokal  nicht  als  FrtÜistücksstube  be- 
nutzen.    Wir  befinden  uns  hier  in  keiner  Destillation. 

Werner:  (nihif,  unter  «Ugemeinem  StiUschweigm  wu  Thür, 
Oftiel  dieee  md  mit  hinaiu)   Fritz ! 

Junge:  (von  anMen)  Meester? 

Werner:  (die  Hand  am  Mnnd)  Hol  mal  noch  zwee  Paa 
Wahme  rumi  For  Herrn  Fiebichn  ooch. 

Gehrke:  (hat  ein  Bach  aufgenommen  und  wirft  et  heftig 
auf  den  Tisch.) 

Ficbig:  Jotte,  ick  ess  ja  jakeene!  Ick  will  jakeene! 

(vA  dabei  mit  dem  Tesohentach  Bellennanne  Cylinder  su  nahe  ge- 
kommen) 

Bellermann:  Pardon! 

Fiebig:  Ick  esse  iberhaupt  nie  Friehstück!  (zuBeUer- 
mann)  Ick  wer  mir  doch  nicht  Mittach  verderbn? 

Werner:  (hat  sich  wieder  gesetzt.  Hände  in  den  Hosen- 
taschen, die  Beine  weit  weg,  sieht  in  die  Luft.) 

Gehrke:   (sieht  eine  Znstellmig  aus  der  Tasche)    Wir  sind 

also  in  die  Verhandlungen  getreten.  Ich  habe  Ihnen 
mitzutheilen,  dass  ich  auf  meinen  Artikel  in  der  letzten 
Nummer  hier  (legt  das  Blatt  auf  den  Tisch)  eine  Anklage  er- 
halten habe.  Sie  erinnern  sich:  »Die  freie  Liebe  im 
Lichte  der  Pädagogik. «  Ich  soll  in  demselben  sogenannte 
Staatseinrichtungen  verächtlich  gemacht  haben.  Selbst- 
verständlich habe  ich  mit  unserm  Rechtsbeistand  bereits 
Rücksprache  genommen.  Herr  Cossmann  ist  der  Ansicht, 
es  sei  vollständig  ausgeschlossen,  dass  ich  diesmal  mit 
weniger  als  den  bekannten  sechs  Wochen  davonkommen 
werde.  Ich  stelle  daher  den  Antrag,  dass  für  jede 
Eventualität  die  entsprechende  Summe  bereits  heute  sicher 
gelegt  wird.  Ich  habe  keine  Lust,  nochmal  den  Märtyrer 
für  eine  aussichtslos  gewordene  Sache  zu  machen. 

Werner:     (noch  immer  dieselbe  Stellung)    So.      No.      Un 

ick  stelle  den  Antrach,  det  mein  Conto  bejlichn  witt. 
Ick  bin  ooch  Märtyrer! 

Fiebig:  Vor  allen  Dingn,  Wilhem,  stell  ick  den 
Antrach,  det  wir  uns  mal  erst  hier  nich  jleich  mit 
Dynamitbomben  beschmeissn.    Ick  habe  ooch  noch  wat 
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uf  de  Reichsbank.  Wat  wird  dn  der  Krempl  jross 
machn,  Dokter? 

Gehrke:  Nun,  wenn  Sie  das  auslegen  wollen,  Herr 
Fiebig,  ich  kann  im  Princip  nichts  dagegen  haben.  Die 
blosse  Strafe  wird  voraussichtlich  sechshundert  Mark  be- 
tragen. 

Werner:  Jrattulire. 

Fiebig  :  («etet  die  Dose  auf  den  Tisch)  I,  die  Kerls  sin 
wol  verrickt?  Die  könn  wol  nischt  vor  ?  Ick  denke,  so- 
wat  is  hier  immer  mit  dreissich  Mark  abjemacht.  Det 
muss  n  Redaktöhr  doch  wissn,  watter  schreibn  derf  un 
watter  nich  schreibt.  Wofor  isser  denn  Redaktöhr? 
Schliesslich  hab  ick  mein  Jeld  doch  ooch  nich  blos  mits 
jrosse  Loos  jewonn!  Iberhaupt!  Wat  jeht  mir  dn  det 
an?  Ick  bin  Familjenvater! 

Werner:  (.Nach  ihm  von  der  Seite.  Mit  den  gespreizten 
Fingern  der  rechten  Hand)  Dein   Jlick,   Oskal 

Fiebig I    (in  noch  immer  steigerndem Selbstbewosstsein)  Un 

denn,  da  wir  jrade  mal  so  scheene  bei  sind,  möcht  ick 
mir  doch  auch  mal  bei  die  Jelejenheit  jleich  erkundijen: 
ick  vermisse  iberhaupt  Spredowskn?  Der  scheint  mer  wol 
ooch  mehr  fort  Kneifn? 

Werner:  Abber,  Oska!  Ick  bitt  Dir!  Der  is  doch 
ooch  nu  schon  widder  längst  in  ne  neue  Perjode.  Det 
kannste  Dir  doch  denkn:  uf  de  Entwicklung  jippter  nu 
nischt  mehr.  Der  sitzt  jetz  uf  seine  Schlafstelle  un  lisst 
Nitschkn. 

Bellermann:  (rftnspert  sich)  U  .  .  UnerhörtI 

Gehrke:  O,  regen  Sie  sich  nicht  auf,  Herr  Bcller- 
mann.  Sie  sehn,  auch  ich  bewahre  meine  Ruhe  voll- 
kommen. Bei  einem  derartig  ungleichen  Niveau  war 
eine  solche  Entwicklung  der  Dinge  vorauszusehen. 

Bellermann:  A  .  .  Allerdings! 

Junge:    (mit  TeUer,  auf  welchem  die  beiden  „Warmen**  and 

etwas  Mostrich)  Hier,  Meester!  Un  ick  soll  Ihn  ooch  sagn, 
det  det  nu  schon  Sechse  fuffzich  macht. 

Werner:  (der  ihm  den  TeUer  abnimmt)  Sehn  Se,  meine 
Herrn?  Zahln  beweisn!    Nu,   ne  kleene  Hippothek  wer 

'k   wol    bald    ufnehmn    mÜSSn.      (schiebt  den  TeUer  Fiebig  an) 

Da,  Oska,  frisch  von  Fass! 
Bellermann:  (steht  auf.) 
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Fiebig:  ffawt  ihn  »m  iiwitei)  Nee  nee,  Herr  Bellcr- 
mann! Bleibn  Se  doch  noch!  Se  thun  mer  n  Jefalki! 
Ick  mach  mir  ja  janischt  aus  die  oUn  Würschte. 

Bellermann:  (settt  sich  wieder)  Es  f  .  .  freut  mich, 
Ihnen  e  .  .  erwidern  zu  dürfen,  dass  es  auch  k  .  . 
keineswegs  .  .  .  Ihre  Persönlichkeit  war,  gegen  die  ich 
protestirt  haben  wollte. 

Fiebig:  Wissn  Se!  Ick  habe  ja  ooch  noch  wat 
for  Ihn.  Steckt  in  de  Tasche.  Der  Ulk  hat  wat  iber 
Ihn  jebracht. 

Bellermann:  OhI  S  .  .  Sehr  verbunden,  Herr 
Fiebig! 

Fiebig:  Jaa,  iber  Ihn  steht  alle  Oojnblick  wat  in 
de  Blätter.  Ick  bin  ja  man  immer  mehr  so  in  An- 
nongzntheil! 

Werner:  Jut.  Wenn  De  se  nich  willst,  die  kriej 
ick  ooch  noch  alleene  uf.  Da  jiebt  't  keene  Hufneegl 
nach  in  Bauch! 

Bellermann:  (»u  Qehrke)  Ein  .  .  .  Hauptgewicht, 
wie  ich  bemerke,  wird  hier  auf  eine  .  ,  .  möglichst 
Volks thümliche  Diction  gelegt! 

Gehrke:  Herr  Werner!  Ich  bitte  Sie  wenigstens 
um  Anstand! 

Werner:  Hurrjott,  Dokter,  sehn  Se  denn  nich,  det 
ick  det  janze  Maul  voll  ze  dhun  habe?    («um  Jungen,  der 

so  lange  aafmerkBam  an  der  ThOr  gestanden  hat)    Na,   Wat  hast 

dn  noch?     Woll  n  biskn  horchn?     Spionim! 

Junge:  Herr  Müller  freecht,  wie  det  nu  wird  mit 
den  Socialaristocrat.  Wenn  t  noch  wat  sin  soll  mit  die 
nächste  Nummer,  missn  wer  Manuskript  habn. 

Werner:  («u  styczinski)  Na,  wie  is  det,  Herr  von 
Baron?  Vielleicht  ham  Se  noch  son  kleenet  Manu- 
skriptkn,  wat  Se  widder  nich  bei  sich  habn? 

Styczinski:  Ich  muss  Sie  bitten,  Herr  Werner. 
Mein  Chef  ist  Herr  Doctor  Gehrke. 

Werner:  Sonst,  ick  seh  nich  in!  Wenn  mir 
Eener  wat  uf  drängt,  ick  sammel  ooch  abjeleechte  Zehn- 
markstücke. 

Gehrke:  Geh  an  deine  Arbeit,  mein  Kind.  Wir 
können  dich  jetzt  hier  nicht  brauchen. 

Junge:    (mit   einem  Blick    auf  Werner    ab.      Man    sieht, 
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wie  er  hinter  der  Thür  neben  dem  Kopf  eine  Handbewc^niug 
macht.     Etwa  wie:  Au  den  Deuwel  ja.) 

Fiebig:  Ick  wer  Ihn  wat  sagn,  Dokter:  wenn 
Noth  an  Mann  is,  den  Trinkspruch  uf  de  deutschn 
Frauen  ham  Se  nich  jebracht.  Meine  Apperssiehs  ooch 
nich.  'T  is  mir  ofFnjestandn  ooch  lieber  so.  Nehm 
Se  doch  mein  Weltunterjank  1     Ick  jeb  n  Ihnl 

Werner:  (stippt  seine  Wurst  in  den  Mostrich  und  pfeift 
die  ersten  Tone  von  ^Ach  du  lieber  .  .  .  ."  den  Rest  singend: 
Aujustiebn,  Aujustiebn!) 

Gehrke:  (schlägt  mit  der  Hand  auf  den  Tisch  und  sieht 
ihn  gross  an.) 

Werner:     (noch  einmal.     Mit   noch   grösserem  Nachdruck.) 

Aujustiehn ! 

Bellermann:  (aufgesprungen)  M  .  .  mein  Herrl  Sie 
m  .   .  missbrauchen  entschieden  die  Situation! 

Werner:  Ach  wat,  ick  wer  doch  nich  hier  aus 
mir  Wurscht  machn  lassn? 

Gehrke:  (aufgestanden,  durchaus  gefasst)  Herr  Beller- 
mann. Wenn  Sie  vielleicht  noch  einen  Augenblick  aus- 
halten wollen.  Ich  habe  nur  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Durch  uns  Alle  geht  das  starke  Gefühl,  dass  die  Cata- 
strophe,  welche  die  meisten  von  uns  schon  geahnt  haben, 
hereingebrochen  ist.  Der  Socialaristokratismus  war  ja 
ein  schönes  Ideal.  Allein,  es  hat  sich  jetzt  herausgestellt, 
dass  er  ein  verfrühtes  Ideal  war.  Wir  haben  eben 
noch  keine  neuen  Menschen.  Ich  bedaure  daher  die  mir 
n  der  That  unerklärliche  Abwesenheit  des  Herrn  Hahn. 
Ich  hätte  sonst  die  Gelegenheit  mit  Freuden  ergriffen, 
das  mir  so  vertrauensvoll  übertragene  Amt  dankend  in 
seine  Hand  zurückzulegen.    (Setzt  sich.) 

Werner:     (noch  immer  über  seinem  Wurstteller)    Joa,     de 

Fettposen  sin  ja  det  arme  Hähnken  nun  jlicklich  aus- 
jezogen!  Nu  kanner  je  den  jelehrtn  Herrn  Dokter  nischt 
mehr  nitzn.  Durch  Dreck  zum  Zweck.  Durch  de  Latten- 
kammer in  de  Volkszertretung  I 

Fiebig:  Nee!    Nu  horste  abber  ooch  uf,   Wilheml 
Gehrke:  Lassen  Sie  nur,  Herr  Fiebig.    Ich  glaube 
über  derartige  Insinuationen  erhaben  zu  sein. 

Fiebig:    Nu,   versteht  sich,  Dokter,   uf  alle   Fälle. 

(h&lt  ibm  seine  Dose  hin.) 

Gehrke:  Danke  1  Sie  wissen:  ich  bin  nicht  Schnupfer. 
Ich  warte  nur  noch  auf  das  Eintreffen  des  Herrn  Hahn. 
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Fiebig:  Ja^  ick  weess  och  nich,  wat  der  immer 
mit  de  Pollezei  ze  dhun  hati     £  is  uft  Fräsidjum. 

Gehrke:  So,  nun,  das  lässt  ja  noch  schöne  Dinge 
erwarten. 

Bell  ermann:  N  .  .  nachdem  die  innere  Halt- 
losigkeit dieses  Unternehmens  sich  so  a  .  .  angenehm 
herausgestellt  hat,  ist  es  gegen  meinen  Geschmack,  eine 
eigene  Angelegenheit  hier  erst  noch  zur  Sprache  zu  bringen. 
Auch  m  .  .  .  mir  ist  eine  Anklage  zugegangen.  L  .  • 
lächerlicherweise  auf  Grund  des  Unsittlichkeitsparagraphen. 
Die  eventuelle  Strafe  trage  nach  diesen  1  .  .  letzten,  er- 
freulichen Vorgängen  natürlich  ich.  B  .  .  bei  der  in- 
criminirten  Stelle  habe  ich  mir  selbst\'erständlich  gamichts 
gedacht. 

Fiebig:    (in  seiner  Tauche  anchend)   Ick   jlobe    doch,    ick 

hab^t  mir  injesteckt? 

Hahn!   (durcli  die  Glasthär  sichtbar.     Klopft.) 

Gehrke:  HereinI 

Fiebig:  Sehn  Se,  Ha  Hahn?  Sie  ham  Jlickl  Se 
kommn  jrade  mal  wieder  so  an  mittnmangstn.  Na,  wat 
saacht  dn  nu  Windheim? 

Hahn:      (hat   »ich   vor    <l«*n    Anwuendcn    linkisch    verbeugt) 

(iutn  Tag!  (xu  Gehrke)  Guten  Tag,  Herr  Doctor! 

Gehrke:  (der  seine  Anklage  Btudirt)  Bitte,  lassen  Sie 
sich  nicht  stören.  Fahren  Sie  nur  fort.  Was  ich  Ihnen 
mitzutheilen  habe,  eilt  nicht. 

Hahn:    (Nochmal  Verbengtuig.    Zu  Fiebig)    Ja,     eigentlich 

war  wohl  nur  son  Assessor  da. 

Fiebig:  Ja  no,  wozu  lassn  sich  dn  det  jefalln? 
Wozu  zahln  Se  dn  Ihre  Steieni?  Ick  würde  jleich 
jesaacht  ham,  ick  will  zun  Präsidentn! 

Bellermann:  V  .  .  verzeihen  Sie,  Herr  Fiebig! 
(/u  Hahn)  G  .  .  gestatten  Sie,  w  .  ,  welches  war  also 
.  .  .  schliesslich  der  Grund  .  .  .  Ihrer  sonderbaren  Vor- 
ladung? D  .  .  diese  deutschen  R  .  Rechtszustände 
scheinen  ja  m  .   .  merkwürdig  eigen thümli che ! 

Fiebig:  Ach  so,  Herr  Bellermann,  ja:  Se  meen  de 
Lynchjustiz?  Iber  die  hab'k  ooch  wat!  Ja,  Ha  Hahn, 
nu  sagn  Se't  doch! 

Hahn:  Ja,  zuerst  hat  der  Herr  ja  gefragt,  wo  wir 
<las  Geld  herhaben. 
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Fiebig:  Nu,  det  harn  Se  doch  den  blauen  Engel 
nich  uf  de  Neese  jehängt? 

Hahn:  Ja,  Herr  Fiebig,  ich  habe  gesagt,  das  sind 
die  viertausend  Mark  gewesen. 

Fiebig:  No,  erlobn  Se,  Ha  Hahn.  Wenn  'k  det 
jewusst  hätte,  wer'k  mitjekommnl  Na,  un  wat  hatter 
denn  druf  jesaacht? 

Hahn:  Ja,  gesagt  hat  er  ja  nichts,  Herr  Fiebig. 

Fiebig:  Jesaacht  hatter  nischt!  Det  weess'k  oochl 
So  ville  versteh'k  ooch  von  de  Verwaltung!  Det  hab*k 
von  Dröschem.  («u  BeUermann)  Wissn  Se:  der  Mann  is 
Jeheimrath.  Is  mein  Schwager.  Is  Kanzleirath.  Der 
hat  Fühlung  mit  de  Regierung,  («u  Hahn)  Nu,  er  muss 
doch  abber  wat  jemacht  ham? 

Hahn:  Nein,  er  hat  nichts  gemacht,  er  hat  blos 
gelacht. 

Werner;  Der  Mann  wah  nich  ufn  Kopp  jefalln! 

Fiebig:  (empört)  Nu,  da  beschwer 'k  mer  doch?  Wir 
lehn  doch  in  kenn  Pollezeistaat? 

Bell  ermann:  Ja,  nun,  und  das  .  .  .  Weitere, 
Herr  Hahn? 

Hahn:  Ja,  und  denn  hab  ich  ihm  auch  sagen 
müssen,  dass  die  Lieder  eines  Schmetterlings  von  mir 
sind.     Aber  die  haben  wir  ja  noch  nicht  gebracht. 

Werner:  Na,  un  denn  hat  der  Mann  wieder  jelacht! 

Fiebig:  Ja,  Wilhem,  offn  jestandn:  ick  versteh  Dir 
janich  mehr  1  Schon  die  janze  Zeit  iber.  Du  scheinst 
wol  Han  Hahn  fern  Dussel  zu  haltn? 

Hahn:  Ach,  Herr  Fiebig,  ich  bitte  Sie,  Herr  Werner 
ist  immer  so  liebenswürdig. 

Werner:  Sehste,  Oska?  Det  saag  'k  ooch.  Mir 
muss  man  blos  Eener  zu  nehmn  verstehn.  (Mit  Essen  fertig, 
brennt  sich  die  Cigarre  ar)  Rooclm  dhut  wol  wieder  keener 
von  die  Herrn? 

Fiebig:  No,  un  von  mein  Weltunterjank  ham  Se 
die  Leute  natierlich  ooch  Alles  crzehlt !  (Thür  aui,  Kopf 
durch)    Um  Jottswilln? 

Waschfrau:  (durch  die  Thürspalte)  Herr  Dokter,  Herr 
Dokterl  Komm  Se  doch  jleich  zu  Ihre  Fraul  'S  sind  e 
paa  janz   fremde  Herrn  mit  Cylinder  dal    (schleunigst  ab> 
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Fiebig:  Sehn  Se?  Det  hat  blos  noch  jefehltl  fNu 
ooch  noch  de  Haussuchung  1 

Bellermann:  £  .  .  Empörende  Zustände! 

Gehrke:  (anfgastuiden)  Meine  Herren!  Diese  Lösung 
habe  ich  kommen  sehn.  Auf  diesen  Augenblick  habe 
ich  gewartet.  Wieder  ist  ein  kulturelles  Werk  durch  den 
Staatsanwalt  vernichtet  worden.  Ich  bedaure  herzlich 
die  dadurch  geschaffene  missliche  Lage  unseres  armen 
Herrn  Hahn.  Ich  habe  angesichts  solcher,  wie  Herr 
Bellermann  allerdings  ganz  richtig  bemerkt,  empörenden 
Zustände  nur  die  eine  Bezeichnung:  Sibirien  in  Preussen! 

Fiebig:  (haut  B«U»rm«nn  aufgebracht  aaf  die  Schlüter)   Un 

det  nennt  nu  det  neunzehnte  Jahundert  Jedanknfreiheit! 
De  Wissenschaft  un  ihre  Lehre  is  frei!  Ahtikl  der 
preuschn  Vafassung!  Von  mir  hatter  ooch  noch  n  paa 
Postkartn! 

Gehrke:  (Hahn  die  Hand  veichead)  Herr  Hahn?  Ich 
sehe  Sie  wieder.     Herr  Bellermann? 

Bellermann:  A  .  .  Also  auf  Wiedersehnl 

Fiebig!    (streckt  ihm  die  Hand  hin  nnd  fühlt  sich  den  Pnls) 

Da  Dokter!  Ftihln  Se  mal!  Nich  n  biskn!  Det  Wort 
Angst  muss  janich  in  Ihm  Wörterbuch  stehn!  In  mein 
steht  ooch  nich. 

Gehrke:     (Hand  bereits  aof  der  ThürUinke)       Ich     gehe. 

Wieder  droht  administrative  Willkür  einer  asiatischen 
Politik  mich  ohne  Richterspruch  zu  verdammen.  Nicht 
genug,  dass  man  mich,  einen  friedlichen  Bürger,  dem 
das  Wohl  seiner  Mitmenschen  über  das  eigene  geht,  in 's 
Getängniss  geworfen  und  mich  so  an  Freiheit,  Erwerb 
und  Gesundheit  geschädigt,  nein,  die  rohen  Emissäre  der 
Gewalt  bedrohen  bereits,  ich  kann  wohl  sagen,  selbst  die 
schlichte  Schwelle  meines  Heims.     Nun,    ich   werde  sie 

zu   empfangen   wissen,    (hat  unterdessen  nachgesehen,  ob  er  anoh 

alle  sehiflssei  bei  sich  hat)     Es  ist  ein  stolzes  Wort,  aber  ich 

weiss,  was  ich  ausspreche:  Wir  und  die  Zukunft!  (Hut 
auf,  ab.) 

Werner:  (grosse  Züge  paflFend)  Nu,  der  Hauptappl  war 
ja  denn  vont  Ross  jefalln. 

Bellermann:  V  .  .  verzeihn  Sie,  wenn  ich  mich 
endlich  empfehle.  Die  Debatte  scheint  immer  intimer 
zu  werden! 
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Werner:  No,  denn  fällt  je  nu  ooch  schon  der 
zweete  (Räuspern)  Socialaristokrat. 

Bellermann:  H  .  .  Herren  Ihres  Schlages  gegen- 
über b  .   .  bin  ich  überhaupt  Aristokrat. 

Werner:  Det    sieht   man   an  Ihre  englische  Hosn! 

Bellermann:  V  .  .  .  Verzeihn  Sie!  Ich  bin  kaum 
dafür  verantwortlich,  dass  Sie  keinen  .  .  .  fashionablern 
Schneider  haben. 

Werner!  Wat?  (indem  er  aulftteht  und  die  Hände  in  den 
Hosentaaohen  steckt.    In  der  einen  die  Cigarre.)   Un  Sie  WOlln  aus 

det  Land  der  Freiheit  sin?   Sie  sin  ja  überhaupt  man  n 

janz  jemeener    (dieFanst  ans  der  Tasche  schlendernd)  Rixdorfer! 

Bellermann:  (schon  halb  in  der  Thür)  G  .  .  gestatten 
Sie!  Ich  m  .  .  .  muss  bemerken,  ich  bin  aus  L  .  . 
Lichterfelde!  (ab) 

Styczinski:  (ist  aufgestanden,  hat  ihm  anentschlossen 
nachgesehen  und  sich  wieder  gesetzt ) 

Werner:  (der  sich  gleichfalls  gesetzt  bat)  So.  No,  Der 
scheint  mir  je  denn  ooch  nich  besonders  jeliebt  zu  habn. 

Fiebig:  Ja,  ick  weess  nich?  Wat  wah  dn  den? 
Der  is  ja  immer  jleich  so  ibelnehmrich?  Sonst,  det  er 
n  Amerikaner  is,  sieht  man  ihn  an.  Ick  jloobe,  er  hat 
ooch  mal  wat  zu  mir  uf  Englisch  jesaacht.  Mir  hält  ja 
ooch  jeder  forn  Belliner.  No,  un  ick  bin  aus  Mühl- 
hausn!  (Za  styczinski)  Ihr  Dokter  hebt  doch  nich  Alles 
uf,  watter  kr  ich  t? 

Styczinski:  Ja,  Herr  Hahn,  Sie  werden  ent- 
schuldigen, auch  nach  mir  ist  recherchirt.  Zum  Glück 
war  ich  noch  nicht  zu  Hause.  Meine  Wirthin  —  Sie 
wissen,  ich  bin  russischer  Unterthan.  Ich  muss  nach 
London.     Ich  habe  nicht  das  Reisegeld. 

Hahn:  Ja,  natürlich.  Selbstverständlich,  Herr  von 
Styczinski ! 

Werner:  Ach,  wat!  Hier  mal  erst  Kies  in  de  Molle! 
Zuerst  kommt  der  Drucker.  Se  denkn  wol  ooch,  bei 
uns  werdn  de  Seijlinge  jleich  mitn  Zwanzichmarkstick 
int  Portmanneh  jeborn?  Meldn  sich  doch!  Forn  nächstn 
Schupp! 

Styczinski:   (zögernd  aufgestanden.) 

Fiebig:  Ja,  Jeld  hab'k  je  ooch  nich.  Ick  bin  ja 
nich 'immer  jleich  uf  sowat  injericht. 


Werner:    Nöh  .   .   .  wir   ham  hier   alle   keen  Jeld* 
Hier  riecht  schon  längst  nach  t  letzte  Ende  von  Monat' 
Styczinski:  Ich  empfehle  mich. 
Fiebig:  (unsicher)  Ja,  no,  Se  wem  doch  nich  schon 

jehn  ?    (von  leinem  Platz  aus  ihm  nachmlend)     Ick     mache     mir 

wat  aus  Ihre  Jesellschaft! 

Werner:  Halt  doch  det  Maul,  Oska!  (ihm  ebenfalls 
nachmlend)  Siel  Sie  habn  doch  nich  Ihm  Ueberzieher 
verjessn? 

Styczinski:    (der  die  Thür  noch  einmal  halb  aaf  macht)    Ihr 

Schmutz  trifft  mich  nicht  mehr.  Ich  stehe  zu  hoch  für 
Sie.     Ich  bin  Europäer! 

Fiebig:  Quatsch!  Europäer!  Mauseratzenfaller 
sind  Se! 

Fiebigl  (ist  jetxt  endlich  auch  aufgestanden,  schlftgt  ärger- 
lich mit  der  Dose  auf  den  Tisch)     NeC,    wecste    Wilhem,     nu    is 

mir  det  abber  doch  zu  ville !  Det  Du  Dir  det  ooch  noch 
mit  den  Europäer  sagn  lassn  musst?  Ick  hier  bin  wol 
nich  aus  Europa?  Ick  möcht  wissn,  wat  ick  unter  solche 
Umstände  hier  iberhaupt  noch  zu  dhun  habe.  Die  kram 
jetz  womöjlich  schon  zwischn  meine  Papiere !  Der  Dokter 
hat  janz  Recht:  De  Rattn  verlassn  det  Schiff.     Kommn 

Se,  Ha  Hahn!  (Geht  zn  seinen  Sachen.  Hahu  hilft  ihm  wAhrend 
des  Folgenden  beim  Anziehn.) 

Werner:  Ach  wat!  Mein  Jeld  will'k  ham!  Wie  is 
dn  det  nu,  Ha  Hahn?  Wenn  jehn  Se  dn  nu  zu  Ihre 
Tante? 

Fiebig:  Wat  det  nu  uf  eenmal  die  olle  Dame  an- 
jeht,  möcht'k  wissn.  Die  hat  Dir  wol  noch  nich  jenuch 
Kummer? 

Hahn!    (verschüchtert.     Halb   mit   Thrftnen   kämpfend)     Ja, 

entschuldigen  Sie,  Herr  Fiebig.  Ich  war  ja  auch  schon 
bei  meiner  Tante.  Aber  die  is  ja  so  böse,  die  will  ja 
nichts  mehr  von  uns  wissen,  die  denkt  ja,  der  Artikel 
is  von  mir. 

Fiebig:  Ahtikl?  Watn  fom  Ahtikl  ? 

Hahn:  Nun,  der  von  der  Pädagogik,  das  heisst 
eigentlich  wohl  so  mehr  von  der  freien  Liebe. 

Fiebig:  I,  die  is  wol  nich  mehr  recht  in  Kopp? 

Werner:  Jrossahtich!  Hahn  iber  de  freie  Liebe! 

Fiebig:  Ach  wat.  Ha  Hahn!  Komm  Se!  Wir  wem 
uns  doch  nich  merkn  lassn,  det  wir  uns  ärjem  ? 
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Werne  rl   (aufgestanden,  naher  getreten)    Ja,    nu,   weesste, 

Oska !  Det  mit  den  Dokter  lass'k  mer  ja  nu  noch  je- 
falln.  Der  is  je  schon  lange  reif  for  de  Jummizelle. 
Mann,  det  find  ick,  offn  jestandn,  denn  doch  n  biskn 
komisch.  Erst  fiihrste  mir  Han  Hahn  zu  mit  sein  Druck- 
uftrach,  un  wie  ick  nu  mein  Jeld  ham  will:  Komm  Se, 
Ha  Hahn! 

Fiebig:  Ach  wat!  Bald  is  de  Welle  obn,  bald  is 
de  Welle  untn.  Ha  Hahn  is  mer  sicher.  Du  bist  mer 
je  ooch  sicher.  Jejn  Dokter  hab'k  nischt.  Dets  n 
studirter  Mann.  Der  hat  immer  seine  Quelln.  Der  jeht 
nich  unter.  Det  Hecht  in  sein  Charakter  1  Sin  Se 
fertich,  Ha  Hahn?  Passn  Se  uf,  meine  Frau  hat  se 
natierlich  widder  ufjemacht.  In  Bellin  sin  se  je  noch 
verrickter.  Mein  janzer  Weltunterjank  liecht  in  de 
Schupplade ! 

Werner:  Ja  ja,  Oska,  mach  man!  Aber  n  biskn 
dalli!  Uf  Dir  wartn  se  schon.  Denn  kann  Dir  je 
Anna  t  Essen  jleich  in  Henkelpott  nach  t  Jefänkniss 
bringn.     Kloppst  Dir  n  biskn  mit  Hammerstein! 

Fiebig:    (schon  in  der  Thtlr.    In  allen  Oeiühlen  schillernd) 

Ach,  wat,  da  is  janich  zu  spassn.  Det  ick  keene  Angst 
habe,  weesste.  So  weit  kennste  mir  doch.  Wenn  ick 
zu  fürchten  angefangn,  hab  ick  zu  fürchten  ufgehört! 
Wenn  ick  mir  man  blos  nich  mit  den  janzn  ollen 
Schwindel  injelassn  hätte?  Dets  Bedrickunk!  Ick  stecke 
die  janze  Sache  iberhaupt  Firrchohn!  Der  bringt't  in 
Reichstach!  Der  is  je  ooch  jejn  Bismarck.  Ick  möcht 
wirklich  wissn:  wat  jeht  mir  iberhaupt  die  janze,  olle,' 
poplije  Socialaristokratie  an?  Ick  bin  deutsch-freisinnich. 
Komm  Se,  Ha  Hahn  I     (Beide  ab.) 

Werner:    Da!     Nu  jeht  e!     Un  ick  kann  zusehn, 

wie'k  zu  mein  Jelde  komme.  (Hand  an  der  Thtlr,  in  dem 
andern  Baum  hinein)     Jriess    dn   Exkuter!    .    .    .    Nanu? 

Fiebig r  (verstört  zurück.  Hinter  ihm  drein  Herr  Hahm 
Wilhelm !      (Mitten  anf  der  Bühne.) 

Werner:  Ja,  nu  —  watn? 

Fiebig:  (höchstes  Entsetzen)  Se  kommn !  Ick  hab  se 
durcht   Fenster   jesehn.     Alle    mit    Cylinder!     Heerste? 

(Von  dranssen  Gerftosch.    Stimmen.) 

Werner:  Nanu  wird  *t  Dach!  Det  wolln  wir  doch 
mal  erst  abwahtn? 
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Gehrke:  (die  Thür  aaf machend,  man  sieht  die  drei  Herren 
KüM  Amewalde)  Bitte  die  Herren  I  (die  Herren  verbeagen  eich 
kttflioh.  Piebig  retirirt,  die  Angen  grauenvoll  aof  ihre  Btnche«  mehr 
mnd  mehr  bis  vom  in  die  Ecke  links.)     Nun,    wenn    die    Herren 

durchaus  wollen,  ich  bin  so  frei,     (tritt  ein.) 

Werner!     (breitbeinig,    die   Ftnste   in   den   Haften)      Wat 

wünschn  die  Herrn? 

Gehrke:  («n  Wemer)  Sie  gestatten.  Herr  Buch- 
druckereibesitzer Werner,  Herr  Schriftsteller  Fiebig,  Herr 
Verlagsbuchhändler  Hahn.  Die  Herren  haben  die  Ehre, 
den  Wahlverein  der  antisemitischen  Volkspartei  von  Ams- 
walde  zu  vertreten.  Sie  waren  so  gütig,  mir  im  Namen 
ihrer  Parteigenossen  die  Kandidatur  für  die,  wie  Sie 
wissen,  inzwischen  nothwendig  gewordene  Ersatzwahl 
ihres   Kreises    anzutragen.     Ich    habe    diese  Kandidatur 

angenommen,  (alle  drei  Herren  verbeugen  sich  wieder)  Ich  danke 

Ihnen.  Für  dringend  nothwendig  halte  ich  natürlich 
sofort  die  Schaffung  eines  neuen  Centralorgans  und  kann 
nun  für  dessen  technische  Ausführung  selbstverständlich 
keinen  Bewährteren  empfehlen,  als  Sie,  lieber  Herr  Wemer. 

(die  drei  Herren  verbengen  sich  abermals)   Wenn    es    den  Herren 

also  recht  ist  .  .  . 

Fiebig!  (der  sich  von  seinem  Schrecken  noch  immer 
nicht  hat  erholen  können,  ist  gegen  die  Wand  getaumelt,  an  der 
er  gebrochen  lehnt.  Cylinder  schief,  kreidebleich.  Arme  schlaff, 
der  Stock  f&llt  ihm  polternd  auf  die  -Erde.  Alle  auf  ihn  zu,  mit 
Ausnahme  Werners) 

Werner:  (durch  die  Thür,  die  er  auireisat)  FritZ?     N   Jlas 

Wasser! 
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Fifnfter  Act. 

(Wobn-  und  Arbeitszimmer  Dr.  Gehrke*8.  Helle,  billige 
Tapete.  Im  Hintergrund  ein  Fenster  mit  Kattungardinen  und  eine 
Thür,  die  auf  eine  Loggia  geht.  Dazwischen  ein  kleines  Bücher- 
brett mit  wenigen  Büchern,  auf  dem  eine  ausgestopfte  Eule  steht. 
Vom  links  über  einem  aus  Korb  geflochienen  Blumentisch  mit 
einem  Aquarium  in  der  Mitte  die  Oelportraits  des  Ehepaars; 
Dr.  Gehrke  Brustbild,  Meischen  Kniestück,  beide  Lebensgrösse. 
Die  Rahmen  sind  aus  bronzirten,  unbehobelten  Brettern  zusammen- 
geschlagen. Um  das  Portrait  Gehrke*s  hängt  der  grosse,  rothe 
Kranz,  die  Inschrift  daraus  ist  mit  Reisspinnen  unter  das  Bild 
befestigt.  Ueber  dem  Conterfei  Meischen*s  Schleier  und  Braut- 
kranz. Weiterhin  die  Schlafsti  benthür ;  drüber  ein  Plakat:  Will- 
kommen! In  der  Ecke  ein  japanischer  Sonnenschirm,  darunter 
ein  einbeiniges  Tischchen  mit  gehäkelter  Decke  und  Wasser- 
karaffe. Rechts,  ganz  vom,  eine  Chaiselonque,  vor  der  ein  weisses, 
abgeschabtes  Ziegenfell  liegt.  Ueber  das  Möbel  ist  eine  alte 
Chenilledecke  gebreitet.  An  der  Wand  eine  Schmetterlings- 
sammlung, um  die  kleine  japanische  Fächer  genagelt  sind.  Weiter- 
hin die  Nähmaschine  und  die  Thür  zum  Corridur.  Vor  der 
Chaiselongue  ein  grosser,  rechteckiger  Tisch,  auf  dem  Groggläser, 
Teller,  Zeitungen  und  ein  Petroleumkocher.  Morgenlicht.  Die 
Lampe  auf  dem  Tisch  brennt  noch.  Werner,  Fiebig  und  Hahn 
schnarchend.  Werner,  über  die  Beine  eine  gestrickte  Decke,  zu- 
sammengerollt auf  der  Chaiselongue,  Fiebig,  um  die  Schultern  ein 
grosses  Wolltuch  von  Meischen,  ganz  im  Vordergrund  auf  einen 
Lehnstuhl,  die  Beine  auf  einem  andern  Stuhl,  Hahn  auf  der 
andern  Seite  des  Tisches,  den  Kopf  auf  der  Tischplatte.  Hahn 
schnarcht  am  lautesten.) 

Werner!  (im  Schnarchkonzert  plötzlich  stecken  geblieben. 
Sich  aufrioLteixi.    Reibt  sich  die  Augen.    Gähnt.)        Da      hat      mar 

doch  von  .son  Lutschproppn  jetreimt?  (Die  lUnd  vor  der 
Stirn)  Den  hab  ick  doch  mit  Salz  ausgeriem?  .  .  .  Sie, 
Ha  Hahn!  (pRckt  ihn  an  die  Schulter)  Is  dn  der  Ast  nocli 
nich  balde  durch? 

Hahn:  (noch  im  Schlaf)  Komme  nach. 

Werner:  Frohst  I  (gutmüthig)  Wachn  Se  man  uf, 
Hähneken.    Se  verstänkem  ja  dn  Dokter  de  janze  Bude. 

Hahn:  (auffahrend)   Jajajajajal  Is  dn  der  Herr  Doctor 

schon    da?    (lieht  sich  wirr  um,  zieht  seine  Uhr,  hält  sie  ans  Ohr) 

Ach,  das  ist  ja  schon  Morgen! 

Werner:  (Weste  auf,  Hosenträger)  Nu,  Jott  sei  Dank! 
Son  Dussel  bin'k  nich  noch  mal!   Uf  den  ham  wir  jut 


jelauert.  Der  klebt  womejiich  noch  in  sein  Amswalde! 
Der  zerstreute  Jelehrte  verpasst  den  Ziich,  im  de  Jrattu- 
lantn  schlagn  sich  de  Nacht  um  de  Ohrn.  Wenn  er 
nu  nich  jewehlt  is,  witt  je  nu  doch  nischt  aust  neie 
Zentralorjan  1 

Hahn:  (der  sich  auf  seine  Weise  ebenfalls  etwas  in  Ordnunf; 
bringt.  Sieht  nochmal  nach  der  Uhr.)  Ja,  meine  Uhr  ist  wirk- 
lich schon  nach  Sieben,  Herr  "Werner: 

Werner:  No,  Fahrplan  hab'k  in  Kopp.  Denn 
könnten  je  der  Herr  Jraf  nu  bald  widder  da  sind.  Ufn 
neechstn  Zuch  will'k  dn  noch  wahtn.  Um  Achte  steht 
mein  Personal  vor  de  Dhiere. 

Hahn:  Wenn  der  Herr  Doctor  wenigstens  noch  n 
Telegramm  geschickt  hätte!  Dann  wüste  man  doch 
wenigstens ! 

Werner:  Nu  ja.  Jewehlt  mit  eene  Stimme  plussl 
Oder:  Verhaun  un  rausjeschmissn,  Jehrke!  —  Nischt!! 
Man  blos  jut,  det  wir  nich  noch  ufn  Bahnhof  jebliem 
sind.     Die  Aasbande  bat    doch   de    janze  Nacht   durch- 

jesoffn!  (hat  vom  Ti^ch  ein  8tÜck  Znckor  genommen  und  wirft  aa 
nun  Fiebig  in  den  offer.en  Mund)    Echh!    (Hahn  lacht  discrot.) 

Fiebig:  (Crimasse)  Nu,  da  simmer  doch  injeschlafn? 
Werner:  Ja,  un  ick  habe  derweil  jesessn  und  hab 
Euch  de  Fliejn  von  de  Neese  jefangn! 

Fiebig:       (untorm  Tnch  noch  Kragen  hoch.)      Det      is     ja 

SO  kalt. 

Hahn:  Guten  Morgen,   Papa! 

Fiebig:  (verschiaien)  No?  Wat  saachste  nu?  Wie  in 
de  Abruzzn!  De  Freunde  in  wollne  Tiecher,  un  vom 
Jefeiertn  is  noch  nischt  zu  sehn.  Wenn  se'n  nu  nich 
jewehlt  ham,  kriej   'k  wat  zu  hörn. 

Werner:  Jaja,  Oska!  Trau  Du  Dir  man  jetz  nach 
Hause!   In  Dein  Schlafrock  möcht'k  denn  nich  stecken! 

Fiebig:     (sich  noch  fester  ein  wickeln  d)    Ach   Wat,    det   'k 

meine  Frau  nich  bedrieje,  weess  se!  In  mein  Alter  jeh'k 
doch  nich  mehr  in  de  Feensäle? 

Werner:    Jippt    dn    noch    keen    Kaffe?    De  Jattin 

liecht    Wol    noch    ins    Bett?    (mit  demFuss  gegen  die  Thflr)    Sie! 

Madamkn!    Wachn  Se  uf!    Dreimal  Kaffe  for  de  Jäste! 

Fiebig:  (zn  Hahn)   Du,  Rudolf!    Fühl  doch  mal  da 

in  de  Tasche  nach.  Da  hab'k  doch  noch  son  paar  FefFer- 
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minzplätzkns?:  (»ich  vor' den  "Leib  fMsend)**  Ick  Jweess  nich, 
seit  die  jraulchn  drei  Kerls  neulich  hab'k  doch  n  Knax 
wech? 

Hahn:  (tarn  Paletot  Fiebigs.) 

Meischen:     (Naohtjaoke,  »ieht  durch  die  Thtlr.)      Nu,     is 

mei  Benno  schon  da? 

Werner:  Ach  wati   Mandarinn  secht  der  Chinese! 

(reiflBt  die  ThtLr  auf,  mau  sieht  Meisohen  in  einem  sehr  kurzen  Unter- 
rock und  Pantoffeln.    Kreischt  auf,  verschwindet.    Werner  drückt  die 

Thür  wieder  zu.)     No,  ick  will  nich  indiscret  sint. 
Hahn:   Da,  Papa. 

Fiebig:    (die  Schachtel  aufdrehend)    Det  Weib    is   n  Ab- 

jrund  mit  Blumn.    (iwt)    Det  thut  jut,    wenn  man  noch 

nischt    jejessn    hat.       (H&lt  Hahn  die  Schachtel  ruber)      Da!    Is 

jesund ! 

Hahn:  (nimmt)  Ja,  aber  ich  muss  doch  nun  schon 
um  Neune  aufm  Bureau  sein. 

Fiebig:  (lutschend)  Ach  wat,  det  mach'k  schon  mit 
Dröschern  ab.  Wenn  sich  Dein  zukinftjer  Schwiejer- 
vater  mit  Dein  Kanzleirath  steht,  denn  haste  ooch  [n 
Stein  int  Brett  bei  de  Rejierung. 

Werner:  (mit  dem  Petroleumkocher  schwappemd)  Is  je 
noch  janz  voll,  (ku  Hahn.  Handbewes^ng  nach  der  Karaffe.)  Machn 
sich   verdient.       N   biskn    Wasser!    (nimmt  ein  Glas  vom  Tisch) 

Is  je  noch  n  Neeje  Jrock  drin!  (giesst  sie  in  den  Topf)  Dets 
jut.     Schmeckt  der  Kaffe  besser. 

Fiebig:  Spuck  doch  noch  rini 

Werner:   Jott,  wah  je  mein  Jlas. 

Hahn:  (der  seinen  Auftrag  erledigt  hat,  setzt  den  Topf 
auf  den  Petroleumkocher,  holt  Streichhölzer  aus  der  Tasche  und 
steckt  an;  die  beiden  Andern  haben  einen  Augenblick  zugesehen.) 

Werner:  (klopft  ihm  auf  die  Schulter)  Jaja,  Ha  Hahn! 
Wir  Jungjeselln!  Lange  dauert  det  nu  nich  mehr! 

M  e  i S  C  h  e  n :    (Hausrook,  Pantoffeln,  Nachtjacke,  Tuch  draber) 

Nee,  was  sagn  Se  nu  blos  zu  mei  Benno?  Muss  mer 
sich  da  nich  widder  emal  reeneweg  zu  Schandn  ärchem? 
Gestern  Ahmd  hatter  nu  schon  da  sein  sollen!  Und  ob 
er  iberhaupt  gewählt  is,  weess  kee  Mensch.  Wie  ä 
Dummer  is  mer. 

Fiebig:  (Prise)  Ja,  nu,  det  is  doch  so  in  die  Poletik? 
E  muss  doch  mit  die  Leite  noch  n  Jlas  Bier  drinkn? 
Firrchohn  kann  achtzehn  Seidl  verdragn. 

Meischen:    I  cha  wohl!    So   dumm  bin  ich  auch 
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nich.  Das  wissen  mer  schon,  was  de  Männer  machn, 
wenn  de  Frauen  nich  derbei  sind.  Aber  dass  will  ich 
Sie  blos  saachn:  den  ham  Sie  aufm  Gewissn.  Sie  ham 
mir  mei  Benno  blos  eechal  ufjehetzt.  Schämen  sollter 
sich  in  n  Hals  nein,   so  ä  verheirather  Mann. 

Fiebig:  (B«ine  vom  gmhl)  Natierlich!  Ick  habe  Allns 
ufn  Jewissn!  Hahn  je  wol  ooch!  Den  hab  ick  je  wol 
ooch  ufn  Jewissn,  (»tark  betont)  det  seine  Tante  ihn  det 
Jeld  nu  schon  jleich  for  die  Kinder  festjeleecht  hat? 
Hab'k  ooch!  Der  soll  sich  mal  erst  son  zweetn  Schwiejer- 
vater  suchn!  Wat,  Rudolf?  Det  wahn  Stick  Zeitjeschichte 
mit  Dein  SocialaristokratI 

Meischen:  Nu,  Sie  heirather  doch  nich? 

Fiebig:  Nich?  So.  No!  Wer  hat  dn  zu  Ihm 
Dokter  immer  jesaacht,  se  sind  der  neue  Ahlwart?  SoUn 
Se  sehn,  der  jeht  jetz  ufn  Reichskanzler  losl 

Meischen:  Nu,  das  will'ch  doch  noch  ghamich 
verschweem?  Mei  Benno  kann  Alles,  wasser  will.  Er 
saacht  doch,  uns  Frauen  wähln  se  auch  noch  mal  in  de 
Gesetzgebung?  I  gucke  da,  s  Wasser  ham  Se  wol  schon 
aufjesetzt?  Na  da!  Da  missen  mer  wohl  heite  mal  ene 
Bohne  mehr  nein  dhun? 

Werner:  SoUste  sehn,  Oska,  der  kann  denn  wieder 
vor  Schwäche  nich  aus  de  Kanne  loofn. 

Meischen:  (die  Taisen  ordnend)  Schimpn,  schimpn 
dhut  nich  weh,    wer  mich  schimpt,  hat  Lais  und  Fleh! 

Werner:  Jaa,  fein  is  det  hier  nich.  Abber  je- 
miethlich ! 

Fiebig:     (der  jetzt  aufgestanden  ist)     Nu,     SOnSt?       DctS 

doch  hier  son  wissnschaftlichet  Stübkn?  Jott,  fühl  'ck 
mein  Kadawer  ...  Dal  Der  Vogel  der  Jelehrsamkeit, 
Herrscher  der  Lüfte!     Son  Aqwarjum   hab'k   mer  schon 

lange  jew^Ünscht.    (Steckt  den  Finger  hinein.    Za  Hahn)    Siehste, 

Rudolf?  So  sin  mir  ooch  mal  int  Wasser  rumjehuppt. 
Sin  unsre  Vorfahm.  Kraft  un  Stoff  hab'k  je  ooch!  («n 
Heischen)  No,  abber  meine  Frau  kenn  Se  doch?  Die  is 
nich  for  de  Naturkunde. 

Meischen:  Cha,  mit  die  aide  Schweinerei  hab'ch 
auch  immer  mein  Grach.  Da  studirt  mei  Benno  immer 
die  Natur  dran.  Wolln  Se  mersch  glauben,  Herr  Werner? 
Neilich,  wie  ich  ausm  Bettn  steiche,  bin  ich  doch  auf 
son  nackten  Molch  mitm  Beene  getretn? 
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Werner:  Heern  Se  uf! 

Hahnl    (der  Fiebig  nachgegangen  ist.    Wieder  nach  der  Uhr 

sehend.)  Na,  der  Zug  muss  eigentlich  aber  schon  längst 
wieder  da  sein. 

Fiebig:  Nu  versteht  sich?  Da!  Is  ja  schon  t 
Morjenroth !  (zu  Meischen  «urttck)  Aurora  in  Ehl  1  (hat  die 
Thür  Bur  Loggia  aufgekiingt)  Siehste,  is  det  nu  nich  jut,  dette 
Deine  Jedichte  nich  hast  druckn  lassn?  Hier  haste  Alles! 
Hier  haste  Wald,  hier  haste  Jarten,  hier  haste  Jemiese, 
hier  haste  Alles! 

Werner:  Dhiere  zu!   'T  zieht! 

Hahn:   (macht  hinter  Fiebig  und  sich  die  Thur  zu.) 

Werner:  (dreht  die  Lampe  ans)    Keen  Petroljum  mehr 

drinne.      (Pustet  von  oben  in  den  Oylinder)    Pppph  1     Nu,    Setzn 

sich  doch,  Frau  Dokter!  Der  Kaffee  kocht  ooch  alleene. 
Se  jrauln  sich  doch  nich? 

Meischen:  Ach  nee,  Herr  Werner,  ich  kann  doch 
nich  hier  so  alleine  mit  Sie  bleibn?  Ich  bin  doch  auch 
noch  ghamich  angezogen.  Das  schickt  sich  je  ghamich. 

Werner:  Nu,  watn?  Se  sin  doch  ne  verheirathe 
Frau?  Se  denkn  doch  nich,  det  ick  ihn  hier  wat 
dhun  wer? 

Meischen:  Ja,  Ihr  Männer!  Das  hat  mei  Benno 
auch  immer  gesagt. 

Werner:  Nu,  sehn  Se!  Un  der  hat  Ihn  doch  ooch 
nischt  jedhan?  Hm?  (nach  dem  Bild  hin)  Da!  E  macht 
orntlich  noch  Mal  son  dummet  Jesichte! 

Mei  sehen:  (verschämt)  Gott,  ich  bin  ja  nur  mei 
Benno  sei  Meischen.     Aber  ich  mach  n  so   glicklich! 

Werner:    (.hat  ihre  Hand  genommen)     Ach    nee,    die 

Fingerkns.  (Von  der  Strasse  her,  ans  der  Ferne  hat  Gesang  ein- 
gesetzt. Man  unterscheidet  deutlich  die  Melodie  von  „Ddutscliland, 
Deutschland  über  Alles*.) 

Fiebig:  (in  höchster  Exstase)  Thür  auf,  Kinder!  Se 
kommn! 

We  r  n  e  r :  Dunnerwettschock  1 

Fiebig:  Saacht'k  nich?  Der  hat  uns  blos  wieder 
iberraschen  wollen!  Da  hatter  je  't  Mandat! 

Meischen:  (mit  einem  Schrei  aufgefahren,  lehnt  sich  an  die 
Nähmaschine.    Hand  am  Herzen.)    Ach,    mei    Benno !      Hab    icll 

n  Schreck  gekriecht.    Und  (aeiig)  wie  scheene  se  singen? 
Hahn:  Soll  ich  auflassen? 
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Fiebig:      (die  ThUr  schnell  schlieMend)     Um     JottSWilln! 

(zu  den  Uebrigen)  Nu  wat  improvisim ! 

Werner:  Riejeln  wir  doch  de  Dhiere  zu! 

Meischen:  Ach,  gehn  Se  weg,  Herr  Werner!  Sie 
misstn  iberhaupt  noch  mal  auf  de  Benehmje. 

Hahn:  Ja,  wenn  wir  jetzt  son  Kostüm  hätten,  denn 
könnte  vielleicht  so  Frau  Doctor  als  Germania  n  Kranz 
überreichen. 

Werner:   Kranz   ham  mer.     Det  lasst  sich  machn. 

Feste  I  (steigt  «nf  einen  Stnbl  und  hakt  ihn  ranter)  Da,  Ha  Hahn. 

Fiebig:  Dets  ne  Idee!!  Los,  Wilhem!  Un  de 
Germanja  mitn  Brautschleier!  Fast!  Is  det  anjetraute 
Volk! 

Wernerl    (jetxt    anoh  Krane   and    Schleier  reichend)   Vor 

spiejlung  falscher  Thatsachn! 

Fiebig!    (den  Schleier  Meischen  aufgeregt  xxm  die  Nachtjaoke 

drapierend)  Det  Weib  im  Schmucke  der  Myrthe!  Die  Jung- 
frau als  Jattin  und  Mutter! 

Meischen:  Ach  nee,  Herr  Fieb'ch.  Se  reissen 
mer  je  alle  Haare  aus.  Nu  soU'ch  mich  auch  noch  zu 
sowas  hergeben. 

Fiebig:   E  poltert  je  schon  de  Treppe  hoch! 

Werner:  Der  scheint  jut  jeladn. 

Hahn:  (den  Krana  reichend)  Bitte  schön,  Frau  Dokter. 

Meischen:  Was?  Den  nu  auch  noch?  Nee!  Das 
thu  'ch  nich.     Da  komm  'ch  mer  zu  komisch  vor. 

Fiebig:  Ach  wat,  schnell!  Det  mauer  'k  doch  nu 

OOCh  noch  in  mein  Weltunterjank?  (hat  selbst  den  Krans  ge- 
nommen nnd  steht  damit  parat.) 

Werner:     (Taschentnob.    Ungeheure  Trompete)     Da    kann 

Eener  orntlich  jeriehrt  bei  wem. 

Gehrke:  (gegen  die  ThOr  gepoltert  In  der  einen  Hand  einen 
kleinen  Koffer,  in  der  andern  einen  Regenschirm.  Bleiche  ZAge,  Hat 
in  die  gtim,  etwas  schwere  Zange.)  Nun?  Ach,  das  ist  ja  .  .  . 
(Fiebig  hat  ihm  ohne   Weiteres   den  Krans  Obergestilpt)     Welche 

Ueberraschung !   Meinen  herzlichsten  Dank! 

Fiebig:  Jaja,  Dokter!  De  Poesie,  die  de  Wissen- 
schaft krehnt!  Se  kommn  jrade  mit  de  uijehende  Sonne. 

Werner:    (vom Weitem  sein  Taschentuch  schwenkend)  Judn 

raus! 

Gehrke:  O,  lieben  Freunde!  Mietzemeischen I  Ja, 
wo  soll  ich  denn  nun  eigentlich  meinen  Koffer  hinstellen? 

Sil 


Hahn:  O,  bitte,  Herr  Doctor!  (hat  ihm  den  Koffer  ab- 
genommen nnd  vors  Fenster  gestellt,  Von  draossen,  wo  der  Oesang 
nnterdessen  aufgehört  hat:  Oehrke!  Oehrke!  Beden!  Beden!  Hat  ab* 
Gehrke!  Man  sidit  durch  Thfir  und  Fenster  eine  vielköpfige  Menge. 

Gehrke:  Die  guten  Leute I    (hat  die  Thür  «ur  Loggia 

auf  gemacht. 

Fiebig:  (sich  als  Erster  raundrUngelnd.  Die  Decke  noch 
immer  um  die  Schultern.    Ins  Zimmer  Kurtlck.)     Siehste    Wilhelm, 

dets  jetz  hier  nich  mehr  Friedrichshagen,  dets  jetz  hier 
Friedrichsruh!  (Gehrke  ist  als  zweiter  auf  die  Loggia  getreten 
Hahn  als  dritter.) 

Wem  er  I  (den  Zug  sohliessend,  die  Thür  hinter  sich  aufisssend. 

Halb  EU  Meischen.)  Ja,   Bismarclc  un  Ahlwart  is  Eens. 

Meischen:  (zurückgeblieben,  selig  an  der  Thür.  Gesicht 
in's  Zimmer.) 

Gehrkel  (den  Kranz  schr&g  um  die  Schulter,  den  Hut  in's 
Qenick,  in  der  Linken  den  Begenscbirm,  mit  der  Bechten  pathetische 

Qeberde)  Volksgenossen!  Ich  danke  Euch!  Harrt  aus  im 
Kampfe  gegen  Mammonnismus  und  Ueberkultur  für  ger- 
manisches Volksthum  und  die  antikratische,  socialitäre 
Gesellschaftsform     der    Zukunft!     Für    Freiheit,    Treue, 

Glauben,    Wahrheit   und   Recht!    (von  drauuen:    Schirm  auf!) 

Die  Saat,  die  wir  gesät  haben  in  Leiden,  geht  auf  in 
Freuden.     Der  Schnitter    naht!     Bei  Philippi   sehen  wir 

uns  wieder!  (aussen:  Bravo,  bravo!  Da  capo!  Fiebig,  der  die  Bede 
mit  Gestikulationen  begleitet  hac,  klatscht  in  die  Hftnde,  von  Neuem 
setEt  der  GesauK  ein:  Deutschland, Deutschland  u.  s.  w  Hahn  schwenkt 
Bein  Taschentuch,  Fiebis  fällt  über  Werner  her  und  umarmt  ihn.  Die 
Sonne  ist  aufgegangen,  ihr  Schein  füUt  das  Zimmer.) 

Gehrke.'  (allein  vom  Balkon  zurück.  Noch  immer  Kranz, 
Hut  und  Regenschirm.) 

Meischen!    (sinkt  ihm  in  die  Arme,  schluchzend,  die  Thr  ftnen 

laufen  ihr  über  die  Backen.)  Mei  Benno!  Liebste  mich?  Biste 
glicklich? 

Gehrke:  Mäuschen!  Mäuschen!  (Küsst  sie.  Geste  nach 
draussen  hin)  Siehst  Du,  mein  Kind?  Wie  Ibsen  sagt:  Die 
Sonne,  die  Sonne  I 
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LITTERATUR. 

Werm^r  SonlMirt:  „SooialismaB  und  sociale  Bewe- 
gung im  19.  Jahrhanderf.  Verlag  t.  G.  Fischer,  Jena, 
1896.  „Was  kann  von  Bethlehem  Gates  kommen'',  mochte 
man  stets  aasrofen,  wenn  ein  dentacher  Professor  über  Socia- 
lismns  schreibt.  Sombart  macht  jedoch  von  der  grossen  Schaar 
seiner  Gollegen  eine  rühmliche  Ausnahme,  Streng  aof  dem 
Boden  des  IfarxiBmus  stehend,  sncht  er  aus  demselben  das 
Wesentliche,  den  evolationistischen  Klassenkampf  des  Prole- 
tariats znr  Erringung  der  Vergesellschaftung  der  Prodactions- 
mittel,  herauszuschälen  aus  all  den  verschiedenen  Aocidentien, 
welche  die  socialistische  Bewegung  und  theilweise  auch  die 
Schriften  von  Marx  selbst  verbrämen.  Dabei  kennt  Sombart  jedoch 
neben  der  socialen  Bewegung  auch  eine  nationale,  ethnologische, 
neben  dem  „Kampf  um  den  Futterantheil^  den  ^Kampf  um 
den  Futterplatz^.  Als  nationale  Sonderheiten  im  socialen 
Kampfe  Echildert  Sombart  im  4.  Capitel  (davon  Separatabdruck 
im  Decemberheft  der  „Freien  Bühne")  das  praktische  Spiess- 
bürgerthnm  der  Engländer,  das  nur  in  der  Vergangenheit 
Englands,  als  einzigen  Industrielandes,  erfolgreich  sein  konnte, 
den  sprunghaften  Revolutionismus  der  Franzosen,  und  den 
Parlamentarismus  der  Deutschen.  Sehr  lesenswerth  sind  fer- 
ner die  Ausführungen  im  7.  Capitel,  dass  der  sociale  Kämpfer 
sich  ebenso  sehr  von  dem  halbwissenschaftlichen,  lähmenden 
Quietismus,  als  von  dem  unreifen,  fnchsenhaften  Anarchismus, 
von  der  nörgelnden,  öden  Ideallosigkeit,  wie  von  dem  un- 
praktischen Utopismus  fernhalten  müsse. 

Am  Schlüsse  des  Baches  findet  sich  eine  kurze  Tabelle 
der  wichtigsten  socialen  Daten  von  1750 — 1896  in  England, 
Frankreich,  Deutschland  und  der  Internationale,  ein  gewiss 
danken swerthes  Unternehmen. 

Kraepelin:  „Zur  Hygiene  der  Arbeit."  Jena,  Verl. 
von  G.  Fischer.  1896.  Diese  Broschüre  des  Heidelberger 
Psychiaters  reiht  sioh  würdig  an  dessen  frühere  psychologischen 
Untersuchungen    an    und    giebt    ein    kurzes  Besumd  unserer 
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physiologischen  Kenntnisse  über  den  täglichen  Verlauf  der 
Leistungsfähigkeit  eines  Menschen  in  all  den  Wechselwir- 
kungen, die  Schlaf,  Ruhe,  Nahrungsaufnahme,  üebung,  „Willens- 
stärke und  Pflichtgefühl*'  (d.  h.  gewisse  positive  Gefühlstone), 
üeberdruBS,  Ermfidung  und  indiyiduelle  Disposition  auf  sie 
ausüben.  Das  subjective  Müdigkeitsgefiihl  und  die 
objective  Ermüdung,  d.  h.  herabgesetzte  Leistungsfähigkeit, 
entsprechen  sich  ebensowenig,  wie  etwa  Durst  und  Flüssig- 
keitsmangel. Doch  kann  ersteres  (als  negativer  Gefühlston) 
letztere  wiederum  beeinflussen.  Die  objective  Ermüdung  ist 
durch  Verbrauch  des  Kraftvorraths  und  durch  die  toxische 
Wirkung  gewisser  Stoffweohselprodukte  bedingt.  Theilweise 
beschränkt  sie  sich  auf  das  arbeitende  Organ;  theilweise  wirkt 
sie  aber  auch  auf  den  ganzen  Organismus.  Deshalb  kann 
körperliche  Bewegung  nicht  als  Erholung  geistiger  Arbeit 
angesehen  werden,  oder  umgekehrt.  Ueberhaupt  haben  z.  B. 
Zeitunglesen,  Kunst  pflege,  Spiel,  Sport  und  Geselligkeit  zwar 
andere  nützliche  Wirkungen  auf  die  Gesammtleistungsfähig- 
keit,  Erholung  im  eigentlichen  Sinne  sind  sie  nicht.  Nur 
Ruhe  beseitigt  die  Ermüdung.  Da  aber  unser  Gehirn  auch 
ohne  eigentliche  Denkthätigkeit  stetig  in  Function  ist,  so  kann 
als  wef'entliche  Erholung  für  geistige  Arbeit  nur  der  Schlaf 
angesehen  werden  Deshalb  hat,  was  die  objective  Leistungs- 
fähigkeit anbelangt,  namentlich  für  den  homme  lettre  die 
„Morgenstunde  Gold  im  Munde*'.  Dieses  Er^ebniss  wird 
jedoch  bei  einer  Anzahl  von  Menschen,  die  Kraepelin  als 
„Abendarbeiter"  zusammenfasst,  durch  die  erst  ganz  all- 
mählig  zunehmende  Schlaftiefe  im  Laufe  der  Nacht  und  das 
subjective  Abspannungsgefühl  am  Morgen  so  wesentlich  beein- 
flusst,  dass  bei  ihnen  die  Maximalleistung  unter  Umstanden 
erst  am  Abend  liegen  kann. 

Aus  den  gesammten  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die 
Forderung  des  alten  Kant  auf  nur  acht  Stunden  Arbeit 
nicht  zu  milde  ist.  Wenn  er  für  den  Schlaf  ebenfalls  acht 
Stunden  verlangt,  so  dürfte  das  für  manche  Menschen  nicht 
genügend  sein.  Je  intensiver  einer  geistig  arbeitet,  und  je 
flacher  sein  Schlaf  ist,  um  so  längere  Zeit  muss  er  auf  den- 
selben rechnen.  Femer  kommen  2 — 3  Stunden  auf  Nahrungs- 
aufnahme, Toilette  und  Körperpflege.  Der  Rest  käme  dann 
auf  kürzere  Arbeitspausen  und  die  Erholungsarbeit,  die  beim 
„intellectuellen  Arbeiter**  vorwiegend  in  körperlicher  Bewe- 
gung,   beim    mechanischen  Arbeiter    vorwiegend   in  geistigrer 
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Anregung  ra  bestehen  hStte.  So  bietet  die  TÖrliegende  Broschüre 
weiteres  Hateriftl  für  den  yielbestrittenen  Achtstundentag. 

Gh.  Kalk. 

^SUnnbam  des  nodernen  Soeiallsiiiii«^^  nebst  einer 
Oratisbeigabe  ,,£rläaterangen  zum  Btammbaame  des  modernen 
Söcialismas*.  Stuttgart.  Verlag  von  J.  H.  W.  Diets.  Preis 
pro  Blatt  50  Pf.,  fertig  montirt  tum  Anhängen  an  die  Wand 
(oben  und  unten  Uetallleisten)  75  Pf. 

Musste  es  denn  wirklich  sein?  Lag  denn  thatsächlich  für 
diese  unschSne  Wanddecoration  ein  Bedürfniss  Tor?  —  Auf 
einem  54  cm  breiten  und  74  cm  hohen  Blatte  soll  die  be- 
schichte der  BÖcialistischen  Idee  nach  der  Art  Teransohanlicht 
werden,  wie  die  adeligen  und  auch  bürgerlichen  Narren  mit 
ihren  Ahnen  Gultus  treiben,  durch  einen  Stammbaum.  Ab- 
gesehen Ton  der  botanischen  Unmöglichkeit  dreier  Banmst&mme, 
die  zu  einem  zuammen wachsen,  abgesehen  yon  der  barbarischen 
Geschmacklosigkeit  des  Ganzen,  wie  sie  s'ch  ähnlich  leider 
zu  häufig  in  unseren  künstlerischen,  Parteizwecken  dienlichen 
Erzeugnissen  (ich  denke  an  die  allegorischen  Darstellungen 
der  Maifestzeitungen)  breit  macht,  abgesehen  von  alledem 
wird  weder  der  Sodalismus  als  E lasse Lbeweganir  deutlich  ge- 
macht, noch  werden  die  in  der  Geschichte  dts  Socialismus 
heryorragenden  Personen  mit  ihren  Ideen  dem  staunenden 
Beschauer  des  Bildes  näher  gebracht.  Es  beseitigt  diese 
Mängel  nicht,  wenn  die  Verfasser  (Bernstein  und  Kautsky) 
in  der  erläuternden  Beigabe  gestehen  (Seite  4):  „Niemand 
konnte  es  weniger  entgehen  als  uns,  welche  Gefahren  mit 
solcher  Einth eilung  yerbunden  sind,  wityiel  die  ihr  unter- 
worfenen Personen  oft  yerlieren  .  .  .'^  Dieses  Zogeständniss 
macht  die  Sache  nur  noch  schlimmer  Wenn  die  Verfasser 
yon  yomherein  wussten,  dass  dabei  nicht  yiel  herauskam«*, 
dsnn  hatten  sie  die  Pflicht,  die  Hände  dayon  zu  lassen.  Oder 
musste  etwa  das  Bild  unter  allen  Umständen  in  die  Welt 
gesetzt  werden?!  Auf  der  einen  Seite  kämpfen  die  Verfasser 
in  Wort  und  Schrift  für  die  materialistische  Qeschichtsaof- 
lassung,  um  sich  hier  zu  bemühen,  „die  Geschichte  des  Socia- 
lismus als  ideologische  Bewegung  ....  zur  Anschauung  zu 
bringen **  (Seite  1).  Aber,  aber  ....  Sie  sollten  es  doch  zu 
allererst  wissen,  dass  solches  Bestreben  etwas  Unmögliches 
yersucht. 

Der  Stammbaum  kann  allenfalls  als  eine  unvollständige 
und   ungeordnete  Aufzählung   der  h  uptsächlichsten   zur  Ge- 
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schichte  des  BocialismQs  gehörenden  Werke  hingehen,  als  mehr 
aber  nicht.  "W.  L. 

ThomM  MomB'  Ttopls«  Uebersetzt  and  mit  sachlichen 
Anmerknngen  versehen  von  Dr.  Ignaz  Emanuel  Wessely  nebst 
einem  Vorwort  des  Herausgebers.  München  1806.  Verlag 
für  Oesellschaftswissenscbaft  (M.  Ernst) 

Seit  einigen  Jahren  erscheint  unter  dem  Titel  „Sammlung 
gesellschaftswissenschaftlicher  Aufsätze"  (herausgegeben  yon 
Eduard  Fuchs)  eine  Reihe  yon  Heften  (bis  jetzt  13),  die  den 
Zweck  haben,  einerseits  „ältere,  längst  vergriffene  oder  ver- 
gessene, socialwissenschafbliche  Schriften,  Pamphlete  etc.,  soweit 
sie  für  das  Studium  des  Socialismus  von  Wichtigkeit  sind/ 
andererseits  „in  Sammelwerken,  Gesamtausgaben  und  Zeit- 
schriften aller  Art  des  In-  und  Auslandes  erschienene  oder  er- 
scheinende Arbeiten,  welche  von  bleibenden  geselbchafts- 
wissenschaftlichen  Werthe  sind**  einem  weiteren  Kreise  zu- 
gänglich zu  machen.  Das  11.,  12.  und  13.  Heft  dieses  ver- 
dienstlichen Unternehmens  ist  eine  Uebersetzung  der  bekannten 
Utopia  von  Th.  Morus.  Es  ist  mit  diesem  Buche  einem 
Mangel  abgeholfen,  der  sich  nicht  nur  in  wissenschaftlichen 
Kreisen,  sondern  bei  allen,  welche  sich  mit  dem  Socialismus 
beschäftigen,  lebhaft  fühlbar  machte.  Wir  besitzen  keine 
brauchbare  deutsche  Uebersetzung  der  Utopia.  Was  vorhanden 
ist,  ist  unvollständig  oder  voller  Fehler.  Die  neue  Ueber- 
setzung vermeidet  nicht  nur  dies  alles,  sondern  hat  Vorzüge, 
die  sie  zu  einem  unentbehrlichen  Buche  für  jeden  machen  der 
sich,  sei  es  als  Politiker  oder  als  Sociologe  oder  Historiker, 
mit  dem  Socialismus  bekannt  machen  wilU. 

Ich  brauche  wohl  an  dieser  Stelle  die  Bedeutung  des 
Morus'schen  Staatsromanes  nicht  auseinanderzusetzen.  Dem 
vorliegenden  Buche  sind,  was  noch  besonders  seinen  Werth 
erhöht,  nicht  nur  alle  Beilagen  der  lateinischen  Ausgabe 
(Briefe  von  Freunden  des  Morus,  Randglossen,  Portrait  von 
Morus,  Randleisten  und  Bilder,  dem  Original  nachgebildet)  zu- 
gefügt, sondern  neben  der  wortgetreuen  Uebersetzung  bringt  es 
noch  eine  kurze  Biographie  von  Morus,  eine  Druckgeschichte 
der  Utopia  und,  nicht  zu  vergessen,  die  erläuternden  Anmer- 
kungen des  Uebersetzers.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  dar- 
nach eine  vortreffliche.  Herausgeber,  Uebersetzer  und  Verlag 
haben  keine  Mühe  gescheut.  F.  Haupt 

Die  ^Kritik^  bringt  in  Nr.  116  vom  19.  December  einen 
bemerkenswerthen    Aufsatz    des  Kgl.  Bayr.  Wirkl,  Rath    Dr. 
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F.  Martin:  „China  and  sein  Fremdenbass^.  Der  Ver- 
fataer  yertritt  die  Ajudoht,  dass  China  rieh  ans  darohaoa  be- 
rechtigten (hrinden  gegen  die  Europäer  abgesoblosaen  habe; 
er  oitirt  den  amerikanitohen  Professor  Johnson,  nach  dessen 
Ansicht  „gerade  dieses  exclasive  Verhalten  Chinas  gegenüber 
den  abendlandischen  Völkern  das  Beich  aller  Wahrscheinlich- 
keit anch  Tor  dem  Geschicke  Mexikos  und  Perus  bewahrt  hat!* 
Dr.  Martin  macht  darauf  aufmerksam^  dass  Chioa  bis  zum 
letzten  Viertel  des  siebsehnten  Jahrhunderts  dem  ausländischen 
Handel  ginzlich  geöffnet  war;  an  der  Hand  historisch  fest- 
stehender Daten  wird  sodann  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Europaer  die  chinesische  Feindseligkeit  durch  ihre  Schand- 
thaten  selbst  Terschuldet  haben.  Sehr  interessant  ist  die  öffent- 
liche Erklärung  des  Prineen  Kung  „wenn  Opium  und  christ- 
liche Misrion  zurfickgesogen  wurden,  würde  die  chinesische 
R^erung  jede  billige  Concession  bezüglich  des  Handels  mit 
fremden  Nationen  machen.''  —  Dasselbe  Heft  der  „Kritik''  ent- 
hält einen  sehr  scharfen,  aber  stets  geistreichen  und  durchweg 
zutreffenden  Aufsatz  von  Paul  O^rady:  „Der  deutsche  Geist 
▼on  heute",  den  ich  sowohl  allen  Hurrahpatrioten  als  allen 
„Modernen"  zur  eingehenden  Leetüre  empfehlen  möchte. 

Im  ersten  Januar-Heft  der  Wochenschrift  ^«Nene  Beyne^' 
(Wien,  Wallnerstr.  9)  bringt  Dr.  Georg  Bankmann  einen  an- 
regenden Artikel:  Luxus.  Der  Verfasser  weist  auf  die  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Luxus  der  Torwiegend  natural- 
wirthschaftlichen  und  dem  der  späteren  Zeiten  hin  und  er- 
wähnt eine  grossere  Anzahl  gegen  den  Luxus  erlassener  Ver- 
bote, die  er  alle  im  grossen  Ganzen  für  resultatlos  hält.  Dr. 
Bankmann  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  die  Gegenwart 
seine  Ausführungen  mit  den  Worten:  „Im  Ganzen  aber  kommt 
es  darauf  an,  ob  das  Wirthschaft sieben  eines  Volkes  gesund 
oder  krankhaft  ist Ist  aber  das  Erwerbsleben  nicht  ge- 
sund, dann  muss  auch  der  Verbrauch  an  schweren  Krank- 
heiten leiden,  deren  wichtigstes  Symptom  der  Luxus  ist. 

0.  T. 

f.Die  Zelt^^,  Heransgeber  Prof.  Sinflrer,  Hermann 
Bahr  und  Dr.  Heinrich  Kanner;  Wien  IX,  3,  Günther^ 
gasse  1. 

In  No.  115  Tom  12.  December  gewährt  uns  Dr.  Iwan 
Franko  in  einem  Artikel  „Die  Auswanderungsagenten 
in  Galizien"  einen  Einblick  in  die  wirthschaftliohen  Miss- 
stände in  österreichisch  Polen.    Die  vor  einigen  Monaten  vom 
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Parlamente  zum  Beschluss  erhobene  Strafgesetznovelle  bedroht 
das  behördlich  nicht  concessionirte  Beireiben  von  Aaswande- 
rongsgeschäften  und  yor  allem  die  hierbei  häafig  geübte  Yor« 
Spiegelung  falscher  Thatsachen  nnd  ähnliche  Täuschungen 
zwecks  Verleitung  zur  Auswanderung  mit  hohen  Strafen.  Der 
Verfasser  zeigt  uns,  wer  die  beiden  thätigsten  Auswanderungs- 
Agenten  sind.  Der  eine  ist  „das  öconomisohe  Elend**, 
und  der  andere  die  gaUssische  Begierungsgewalt;  denn  jeder 
billig  denkende  Mann,  sagt  der  Verfasser,  wird  zugeben,  „dass 
fortwährende  Ghikanen,  das  Herbeiführen  eines  unerträglichen 
Zustandes,  das  Zurverzweiflungtreiben  einen  Menschen  zweifel- 
los zui  Auswanderung  yerleitcn  kann**.  Er  führt  den  Beweis 
für  seine  Behauptungen  in  der  Art,  dass  er  uns  eine  grossere 
Anzahl  Briefe  von  Bauern  mittheilt.  Vor  uns  entrollt  sich 
ein  Bild  grausigsten  Bauemelends.  Zunehmende  Zerbrocke- 
lung  des  G-rundeigenthums,  schneller  Rückgang  des  Vieh-* 
Standes,  Verarmung  jeder  Art  und  rasches  'Wachsthum  der 
ländlichen  Bevölkerung  halten  gleichen  Schritt.  Der  höchste 
Verdienst  eines  erwachsenen  Arbeiters  ist  30  Kreuzer;  wir  er- 
fahren aber  auch  von  Verdiensten  von  11  Kreuzer  und  von 
einer  Steuerlast  von  18  Gulden  bei  einem  Bodenbesitz  yon 
3  Joch!  —  Auswandern  sollen  die  Leute  aber  nicht,  denn  der 
Herr  Grundbesitzer  braucht  billigste  Arbeitskräfte,  und  um 
die  Auswanderung  zu  verhindern  werden  den  Adressaten  Briefe 
vorenthalten,  Auswanderungsverträge  mit  polizeilichen  Strafen 
bedroht,  und  andere  Gesetzwidrigkeiten  und  Gewaltthätigkeiten 
seitens  der  Behörde  begangen,  die  höchstens  darin  ein  Seiten- 
stück haben,  dass  der  Geistliche  seinen  ffarrkindern,  welche 
wegziehen  wollen,  die  Papiere  kurz  und  bündig  vorenthält. 

Ein  verwandtes  Thema  behandelt  das  Decemberheft  der 
von  Engelbert  Pernerstorfer  herausgegebenen  Monatsschrift 
Deutsche  M'orte  (Wien,  VIII,  Langegasse  15)  in  einem 
interessanten  Aufsatz  von  Professor  Dr.  Theodor  Woll- 
schack:  n^er  Grossgrundbesitz  in  Oesterreich.^  Der 
Verfasser  zeigt,  wie  es  einer  Hand  voll  Menschen  auf  Grund 
ihrer  Geburt  und  ihres  Vermögens  gelingt,  ein  Reich  von 
23  Millionen  zu  beherrschen  und  zu  verwalten,  und  zwar 
vornehmlich  zu  ihrem  Vortheile ,  ohne  dass  ein  nennenswerther 
Widerstand  dagegen  im  Volke  sichtbar  wäre;  wie  die  Gross- 
grundbesitzer, Geistlichkeit  und  Adel,  immer  grössere  Strecken 
Landes  dem  Bauer  entreissen  und  aus  ihren  Besitzverhältnissen 
heraus  die  Vergangenheit  zu  conserviren,  dem  wissenschaftlichen, 
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modenien  Geist  zu  wehren  suchen.  Der  Gedankengang  ist  durch 
eine  Menge  Zahlen-  und  Tnatsaohen-Angaben  erläutert.  Zum 
Fchluss  fuhrt  der  Verfasser  aus: 

»Das  Volk  muss  endlich  den  Unterschied  zwischen  seinen 
Interessen  und  denen  der  feudal-klerikalen  Partei  wahrnehmen, 
die  ihre  Interessen  stets  als  Staatsintereven  darstellt. 
In  einem  Vemunftstaat  wurde  allein  die  Arbeitsleistung, 
geistiger  oder  physischer  Art,  über  das  Maass  politischer  Rechte 
entscheiden.  Der  nicht  arbeitete,  stände  gar  nicht  unter  dem 
gemeinen  Rechte,  erhielte  gar  keine  politischen  Rechte.  Aber 
wir  sind  maassToll  und  bekennen  uns  zur  Theorie  von  der  all 
mählichen  Entwicklung,  und  deshalb  fordern  wir  erst  gleiches 
Recht  mit  denen,  fär  die  wir  arbeiten,  gleiches  Recht  mit 
denen,  die  nur  gcniessen,  und  stützen  diese  Forderung  auf 
unsere  Arbeit  und  nicht  auf  die  Arbeit  unserer  Vorfahren. 
Aber  so  bescheiden  unsere  Forderung  ist,  so  entschieden  halten 
wir  an  ihr  fest  und  erklären,  dass  der  Ruf  nach  gleichem 
Antheil  an  der  Regierung  und  Verwaltung,  nament- 
lich nach  dem  allgemeinen,  gleichen  und  directen 
Wahlrecht  nicht  früher  verstummen  wird,  als  bis  er 
Gehör  gefunden  hat,  und  er  wird  Gehör  finden,  denn  uns  zur 
Seite  bteht  das  Recht  und  die  Vernunft.** 

Wie  es  auch  speciell  innerhalb  des  Handwerks  in  Oester- 
reich  mit  „Recht  und  Vemunff*  bestellt  ist,  erfahren  wir  aus 
einer  Arbeit,  welche  ^^Dcr  Arbeitersehntz^,  (Oigan  der 
Krankenkassen  Oesterreichs,  Wien  IV,  (iumpendorferstr,  64) 
in  Ko.  24  vom  16.  December  veröffentlicht. 

In  einem  Artikel  „Die  Lehrlingsfrage  im  Parla- 
ment** giebt  er  interessante  Zahlen  und  sonstige  Angaben 
über  das  Lehrlingswesen  in  Oesterreich,  die  auch  für  uns 
um  so  bemerkenswerther  sind,  als  die  Mittelparteiler  mit 
dem  Schutz  des  kleinen  Mannes,  Innangswesen  u.  s.  w.  noch 
immer  Geschäfte  zu  machen  suchen.  Der  Verlasser  hebt  zu 
Anfang  hervor,  das  der  Bericht  des  Ministeriums,  welchen  er 
seinen  Ausführungen  zu  Grunde  legt,  sich  auf  Angaben  der 
Genossenschaften  stützt;  man  wisse  also  in  Wirklichkeit  gar- 
nicht,  wie  gross  die  thatsächliche  Zahl  der  Lehrlinge  sei;  für 
das  Jahr  1894  wurde  im  Kleingewerbe  die  Zahl  174,405  an- 
gegeben. „Immerhin  geht  aus  dem  Berichte  des  Ministerium« 
hervor,  dass  die  Zahl  der  Lehrlinge  in  keinem  Verhältnisse 
zu  der  der  Gehilfen  stht.  Bei  1235  Genossenschaften  erreicht 
die  Lehrlingszahl   die  Hälfte   der  Gehilfenzahl  oder  übertrifft 
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sie,  bei  1)5  GeoosBenBohafteD  ist  die  Zahl  der  Lehrlinge  gleich 
der  Oehilfenzabl,  bei  670  Genossenechaften  übersteigt  die  Zahl 
der  Lehrlinge  die  der  Gehilfen,  bei  342  Genossensohaften  ist 
die  Zahl  der  Lehrlinge  doppelt  so  gross  oder  noch  grösser  als 
die  Zahl  der  Gehilfen,  bei  161  Genossensohaften  sind  aus- 
schliesslich Lehrlinsre  beschäftigt.  Die  meisten  Genossenschaften 
(4&6&)  kennen  diesfalls  keine  Beschränkung;  sie  s' eilen  es 
jedem  Uitgliede  frei,  beliebig  viele  Lehrlinge  zu  halten."  Li 
Bezug  auf  ihre  Unterbringung,  Behandluug,  Verpflegung  und 
Ausbildung  sind  die  Lehrlinge  schlimm  gestellt  „Für  den 
jungen  Nachwuchs  im  Geweile  giebt  es  keine  geregelte  Ar- 
beitszeit, die  schmutzigste  Lagerstätte  ist  das  Ruhekissen,  auf 
dem  sie  für  wenige  Stunden  der  Nacht  ihre  Glieder  betten 
können,  nachdem  sie  tagsüber  alle  möglichen  Arbeiten  geleistet . . 
Dabei  ist  der  Lehrling  schütz-  und  wehrlos  der  Willkür 
seines  Lehrherm  preisgegeben.  Derselbe  mag  sowohl  das  Auf- 
dingen wie  das  Freisprechen  Terzögern,  er  mag  den  Lehrling 
Tor  der  Zeit  entlassen  —  dieser  ist  vogelfrei."  Die  Fach- 
schulen waren  nach  dem  Bericht  des  "Wiener  Gewerbe-Li- 
speitors  durchschnittlich  blos  von  ^/s  der  Schulpflichtigen 
besucht.  Die  Versicherung  gegen  Krankheit  und  Unfälle  ist 
ebenfalls  unzureichend.  „Die  politische  Behörde  kann  die 
Lehrlinge  auf  Wunsch  der  Genossenschaft  von  der  Kranken- 
versichcrungspflicht  befreien,  wenn  die  letztere  die  Fürsorge 
—  die  Form  ist  gesetzlich  nicht  flxirt,  vielmehr  der  Genossen- 
schaft freigestellt  —  in  der  Weise  übernimmt,  dass  die  Lehr- 
linge im  Erkrankungsfalle  für  mindestens  20  Wochen  auf 
Verpflegung  und  ärztliche  Behandlung  Anspruch  haben.  Zu 
diesem  Zwecke  kann  die  Genossensobaft  entweder  mit  Kranken- 
anstalten, welche  die  Behandlung  und  Verflegung  der  kranken 
Lehrlinge  gegt^n  Pauschalbeträge  übernehmen,  Verträge  ab- 
schliesscn  oder  besondere  Lehrlingskrankenkassen  errichten«  . . 
Die  Lehrlingskassen  haben  kein  besonderes  Verwaltungsorgan, 
das  Vermögen  wird  von  der  Genossenschaft  verwaltet,  welche 
auch  die  Statutenänderungen  beschliesst.  Wie  dabei  verfahren 
wird  zeigt  das  Beispiel  der  Schneidergenossenschaft  in  Wien, 
welche  kürzlich  14  000  fl.  aus  der  Lehrlingskasse  der  Meister- 
lade überwies.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Genossen- 
schaften zieht  es  bekauntlich  vor,  die  Verpflegung  der  kranken 
Lehrlinge  gegen  Entsehrdigung  d*n  einzelnen  Meistern  zu 
überlassen  oder  den  Spitälern  zu  überweisen.  Ueber  die  Un- 
fallversicherung  der  Lehrlinge    können    wir   uns  kurz  fassen. 
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Dm  Gesetz  bat  den  ArbeitsTerdieoftt  des  verletzten  Lehrlings 
för  dessen  Lebensdauer  mit  höohstens  300  Golden  fizirt;  der 
Veran glückte  innss  sieh  lebenslänglich  mit  dieser  Bagatelle  zu* 
frieden  geben;  er  ist  somit  schlimmer  daran  als  ein  erwachsener 
Arbeiter,  dem  der  volle  Verdienst  angerechnet  wird.  .  .  .  Die 
Regierang  sagt  es  selbst  im  Motivenberichte  zur  Gewerbeno* 
Teile,  dass  die  Aafdinggebfihren  sich  „mehrfach  geradezu  als 
drückend^  darstellen  und  „dass  manche  Genossenschaften  zur 
Deckung  ihrer  Ausgaben  gar  keine  Umlagen  von  ihren  Mit- 
gliedern einheben,  vielmehr  hiezu  emtweder  dio  Incorporations- 
gebühren  der  neu  eintretenden  Mitglieder  oder  aber  die 
Lehrlingsgebähren  verwenden.''  Bei  viernod vierzig  Wiener 
Genossenschaften  machten  die  Lehrlingsgebühren  bis  zu  25®/o, 
bei  dreiunddreissig  2&— &0(>/o,  bei  zwölf  sogar  60->100Vo  der 
Beitrage  aus!  Der  Verfasser  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  den 
Worten: 

„80  ist  und  bleibt  also  der  Lehrling  bis  auf  Weiteres  der 
excessivsten  Ausbeutung  seines  Miethers  preisgegeben;  die 
furchtbaren  Folgen  zeigen  sich  denn  aucli  immer  deutlicher  in 
der  fortschreitenden  Degeneration  der  Arbeiter  und  —  Meister. 

Der  alte  Jammer:  Lehrlingrshandel,  -schinderei  und 
-züchterei,  kurz  das  ganze  Lehrlingselend  wird  unverändert 
fortbestehen,  bis  —  das  Kleingewerbe  zu  Grunde  „gerettet** 
sein  wird.«  F.  H. 

ftoelal-wirtbsebaftlietae  RvBdgctaaa«  Halbmonatshefte, 
herausgegeben  von  A.  Fisohel.  Redaktion  Wien  VIII,  Schlössel- 
gasse Nr.  19.    Viertelj.  3  M. 

„In  ihrem  wirthschaftlichen  Theile  wird  diese  Zeitschrift 
die  wichtigsten  Erscheinungen  auf  financiellem  und  industriel- 
lem Gebiet«  in  objectiver,  vollständig  unabhängiger 
Weise  zu  erwägen  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  socia- 
len Leben  zu  begründen  suchen.  In  ihrem  ersten  Theile  wird 
sie  alle  Fragen  des  soeialen  Lebens  in  ruhiger,  sachlicher  Weise 
besprechen,  ohne  sich  von  irgend  einer  Seite  beeinflussen  zu 
lassen. **  Die  erste  Nummer  enthält  «inen  Aufsatz  von  Dr. 
Matthias  Joseph:  „Nationaler  Socialismus"  der  sich  gegen 
Unklarheit  der  Begrifie,  gegen  den  stsrren  Dogmenglauben  in 
der  Socialdemokratie  wendet.  Ein  anderer  Artikel  bespricht 
sachlich  und  klar  die  Bedeutung  des  Hamburger  Strikes  „Die 
wahre  Bedeutung  des  Hamburger  Strikes  scheint  mir  in  d-.r 
Thatsache  zu  liegen,  dass  hinter  den  Hamburger  Hafenarbeitern 
die  gesammte  deutsche  Arbeiterschaft  steht,  und  in  der  feme- 
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ren  ThaUache,  dass  die  Rheder  den  Kampf  nicht  mit  aller 
Macht  Terhindert  haben".  Dr.  M.  Ernst  bespricht  die  neoe 
österreichiche  ^  Effecten  amBatsstener".  Im  feuilleto- 
nistischen  Theile  werden  neue  Werke  Liliencrons  und  Dehmek 
von  A.  Donath  gewürdigt. 

Wiener  Bandschau.  Herausgeber  Rudolf  Strauss» 
Nr.  3,  enthält  u.  A.  eine  poetische  Kindergeschichte  von 
Maria  Janitscbek  und  Gedichte  von  Dehmel,  Evers  und 
Constantin  Ghristomanos.  Den  Letzten  werden  sich  poe- 
tische Feinschmecker  merken.  Er  bringt  ein  Gedicht,  das 
ganz  Stimmung  und  Musik  ist. 

H.  B. 

In  Ko.  1 1  der  ^Kenen  Zeit^  findet  sich  eine  von  Mehring 
geschriebene  Kritik  der  versunkenen  Glocke  Ich  erwähne  die- 
selbe hier,  weil  sie  sich  unter  Anderem  mit  unseren  Bemerkungen 
in  No.  2  von  „Neuland"  beschäftigt.  Es  hat  sich  nämlich  in 
meine  damaligen  Ausführungen  ein  recht  boshafter  Druckfehler 
eingeschlichen,  der  mich  von  dem  bürgerlichen  Classicismus 
als  von  einer  nichtigen,  aber  «ergangenen  Knnstperiode 
sprechen  lässt.  Wichtig,  nicht  nichtig  muss  es  natürlich 
heissen.  Im  Uebrigen  empfehle  ich  diese  Mehringsche  Kritik 
unseren  Lesern  zur  Leetüre,  da  ich  unbedingt  den  Standpunkt 
vertrete:  Audiatur  et  altera  pars. 

R.  H. 

Eine  eigenartige  Zeitung  ist  die  englische  ^The  Clarion^ 
An  Stelle  des  bei  uns  üblichen  Leitartickels  werden  die  Tages- 
fragen in  einzelnen  kurzen  Paragraphen  bald  anregend  er^ 
wogen,  bald  scharf  kritisirt  und,  wo  es  angebracht  ist,  recht 
sarcastisch  ab^ethan.  Die  Zeitung  bringt  für  alle  Kreise  etwas, 
ohne  ihrem  Programm  „Besprechung  und  Kritik  socialer  Ver- 
hältnisse" unireu  zu  werden.  Die  Sprache  ist  leicht  verständ- 
lich und  geht  oit  in  den  Ton  einer  angenehmen  Plauderei 
über.  Bemerkens  wer  th  ist  die  äusserst  geschickt  angewendete 
Form  des  Dialogs.  Es  wird  auf  das  sorgfältigste  vermieden, 
schwierigere  Fragen  durch  wissenschaftlichen  Stil  dem  Publi- 
kum unverdaulich  zu  machen,  was  man  leider  nicht  von  vielen 
tendenziösen  deutschen  Zeitungen  sagen  kann. 

H.  K. 
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Sciolorftohe  Bibllograpbfe. 

Zur  Einführung. 

Unter  dieser  Rubrik  werden  wir  fortan  jeden  Monat 
eine  kritifiche  Auswahl  aller  bedeutenderen  Neuerscheinungen 
der  gesellschaftswissenschaftlichen  Litteratur  des  In-  und 
Auslandes  bringen,  und  zwar  sowohl  Bticher,  wie  kleinere 
Abhandlungen»  Zeitschriftenartikel  etc.  Am  Ende  jedes 
Semesters  werden  die  monatlichen  Verzeichnisse  durch 
eine  systematische  Uebersicht  ergänzt  werden. 

Wir  hoffen,  dass  diese  Neueinrichtung  Allen,  die  sich 
für  die  gesellschaftswissenschaftlichen  Probleme  interessiren, 
gute  Ftihrerdienste  leisten  und  eine  werthvolle  Bereiche- 
rung unserer  Zeitschrift  sein  wird. 

Adler,  G.,  Chartismus.  Berlin,  „Zukunft*'  Jg.  V,  No.  15, 
S.  70-75. 

AbücIS)  £.  de,  Socialismo  e  patria.  8<>.  Milano,  Monti. 
L.  —,10. 

BabelOB,  E.,  Les  origines  de  la  monnaie.  18<).  Paris, 
Didot.  XII,  427  p. 

Bankniaim,  G.  Der  Luxus.  Wien,  Deutsche  Worte,  Jg. 
1896,  No.  12. 

BeekerS)  H.,  Hygiene  der  Back  er  und  Conditoren.  Stuttg. 
Neue  Zeit,  Jg.  XV,  No.  13,  S.  404—408. 

BernsteiDy  £.,  Probleme  des  Socialismus.  Stuttgart,  Neue 
Zeit,  Jg.  XV.  No.  6,  7,  10. 

Interessanter  Beweis  für  die  Wandlung  in  den  Anschau- 
ungen eines  der  bedeutendsten  Vertreter  des  Marxismus. 

BIvmentbal)  M.,  Zur  Agrargeschic^hte  Pommerns.  Berlin, 
Yossische  Zeitung.    Jg.  1890,  No.  43,  49. 

Brandt^  A.  v.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  franzosischen 
Handelspolitik  von  Colbert  bis  zur  Gegenwart.  80.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.    XIIJ,  233  S.    4,80  M. 

Braan»  A.,  Die  Gewerkschafts-Bewegung  in  Oesterreich. 
Berlin,  Sociale  Praxis,  Jg.  VI,  No.  13,  S.  307—10. 

Bringfmanjiy  A.,  Dr.  Schaden  im  modernen  Bauwesen. 
Stuttgart,  Neue  Zeit,  Jg.  XV,  No.  12,  13. 


Calwer,  B.,  Einführung  in  den  Socialismiu.  ^.  Leipzig, 
G.  Wigand.    X,  232  S.    3,50  M. 

Sine  ▼ortrefifliohe  Darlegung  der  Prinoipien  des  Sooialinnufl, 
eigenartig  in  der  Form  und  unabhängig  in  der  Gesinnnung. 

Caatelelo,  A.,  Le  sooialisme  et  le  droit  de  propriet6.  9*. 
Paris,  Retaux.    7, —  Fr. 

Deaoloieaux,  J.,  La  depopnlation  de  la  France.  &>.  Paris 
Andr*.     19  p.    —,50  Fr. 

DQTal-Amoald,  L.,  LeB  sociologues  improvis^s  et  les  ^tudes 
pratiques  d^^conomie    sogiale.    8<>.    Paris,  impr.  Leve.     14  p. 

Eberle,  C,  Grundeigen thum  und  Bauemsöhaft.  Zweiter 
Theil.    Berlin,  Puttkammer  6c  Mählbacht.     304  S.    4,—  M. 

Emgt,  Paul,  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit.  Neu- 
land I,  Heft  2,  S.  100—103. 

Forreroy  G.,  Socialismus  in  Russland.  Wien,  Zeit.  Jg.  ESL 
No.  117. 

FerT' ,  £.,  Das  Verbrechen  als  sociale  Erscheinung.  Grund- 
züge  der  Criminal-Sociologie.   Deutsch  von  H.  Kurella.    7,60  If . 

Glänzende  Synthese  der  Lombroso'schen  Theorie  vom  ge- 
borenen Verbrecher  und  der  entgegenstehenden  Theorie  Tom 
Einfluss  des  Milieus. 

Frankenstelfi,  E.,  Der  Arbeiterbetriebsschutz.  Berlin, 
„Zukunft«,  Jg   V,  No.  13,  S.  606-14. 

Franko  9  J.,  die  Aus  Wanderungsagenten  in  Galizien.  Wien, 
Zeit.    Bd.  IX,  No  115. 

Fiidrichowics,  E.,  Die  Getreidehandelspolitik  des  anoien 
regime.    &>.    Weimar,  Felber.    VIII,  816  S.    6,—  M. 

Göhre^  P.,  Der  national-sociale  Verein.  Berlin,  Sociale 
Praxis,  Jg.  VI,  No.  10,  S.  217—223. 

Grandgeorge  et  Tabourier,  Findustrie  textile  en  France  en 
1895.  Rapport  de  la  commission  des  valeurs  de  douane.  8®. 
Paris,  Impr.  nationale.  148  p.  Amtliche  Publication  des  fran- 
zosischen Handelsministeriums. 

Hafenarbcltcrstreik  in  Hamburg.  8  Darstellungen,  von 
A.  V.  Elm,  R.  Sanderer,  Dr.  Blendermann.  Berlin,  Sociale 
Praxis.    Jg-  VI,  No  12.  S.  269-83. 

HAppf  C,  Die  geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse  der 
Landesbewohner  im  Königreich  Bayern.  S^.  Leipzig,  Werther. 
100  S.     1,60  M. 

Herknory  H.,  Staat<ssocialismus.  Berlin,  Neue  deutsche 
Rundschau.    Jg.  VIII,  No.  1,  S.  1-24. 
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HlneUerir»  £•>  ^^^  Summer-Aofnabme  der  Arbeitslosen 
in  Berlin.    Berlin,  Sociale  Praxis.    Jg.  VI,  No.  10,  8.  235—39. 

HofglBgerlebeB  in  Heeklenbnrg.  Selbsterlebtes  ond  Selbsi- 
ersebantes  von  einem  Berliner  Arbeitslosen.  Mit  Vorwort  Ton 
A.  Bebel.    Berlin,  Vorwärts.    39  S.    0,25  M. 

Hnret.  J.,  EnqnSte  de  la  qaestion  sociale  en  Europe.  16<^« 
Paris,  Perrii).    3,50  Fr. 

Kantorowieiy  F.,  Rnbelknrs  und  rassische  Oetreideansfabr. 
8«.    Jena  Fischer.    VII,  68  S. 

Die  kleine  Schrift  behandet  einen  sehr  aotuellen  Gegen- 
stand. Der  grünstige  Einfluss  von  Prof.  Lexis  auf  die  Her- 
stellung der  Arbeit  ist  unverkennbar, 

Katsenstebif  L.,  Friedrich  List.  Zur  Erinnerung  an 
seinen  50jährigen  Todestag.    Berlin,   Simion.    44  8.     1, —  M. 

Kessler^  G.,  Die  politische  und  die  gewerkschaftliche  Be- 
wegung in  der  deutschen  Socialdemokratie.  Berlin,  Sozial- 
Akademiker.    Jg.  H,  No.  12. 

Kowaleaka,  S.,  Jugenderinnerungen.  A.  d.  Russisch,  v.  L. 
Flachs-Fokschaneanu.  8^.  Berlin,  S.  Fischer.  VIU,  205  S. 
3,-  M. 

Sonja  Kowalewska,  berühmte  Socialistin  und  weiblicher 
Professor  der  Mathematik,  ist  sicher  eine  der  interessantesten 
Frauengestalten  der  Gegenwart,  deren  Jugenderinerungen  von 
höchstem  Reiz  sind. 

KrausZy  B.,  Ursachen  der  Verarmung  und  des  Nothstandes, 
80.    Wien,  Breitenstein.    31  S.     1,26  M. 

Kniemann,  W.,  Sociale  Fadagogik.  Berlin,  „Zukunft^. 
Jg.  V,  No.  11,  S.  489-98. 

Kurts,  C,  Die  Armenpflege  im  preussischen  Staate.  12- 
Breslau,  Köbner.     VUf,  168  8.    2,50  M. 

Leroy-Beanlieii,  P.,  Essai  s.  la  repsrtition  des  richesses 
et  8.  la  tendsnce  ä  une  moindre  in^galite  des  conditions 
4.  W.  80.     Paris,  Guillaumin.    9,—  Fr. 

Lehriingsf rage ,  Die,  im  Parlament.  „Der  Arbeiter- 
schutz", (Organ  der  Krankenkassen  Oesterreichs),  Wien.  1896. 
Ko.  24. 

Liebknecht^  W.,  Karl  Marx  zum  Gedächtniss.  Mit  Portrait. 
Nürnberg,  Wörlein  &  Co.     120  8.    0,75  M. 

Lilienfeld,  P.  de,  La  pathologie  sociale.  8o.  Paris, 
Giard  et  Bridre.    XLVII,  332  p.    8,—  Fr. 

Lorens,  M.,  Die  marxistische  Socialdemocratie.  8o.  Leipzig. 
G.  Wigand.    X,  229  8.    3,50  M. 
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Der  Verfasier,  deMen  üebertritt  ans  der  Sooialdemokratie 
in  das  natiooal-sociale  Lager  Anfsehn  erregt  bat,  begründet 
in  dieser  Scbrift  seinen  Schritt. 

Mangoldt)  K.  v.,  Armenpflege  und  Woblthätigkeit.  Berlin, 
Sociale  Praxis,  Jg.  VI,  No.  13,  ß.  801—7. 

Mangoldt,  K.  ▼.,  Die  neuen  Bauordnungsg^undsätze  im 
Königreich  Sachsen.  Berlin,  Sociale  Praxis.  Jg.  VI,  No.  16, 
S.  371-74. 

Xbj,  F  ,  Frauenarbeit.  Leipzig, Gesellschaft.  Jg.XlT,  No.l2. 

Menzinger^  J.,  Friede  in  der  Judenfrage.  Mit  Anhang: 
Zur  Geschichte  des  Antisemitismus.  8o.  Berlin,  Schuster  ft 
Locffler.    247  S     2,—  M. 

Sehr  empfehlenewerthe  Schrift,  die  reiches  Material  bringt. 

MÜBSterberg,  E.,  Frauen  in  der  öffentlichen  Armenpflege. 
Berlin.    Frauenbeweirung.    Jg.  III,  No.  1. 

North,  F.,  projets  de  r^forme  sociale.  8o.  Nice,  libr. 
„le  petit  podte.«'     88  p.     1,50  Fr. 

Oppenhetmer.  Fr.,  Die  Siedlungsgenossenschaft.  Neu- 
land I,  2.    S.  109—128. 

Der  Verfasser  giebt  in  verkürzter  Form  die  Grund- 
gedanken seines  grösseren  gleichnamigen  Werkes. 

—  Die  Siedlungsgenossenschaft.  Berlin,  „Zukunft*'.  Jg.  V, 
No.  9,  S.  409-20. 

Selbstanzeige  des  gleichnamigen  grösseren  Werks  des  Ver- 
fassers. 
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Jg.  n,  No.  24,  S.  232—34. 

Personalcredlty  Der,  des  ländlichen  Kleingrundbesitzers 
in  Deutschland.  Berichte  und  Gutachten,  veröffentlicht  vom 
Verein  für  Sozialpolitik.  2  Bde.  8^  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot; 

PhilippoTlob,  £.  V.,  Orundriss  der  politischen  Oekonomie. 
1  Bd.  Allgemeine  Volkswirthschaftslehre.  2.  Aufl.  Abth.  1 
und  2.    Gr.  8o.    Freiburg,  Mohr.    S.  1—288.    6,70  M. 

Pnlk)  E.,  Studenten  und  Socialismus  in  Oesterreich. 
Prag,  Akademie.    Jg.  1897,  No.  1,  S.  9  -13. 

Ract^  C,  Union  nationale.  Les  caisses  de  famille  et  les 
BOoi6t6s  de  secours  mutuels.  18®.  Paris,  impr.  Fontaine  VIl, 
125  d.     1,— Fr 


lU^y  J.,  Der  AchUtondeD-Arbeitttiig.  Aas  dem  Englischen 
Ton  F.  Borohardt.    Weimar,  Felber.    IX,  280  8.    &,—  H. 
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SelBaeby  Th.,  Les  origines  da  bim^tallisme.  Etade  s.  la 
Talear  proportionelle  de  Tor  et  de  l'argent  dans  Tantiqaiiö 
grecqae.    8<^.    Paris,  Rollin  &  Feaardent.     bb  p. 

Bonslerty  G.  de,  Le  trade-unionisme  en  Angleterre.  IS^'. 
Paris,  Colin.    XI,  860  p.    4.—  Fr. 

Rnlandy  H.,  Das  System  der  Armenpflege  in  Alt-Deatsch- 
land  and  in  den  Reichslandcn.  Leipzig,  Dancker  A  Humblot. 
VIT.  63,  45  8.    2,60  M. 

RajaseB,  T.,  Les  sciences  sociales  et  politiqaes  dans  les 
aniversit^  allemandes.    8<^.    Paris,  impr.  Davy.    38  p. 

Heala,  R.  ▼.,  Friedrich  List.  Berlin,  MZukunft".  Jg.  V, 
No.  10,  S.  449 -&4. 

Sehirmaoher»  K.,  Die  akademische  Fran.  Berlin,  Frauen- 
bewegung.   Jg.  III,  No.  1. 

SchSB,  S.,  Weibliche  Aufsichtspersonen  in  Fabrikbetrieben. 
Stattgart,  Gleichheit.  Jg.  VII,  No.  1. 

Sctaubert-Soldera)  R.  v..  Das  mennohliohe  Glück  und  die 
sociale  Frage.  80.  Tübingen,  Laupp.  XXXIV,  351  B. 
7,60  M. 

SehnUe,  L.  H.,  Erörterungen  über  Begriff  und  Einteilung 
der  Bedürfnisse  des  Menschen.  8^.  Heidelberg,  Höming. 
XI,  136 .8.    2,-  M. 

Slghele,  S.,  Lombrosos  Verbrecher.  Berlin,  „Zukunft. 
Jg.  V,  No.  12,  8.  555-60. 

Sombarty  W.,  Socialismus  und  sociale  Bewegung  im  19. 
Jahrh.    80.    Jena,  Fischer.    IV,  143.    2,—  M. 

Auch  diese  neueste  Schrift  Professor  Sombart's  seigt  die 
bekannten  Vorzüge  des  Verfassers:  strenge  ObjectiTität,  tiefes 
Verständniss,  glänzende  Darstellnngskunst 

Spatar^  C.  B.,  An  essay  on  the  present  distribution  of 
wealth  in  the  United  States.     12o.    London,  Low.    6,6  sh. 

Spenoer,  H.,  Einleitung  in  das  Studium  der  Sooiologie. 
Herausgegeben  Ton  H.  Marqnardsen.  2.  vermehrte  A.uflage. 
2  Bde.    Leipzig,  Brockhaus.    264  und  297  8.    8,  -  M. 

Stamaihammer«  J.,  Bibliogrsphie  der  Sodal-Politik.  80. 
Jena,  Fischer.    IV,  648  S.     18  M. 
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Der  Yor  mehreren  Jahren  im  gleichen  Verlage  erschienenen 
„Bibliographie  des  Bocialismns''  desselben  Verfassers  sohliesst 
sich  dies  neue  Werk  als  werthvolles  Seitenstüok  an. 

Starkenburgy  H.,  Die  proletarische  Bewegung  und  der 
Marxismus.    Leipadg,  Gesellschaft.    Jg.  XII,  No.  11. 

—  Zar  Entwicklung  des  Strafrechts.  Neuland  I.  Heft  3, 
8.  177-193. 

StegmaBB  und  Hago^  Handbuch  des  Sodalismus.  Zürich, 
Schabelitz.    878  S.     12,—  H. 

Das  nunmehr  abgeschlossen  vorliegende  Werk  giebt  in 
lexikalischer  Form  die  Geschichte  and  Theorie  des  Socialismus. 

Strohan,  S.  A.  K.,  Ehe  und  Auslese.  Berlin,  „Zukunft*". 
Jg.  V,  No.  9,  S.  385—393. 

UntersoehnDgen  llber  die  Lage  des  Handwerks  in 
Deatschland  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Goncurrenz- 
fähigkeit  gegenüber  der  Grossindustrie.  Schriften  des  Vereins 
für  Social  Politik.    Leipzig,  Duncker  6c  Humblot. 

IV.  Bd.  (Preussen  II)  XIV  u.  562  S.,  1895.  Preis:  12,—  M. 

V.  Bd.  (Sachsen  II)  XIII  u.  624  S.,  1896.  Preis;  13  M. 
Vn.  Bd.  Preussen  III)  XII  u.  603  S.,  1896.  Preis:  13  M. 
Aus  dem  reichen  Inhalt    der  vorliegenden  Bände    des  für 

das  Studium  der  Handwerkerfrage  äusserst  wichtigen  Werkes 
heben  wir  als  besonders  bemerkenswerth  hervor:  In  Bd.  IV: 
Kinkel,  Schlosserei  etc.  in  Berlin.  Paul  Voigt,  Tischler- 
gewerbe in  Berlin  (eine  der  umfangreichsten  und  gediegensten 
Arbeiten).  In  Bd.  V.:  K.  Buch  er  s  ausgezeichneter  Ueberhliok 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Buchbinderei.  0.  Schmidt, 
Uhrmacherei.  Bd.  VII:  K.  Thiess,  Maler-  und  Klempner- 
gewerbe in  Berlin.  Paul  Voigt,  Tischlerei  und  Drechslerei  in 
Berlin  und  im  Spreewald  (Ergänzung  der  obigen  Arbeit). 

Nach  Abschluss  des  gansten  Werkes  werden  wir  eine  aus- 
führliche Inhaltsangabe  bringen. 

TIbert,  P.,  La  concurrence  6trangdre.  I.  8o.  Paris, 
Berger-Levrault.    471  p.     10  Fr, 

'Weinschenke  F.,  Das  Volksvermögen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Stellung  des  Grundes  und  Bodens  darin.  8o. 
Jena,  Fischer.    VII,  93  S,    2,40  M. 
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Uebertetzungen. 


Naclidrucic,  falls  niclit  ausdrOcIcIich  verboten,  nur  mit 
Quellenangabe  gestattet 


DER  AGRARISCHE  LÄRM. 

Der  Bond  der  Landwirthe,  der  nunmehr  seit  vier 
Jahren  der  dentschen  Landwirthschaft  wieder  auf  die 
Beine  helfen  will,  ist  seiner  Devise,  die  den  Landwirth 
Ruprecht  in  Ransem  zum  Schöpfer  hat,  treu  geblieben: 
„Wir  müssen  schreien."  Ja,  geschrieen  haben  die  Agrarier, 
dass  es  das  ganze  Volk  hörte;  sie  haben  in  den  Parla- 
menten geschrieen,  die  Ministerien  mit  ihrem  Oesohrei 
unsicher  und  zaghaft  gemacht;  sie  haben  geschrieen,  dass 
es  bis  an  die  Stufen  des  Thrones  vernommen  wurde  und 
als  Echo  das  Wort  Brotwucher  zurückschallte. 

Aber  die  Noth  der  Landwirthschaft,  soweit  sie  vor- 
handen ist,  haben  sie  trotz  der  ihnen  zugeworfenen  „kleinen 
Mittel"  nicht  niedergeschrieen;  ihr  Thätigkeitsdrang  hat 
vielmehr  Niederlage  auf  Niederlage  erlitten:  die  grossen 
Mittel,  die  sie  zur  Beseitigung  der  Noth  der  Landwirth- 
schaft vorgeschlagen  haben,  sind  als  undurchführbar  ab- 
gewiesen worden,  und  die  kleinen  Mittel  vermögen  die 
Klagen  der  Landwirthe  nicht  zu  beseitigen. 

Die  Noth  der  deutschen  Landwirthschaft  ist  ein  alter 
Bekannter,  von  dem  jedermann  spricht,  den  aber  selten 
einer  genauer  kennt.  Diese  Unkenntniss  benutzen  unsere 
Agrarier,  ihn  noch  schwärzer  zu  malen,  als  er  an  sich 
schon  ist.  Schon  im  Jahre  1879  verstand  es  der  Frei- 
herr von  Thüngen  zu  Rossbach  bei  Zeitlofs  in  Unter- 
franken, dem  Fürsten  Bismarck  ein  solch  trostloses  Bild 
über  die  Lage  der  deutschen  Landwirthschaft  zu  ent- 
werfen, dass  Bismarck  schleunigst  seine  bisherige  Handels- 
politik aufgab  und  Hochschutzzöllner  wurde. 

Schon  damals  war  es  leicht,  die  Oeffentlichkeit  durch 
Uebertreibxmgen  zu  schrecken.  Herr  von  Thflngen  liess 
schon  für  die  allernächste  Zukunft  den  ländlichen  Mittel- 
stand verschwinden,  die  Capitalisten  traten  an  seine  Stelle 
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UDCL  kauften  sich  für  wenig  Geld  grosse  Latifandien  und 
trieben  Weidewirthschaft ;  der  Bauer  wird  wieder,  was 
er  vor  200  Jahren  war  (?),  Hirte,  ein  Theil  wandert  aas, 
der  Rest  wird  Socialdemokrat,  und  die  sociale  Revolution 
ist  fertig,  die  mit  dem  Cäsarismus  endet. 

Bald  sind  zwanzig  Jahre  seit  diesen  prophetischen 
Worten  verflossen,  seit  zwanzig  Jahren  wird  nun  das 
Thema  von  der  Noth  der  Landwirthschaft  abgedroschen, 
aber  immer  noch  fühlen  sich  die  Agrarier,  die  vornehmsten 
Vertreter  des  platten  Landes,  so  keck  und  munter,  dass 
sie  sogar  mit  den  Ministem  ihren  Spott  treiben. 

Wir  stehen  nicht  an,  die  Agrarkrise  in  vollem  Um- 
fange anzuerkennen,  aber  man  darf  doch  nicht  mit  den 
professionsmässigen  Schreiern  in  ein  Hom  stossen,  wenn 
man  sich  nicht  ganz  bedenklicher  Uebertreibungen 
schuldig  machen  will. 

Wenn  man  die  Agrarkrise  in  ihrer  thatsächlichen 
Grösse  kennen  lernen  will,  so  muss  man  sich  vor  allem 
das  Geschrei  der  Junker  gar  weit  vom  Leibe  halten^ 
Diese  Blüthe  der  Nation  hat,  seitdem  ihr  das  Leben  auf 
Volks-  und  Staatskosten  einigermassen  beschnitten  wurde, 
immerzu  Radau  gemacht.  Das  ist  für  das  Junkerthum 
traditionell.  Es  hat  immer  auf  Kosten  der  Arbeit 
anderer  sein  Dasein  gefristet,  es  hat  geerntet,  wo  es 
nicht  gesäet  hatte,  mochten  die  Mittel,  deren  es  sich  zur 
Fristung  seiner  kostspieligen  Existenz  bediente,  noch  so 
verschieden  sein,  mochte  es  durch  Raub  und  Wege- 
lagerei  oder  durch  die  Grundrente,  die  in  Profit  umgesetzte 
Arbeit  seiner  Bauern  und  Arbeiter  sich  bereichem.  Das 
Raubritterthum  hielt  es  für  sein  angestammtes  Recht, 
Waarenzüge  auszuplündern,  reiche  Geldsendungen  abzu- 
fangen, zahlungsftlhige  Personen  in  seine  Gewalt  zu 
bringen,  an  allen  Ecken  und  Enden  Zölle  und  Wege- 
gelder zu  erheben.  Seine  Nachkommen  halten  es  für  ihr 
angestammtes  Recht,  dass  der  Staat  ihnen  eine  standes- 
gemässe  Grundrente  garantirt,  ihre  Söhne  versorgt  und 
ihnen  die  höchsten  Beamtensteilen  reservirt.  Und  da 
namentlich  die  Grundrente  zu  versiegen  droht,  so  halten 
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sie  es  fttr  ihre  Pflicht,  den  Staat  zur]^Aairechterhaltang 
ihrer  angestammten  Rechte  mit  ihrer  demagogischen 
Agitation  anzutreiben.  Anch  diese  liegt  im  Blate.  Als 
zur  Zeit  des  Banernkrieges  ein  ganzes  Heer  von  Baab- 
rittem  mit  dem  Ejuser  nnznfrieden  war,  da  drohten  sie 
ganz  wie  heute  nicht  nur  mit  dem  Anschluss  an  die  reyo- 
lationäre  Partei,  sondern  machten  theilweise  sogar  wirk- 
lich mit  ihr  gemeinsame  Sache,  aber  beileibe  nicht  aus 
Liebe  zu  den  Bauern. 

Also  das  Geschrei  der  Agrarier  wäre  noch  lange 
kein  vollgiltiger  Beweis  für  die  Noth  der  Landwirthschafb. 
Jedenfalls  ist  es  nicht  imstande,  die  £nt^vicklung  Deutsch- 
lands zum  Industriestaate  aufzuhalten.  Dazu  hätten  die 
Agrarier  mit  ihrem  Geschrei  früher  aufstehen  müssen. 

Die  öconomische  Entwicklung  Deutschlands  im  letzten 
Jahrzehnt  hat  die  agrarische  Bewegung  zur  politischen 
Ohnmacht  verdammt,  und  alle  eventuellen  Erfolge  könnten 
nur  von  ganz  vorübergehender  Wirkung  sein.  Nach- 
stehende kleine  Tabelle  gewährt  dafür  einen  Ueberblick : 

1882  1895 

Gesammtbevölkerung     45  222  1 1 3         5 1  7  70  284 
Landwirthschaft  ...     19  225  455         18  501  307 

Industrie 16  058  080         20  253  241 

Handel ,  .  .       4  531  080  5  966  845 

Trotz  der  Bevölkerungszunahme  von  6V2  Millionen 
ist  die  Ziffer  der  laudwirthschaftlichen  Bevölkerung  um 
^A  Millionen  gesunken.  A^obei  noch  zu  beachten  ist,  dass 
bei  der  Zählung  von  1895  der  Zählkreis  für  sie  weiter 
gezogen  war  als  1882.  um  mehr  als  4  Millionen  ist  die 
Indttstriebevölkerung  angewachsen,  jetzt  die  stärkste  Er- 
werbsgruppe im  Reich.  Auch  der  Handel  hat  eine  Zu- 
nahme von  IV2  Millionen  aufzuweisen.  Das  sind  Ver- 
schiebungen in  der  wirthschaftlichen  und  socialen  Structur 
des  Volkskörpers,  die  um  so  schärfer  ihre  Wirkungen 
äussern  müssen,  als  sie  in  der  kurzen  Spanne  von  13 
Jahren  vor  sich  gegangen  sind. 

An  diesen  Thatsachen  der  wirthschaftlichen  Macht- 
verschiebung scheitert   das  Geschrei  der  Agrarier.      An- 
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statt  vdrständnisslos  Opposition  £a  machen,  wftre  es  näher- 
liegend, den  Gang  der  wirthschaftlichen  Entwicklang  in 
England  sa  vertolgen  nnd  ans  ihm  za  lernen,  daas 
(Jetreidezölle,  und  wftren  sie  noch  so  hoch,  die  Noth  der 
Landwirthschaft  so  wie  sie  nnn  einmal  besteht,  nicht 
aufhalten  können. 

In  England  hat  man  wiederholt  durch  die  (Gesetz- 
gebung versucht,  den  Zoll  zu  Gunsten  der  Landwirthschaft 
zu  verwerthen.  Durch  ganz  exorbitante  Zölle  suchte  man 
den  Weizenpreis  auf  einer  bestimmten  Preishöhe  zu  halten. 
Aber  die  hohen  Preise  des  Getreides  kamen  der  Land- 
wirthschaft  als  solcher  nicht  zu  GNite,  sondern  höchstens 
den  grossen  Grundbesitzern.  Die  Land wirthschaft  in  Eng- 
land machte  nicht  nur  keine  Fortschritte,  sie  ging  vielmehr 
unter  der  Herrschaft  der  hohen  Getreidezölle  so  stark 
zurück,  dass  man  1828  an  die  Stelle  des  prohibitiven 
Getreidegesetzes  von  1815  die  gleitende  Scala  setzen 
musste.  Den  Landwirthen  sollte  ein  möglichst  gleich- 
massiger  Preis  garantirt  werden,  aber  das  gerade  Gegen- 
theil  trat  ein;  die  Preise  schwankten  in  den  stärksten 
Extremen  und  schadeten  gerade  den  wirthschaftenden 
Landwirthen  am  allermeisten.  Unter  diesen  Verhältnissen 
war  es  der  Anti-com-law-leagae  leicht,  eine  mächtige 
Agitation  gegen  die  Komzölle  {zu  entfalten  und  das 
torystische  Ministerium  Robert  Peel  schliesslich  zu  be- 
wegen, die  viel  bekämpften  Zölle  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  herabzusetzen. 

Und  die  Folge  war?  Englands  Land  wirthschaft  be- 
steht noch  heute,  selbst  die  Grossgrundbesitzer  haben 
sich  ohne  SchutzsöUe  sehr  wohl  zu  halten  gewusst  Ge- 
wiss,  die  Lage  der  englischen  Landwirthschaft  ist  auch 
heute  noch  eine  kritische,  aber  nicht,  weil  das  Schutz- 
zollsystem gefallen  ist,  sondern  aus  Ursachen,  unter  denen 
die  gesammte  westeuropäische  Landwirthschaft  leidet,  die 
aber  durch  Zölle  und  Anträge  k  la  Kanitz  nicht  beseitigt 
werden  können.  Wenn  die  heutige  Noth  der  Landwirth- 
schaft einen  Wechsel  der  Betriebsart  bedingt,  nänüich 
den  Uebergang  vom  Körnerbau  zur  Viehwirthschaft,    so- 
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ivttrde  aach  durch  Zölle  dieser  Uebergang  auf  die  Dauer, 
wie  eben  England  zeigt,  nicht  aufgehalten  werden  können. 

Jedenfalls  hat  die  Industrie  und  der  Handel«  sowie 
die  arbeitende  Bevölkerung  das  stärkste  Interesse  daran, 
jeglichen  Zoll- auf  Lebensmittel  zu  beseitigen.  Und  trots 
allen  agrarischen  Lärmes  haben  sie  auch  die  Macht,  ihren 
Willen  durchzuseten. 

Die  augenblickliche  Situation,  in  der  sich  Industrie 
und  Onmdbesitz  im  Verh&ltniss  zu  einander  befinden,  hat 
Professor  Hasbach  ganz  richtig  mit  folgenden  Worten 
präcisirt: 

„Kann  man  verlangen,  dass  die  Ezportindustrien  und 
Capitalisten  im  Interesse  der  Landwirthschaft,  die  nichts 
für  sie  leistet,  in  ihrer  freien  Bewegung  gehindert  oder 
etwa  besteuert  werden?  Und  kann  man  von  der  Land- 
wirthschaft verlangen,  dass  sie  ihre  Interessen  denjenigen 
der  Exportindustrien  und  Exportcapitalisten,  von  denen 
sie  keinen  Nutzen  hat,  unterordnet?  Wenn  ein  Land  in 
die  wirthschafUiche  Entwicklungsphase  des  Export- 
industriealismus^und  Exportcapitalismus  gelangt  ist,  dann 
ist  jede  wirthschaftliche  Action  gelähmt,  es  befinden  sich 
gleichsam  zwei  einander  feindliche  Völker  in  demselben 
Staate.«' 

In  dieser  Phase  befindet  sich  Deutschland.  Die  In- 
dustrie ernährt  den  grösseren  Theil  des  Volkes,  und  sie 
muss  unerbitthch,  trotz  allen  Geschreies  der  Agrarier, 
das  billigste  Brot  fordern  und  wird  es  erhalten.  Ein 
Oomprommiss  ist  ausgeschlossen 

Richard  Calwer. 
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REIFER   SOMMER. 
Die  Peitsche  pfeift,  es  klirrt  der  Sporn, 
Die  Renner  streichen  durch  das  Korn, 
Das  im  Sonnenwinde  wogt  und  wellt. 
Ein  Schuss.     Aus  heissem  Sattel  fällt 
Der  vorderste  Reiter  ins  gelbe  Korn, 
Rotblutend  ins  gelbe  Korn, 
Das  im  Sonnenwinde  wogt  und  wellt. 

Die  Hufe  trommeln,  die  Schollen  fliegen. 
Rufen,  Blitzen,  Wiehern  im  Wald , .  und  tiefe  Stille  , 

In  der  Ackerfurche  dort  bleibt  er  liegen, 

Die  Lippen  brechen,  sprechen:   «Dein  Wille  — >v 

Im  Bügelriemen  noch  hängt  sein  Sporn; 

Und  neben  ihm  auf  sonnenhellem  Feld 

Rauft  noch  sein  Gaul  im  hohen  Korn, 

Das  im  Sonnenwinde  wogt  und  wellt. 


ABEND. 
Wir  stehn  und  schaun  und  sprechen  kein  Wort. 
Der  Abend  zerflattert  auf  dunklen  Wiesen  — 
Strenge  Schatten  kommen  vom  Torf, 
Steigen  als  stumme  Riesen 
Ueber  die  Schollen  behutsam  fort 
Ins  Dorf. 


<ÜHLJi 
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CAETELLE. 

Für  den  künftigen  Historiker  werden  unsere  Jahr- 
zehnte wichtig  sein  durch  die  Entwicklung  der  Arbeiter- 
bewegung, das  Sinken  der  Grundrente  in  Europa,  das 
wirthschaftliche  Erwachen  Asiens,  und  die  Ausbildung 
der  Cartelle,  Ueberall,  wohin  wir  sehen,  finden  wir  Zu- 
spitzung unserer  wirtbschaftlichen  Verhältnisse  auf  den 
höchsten  Punkt,  von  dem  aus  der  Umschlag  nahe  ist, 
oder  bald  erfolgen  wird,  ein  Umschlag  theilweise  zur 
völligen  Auflösung,  theilweise  zu  neuen  Formen  des  ma- 
teriellen Lebens.  Vor  früheren  Perioden  der  Geschichte 
haben  wir  Toraus,  dass  wir  eine  grössere  Einsicht  in  den 
gleichzeitigon  historischen  Process  besitzen;  wir  unter- 
liegen nicht  mehr  so  ganz  blind  und  unbewusst  einer 
mechanischen  Entwicklung.  Die  wirthschaftlichen  Um- 
bildungen, welche  den  Uebergang  aus  dem  römischen 
Reich  in  das  Frühmittelalter  bewirkten,  waren  den  Zeit- 
genossen nicht  bewusst;  sie  vermutheten  eine  Abnahme 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  über  die  schon  Columella 
klagt;  die  grosse  Pest,  welche  die  Bevölkerung  des 
Reichs  decimirte,  erschien  schon  als  Folge  des  Zorns  des 
Gottes  über  die  Vernachlässigung  und  Beschimpfung 
durch  die  Christen ;  in  dem  entrüsteten  „populus  Romanus 
moritur  et  ridet^  des  Salvian  fand  das  fin-de-siöclethum 
einer  hochgebildeten  Gesellschaft,  die  durch  Sclaven  und 
Barbaren  absorbirt  werden  sollte,  seinen  treuherzigen 
Prediger;  und  die  Jndianerzüge  und  schliessliche  Fest- 
setzung einer  Handvoll  raubgieriger  Barbaren  erschienen 
nicht  nur  den  Zeitgenossen,  sondern  auch  noch  den  Hi- 
storikern, bis  fast  in  unsere  Tage  hinein  ein  genügend 
bedeutsames  Moment  fUr  die  ungeheure  folgende  Um- 
wälzung einer  ganzen  Cultur. 

Seit  in  unseren  Jahrhundert  in  immer  zunehmendem 
Masse  die  Bedeutung  der  Wirthschaftsgeschichte  erkannt 
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wird  und  wir  wissen,  dass  rom  der  Umwälzang  der 
Prodactionsyerhältnisse  in  näherer  oder  entfernterer  Be- 
adehong  schliesslich  aUe  übrige  Entwicklang  abhängt,  ist 
solches  Missverstehn  des  Processes,  dem  wir  selbst  unter- 
liegen, und  in  dem  wir  eventaell  selbst  eine  active  Bolle 
spielen,  nicht  mehr  möglich.  Wenn  auch  die  rein  poli- 
tischen Vorgänge  im  allgemeinen  Bewusstsein  immer  noch 
die  Hauptrolle  spielen  mögen,  vor  allem  in  dem  Bewusst- 
sein der  glänzenden  Acteurs  dieser  Rollen,  der  Fürsten, 
Minister,  Feldherm,  Politiker,  so  ist  doch  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  weit  fortgeschritten,  und  schliesslich 
muss  auch  bei  denjenigen,  welche  das  politische  Leben 
leiten,  die  Stimmung  durchdringen,  dass  Politik  nicht 
eine  Kunst  ist,  die  sozuzagen  von  Jedem  betrieben  wer- 
den kaun,  der  nur  die  nöthigen  Anlagen  besitzt,  sondern 
dass  sie  eine  Wissenschaft  voraussetzt,  die  erlernt  wer- 
den muss.  Noch  heute  macht  sich  mythenbildende  Kraft 
um  den  Staatsmann  zu  schaffen,  wie  etwa  in  entlegenen 
Zeiten  um  den  Arzt;  aber  schon  heute  ist  für  den  Poli- 
tiker das  Wissen  wichtiger  wie  die  Persönlichkeit. 

Die  Cartelle  der  Unternehmer  sind  aus  unschein- 
baren Formen  herausgewachsen,  aber  schon  die  Ursache 
des  ersten  Auftauchens  und  Realisirtwerdens  des  frag- 
lichen Gedankens  bedeutete  eine  Eevolution,  wie  sie  un- 
geheurer gar  nicht  vorgestellt  werden  kann. 

Sie  waren  zuerst  gedacht  als  Mittel  gegen  das 
thörichte  Herabdrücken  der  Preise,  wie  es  durch  die 
übermässige  Concnrrenz  bei  schlechtem  Geschäftsgang 
immer  ärger  wurde.  Schon  allein  dieser  bewusste  Zweck 
war  merkwürdig  und  wichtig  genug. 

Die  ganze  gegenwärtige  Wirthschaft  ruht  auf  der 
Goncurrenz.  Als  sich  das  moderne  Leben  gegen  die 
Ueberreste  aus  dem  Mittelalter,  wie  Zunftwesen  etc.,  und 
die  unpraktisch  gewordene  Bevormundung  der  Lidustrie 
aus  dem  Meercantilzeitalter  her  vertheidigte,  wurde  man 
nicht  müde,  die  freie  Goncurrenz  als  das  allgemein  Rich- 
tige immer  wieder  aufzustellen,  trotzdem  sie,  entgegen 
aller  Theorie,   auf   manchem    Gebiete    von    Anfang    an, 
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hemmend  und  schädlich  gewirkt  hat,  so  im  Kleinhandel, 
wo  sie  die  Waaren  theils  absolat  vertheuert  hat,  theils 
nicht  80  billig  hat  werden  lassen,  wie  der  enorm  ge- 
steigerten Prodnctivkrait  der  Arbeit  angemessen  gewesen 
wftre,  und  so  in  Vielem  auch  in  der  Grossindustrie. 
Einer  ihrer  ärgsten  Gefahren,  dem  ruinirenden  Preisdruck 
im  Grosshandel,  woUten  eben  die  Gartelle  e&tgegentreteii. 
Es  ist  bekannt,  wie  sich  die  ursprünglichen  einfachen 
Preisvereinbarungen  in  kurzer  Zelt  ausgewachsen  haben« 
Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  trotz  aller  Conventional- 
strafen,  trotz  aller  argwöhnischen  Beaufsichtigung,  die 
einzelnen  Unternehmungen  doch  unter  dem  aufgestellten 
Tarif  yerkauilken.  Das  Bedürfniss,  abzusetzen,  damit  das 
investirte  Capital  nicht  brach  lag,  trotzte  aller  bessern 
Einsicht  und  brach  jedes  Solidaritätsgefühl.  Die  Unter- 
nehmerverbände mussten  sich  fester  organisiren.  Es 
folgte  eine  Art  Gontingentirung  der  Production  und  Zu- 
weisung des  Absatzgebietes  für  jedes  einzehie  Unter- 
nehmen, dann  die  Gründung  eines  gemeinsamen  Ver- 
kavfsbureau,  von  dem  aus  alle  Aufträge  ertheilt  wurden, 
sodass  der  Consument  gar  nicht  mehr  mit  dem  einzelnen 
Unternehmer  zu  directer  Verhandlung  kam,  und  schliess- 
lich, oft  durch  einfache  Gewaltthat  und  theilweise  ver- 
brecherische Operationen,  die  engste  Zusammenfassung 
sämmüicher  Unternehmen  der  betr.  Industrie  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen,  einer  Art  ActiengeseUschaft,  deren 
Actionäre  die  früheren  selbständigen  Unternehmer  waren, 
und  die  geleitet  wurde  von  bezahlten  Beamten  des 
Ausschusses.  Und  zwar  nunmehr  schon  nicht  mehr  bloss 
in  Hinsicht  auf  den  Verkauf  der  producirten  Waarea, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  Production  selbst; 
Etablissements,  deren  Thätigkeit  durch  die  voll  ausge- 
nutzte Kraft  anderer  Fabriken  ersetzt  werden  konnte, 
wurden  einfach  geschlossen;  die  ideellen  Besitzer,  die 
ja  nunmehr  noch  ledigUch  einen  ideellen  Antheil 
an  dem  Gesammtuntemehmen  hatten,  im  Grunde  sogar 
nur  einen  Dividendenanspruch  to  rata  der  Grösse  ihres 
ursprünglichen    Unternehmens,    hatten   jede    volkswirth- 
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schaMiche  Bedeutung  als  Producenten  verloreo;  sie 
figuriren  nur  noch  bei  der  Vertteilung  des  Wertbs  der 
nationalen  Arbeit,  ähnlich  wie  die  Grundbesitzer,  welche 
nicht  selbst  wirthschaften,  sondern  nur  ihre  Rente  be- 
ziehen. Die  früher  von  ihnen  ausgeführten  Functionen 
sind  an  die  Caitelleitung  übergegangen. 

Aber  wie  der  frühere  Unternehmer,  indem  er  seinen 
individuellen  Profit  suchte,  eine  sociale  Thätigkeit  aus- 
übte, so  besränkt  sich  die  Cartelleitung  nicht  darauf, 
lediglich  die  Profite  zu  steigern  oder  hochzuhalten. 

Auch  wenn  eine  Industrie  cartellirt  ist,  giebt  es  kein 
bequemes  Weitergehen  im  Alten;  der  technische  Fort- 
schritt wurde  dem  Einzeluntemehmer  früher  aufgezwungen 
durch  den  Concurrenten,  -welcher  sich  die  neuesten  Er- 
findungen und  Methoden  zu  eigen  machte,  um  billiger 
liefern  zu  können  als  er;  der  technische  Fortschritt  wird 
für  das  Cardell  nöthig  dadurch,  dass  ihm  andere  Indu- 
strien ,  welche  Surrogate  liefern,  auf  die  Fersen  rücken. 
Ein  glänzendes  Beispiel  liefern  die  neuesten  Fortschritte 
in  der  Beleuchtungstechnik;  Petroleum,  Gas,  Elektrisches 
licht,  Gkisglühlicht,  Spiritusglühlicht,  Petroleumglühlicht, 
Acetylen  --  so  viel  zur  Beleuchtung  geeignete  Stoffe  es 
giebt,  so  viel  Industrien  kämpfen  unter  einanter  um  die 
Herrschaft. 

Nur,  dass  die  technischen  Fortschritte  jetzt  viel 
grossartiger  sein  können  wie  früher.  Das  Cartell  hat 
ganz  andere  Mittel  zur  Verfügung  wie  der  Einzelunter- 
nehmer  für  Versuche,  Proben,  Forschungen.  Es  kann 
die  Erfindungen  und  Verbesserungen,  statt  sie  dem  Zu- 
fall zu  überlassen,  planmässig  von  eigenen  Angestellten 
machen  lassen.  Es  braucht  kein  Risiko  zu  fürchten,  wenn 
es  Neues  in  die  ^Praxis  einführt,  und  die  tausend  Zufälle, 
denen  das  Durchdringen  einer  Erfindung  mehr  ausgesetzt 
ist  wie  die  Erfindung  selbst  auf  Zufall  beruhen  kann, 
bleiben  jetzt  erspart. 

Gänzlich  geändert  ist  die  Stellung  der  Arbeiter. 

So  lange  sich  heftig  bekämpfende  Einzeluntemehmer 
existiren,    ist  die  LBge    der  Industrie  stets  den  grössten 
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Schwankangen  ansgeBetst  Sie  macht  die  Pendelbeweguog 
von  fieberhafter,  übermässiger  Prodaction  znr  Prodnctions- 
einschränknng,  Nur  dem  Cartell,  welches  eine  völlige 
üebersicht  über  das  Verhältniss  des  Gonsams  znr  Pro- 
dnction  und  Prodactionsmöglichkeit  besitzt,  ist  ein  rahiger 
Geschäftsgang  möglich,  Der  Arbeiter  kann  aber  nie  in 
Ruhe  kommen,  hat  aaf  Zeiten  guter  und  lohnender  Ar- 
beit»  Zeiten  schlechter  Verdienste  und  der  Arbeitslosig- 
keit Ist  die  Industrie  cartellirt,  so  kann  sie  offenbar 
dem  Arbeiter  eine  stetige  und  ununterbrochene  Arbeit 
garantiren. 

Aber  bei  der  Zersplitterung  der  einzelnen  Unter- 
nehmer haben  die  Arbeiter  gegenüber  der  Ueberlegen« 
heit  der  Unternehmer,  die  sowohl  durch  die  Macht  des 
Staates,  wie  durch  die  wirthschaftlichen  Momente  garan- 
tirt  wird,  ein  Machtmittel  in  der  Hand:  Die  Coalition.  Die 
Interessen  der  Unternehmer  sind  stets  einander  antago- 
nistisch; des  £inen  Schaden  ist  fast  immer  des  Andern 
Vortheil;  bei  ihnen  ist  also  keine  Solitarität  möglich.  Die 
Intressen  der  Arbeiter  sind  identisch;  durch  Zu- 
sammenhalten können  sie  Vortheile  für  Alle  erringen, 
durch  Gegnerschaft  untereinander  nur  Nachtheile  für 
Alle.  Mit  Hülfe  des  sich  aus  diesem  Umstand  ent- 
wickelnden Solidaritätsbewusstsein  können  sie  unter  Um- 
ständen ihre  Ansprüche  den  Unternehmern  gegenüber 
durchsetzen. 

Das  wird  selbsverständlich  sofort  anders,  sobald  sie 
sich  einem  Cartell  gegenüber  befinden.  Dieses  ist  durch 
keine  Streikandrohung  einzuschüchtern,  da  ihm  während 
des  Streiks  kein  Concurrent  die  Aufträge  wegnehmen 
kann  und  die  Consumenten  nicht  drängen  können,  weil 
sie  von  ihm  abhängig  sind.  Das  durch  den  Streik  Ver- 
säumte ist  ohne  Schaden  nach  dessen  Beilegung  nachzu- 
holen. Damit  ist  die  vollständige  Abhängigkeit  der  Ar- 
beiter constituirt  Wenn  man  sich  klar  macht,  was  das 
bedeutet:  Auf  der  einen  Seite  Existenzsicherheit,  auf  der 
andern  Seite  eine,  mit  ihr  zusammenhängende,  wirthschaft- 
liohe   vollständige  Abhängigkeit,    so    erkennt  man  leicht, 
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dasfl  hier  das  Cartell  eine  Macht  ausübt,  welche  noch 
niemals  in  der  Geschichte  in  der  Hand  eines  politischen 
Factors  gewesen  ist;  sie  findet  nur  Parallelen  in  dem 
Verhältniss    des  Herrn    zu   seinen  Sclaven   und  Hörigen. 

Das  waren  nur  wirthschaftliche  Beziehungen,  die 
doch  bei  der  Hörigkeit  schon  grossen  politischen  Werth 
gewannen.  Heute,  in  dem  Zeitalter  des  allgemeinen  und 
gleichen  Wahlrechts  und  der  immer  mehr  Boden  ge- 
winnenden Demokratie,  würde  diese  wirthschaftliche 
Macht  sofort  in  politische  umschlagen. 

Die  Lehre  der  Zeit,  in  welcher  die  Hochschätzung 
der  freien  Goncurrenz  sich  entwickelte,  war  die,  dass  der 
Staat  sich  nicht  um  wirthschaitliche  Dinge  kümmern  solle. 
Er  hat  das  doch  gethan,  und  zwar  zu  Gunsten  der  Be« 
sitzenden,  weshalb  diese  Tbätigkeit  stillschweigend  acceptirt 
wurde.  Heute  aber  wird  es  immer  klarer,  dass  eine 
systematische  Regulirung  wirthschaftlicher  Diuge  durch 
den  Staat  unumgängliche  Nothwentigkeit  wird, 

Auf  der  einen  Seite  erhalten  die  Arbeiter  und  die 
sonstigen  durch  die  Ausbreitung  der  Cartelle  bedrohten 
Classen  beständig  mehr  politischen  Einfluss  —  man  muss 
eben  die  exceptionellen  deutschen  Verhältnisse  nicht  als 
die  Regel  annehmen  — ;  uud  andererseits  hat  doch 
überall,  sogar  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Staatsmacht 
selbst  ein  eigenes  und  unabhängiges  Leben  gewonnnen, 
welches  beeinträchtigt  wird,  wenn  etwa  Rockefeller  die 
Gegner  der  Standard  Oil  Company  mit  Kanonen  angreifen 
lässt,  wie  das  thatsächlich  geschehen  ist,  oder  der  Whiskey 
Trust  sich  unbequemer  Coucurrenten  durch  Brandstiftung 
entledigt  und  straflos  ausgeht.  Man  braucht  durchaus 
nicht  hoch  von  den  Regierungen  zu  denken,  um  zu  ver- 
stehen, dass  sie  Massregeln  irgend  welcher  Art  ergreifen 
werden,  denn  sie  werden  schliesslich  in  ihren  persön- 
lichsten Interessen  bedroht.  Schon  die  Macht,  die  Herr 
V.  Stumm  ausübt,  müsste  doch  eine  weniger  anspruchs- 
lose Regierung  zu  Gegenmassregeln  veranlassen. 

Wie  die  Cartelle  entstanden,  ganz  naiv,  ohne  dass  es 
klar  war,  welche  grosse  Bedeutung  sie  haben  würden,  so 
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war  aach  die  erste  Heactioii  der  Staates  aaf  sie  gans 
naiv*  Sie  erschienen  als  sogenannte  Auswüchse,  die  be- 
seitigt werden  könnten,  ähnlich  wie  man  in  Deutschland 
noihwendig  aus  den  Verhältnissen  hervorgehende  Er- 
scheinungen im  Börsenleben  glaubt  beseitigen  su  können. 
Man  verwechselte  die  Cartelle  mit  einfachen  Corners  von 
Speculanten,  welche  sich  zusammenthun,  um  durch  aller* 
hand  Manipulationen  den  Preis  einer  Waare  für  kurze 
Zeit  in  die  Höhe  zu  treiben,  und  sah  aJles  Bedrohliche 
lediglich  vom  Consumentenstandpunkt  an,  höchstens  vom 
Standpunkt  derjenigen  Industriellen,  welche  aus  irgend 
welchen  Gründen  der  Aufsaugung  durch  ein  Cartell 
widerstanden.  Alles,  was  durch  die  bezügliche  Gesetz- 
gebung erreicht  wurde,  war,  dass  sich  die  Cartelle  einer 
grossem  Heimlichkeit  beflissen. 

Wenigstens  der  Theorie  nach  ist  die  Zeit  der  blossen 
Bepressionsmassregeln  seitens  der  Staaten  vorüber.  Im- 
mer mehr  kommt  man  zu  der  Meinung,  dass  die  Cartelle 
ein  legitimes  Element  in  unserem  Wirthschaftsleben  sind, 
und  dass  die  Aufgabe  ist,  dieses  Element  organisch  ein- 
zuordnen. 

Sehr  interessante  Gedanken  über  diese  Aufgabe  ent- 
wickelt ein  kürzlich  erschienenes  Buch  eines  russischen 
Autors,  das  leider  bis  jetzt  noch  in  keiner  allgemein  be- 
kannten Cultursprache  vorliegt,  dessen  Programm  aber  in 
der  ausserrussischen  Fachpresse  mitgetheilt  wird.  Iwan 
Janshul  ist  Professor  in  Moskau  und  wurde  von  der  rus- 
sischen Regierung  zu  der  Chicagoer  Weltausstellung  ge- 
schickt mit  der  Weisung,  gleichzeitig  die  amerikanischen 
Untemehmerverbände  zu  untersuchen. 

Auf  der  einen  Seite  wird  der  Schutz  des  Staates 
für  den  Untemehmerverband  verlangt.  Derselbe  soll  als 
juristische  Person  anerkannt  und  die  Mitglieder  zu  den  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  eventuell  gezwungen  weiden. 

Auf  der  andern  Seite  soll  die  gesammte  Thätigkeit 
der  Cartelle  öfiFentlich  sein  und  beständig  vom  Staat  con- 
trolirt  werden,  sowohl  hinsichtlich  der  Höhe  der  Löhne  wie 
hinsichtlich  der  Höhe  der  Profite. 
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Die  Eixirang  der  Profite  auf  eine  gewisse  Höhe,  die 
sie  nicht  übersteigen  dürfen,  unter  die  sie,  da  das  Gar- 
teil  ja  keinen  Concnrrenten  hat,  welcher  die  Preise  drückt, 
aber  auch  nicht  fallen  können,  würde  ein  Element  der 
Stabilität  in  die  Industrie  hineinbringen,  das  bisher  nur 
beim  Landwirthschaftsbetriebe  bekannt  geworden  ist. 
Was  wir  heute  Profit  nennen,  würde  dann  als  Rente  er- 
scheinen, und  damit  würde  eine  merkwürdige  klassen- 
psychologische Wandlung  der  heutigen  Unternehmer  Hand 
in  Hand  gehdn.  Man  muss  sich  klar  machen,  dass  hier 
die  Voraussetzungen  gegeben  sind,  die  Bourgeoisie  zu 
einer  Aristocratie  erstarren  zu  machen.  Das  würde  natür- 
lich weiteren  Anlass  zu  einer  allgemeinen  Umwälzung 
der  socialen  und  politischen  Verfassung  geben.  Das  ein- 
fache Motiv,  die  Gonsumenten  gegen  Uebervortheilung  zu 
schützen,  welche  Gefahr  übrigens  nach  allem  Bisherigen 
nicht  so  arg  ist,  würde  dann  Folgen  haben,  die  sich  über- 
haupt nicht  mehr  übersehen  lassen. 

Die  staatliche  Aufsicht  über  die  Höhe  der  Löhne 
soU  mit  einem  Zwang  zu  gewissen  socialpolitischen  £in- 
richtungtn  verbunden  sein.  Eine  Hebung  der  Lage  und 
damit  der  InteUigenz  und  Gesittung  der  Arbeit^erklasse 
würde  verbunden  sein  mit  einer  gleichmässig  gesicherten 
Existenz.  Dass  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit  von 
dem  Cartell  nicht  zu  bedenklichen  politischen  Conseqaen- 
zen  führt,  wird  durch  die  strenge  Gontrole  des  Staats 
verhütet,  welcher  ja  die  gesammte  Politik  des  Cartells 
leitet,  und  diesem  nur  die  Verwaltung  innerhalb  enger, 
von  ihm  gezogener  Grenzen  überlässt. 

Selbst  im  westlichen  Europa,  wo  wir  doch  fast  über- 
all schon  eine  zuverlässige  Beamtenschaar  haben,  welche 
strict  functionirt,  dürfte  ein  so  ausgedehnter  Plan  auf 
einige  Gegnerschaft  stosaen;  für  Russland  mit  einer  un- 
gebildeten, bestechlichen  und  trägen  Bureaucratie  ist  die 
Bealisirung  dieser  Utopie  natürlich  gänzlich  ausgeschlos- 
sen. Es  ist  klar,  dass  eine  Lösung  der  Aufgabe  ledig- 
lich dadurch  möglich  ist,  dass  man  die  Verbände  der 
Arbeiter  gleicherweise    anerkennt  wie  die  der  Untemeh- 
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mer  UDd  sie  von  den  thörichten  Polizeichikanen ,  deren 
sie  im  Fall  von  Streiks  selbst  in  den  fortgeschritteDsten 
Staaten  noch  ausgesetzt  dind,  befreit.  Die  Arbeiter  haben 
das  den  Unternehmern  entgegengesetzte  Interesse ;  da  im 
Cartell  die  Macht  der  Unternehmer  einfach  unwidersteh- 
lich ist,  so  mnss  an  diesem  Punkte  der  Staat  sich  ins 
Mittel  legen,  und  wie  er  früher  die  Operationen  der  Ge- 
werkschaften gehemmt  und  gebindert  hat,  so  heute  die 
Macht  der  Unternehmer  beschränken,  weil  sie  cartellirt 
sind.  Wird  auf  diese  Weise  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte 
hergestellt,  so  kann  man  sicher  sein,  dass,  nattlrüch  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  durch  die  gegenseitige  Rivalität 
der  beabsichtigte  Effect  erreicht  wird.  Die  Krisis  in  der 
englischen  Eohlenindustrie  wäre  längst  überwunden, 
wenn  die  Unternehmer  vor  zwei  Jahren  auf  den  dama- 
ligen Vorschlag  der  Arbeiter,  eine  Einschränkung  der 
Production  stattfinden  zu  lassen,  eingegangen  wären. 
Damals  hätte  sich  etwas  ähnliches  herausbilden  können, 
wue  eben  auseinandergesetzt  ist.  Da  damals  die  Mög- 
Hchkeit  einer  Einigung  durchaus  vorlag,  so  ist  das  Ge- 
sagte offenbar  durchaus  nicht  so  phantastisch,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheint. 

Jedenfalls  sind  die  Vorschläge  JanshuFs  ein  Zeichen 
dafür,  welche  merkwürdige  Revolution  in  unserem  Wirth- 
schaftsleben  die  Cartelle  bedeuten.  Vielleicht  ohne  dass 
er  es  gewusst  hat,  stellt  er  das  Bild  des  socialen  Staates 
auf,  dem  zum  socialdemocratischen  „Zukunftsstaat^  nur 
eins  fehlt,  was  ja  unfehlbar  eintreten  würde,  nämlich  die 
ßchliessliche  Verstaatlichung  der  bis  dahin  nur  beauf- 
sichtigten Production;  und  eine  solche  Verstaatlichung 
würde  eine  Vergesellschaftlichung  sein. 

Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  noch  eine  An- 
zahl anderer  und  sehr  bedeutender  Bewegungstendenzen 
im  modernen  Wirthschaftsleben  vorhanden  sind,  und  dass 
Entwickelung  nicht  das  Abhaspeln  einer  schnurgraden 
logischen  Kette  bedeutet,  sondern  das  Resultat  sich  be- 
fehdander Tendenzen  ist.  Paul  Ernst. 
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DETLEV  VON  LILIENCRON. 

«Ich  Würde  im  Jahre  1844  in  Kiel  in  Schleswig- 
Holstein  geboren.  Als  Knabe  machte  ich  meinem  Haas- 
lehrer wenig  Freude.  War  ich  frei,  dann  lief  ich  in  den 
Ghurten,  in's  Holz,  in  die  Felder  und  überliess  mich  meinen 
Träomereien.  Später  streifte  ich  am  liebsten  als  Jäger, 
allein  mit  meinem  Hunde,  durch  die  Halde.  Von  Kind- 
heit an  wollte  ich  Soldat  werden.  Ich  trat  in  die  preusaische 
Armee  ein.  Ich  besuchte  sieben  Provinsen  und  siebzehn 
Garnisonen.  Dadurch  lernte  ich  Land  und  Leute  kennen. 
Ich  machte  die  Feldzüge  gegen  die  Polen,  Oesterreicher 
und  Franzosen  mit,  wurde  mehrfach  verwundet.  Später 
nahm  ich  meinen  Abschied.  EIrst  in  der  Mitte  meiner 
dreissiger  Jahre  schrieb  ich,  durch  einen  Zufall  veran- 
lasst, mein  erstes  Gedicht.  Immer  wieder  zog  es  mich 
in  meine  Heimath  zurück,  deren  Natur  und  Menschen, 
deren  Dichter  ich  über  alles  liebe.**  Im  knappen,  mili- 
tärischen Stil  erzählt  dies  Liliencron  über  sich  selbst.  In 
seinem  tiefpoetischen  und  sich  durch  kraftvolle  und 
lebenswahre  Charakterdarstellung  auszeichnenden  Boman: 
„Breide  Hummelsbüttel''  sagt  Liliencron  über  Schleswig- 
Holstein:  „Es  liegt  eine  tiefe  Poesie  über  der  Provinz. 
Und  just  deshalb,  weil  den  Leuten  dort  jede  Poesie  fehlt, 
ist  sie  unbewusst  und  darum  wahr.  Der  Adel  des  Landes 
betheiligt  sich  des  Ausgedehntesten  der  eben  erwähnten 
Poesielosigkeit.  Nirgends  in  Deutschland  hat  es  eine 
feudalere  Ritterschaft  gegeben:  Stolz,  unendlich  eng 
zusammenhaltend,  vor  zwei  Jahrhunderten  noch  unge- 
bildet wie  ihre  Leibeignen,  jeder  annähernden  Sitte  und 
Bildung  Hohn  sagend,  —  es  lag  dennoch  ein  mächtiger 
Zauber  in  dieser  unbewussten  Poesie  .  .  ."  Und  in 
ihm  selbst  träumte  die  Poesie  unbewusst  lange  Jahre. 
Als  dann  ein  Zufall  die  schlummernde  Schöpferkraft  in 


der  Seele  des  Hannes  geweckt  hatte,  kam  der  Genius 
mit  Allgewalt  über  ihn.  Non  ist  Lilienoron  nicht  mehr 
der  poetische  Lebensgeniesser  aUein,  jetzt  findet  er  für 
jeden  Augenblick  auch  die  poetische  Verklärung,  die 
poetische  Form. 

In  einem  anderen  Sinne  sind  aber  alle  seine  Dich- 
tungen gleichsam  unbewusste  Poesieen.  Es  ist,  als  ob 
er  das,  was  er  sieht,  beobachtet,  erlebt  und  geniesst, 
ohne  künstlerische  Absichten  einfach  aufzeichnet,  ein- 
fach abzeichnet.  In  seinen  Dichtungen  giebt  er  nur 
sich  selbst  und  das,  was  er  erlebt  hat.  Und  dies  ist 
das  Grosse,  das  Originelle  an  ihm  —  seine  erste  und 
echteste  Dichtereigenschaß;.  Aus  dieser  Natürlichkeit, 
aus  diesem  menschlichen  und  künstlerischen  Sichausleben 
resultirt  liliencrons  machtvolle  und  eigenartige  Indivi- 
dualität. In  dem  Naiven,  Persönlichen  seiner  Poesie 
liegt  ihre  grosse  Bedeutung  für  die  moderne  Lyrik,  für 
die  deutsche  Kunst  überhaupt.  In  diesem  Sinne  ist  er 
in  der  That  der  grosse  Realist.  Er  träumt  nicht  von 
fernen  Idealen,  von  Utopien,  er  klügelt  keine  philo- 
sophischen Systeme  aus,  er  verliert  sich  nicht  in  der 
Mystik  des  Weltalls,  in  psychologischen  und  sexuellen 
Problemen.  Er  sucht  nicht  nach  Stoffen,  Motiven, 
Bildern  und  Pointen,  nach  bedeutungsvollen  Ereignissen. 
Nicht  der  bewussten  Lebensbeobachtung,  sondern  dem 
Lebensgenuss  entspringt  sein  naturfrisches  Dichten.  Es 
geht  ihm  wie  seinem  Landsmann  und  Lieblingsdichter 
Theodor  Storm,  von  dem  er  sagt:  „Er  schreibt  als 
Grandseigneur  und  wie  ein  Grandseigneur;  nur  dann, 
wenn  es  ihm  beliebt,  wenn  ihn  sein  Genius  zwingt. ** 
Ein  kraftvoller,  gesunder  Optimismus,  ein  männliches 
Selbstbewusstsein ,  ein  tapferes  Lebensgefühl  durch- 
weht und  durchbraust  daher  alle  Dichtungen  Liliencrons. 
Sein  Motto  ist:  Ich  bin,  ich  lebe!  Zum  Teufel  mit  der 
Zagerei,  jeder  lebe  so  gut  wie  irgend  möglich  !**  Und 
darum,  weil  er  nur  sich  selbst  und  das,  was  er  erlebt, 
geben  kann  aus  innerster  Nothwendigkeit,  ist  er  der  ge- 
borene Lyriker.    Ueberall  durchbricht  das  persönliche 
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Empfinden  die  objektive  Darstellung.  Hierin  liegt  aber 
fcerade  der  Zauber,  den  seine  Dichtungen  austtben.  Eine 
Menschenseele  giebt  sich  uns  mit  all  ihrer  Menschlichkeit, 
mit  ihren  Leidenschaften,  Kämpfen,  Freuden  und  Schmer- 
zen. Liliencrons  gewaltige  und  selbstherrliche  Natur  will 
alles  Menschliche  durchkosten.  Sie  mag  nicht  bei  dem 
Augenblicke  verweilen«  so  sehr  sie  sich  ihm  auch  hin- 
giebt.  Dennoch  kehrt  sie  immer  wieder  zu  sich,  su  ihrer 
Einsamkeit  zurück,  in  sich  ihre  ureigenste  Harmonie  fin- 
dend .  .  .  Hierzu  kommt  eine  grandiose  Phantasie  und 
eine  prachtvolle,  selbständige  Weltaufifassung. 

Als  „realistischer**  Dichter  ist  Liliencron  zuerst  be- 
kannt, verleumdet  und  bewundert  worden.  Seine  ersten 
Werke  sind  epochemachend  gewesen  wegen  der  in  ihnen 
enthaltenen  Wirklichkeitsdichtung.  Sie  verleiht  seinen 
Schöpfungen  das  charakteristische  Gepräge.  Als  den 
grossen  „Reallsten**  wird  man  Liliencron  immer  kurz  zu 
charakterisiren  suchen.  Jene  Eigenschaft  ist  also  im  ge- 
wissen Sinne  auch  die  objektivste  des  Dichters.  Be- 
zeichnend fUr  Liliencron  ist,  dass  er,  der  Offizier,  zuerst 
Soldatengeschichten  neben  Gedichten  geschrieben  hat. 

Der  eigenartige,  tiefpoetische  Realismus  Liliencrons 
offenbart  sich  vor  Allem  in  seinen  Naturpoesien  und 
ilenschenschilderungen.  Liliencron  liebt  über  alles  die  freie, 
weite,  einsame  Natur,  die  schlichte  Natur  seiner  Heimat.  Mit 
„HermDidel,  **  seinem  Jagdhund,  durchstreift  er  gern  stunden- 
lang Haide  und  Forst.  Er  sagt  einmal  in  seinem  „Breide 
Hummelsbüttel:  „Der  Dichter,  wenn  ich  ihn  mir  richtig 
vorstelle,  muss  frei  sein;  Frei  sein  'zuerst  von  Brodsorgen 
<hat  er  solche,  so  soll  er  sich  sofort  hängen),  dann  aber 
auch  in  jeder  anderen  Beziehung.  (Vor  allem  darf  er 
nicht  durch  ein  Geschäft,  durch  ein  Amt  behindert  sein.) 
Der  Dichter,  ist  er  ein  wirklicher,  schreibt  einzig  und 
allein  nur  für  sich,  nur  zu  seiner  Freude  .  .  .  Jeder 
Dichter  müsste  ein  Jäger  sein.  Shakespeare  und  Tur- 
genjew waren  es!**  Oder  er  durchreitet  als  freier  Grand- 
seigneur  seine  Aecker  und  Wälder.  Auf  diesen  einsamen 
Streifen    empfindet   er    die  Natur  in  ihren  kleinsten  Re- 
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gUDgen.  Ihre  Freude  ist  seine  Freude,  ihr  Schmerz  sein 
Schmerz.  Seine  Seele  wird  eins  mit  ihrer  Seele.  Und 
aus  dieser  Harmonie  ergeben  sich  die  wunderbaren  Na- 
turstimmungen Liliencrons,  die  treffenden,  lebendigen 
Bilder,  die  Plastik  und  die  Bewegung  in  seinen  Natur- 
schilderungen, 

„Langsam  auf  Brachfeld  und  Moor  welkt  der  Tag." 
Das   ist  Liliencrons    grosse   und  eigenartige  Kunst, 
durch   ein  Wort,    durch  ein  bedeutungsvolles,  concretes 
Bild   die   Stimmung   zu   bannen,   zu   erzeugen  und  fest- 
zuhalten: 

Drüben,  Horizont  durchlassend, 
Friert  am  Strand  ein  schmales  Wäldchen  .  .  . 
oder: 

Vom  Tage  bröckelt  weg  das  erste  Stück, 
oder: 

Ein  Wasser  schwatzt  sich  selig  dorch's  Gelände. 
Andererseits   schildert   er  auch  gern  die  Landschaft 
mit  allen  bezeichnenden  Details,  wie  in  einer  Schilderung 
das   Erwachen    des  Frühlings   in    einem  der  „Poggfred- 
gesänge** : 

Es  war  ein  WiDtertag,  der  Märzschnee  schmolz, 
Und  an  den  nackten,  schwarzen  Stämmen  rann 
Die  Feuchtigkeit  und  malte  grün  das  Holz; 
Schön  wäscht  und  koppelt  Freya  ihr  Gespann, 
Die  ersten  Frühlingsfahnen  flattern  stolz, 
An  Baum  und  Pflänzohen  patzt  der  Warzelmann. 
Erstaunt  erwachen  Fledermaus  und  Elröten, 
Die  Knaben  schnitzen  erste  Weidenfloten. 

Prachtvolle  Naturschilderungen  finden  sich  auch  in 
Liliencrons  Novellen,  z.  B.  in  der  „Sommerschlacht'': 

nEin  grosser  Raubvogel  fli^t  mit  hoheitsvollem  Flügel- 
schlage langsam  über  mich  fort.  Auf  einer  fernen  Eiche 
hakt  er  an.  Ich  gewahre  deutlich,  wie  er  die  prächtigen 
Schwingen  faltet.  Seit  Jahren  ein  alter  Bekannter,  habe  ich 
strengen  Befehl  gegeben,  ihn  nicht  zu  sohiessen.  Wie  ich  mich 
anschicke  weiterzugehen,  bricht  er,  doch  ohne  Hast^  aus  den 
Aesten,  Bald  ist  er  über  den  Kronen,  die  in  diesem  Augen» 
blicke  zu  raaschen  beginnen,  verschwunden  .  .  .** 
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Oem  verbindet  Liiiencron  mit  einer  Naturstimmung 
ein   tiefe»   menschliches   Empfinden.     Beides   kleidet   er 
dann  oft  in  volksliederartige  schlichte  und  leichte  Verse* 
Der  Tag  ging  regenschwer  und  starmbewegt, 
Ich  war  an  manch  vergeatenem  Grab  gewesen. 
Verwittert  Stein  und  Kreuz,  die  Kriinze  alt, 
Die  Namen  überwachsen,  kaum  zn  lesen. 

Der  Tag  ging  starmbewegt  und  regenschwer. 
Auf  allen  Gräbern  fror  das  Wort:    Gewesen. 
Wie  starmestot  die  Särge  schlummerten  — 
Auf  allen  Gräbern  taute  still:    Genesen. 

Besonders   liebt   er  den  knappen,  musikalischen  Stil 
der  Sicilianen.     In  ihnen  kann  er  schnell  ein  ganzes  Ge- 
mälde  entwerfen.    Die   Natur   stellt   er   hierin   gern   in 
Oegensatz   zur   Tragik  oder  Komik  des  Menschenlebens. 
Hoch  oben  fliegt  ein  Kraniohheer  nach  Norden, 
Von  ihren  Flügeln  tropft  die  Moigensonne. 
Tief  unten  li^  der  Ursulinenorden, 
Im  Klostergarten  träumt  die  alte  Nonne. 
Von  oben  braust  es  mächtig  in  Aocorden, 
Nach  unten  tief  in  hoher  Frühlingswonne. 
Verflogen  .  .  .    Oben  ist  es  still  geworden  — 
Die  greise  Nonne  betet  zur  Uadonne. 

Für  die  Liebeserlebnisse  des  Dichters  bildet  die 
Landschaft  fast  immer  die  stimmungsvolle  Scenerie. 

Ebenso  bedeutend  ist  Liiiencron  als  Menschen- 
schilderer.  Seine  Prosaschriften  enthalten  keine  span- 
nenden, ereignissreichen  Familiengeschichten,  keine  tiefen 
Seelenentwicklungen.  Ihr  Werth  Legt  in  der  überaus 
lebenswahren  und  poetischen  Menschenschilderung.  Liiien- 
cron giebt  auch  hier  nur  das,  was  er  erlebt  hat. 

Wie  weiss  Liiiencron  vor  allem  den  Holsteinschen 
Bauer  und  Outsbesitzer  zu  schildern!  Er  präsentirt  ihn 
uns  in  seiner  ganzen  robusten  Natürlichkeit,  mit  seinem 
eigensinnigen,  schroffen,  aller  Poesie  abgewandten  Wesen. 
Eine  prächtige  Probe  seiner  realistischen  Menschenschil- 
demng  bietet  der  Roman:  „Breide  Hummelsbüttel**. 
Der  Graf  Henning  Hummelsbüttel  ist  in  reiferen  Jahren 
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Pietist   geworden.    Alle  Abende  hält  er  mit  seinem  Ge- 
sinde Bibelstande  ab  .  .  . 

„Sommers  und  Winters  fand  um  acht  Uhr  Abends  dieses 
„in  sich  Versenken  zum  Schloss  des  Tages,*'  wie  es  Henning 
nannte,  statt  Vor  dem  G&rtnerlehrling  Haas  Brinkmann 
sass  das  Küchenmädohen  Anna  Steen.  Qar  za  gern  hätte 
Hans  die  hübsche  Anna  einmal  in  die  prallen  Schnltem  ge- 
kniffen, wenn  sie  beim  „Lesen"  vor  ihm  sass.  Aber  er  wusste 
nnr  zu  wohl,  dass  ihm  das  Mädchen  nicht  gewogen  war;  and 
dann  auch  farchtete  er,  dass  sie  „An"  rafen  würde,  heute 
nnn  konnte  er  nicht  länger  widerstehen,  und  kniff  sie,  be- 
hutsam wollt  er's  ausfuhren,  recht  derbe.  Anna  Steen  aber 
schrie  laut:  „Au,  lat  dat  sin.  Wat  schall  dat."  Der  Graf, 
der  gerade  die  Bibelworte  gesprochen  hatte:  „Selig  sind  die 
Sanftmüthigen,"  zog  finster  die  Augenbrauen  zusammen  und 
fragte:  »Wer  hat  eben  die  Störung  veranlasst?"  Das  Uad- 
chen  erhob  sich  blntroth:  „Hans  Brinkmann  hett  mi  knipen  . . ." 
„Ruhig!"  brüllte  der  Graf,  „höre  ich  noch  einmal  solche  gott- 
losen Scherze,  so  ist  der  Friedensstörer  sofort  von  mir  ent- 
lassen." 

Die  Baueracharaktere,  die  uns  Liliencron  in  der 
Novellette  „Die  Schnecke''  in  «Krieg  und  Frieden"  vor- 
führt, sind  mit  wahrer  und  innigster  Menschenliebe  ge- 
zeichnet. Gern  schildert  Liliencron  das  leidenschaftliche 
Naturgeschöpf,  die  derben  sinnlichen  Mädchen  vom  Lande, 
oder  aus  dem  städtischen  Volke,  wie  die  „wilde  Hanne" 
im  „Letzten  Gruss,"  das  derbe,  spasshafte,  heissblütige 
Katherl  von  Partenkirchen  in  „Die  Schnecke"  und  die 
lustige  „Fite"  in  den  Poggfreddichtungen.  Auch  Lilien- 
crons  grossstädtische  Genre-  und  Volksbilder  sind  meister- 
hafl  gezeichnet.  Als  Gegensatz  zu  den  Bauern  und  Volks- 
typen wählt  er  gern  gleichsam  als  „Helden"  seiner 
B.omane  einen  geistigen  Aristokraten,  einen  „Künstler- 
Menschen,"  wie  Bierbaum  sagt,  eine  besondere  Natur, 
die  wie  ein  gütiger  Gott  das  Gewimmel  umher  betrachtet, 
wie  ein  unerkannter  Herrscher  sich  mit  dem  Volke  nuscht. 
Solche  Charaktere  schildert  er  in  „Breide  Hummelsbüttel," 
in  der  „Mergelgrube  „  vor  allem  im  „Mäcen".  Bezeich- 
nend  für  ihn   ist,   dass  das  erste  Gedicht  seiner  ersten 

850 


Samnüimg»  »Der  Gouverneur'*,  eine  solche  einsame  und 
doch  froh  genieesende  Höhennatur  vorfahrt.  Am  unmittel- 
barsten schildert  er  in  sich  selbst  solch  einen  Alleserleber, 
Allesempfinder  und  Selbstgenügsamen  in  seiner  herrlichen 
Poggfreddichtnng. 

Besonders  zu  betrachten  sind  Liliencrons  historische 
Charakterstficke  und  Genrebilder.  Bierbaum  nennt  sie 
Balladen  in  Prosa.  Ldliencron  hat  zuerst  wirkliche  Balla- 
den gedichtet  Er  zeigt  in  ihnen  geistige  Verwandt- 
schaft mit  Bürger,  indem  er  wie  dieser  einen  sangbaren» 
derben,  volksthfimlichen  Balladenton  getroffen  hat.  Man 
lese  nur  dieses  Gedicht! 

Vier  weiss  wo? 

Auf  Blat  and  Leichen,  Schutt  and  Qualm, 
Auf  rosaterstampftem  Sommerhalm 
Die  Sonne  tchien. 

Es  sank  die  Nacht,  die  Schlacht  ist  aas. 
Und  mancher  kehrte  nicht  nach  Haas, 
£in8t  von  Kolin. 

Ein  Janker  aaoh,  eine  Knabe  noch, 
Der  heat  das  erste  Pulver  roch, 
Er  masst'  dahin. 

Wie  hoch  er  auch  die  Fahne  schwang. 
Der  Tod  in  seinen  Arm  ihn  zwang. 
Er  musst'  dahin. 

Ihm  nahe  lag  ein  frommes  Bach, 
Das  stets  der  Janker  bei  sich  trug, 
Am  Degenknaaf. 
Ein  Grenadier  von  Bevem  fand 
Den  kleinen  erdbesohmutzten  Band 
Und  hob  ihn  auf. 

Und  brachte  heim  mit  schnellem  Fass 

Dem  Vater  diesen  letzten  Grass, 

Der  klang  nicht  froh. 

Dann  schrieb  hinein  die  Zitterhand: 

nKolin.    Mein  Sohn  verscharrt  im  Sand, 

Wer  weiss  wo." 
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Und  der  gesangen  dieses  Lied, 
Und  der  es  liest,  im  Leben  zieht 
Xooli  frisch  und  froh. 
Doch  einst  bin  ich,  und  bist  aaoh  du, 
Verscharrt  im  Sand,  zur  ewigen  Buh, 
Wer  weiss  wo. 

Später  hat  Liliencron  mit  Vorliebe  ,,Balladeii  in 
Prosa**  geschrieben.  Es  sind  dies  kleine  abgenmdete 
historische  Phantasiestücke,  die  dem  Dichter  plötzlich 
z.  B.  bei  dem  Anblicke  eines  alten  Bildes,  beim  Lesen 
einer  alten  Chronik,  beim  Hören  einer  volksthümlichen 
Melodie  in  den  Sinn  kommen.  Bewunderungswürdig  ist 
hier  der  anschauliche,  präcise,  wuchtige  Stil,  femer  das 
subjective  Nenerzengen  des  Stoffes.  Aus  diesen  Genre- 
bildern lacht  seine  ganze  Freude  an  naturwüchsigen,  stark- 
knochigen und  starkherzigen  Menschen,  an  jfthen  Leiden- 
schaften, an  Mannesmuth,  an  schnellem  Willen  und 
schneller  That,  an  Waffengeklirr,  an  Farben,  Pracht  und 
Prunk.  So  schildert  er  in  „Breide  Hummelsbüttel**  die 
Schlacht  der  Dittmarschen  gegen  die  freie  Bitterschaft. 
Die  Bitter  werden  von  den  Bauern  zusammengedrängt 
und  überwältigt: 

....  Ihre  goldenen  Helme  klebten  im  Dreck.  Den  alten 
neanzigjährigen  Adelsmarschall  aber  wollten  die  Bauern  wür- 
gen. Sie  rissen  ihm  das  Visir  ab.  Poch  er  blitzte  sie  mit  den 
kühnen  Augen,  über  denen  die  dicken,  dichten  sohneeweissen 
Branenbüschel  drohten,  so  farohtbar  an,  dass  sie  wichen.  Bald 
aber  entwanden  andere  ihm  das  Schwert.  Die  heilige  Fahne 
aber  liess  er  nicht.  Als  er  den  Tod  fühlte,  als  sein  Biesen- 
korper  zum  Tode  erzitterte  durch  die  fortwahrenden  Stösae 
und  Schläge,  biss  er  ins  Fahnentuch,  und  hielt  so  bis  zum 
letzten  Athemzuge  das  Banner  fest.  .  .  . 

Nach  der  gewonnenen  Schlacht  legten  die  Bauern  ihre 
Hunde  an  die  güldenen  Ketten  der  Ritter.  Den  Dannebrog, 
den  sie  dem  heldenhaften  Marschall  von  den  Zähnen  schneiden 
mussten  und  die  ungeheure  Beute  an  Gold  und  Edelsteinen 
stifteten  sie  der  heüigen  Jungfrau,  die  ihnen  den  grossen  Sieg 
verliehen,  die  ihnen  die  Freiheit  erhalten  hatte.  .  .  • 

Eine  andere  „SpeciaUtät**  liliencrons  sind  seine  Sol- 
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daienii^eschichten,  seine  Schlachienbilder  aas  den  letzten 
Kriegen.  Im  Oegensatz  zn  Karl  ßleibtreu  schildert  er 
nicht  die  mit  einander  kämpfenden  grossen,  von  der  In- 
telligenz, von  Ideen  der  Ffihrer  geleiteten  Heeresmassen. 
Er  sucht  sich  vielmehr  die  ihm  sympathische^  Episoden 
ans  der  Schlacht  heraus  und  erzählt  uns  wiederum  nur 
das,  was  er  selbst  mehrfach  erlebt  hat  in  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  scharfen,  knappen,  lebendigen  Stil.  Bierbaum 
sagt  hierüber:  „Sein  poetischer  Realismus  erreicht  hier 
die  Höhe.  Es  ist  ein  Hineinbannen  des  Lesers  mitten 
in  das  furchtbare  Gtowoge.  Die  nächsten  Personen  treten 
dabei,  in  ein  paar  Strichen  geschildert,  lebensplastisch 
heraus,  handelnde  Gharactere  tauchen  auf  mitten  in  dem 
stürmischen  Vorwärtsgang  athemloser  Erzählung,  das 
äussere  Geschehen  ist  unerhört  bildkräftig  gegeben,  die 
Welt  des  Gefühls  in  ihrer  brausenden,  tausendfach  be- 
lebten Bewegung,  athmet  als  reiche  Seele  darin.  Die 
schreckliche  Wahrheitspoesie  des  modernen  Krieges  ist 
niemals  in  schönerer  Furchtbarkeit  gemalt  worden,  die 
kriegerischen  Tugenden  der  Mannhaftigkeit,  des  stür- 
menden Vorwärts,  des  ehernen  Beharrens  in  Pflicht  und 
Treue,  fanden  noch  nirgends  so  leuchtende  Farben  dich- 
terischen Preises.  <*  Man  möge  die  prächtigen  Schlacht- 
gemälde in  „Krieg  und  Frieden''  und  „Unter  flatternden 
Fahnen**  nachlesen.  In  diesen  Erzählungen  offenbart  sich 
auch  am  schönsten  des  Dichters  tieffühlendes  Herz.  Er- 
greifend ist  z.  B.  die  Geschichte  von  dem  im  kampf- 
umtobten Wärterhaus   sterbenden  französischen  Kapitän. 

Die  ersten  Bücher,  die  „Adjutantenritte**  und  die 
NoveUenbücher  zeigen  uns  Liliencrou,  den  grossen  Rea- 
listen. Sein  tiefes  Empfinden,  seine  eigenartig  freie,  na- 
türliche Weltanschauung,  seine  Persönlichkeit  offenbart 
er  uns  namentlich  in  seinen  „Gedichten**  und  im  „Mäcen**, 
seine  unerschöpfliche  Phantasie  in  den  „Neuen  Gedichten**, 
beides  in  seinem  letzten  Werk  „Poggfred**. 

laliencrons  Erotik  verdient  hier  zunächst  eine  nähere 
Betrachtung.  Sein  Herz  hat  alle  Regungen  der  Liebe 
durchgekostet,  durchgejubelt   und    durchgelitten  von  der 
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zartesten  Sehnsucht  bis  amr  rasenden  vulkanischen  Leiden- 
schaft, vom  losen  Liebesgetändel  bis  zur  markz^hrenden 
Reue  und  Selbstqual.  Er  hat  den  Kampf  der  Oeschlech- 
ter  durchgekämpft  und  in  der  Liebe  den  Hass  empfun- 
den. Sein  menschliches,  grundehrliches  Wesen  hat  sich 
sinnenfroh  der  Liebe  hingegeben.  .  .  .  Bierbaum  sagt  in 
Bezug  auf  Liliencrons  Erotik  und  dessen  Auflassung  vom 
Verhältniss  der  Geschlechter :  „Das  Wesen  des  Mannes 
ist  zur  Polygamie,  das  Wesen  des  Weibes  zur  Monoga- 
mie geneigt*".  Ich  weiss  nicht,  ob  Liliencron,  der  ge- 
rechte und  milde  Mensch,  irgendwo  einmal  diese  ein- 
seitige, männlich -egoistische  Philosophie  direct  ausge- 
sprochen hat.  Ich  möchte  zur  Erklärung  einer  Künst- 
lernatur auch  keine  Naturphilosophie  heranziehen.  Dem 
Himmel  sei  Dank,  Liliencron  hat  nicht  treu  geliebt!  Nein, 
selbstherrliche  Schöpfematuren  empfinden  und  gemessen 
zwar  alles  Menschliche  mit  voller  Sinnen-  und  Seelenhin- 
gabe, aber  immer  wieder  zu  sich  zurückkehrend,  finden  sie 
in  sich  allein  die  Harmonie  ihres  Daseins ,  die  Be- 
dingungen ihres  Lebens  —  ihres  Glückes.  Ihre  ge- 
nialen Instincte  überwältigen  unbewusst  die  menschlichen. 
Nur  aus  dieser  Freiheit,  dieser  inneren  Harmonie  heraus 
können  sie  künstlerisch  schaffen  —  ein  Egoismus,  unbe- 
wusst oder  bewusst-,  dem  wir  unsere  grössten  Kunst- 
werke verdanken.  .  .  . 

Und  als   freier  Grandseigneur   haust  Liliencron    auf 
seinem  —  erträumten  —  Schlosse  „Poggfred**.  .  .  . 
Von  meinen  Schlössern  fern  und  fem  der  Stadt, 
Inmitten  zwischen  Wiesen,  zwischen  Hecken, 
Liegt  aller  Welt  und  alles  Lebens  satt, 
Spielt  einsam  unterm  Blumenflor  Verstecken 
Ein  simpel  Häuschen,  wie  ein  weisses  Blatt, 
Das  keine  Lästerzunge  kann  belecken. 

Von  hier  aus  durchreitet  er  seine  Felder.  Gern  küast 
er  ein  rothwangiges  Mädchen  am  Wege,  gern  pflegt  er 
verstohlene  zärtliche  Liebe.  In  seinen  Wäldern  hat  er 
irgendwo  eine  kleine  Hütte,  wo  ihm  nach  des  Tages  Plage 
ein   stilles  Liebesglück    erbltlht    Oder    er    besucht    die 
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nächste  Stadt  und  mischt  sich  in  Tanz  und  Volksbelusti- 
gunges.  Hier  findet  er  schon  einen  lustigen  Schatz,  mit 
dem  er  einige  Tage  voll  Rausch  und  Glück  verleben  kann  .  * . 
Köstlich  weiss  er  solche  Liebesepisoden  zu  erzählen. 
Bierbaum  sagt  über  diese  herrlichen  Gedichte:  n^ie  Ltist 
am  Weibe  geht  mit  der  Lust  an  der  Natur  geschwister- 
lich neben  einander**.  Niemals  findet  sich  in  den  Gedich- 
ten eine  Spur  von  lüsterner  Schwüle.  Heissblütig,  keck 
und  offen,  frisch  und  rothwangig  müssen  die  Mädchen 
sein,  die  Liliencron  liebt.  Nichts  hasst  er  mehr  als  die 
Prüderie.  Die  Geliebte  muss  mit  ihm  wie  die  lustige 
Fite  oder  das  derbe  bayerische  Eatherl,  womöglich  in 
Knabenkleidem,  durch  Dick  und  Dünn  gehen.  Frisches 
Empfinden  vereint  sich  mit  einfachen  melodischen  Formen. 

£b  lauscht  der  Wald. 

Komm  bald,  komm  bald, 

Bh'  noch  verschallt  im  Lärm  des  neuen  Tages 

Der  Quelle  Murmeln,  und  verhallt. 

Geschwind,  geschwind, 

Mein  süsses  Kiod, 

Eh*  noch  im  Wind  die  Schauer  tiefer  Stille 

Verzogen  und  verflogen  sind. 

Durch  Wipfel  bricht 

Das  Jforgenlicht. 

O,  langer  nicht,  mein  holdes,  kleines  Mädchen, 

Lass  nun  mich  warten,  länger  nicht. 

Die  Sonne  siegt, 

Allendlioh  schmiegt 

Und  lachend  wiegt  sie  sich  in  meinen  Armen. 

Zum  Himmel  auf  die  Lerche  fliegt. 

Und  neben  dieser  Erotik  voll  Schalkhaftigkeit,  voll 
Leidenschaft  fbden  sich  in  Liliencrons  Werken  Liebes- 
gedichte voll  schmerzlichster,  sartester  Empfindung: 
Ach,  dass  Du  lebtest. 

Tausend  schwarze  Krähen, 
Die  mich  umflatterten  auf  allen  Wegen, 
Entflohen,  wenn  sich  deine  Tauben  zeigten, 
Die  weissen  Tauben  deiner  Fröhlichkeit. 
Dass  Du  noch  lebtest 
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Und  oft  schleicht  durch  seine  Seele  eine  stille  Sehn«» 
sucht  nach  Herdglück,  nach  Liebesfrieden,  nach  süsser 
Einderliebe.  .  .  . 

Auf  dem  Heimkehrwege  dachte  sich  der  Onkel: 

Höchstes  Glück  im  Leben  ist  ein  froh  Amherde, 

Ist  Familienglüok,  ist  eine  liebe  Hausfrau, 

Eine  süsse  kleine  Erna  in  der  Wiege. 

Dann  lass  stürmen,  was  es  draussen  nur  mag  stürmen, 

Immer  eine  treue  Brust  ist  Dir  bereitet, 

Der  Du  alles,  alles,  was  Dich  quält,  kannst  sagen. 

In  „Breide  Hummelsbüttei**  philosophirt  er  mal: 
Shakespeares  furchtbares  Wort  „Das  dumpfe  Ehebett**  ist 
wahr.  Trotz  alledem  und  alledem:  Ein  glückliches  Fa- 
milienleben zwischen  Mann  und  Weib  und  ihren  Kindern 
ist  der  Treffer  unseres  Daseins.  Auf  ihm  beruht  der 
Staat,  die  Sittlichkeit,  die  Rahe,  und  im  Grossen,  Ganzen, 
unsere  körperliche  und  geistige  Gesundheit.  Ja,  wenn 
wir  Menschen  nur  alle  über  einen  Kamm  zu  scheeren 
wären.    Dann  ginge  es  schon.  ;  .  .** 

Aber  immer  wieder  entreisst  er  sich  diesem  weichen 
Empfinden  ....  „Der  Gattin  wegen  hat  sich  wer  ent- 
leibt, so  las  ich  jüngst!  Dank!  ich  bin  nicht  beweibt!" 
Und  er  ist  wieder  der  selbstherrliche,  einsame,  stolze 
und  lebenslustige  Grandseigneur.  Einmal  hat  ihn  die 
Reue  und  Selbstqual,  die  Furcht  vor  dem  Alter  über- 
mannt —  da  fängt  er  an  keck  zu  philosophiren. 

Alt  ist  nur  der, 

Der  andern,  sich,  sein  Alter  gern  yersteokt, 

Der  immer  ist  sein  eigner  Gläubiger, 

Hit  Angst  vor  Qram  und  Grab  sich  immer  schreckt^ 

Des  ewigen  Gespenstes  Märtyrer, 

Das  ihm  die  ekelgrünen  Zähne  bleckt. 

Fällt  mir  nicht  ein  11!  Ich  bleibe  frisch  und  jung 
Und  mach  durch  Feld  und  Wald  noch  manchen  Sprung. 

So  äussert  Liliencron  selten  eine  Unzufriedenheit  mit 
dem  Geschick.  Das  Leben  an  sich  empfindet  er  als  das 
Glück.  Und  alles  Schöne,  was  das  Leben  bietet,  weiss 
er  zu  geniessen   und   vor   allen  Dingen    all'  die  kleinen 
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Genüsse  des  Lebens,  die  Behaglichkeit.  Wie  freut  er 
sich  auf  die  Erbsensuppe,  wenn  er  am  Novemberabend 
von  der  Jagd  heimkehrt!  Ein  sonniges  Epicnräerthum, 
eine  unverwüstliche  Lebensfreude  lacht  aus  seinem  gan- 
zen Wesen,  aus  ieül'  seinen  Werken.  Natur  und  Liebe 
geniesst  er  in  vollen  Zügen,  ebenso  begeistert  ihn  eine 
natürliche  und  phantasiezeiche  Kunst  Für  seine  Lieb- 
lingsdichter schwärmt  er  wie  ein  junges  Mädchen.  Es 
ist  bezeichnend  für  ihn,  dass  er  Oöthe,  Kleist,  Uhland, 
Bürger,  Fontane,  Storm  und  K.  F.  Meyer  über  alles 
schätzt,  dass  er  SchiUer  und  Platen  nicht  besonders  leiden 
mag.  »Wie  wir  gute  Gedichte  lesen  sollen?**  fragt  er 
einmal  im  „Mäcen".  „Vor  allen  Dingen  müssen  wir  in 
Stimmung  sein.  Am  besten  bei  verschlossenen  Thüren. 
Bequem  sitzend  oder  liegend.  Mit  guten  Cigarren  ver- 
sehen, wer  Baucher  ist.  Durch  nichts  gestört.  Und 
eigentlich  nur  eines  zur  Zeit.  Jedes  Gedicht  ist  eine  ab- 
geschlossene Welt  für  sich.  Nie  mehr  als  zwei,  drei, 
vier,  fünf  ....  wenn  wir  Genuss  haben  und  mit-  und 
nachempfinden  wollen.** 

Gern  verspottet  er  den  Säusellyriker,  den  „Strophen- 
bauer**,  die  »langen  und  schlanken  Süsslinge  mit  den 
blassen  Wangenfarben  und  den  Löwenlocken. ** 

Ebenso  wie  die  Poesie  liebt  er  die  Musik  und  Ma- 
lerei. Von  Malern  verehrt  er  besonders  Böcklin,  von 
Componisten  Händel,  Bach,  Schumann.  Und  wiederum 
ein  prächtiger,  menschlicher  Zug  an  ihm:  Er  verachtet 
nicht  das  einfache  Spiel  eines  Leierkastens.  Es  stimmt 
ihn  wehmüthig,  wenn  es  am  Abend  aus  einem  Dorfs 
über  die  Heide  zu  ihm  herübertönt; 

Liliencrons  Weltauffassung  ist  eine  überaus  freie, 
gesunde  und  selbstständige.  Zuwider  ist  ihm  alle  Heuchelei 
und  Unnatur.  Mit  prächtigem,  urwüchsigem  Humor  oder 
bitterer  L*onie  geisselt  er  die  Thorheiten  der  Gesellschaft, 
die  Engherzigkeit  der  Kleinstädter  und  der  sogenannten 
„Gebildeten*".  Scharf  spricht  sich  Liliencron  über  die 
Frommen  in  dem  Gedicht:  »Das  gebliebene  Lächeln** 
aus.  .  .  . 
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Hit  Augen  wolkenaof,  Hosiannah,  Heiligspielen, 
Sie  wiflBen  doch  dabei  scharf  am  sich  her  zu  schielen. 
Und  gar,  wenn  sie  nnn  sehen,  dass  andre  Freade  haben. 
Und  sich  ihr  bischen  Lust  aus  wüstem  Acker  graben, 
Dann  sind  sie  ausser  sich  und  suchens  zu  verderben, 
Dass  ja  das  kleine  Glück  geschwind  zerbricht  in  Scherben, 
Indessen  sie  mit  List  in  Trüb  und  Dunkel  fischen, 
um  eine  Leckemiss  geheim  sich  zu  erwischen.  - 

lieber  sich  selbst  und  seinen  heiligen  Beruf  sagt 
er  einmal: 

loh  bin  ein  Dichter.    Lass  die  Menschen  reden. 
Was  gehen  mich  die  Menschen  an,  ihr  Thun, 
Ihr  Hasten,  Heucheln,  ihre  Wnth,  zu  herrschen. 
Hoch  steh*  ich  über  allem  ihren  Dünkel, 
Hoch  über  Rassenhass  und  Klassenhass, 
Hoch  über  Kastengeist,  Parteigezank, 
und  keinem  bin  ich  Gegenrede  schuldig 
Als  mir  allein,  ich  bin  mein  eigner  Herr. 
Frei  bin  ich,  frei !  Ich  bin  ein  Grandseigneur, 
Der  jedem  seine  Wünsche  stillen  kann. 
Glaubst  Du,  dass  ich  mich  erst  besinne  lange. 
Springt  in  des  Lebens  Wüste  mir  ein  Quell 
Plötzlich  zu  Füssen,  dass  ich  mich  nicht  bückte, 
um  mich,  so  viel  ich  mag,  aus  ihm  zu  sättigen? 

Und  bei  allem  heiteren  Lebensgennss,  bei  aUer  Welt- 
freade  —  nie  verliert  sich  Liliencron  im  Masslosen! 
Wie  er  an  allem  Menschlichen,  allem  Kühnen,  Frischen, 
Energischen  seine  helle  Freade  hat  —  oftmals  hat  er  im 
Kampfe  Mannesmath  und  Selbstbeherrschang  bewiesen 
—  so  stellt  er  an  sich  selbst,  an  seinen  Willen,  seine 
Energie  die  höchsten  Anforderungen: 

„Auf  meiner  Bchlachtfahne 

Soll  in  leuchtender  Schrift 

Das  edelste  Wort  glänzen: 

Selbstzucht! 

Die  jagendfrische  Poesie   des   heute   über  50  Jahre 

alten  Dichters  ist   das   laaterste  Zeugniss  für  seine  edle 

und  starke  Seele.  Freiheit  and  Mannbarkeit  geht  ihm  über 

alles.    Kein  schöneres  Loos  kann  er  sich  denken,  als  das 

des  „Cincinnatus** : 
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^Frei  will  ich  sein! 

Ueinen  Jungen  im  Arm^  in  der  Fkoat  den  Pflog, 

Und  ein  fröhlich  Herz,  and  du  ist  genug. 

Und  sohleichen  die  Wünsche  wie  schmeichelnde  Ptnther, 

Tobt  einer  im  Blut  mir,  ein  Höllengesandter 

Und  kann  doch,  und  kann  doch  den  Wunsch  nioht  erreichen  — 
Ich  schluck  ihn  zu  den  begrabenen  andern»  .  .  . 

Und  80  kehrt  er  denn  stets   in   die  Einsamkeit  von 
seinen  Ausflügen  in  das  Leben  zurück,  erst  hier  ein  wah- 
res Sichaasleben  im  Oeiste  und  im  künstlerischen  Schaf- 
fen findend,  bethätigend  das  klassische  Wort:  Der  Starke 
ist  am  mächtigsten  allein! 
Du  stehst  allein.  Du  musst  allein  Dich  schützen, 
Dir  hilft  kein  Gott,  kein  Himmel  steht  Dir  bei. 
Kein  Bruder  kann,  kein  Weib,  kein  Freund  Dir  nützen, 
Und  klingt  im  Wahnsinn  auch  Dein  Hilfeschrei, 
Und  siehst  im  Sterben  Du  nach  letzten  Stützen, 
Du  machst  allein  Dich  nur  der  Sohlingen  frei. 

Spring'  an,  spring'  an.  stoss  zu,  stoss  zu,  fair  aus, 
Im  kühnen  Angriff  sdiützt  Du  nur  Dein  Haus! 

Und  Liliencrons  heisseste  Bitte  an  die  Sterne  ist: 

„Dass  ioh  ein  guter,  edler  Mensch  werde; 

Dass  ich  dem  Nachbar  helfe,  wo  ich  kann, 

DasB  ich  ein  frisches  Herz  behalte. 

Ein  fröhliches! 

Trotz  allem  Drang  und  Druck  der  Erde! 

Ein  einfaches,  ritterliches  Gebet!  Keine  Phrasen, 
keine  Vorsätee.  .  .  . 

Und  dieses  jugendlich  heisse,  dieses  männlich  starke 
Dichterherz  liebt  alle  Wesen  mit  gleich  starker,  verstehender 
Liebe.  Einmal  erzählt  er,  wie  er  auf  einem  Jagdansflo^e 
den  Wagen  halten  lässt,  um  einem  Birkenstämmchen  zu 
Hilfe  zu  kommen,  das  ganz  von  Eichengestrüpp  erdrückt 
wird.  „Olficklich  machen,  glücklich  machen;  Menschen 
erlösen  aus  ihren  steinernen  und  versteinerten  Mitmen- 
schen! Helfen!  helfen!  Frohe  Gesichter  leuchten  sehen. 
Und  wer  ist  denn  der  Beglücktere:  Der,  dem  geholfen 
wird  oder  der  Helfer?**  .  .  .  Viele  der  Tagebuchblätter 
im  „Mäcen*,  die  des  Dichters  Weltanschauung  enthalten, 


predigen  das  Evangelium  reinster  nnd  selbstlosester  Men- 
schenliebe: So  heisst  es  im  Testament  des  „Mäcen**,  der 
sechs  Millionen  bestimmt  hat  für  die  Wittwen  nnd  Wai- 
sen von  Arbeitern,  die  durch  Fallen  oder  Stürzen  von 
Baugerüsten  plötzlich  getödtet  sind:  „Ich  mache  die  Be- 
dingung, dass  vor  allem  nicht  auf  das  Glaubensbekennt- 
niss  zu  sehen  sei.  Ein  Würdigkeitsattest  ist  unter  kei- 
nen Umst£üiden  beizubringen.  Ob  der  Verblichene  ein 
Rauhbein,  ein  Söfifling,  oder  was  immer  für  ein  Teufels- 
kerl gewesen  ist  —  ganz  gleich.  .  .  .**  „Milde,  milde, 
mild  urtheilen!**  sagt  er  ein  andermal. 

Besonders  zu  betrachten  sind  Liliencrons  Phantasie- 
Dichtungen,  in  denen  sich  seine  dritte  grosse  dichterische 
Eigenschaft  am  stärksten  offenbart:  Die  Phantasie. 
Die  Dichtungen,  in  denen  sie  uns  am  mächtigsten  ent- 
gegentritt, sind  visionäre  Oemälde,  wunderbare  Geistes- 
flüge über  Zeiten  und  Femen,  ereignissreiche  innere 
Phantasieerlebnisse,  im  Grunde  also  objective  episirende 
Dichtungen.  Aber  auch  hier  bleibt  Liliencron  meist  der 
geniale  Lyriker.  Persönliches  Empfinden  durchbricht  fast 
immer  die  Schranken  der  objectiven  Darstellung.  Auch 
geht  er  hier  wie  stets  von  der  Wirklichkeit  aus.  Er 
entwickelt  seine  Phantasien  in  der  Landschaft  und  aus 
dem  Leben.  CJnd  noch  eins:  Er  selbst  ist  vielfach  die 
Hauptpersönlichkeit  innerhalb  der  Phantasie,  und  wenn 
er  diese  nicht  ist,  dann  sieht  er  sich  in  einer  passiven 
Nebenrolle  unter  den  Figuren  der  phantasiereichen  Hand- 
lung oder  er  schildert  von  Zeit  zu  Zeit  die  Eindrücke, 
die  das  Geschaute  auf  sein  Gemüth  ausübt  So  in  der 
Golgathaphantasie  in  dem  ftinften  Poggfredcantus: 

Das  Land  lag  wie  ans  Glas  gesponnen  um  mich, 

So  rein,  so  klardorchsichti^  war  die  Luft. 

Ich  stand  auf  einem  sanften  Haidehugel 

Li  meiner  Heimathinsel  Schleswig-Holstein. 

Bings  Sonne;  eine  weite  leere  Aassicht, 

Die  Himmelssohlttssel  blühen  überal], 

Vergissmeinniöht  und  gelber  Löwenzahn. 

Der  Tod  hat  sieh  ins  Kraut  zum  Schlaf  gestreckt, 


Heamüthig  liegt  die  Sente  neben  ihm. 
Kein  PflOgemf^  kein  Vogel  lint  nofa  hören, 
Kein  Wegen  ringt  sich  durch  den  dicken  Sand, 
Die  Mahle  selbrt  hiUt  Bast:  et  itt  Oharfreitag. 

An  meinem  kleinen  Berge  stehn  drei  Kiefern, 
Ich  ichreite  ab:  sechs  Foss  weit  yon  einander. 
An  eine  dieser  Kiefern  dann  gelehnt, 
Sah  ich  hinab  in  all'  die  stille  Landschaft 
Und  freute  mich  des  wunderroUen  Friedens. 

Der  Mittag  kam,  ich  sass  noch  immer  da. 

Die  Sonne  sticht,  die  Fruhlingslnft  wird  schwerer. 

Ich  werde  müde,  Trftume  thnn  sich  auf: 

Aus  den  drei  deutschen  Kiefern  werden  Pinien, 
Und  die  drei  Pinien  wandeln  sich  in  Palmen, 
Und  seltsam  ändert  sich  um  mich  die  Gegend: 
Im  Westeo,  Osten  steigen  Mauern  auf, 
Ein  Tempel  schimmert  auf,  ein  Bathhaus  auf, 
Fem  eine  fremde,  nie  geseh'ne  Stadt: 
Jerusalem!  Die  Burg  Antonia  .  .  . 

LUiencroDB  Phantasiedichtungen  sind  im  Omnde  reine 
Poesien,  nicht  poetische  Mystificationen  philosophischer 
Probleme  eines  grübelnden  Geistes,  der  überall  einen 
^tiefen  Sinn"  in  seine  Schöpfiingen  hineinlegen  will.  Sie 
sind  erlebt,  geschaut,  nicht  erdacht  einem  Oedanken  zu 
liebe,  sie  sind  nur  insofern  symbolisirend  als  jede  Knnst 
ein  Symbolisiren  der  Natur  und  des  Lebens  ist  Sie  sind 
Bilder,  Vorstellungen  einer  gewaltigen  Einbildungskraft, 
innere,  gleichsam  nothwendige  Erlebnisse  eines  Künstlers. 
Es  gelingt  ihm,  die  wunderbarsten  und  seltsamsten 
Situationen  und  Ereignisse  mit  suggestiver  Anschau- 
lichkeit —  oft  mit  den  einfachsten  Mitteln  —  vor  uns 
hinzuzaubern. 

Andererseits  sind  viele  seiner  Phantasien  voll  tiefer 
Oedanken,  voll  unbeabsichtigter  Gedankensymbolik.  Es  er- 
giebt  sich  das  Oedankliche,  die  Symbolik  von  selbst 
aus  der  Handlung,  aus  dem  Gemälde. 

In  einigen  Phantasien  beabsichtigt  Liliencron 
selbstverständlich   eine  gedankliche  Wirkung  von  vom- 
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hereis  (vergl.  z.  B.  im  IX.  Poggfredgesang  den  Flug  zu 
dem  Sirius  und  zu  den  Sternen  der  „Vorsicht^,  ^der  Jung- 
fräulichkeit** u.  8.  w.) 

In  der  Meinung,  dass  der  Genius  nicht  nach  vorge- 
schriebenen ästhetischen  Gesetzen  schafft  und  zu  beur- 
t heilen  ist,  sondern  dass  er  selbstherrlich  ist,  habe 
ich  aus  dem  Wesen  Liliencrons  seine  Poesie  zu  ergrün- 
den gesucht.  Ich  habe  nur  nebenbei  darauf  hingewiesen, 
wie  sehr  ihm  Sprache  und  Formen  unterthänig  sind,  wie 
er  stets  die  für  den  Inhalt  charakteristische  Form  zu  fin- 
den weiss.  Liliencrons  Grösse  liegt  in  der  Ursprfinglich- 
keit  seines  SchafiEens.  Er  ist  Künstler  aus  innerster 
Nothwendigkeit.  Die  Harmonie  seines  Wesens  ergiebt 
sich  aus  der  Selbsterkenntniss  oder  bessör  aus  dem  natür- 
lichen Drange,  sich  menschlich  und  künstlerisch  auszu- 
leben. Wenn  man  in  Liliencrons  Werken  liest,  mag  es 
wohl  konmien,  dass  uns  hier  der  Mensch  mehr  als  der 
Künstler  entzückt,  und  dass  dort  im  Genüsse  der  reinen 
Kunst  der  tiefsinnige  Deutsche  sich  selbst  vergisst  — 
als  wäre  seinen  geblendeten  Augen   das  Geheimniss  des 

Genies  enthüllt 

Hans  Benzmann. 
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ENTSCHWUNDEN. 

Dämmerung.  — 

Langsam  fallen  die  Nebel  zu  Thal, 

leise,  unhörbar. 

Ueber  des  Städleins  ruhigen  Marktplatz 

legt  es  sich  still  wie  ein  luftiger  Schleier, 

(ileitend  verwebt  es  den  Umriss  der  Häuser. 

l'nklar  treten  heraus  nur  die  Menschen. 

Kinsam  blick'  ich  hinab  auf  den  Markt, 
einsam,  allein. 

Mir  ist  als  löste  sich  aus  dem  Nebel 
traumhaft  und  schweigend  deine  Gestalt, 
du  ständest  vor  mir  wieder  wie  einst, 
freundlich,  vertraut,  doch  ernst  und  traurig. 

Du  siehst  mich  an  mit  liebendem  Blick, 

und  deine  Lippen  beugst  du  hinab, 

um  mich  zu  küssen  in  heisser  Liebe  der  Jugend. 

Und  in  die  Augen  treten  dir  Thränen. 

In  deine  lieben  Augen  blick'  ich 

in  stillem  Entzücken. 

Und  ich  küsse  dir  ab  die  heissen  Thränen, 

um  deine  Hüfte  leg'  ich  den  Arm 

und  ziehe  dein  Haupt  an  meine  Brust. 

Mein  Lieb! 

Doch  dein  lieber  Blick  bleibt  ernst  und  traurig. 

Leise  nickst  du  mir  zu  mit  dem  Köpfchen 

im  goldigen  Haare. 

Dann  machst  du  dich  los, 

und  zum  Abschied  streichst  du  mir  sanft  die  Stirn 

und  entschwindest  im  Nebel. 

Einsam  blick'  ich  hinab  auf  den  Markt 

einsam,  allein. 

Dämmerung. 

F.  Haupt. 
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BASIL  WERESOHAGIN. 

Man  hat  in  Deutschland  sich  daran  gewöhnt,  die  Werke 
der  bildenden  Kunst,  welche  unter  dem  anspruchsvollen  Namen 
Historienmalerei  dem  Publicum  vorgesetzt  werden,  nicht 
sonderlich  ernst  zu  nehmen.  Man  amüsirt  sich  wohl  gelegen^ 
lieh  einmal  über  die  kühne,  oft  das  Gebiet  der  Utopie 
streifende  Phantasie  unserer  Schlachten-  und  Historienmaler^ 
aber  einen  sonderlichen  Genuss  wird  ihre  Kunst  nur  einem 
mit  hervorragenden  hippologischen  und  militaristiBchen  Kennt- 
nissen ausgestatteten  Mäoenen  oder  einem  patriotischen 
Schwärmer  bereiten  können. 

Wir  Deutsche  besitzen  ausser  Menzel  keinen  Historien* 
maier,  bei  dem  auch  nur  die  Absicht  durchleuchtet,  die  Dinge 
olgeotiv  zu  erfassen.  Die  Historienmalerei  der  Werner  und 
Genossen  läuft  im  ganzen  nur  auf  einen  einseitigen  Personen- 
cultus  hinaus,  auf  eine  Yerherrlichung  der  HohenzoUem  -  Dy- 
nastie und  des  Militarismus.  Sie  alle,  einschliesslich  jener 
allegorisohen  Bpecies,  die,  vom  heiligen  Zorn  entfacht,  einen 
Yemichtungskampf  gegen  die  Socialdemokratie  unternommen 
hat,  die  E^naokfuss,  Ejiille  und  andere,  sind  im  Grunde  ge- 
nommen nur  königliche  Hausmaler,  eine  Elite-Gompagnie  der 
bekannten  geistigen  Leibwache  der  HohenzoUem. 

Die  erste  Bresche  in  diese  Kunst  der  Liebedienerei  ge- 
schossen zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  russischen  Malers 
Basil  Wereschagin,  der  nunmehr  die  dritte  Special- Ausstellung 
seiner  Werke  in  Berlin  veranstaltet  hat.  Als  er  uns  im  Jahre- 
1885  seine  Scenen  aus  dem  russisch-türkischen  Kriege  vor- 
führte, brach  ein  Sturm  der  Entrüstung  unter  den  Patrioten 
und  Hofmalern  aus.  Es  war  auch  ein  zu  ruchloses  Beginnen^ 
den  Krieg  mit  allen  seinen  Greueln  einem  profanen  Publicum 
zu  schildern.  Woraus  sollte  die  Jugend  fortan  die  Begeiste- 
rung für  den  edlen  Kampf  gegen  den  „Erbfeind"  schöpfen, 
wenn  nicht  mehr  aus  den  Werken  der  Kunst  und  Dichtung  T 
Und  nun  war  der  Krieg  mit  einem  Mal  von  einem  Künstler, 
dessen  Pflicht  es  doch  eigentlich  sein  sollte,  für  die  patrio- 
tischen Ideale  einzutreten,  in  ganz  frivoler  Weise  seines  herr- 
lichen Nimbus  entkleidet.  An  Stelle  der  üblichen  Apotheose 
des  Krieges,  die  hinüberspiegelt  in  die  Gefilde  Walhallas,  von 
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wo  bekAnntliöh  die  HeldenvSter  niedenohauen,  setzte  Were- 
fichagin  eine  Sohädelpyramide  aaf  yerodeter  Landschaft. 
Raben  umkreisen  die  schauerliche  Statte  und  hacken  gierig 
Ton  den  bleichen,  grinsenden  Schadein  das  faulende  Fleisdi. 
Er  nennt  dies  Bild  auch  eine  „Apotheose  des  Ejrieges".  Die 
photographische  Reproduction  trä^t  die  Widmung:  „Dedicirt, 
allen  grossen  Eroberem,  den  vergangenen,  jetzigen  und  künf- 
tigen." Wie  ruchlos  mit  den  „heiligsten"  Empfindungen 
solchen  Spott  zu  treiben! 

Wie  dieses,  so  sind  auch  die  modernen  Schlachtenbilder 
Wereschagins  leider  nur  in  der  Reproduction  ausgestellt,  was 
schon  aus  dem  Grunde  sehr  zu  bedauern  ist,  da  sie  manchem 
Fanegyriker  in  dieser  jubiläumsfrohen  Zeit  einen  grundlichen 
Dämpfer  aufzusetzen  geeignet  sind.  Wie  anders  verstehen 
unsere  Hofmaler  die  Ruhmesthaten  der  Krieger  zu  preisen 
Da  ist  alles  edle  Begeisterung,  heiliges  Feuer,  selbst  der  Tod 
verklärt  die  Gesichter  der  Gefallenen,  mit  einem  letzten  »Heil 
Dir  im  Siegerkranz!"  oder  „Yive  Tempere nr!"  auf  den  Lippen 

—  je  nachdem  er  eben  abgedrillt  ist  —  zieht  der  Soldat  in 
Wahlhalla  ein.  Unsere  provinzialen  Kriegerdenkmäler  mit 
den  obligaten  sterbenden  Helden  und  jenem  letzten  verzückten 
Augenaufschlag  vergegenwärtigen  dieses  Moment  auf  das  An- 
ec'hauliohste.  Das  ist  der  Ausdruck  der  reinsten  Poesie,  der 
selbstlosesten  Hingabe  an  eine  erhabene  Sache! 

Wie  ruchlos  denkt  dagegen  Wereschagin  über  den  frischen, 
flöhlichen  Krieg!  Durch  keine  wohlthnende  Rauchwolke  ver- 
deckt er  die  Schrecken  des  Schlachtfeldes,  er  schildert  uns  ab- 
gequälte, verthierte  Menschen,  die  mit  stumpfem  Gleichmuth 
ihr  Schicksal  dahinnehmen;  verwüstet  ist  die  Landschaft;  wo 
einst  blühende  Bäume  standen,  ist  der  Boden  mit  grässlich 
zugerichteten  Thier-  und  Menschencadavem  bedeckt.  Und 
alles  dies  ist  so  überzeugungstreu  dargestellt,  weil  es  selbst 
erlebt  und  empfunden  ist,  kein  Phantasma,  das  bei  dämmern* 
dem  Atelierlicht  sich  dem  Künstler  aufdrängt. 

Ich  führe  von  seinen  packenden  Schlachtenbildern  die 
beiden  Episoden  an:  „Unerwarteter  Angriff"  und  „Umzingelt 

—  verfolgt".  Hier  ist  nichts  von  Schonfärberei  zu  bemerken, 
keine  im  Paradeschritt  marsohirende  Soldateska,  nichts  von 
jenem  Elaa  des  stolzen  Kriegers,  nur  ein  wüster,  jeder  Dis- 
ziplin ermangelnder  Haufe,  der  keineswegs  einen  moralischen 
Widerstand  den  feigen  Geschossen  entgegenzusetzen  befähigt 
ist.    Indem  Wereschagin   unseren   Augen   die   nackten  That- 
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Sachen  entrollt  hat,  entkleidet  er  den  grossen  Massenmord, 
Krieg  genannt,  am  besten  des  geheimnissTollen  Zaubers,  den 
er  anf  viele  Menschen  heute  nooh  ausübt.  Mit  bitterem  Sar- 
casmus.  giebt  er  weiter  in  dem  Triptychon  „Am  Schipkapass 
Alles  ruhig"  eine  prachtige  Illustration  zu  dem  Rapport  des 
Generals  Badetsky  an  den  Oberbefehlshaber.  Er  schildert,  wie 
der  Vorposten  sein  eisiges  Grab  auf  dem  Schipka  findet:  die 
Schneemassen  yerwehen  ihn  bis  zur  Kopfbedeckung.  Eine 
Bayonnettspitze  ist  nur  noch  sichtbar,  dann  ist  alles  ruhig  — 
die  Buhe  des  Kirchhofs.  —  Ein  Bild  von  gewaltiger  Tragik 
ist  das  Gräberfeld  von  der  Festuug  Feilsch.  Wereschagin 
nennt  es  ^Besiegt";  hunderte  von  verstümmelten  Leichen  sind 
neben  einander  gereiht,  um  in  ein  Massengrab  versenkt  zu 
werden.  Im  Vordergrund  schwingt  ein  Pope  das  Weihrauch- 
beoken,  sein  Assittent  ist  ein  russischer  Büttel.  — 

Auch  der  Bchlachtenlenker  gedenkt  Wereschagin  auf 
mehreren  Bildern.  Auf  einer  Anhöhe  ruht  der  Hauptstab 
gemächlich  aus  und  folgt  mit  dem  Opernglas  den  Bewegungen 
der  Truppen,  unten  tobt  die  Schlacht,  ein  prickelndes  Schau- 
spiel für  die  bevorzugten  Zuschauer. 

Der  Maler,  welcher  mit  einer  solchen  Ueberzeugungskraft 
die  Barbarei  des  Krieges  veranschauliiht,  hat  auch  in  seinen 
literarischen  Arbeiten  mit  nicht  geringerer  Wucht  ein  ver- 
nichtendes Urtheil  über  den  Völkermord  ausgesprochen.  Das 
schlichte  Wort  des  Maler-Schriftstellers  wirkt  überzeugender, 
als  die  logische  Deduction  des  Philanthropen  über  dies  s 
Thema.  Deshalb  lasse  ich  einige  Citate  aus  seinen  Erinnerungen 
folgen:  „Wir  gingen  in's  Haus;  ein  entsetzlicher  Gestank  füllte 
die  dunklen  Zimmer.  —   Alles  war  todt;  im  nächsten  Hause 

dasselbe,  im  dritten  abermals Im  Getümmel  der  Er« 

oberung  hatten  die  Türken  ihre  Verwundeten  und  Kranken 
vergessen."  —  „Als  ich  Abends  nach  Plewna  zurückkehrte, 
waren  die  beiden  Spähne  verbrannt.  Der  junge  Türke  lag 
leblos  da  —  das  Gesucht  auf  der  Erde;  der  Alte  sass  wie 
früher  zusammengekauert  und  unbeweglich,  nur  noch  mehr  ge- 
bückt. War  auch  er  erfroren?"  —  Auch  zu  seinen  Bildern 
liefert  Wereschagin  oft  eine  fein  pointirte  Interpretation. 
Mit  den  Worten:  „Si  jeune  et  si  decore"  (zu  dem  Gemälde 
„Der  Adjutant")  beleuchtet  er  den  eitlen  Ordenstand  mit 
beissendem  Spott.  Von  seinem  „Russischen  Einsiedler  am 
Jordan"  sagt  er:  „Der  Mann  hat  sich  von  allem  Weltlichen 
losgesagt,  und  doch  intereesirt  er  sich,  zu  wissen,  ob  der  Zir 
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sein  Portrait  zu  sehen  bekommt.  „Wozu  bi^aobst  Da  denn 
das?**  —  „Vielleicht  belohnt  er  mich!"  —  Eine  ßatyre  auf  die 
bekannte  Yenichtleistang  auf  irdische  Guter  und  Auszeich- 
nungen seitens  der  hohen  Clerisei  und  ihres  Anhangs  —  ganz, 
wie  bei  uns. 

£s  liegt  nahe,  dass  ein  Künstler  von  so  revolutionärem 
Empfinden  auch  in  der  Technik  seiner  Kunst  sich  anderer 
als  der  herkömmlichen  Jdittel  bedient,  ein  Mann,  der  die 
Dinge  objectiv  erfasst»  wird  schwerlich  ein  Bild  bei  dämmriger 
Atelierbeleuchtung  malen,  noch  schon  gruppirte  Costümfiguren 
schaffen.  Wereschagin  ist  Freilichtmaler  im  besten  Sinn,  er 
verschmäht  jedes  Gocettiren  mit  der  Farbe,  hütet  sich  aber 
auch  vor  jenem  Extrem  des  Impressionismus,  die  Dinge  Qrau 
in  Qrau  oder  Violett  in  Violett,  wie  gerade  jetzt  modern,  zu 
malen,  sondern  er  malt  die  Natur,  wie  sie  ihm  in  dem  Augen- 
blick gerade  erscheint.  Ob  wir  seine  Landschaftsbilder  oder 
Innenräume  betrachten,  stets  hat  man  die  Empfindung,  als 
könne  sich  dies  alles  den  Augen  überhaupt  nicht  in  einer 
anderen  Beleuchtung  und  Colorit  darstellen.  Da  ist  seine 
Winterlandsohaft  des  Kreml,  eines  der  eigenthümliohsten  Bilder 
dieser  Ausstellung,  Eine  grosse  graue  Hasse,  aber  je  länger 
das  Auge  auf  der  Leinwand  verweilt,  um  so  lebendiger  ent- 
wickelt sich  die  Scenerie:  ein  Fernblick  auf  das  verschneite 
Flussbett  der  Moskwa  erschliesst  sich  dem  Beschauer,  breite, 
mit  Bäumen  eiugefasste  Uferstrassen  werden  sichtbar  und 
drüben  erhebt  sich  das  Zarensohloss  mit  seinen  zahlreichen 
Zinnen  in  nicht  geahnter  Plastik.  Und  welche  Bewegung  in 
den  Lüften!  Dunstwolken  dringen  in  die  kalte  Winterluft, 
reizvolle  Lichteffecte  zurücklassend,  dazwischen  ziehen  Raben 
ihre  Kreise  und  steigen  in  das  schneeverwehte  Bett  der  Moskwa 
hinab.    Ein  Stück  echter  Winterpoesie!  — 

Ueber  welches  satte  Colorit  Wereschagin  auch  verfüg^, 
zeigen  seine  fleissigen  Inl6rieur-Studien.  Das  dem  Napoleon- 
Cydus  angehörende  „Innere  der  Uspenski-Gathedra!e,^  die  zu 
einem  Pferdestall  improvisirt  ist  (L'  l^urie  du  g^neral  Quille- 
minot), ist  eins  der  reizvollsten  Qemälde  dieser  Art.  Jeder 
Gegenstand  ist  bis  in  die  Einzelheiten  studirt,  das  reiche  Colorit 
der  alten  Kirche  mit  einer  virtuosen  Meisterschaft  wieder- 
gegeben. Das  gedämpfte  Light,  das  aber  die  Perspective 
keineswegs  beeinti  ächtigt,  wird  durch  helle  Strahlen,  die  sich 
gewissermassen  durch  den  Raum  drängen  und  an  den  reichen 
Schnitzereien  und  Leuchcern  grelle  Reflexe  hinterlassen,  eigen- 
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thiiinlioh  unterbrochen.  Einen  merkwürdigen  Gegensatz  za 
der  reichen,  malerischen  Umgebung  bilden  die  angekoppelten 
Pferde,  auf  deren  Fellen  das  Licht  jene  charaoteristischen 
violetten  Eeflexe  hinterlasst.  Ausser  dieser  Studie^  bietet  die 
Ausstellung  noch  eine  Reihe  kleinerer  IntMeurs  yon  Kirchen, 
die  uns  gleichfalls  durch  ihre  Farbensymphonie  und  Perspective 
fesseln.  Ueberall  versteht  der  Maler  den  Charaoter  des  Gegen- 
standes auf  das  Trefflichste  wiederzugeben,  die  Frescogemälde 
der  alten  Dorfkirche  oder  die  groteske  slavische  Holzschnitzerei 
und  die  reichen  Gewänder  sind  stofflich  wie  coloristisch  stets 
äusserst  reizvoll  behandelt.  — 

Auch  als  Portraitmaler  stellt  sich  Weresohagin  diesmal 
dem  Publikum  vor.  Aber  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
ragen  kaum  über  das  Mittelmässige  hinaus;  es  ist  wenig  Plastik 
in  diesen  russischen  Bauemköpfen,  eine  feinere  Psychologie 
vermisst  man  gänzlich.  Nur  wenn  die  Persönlichkeit  des  Dar- 
gestellten ihn  anzieht,  gelingt  es  ihm,  das  Portrait  zu  durch- 
geistigen. — 

Auch  wenige  andere  Arbeiten,  die,  wie  es  scheint, 
einer  älteren  Periode  angehören  oder  unter  einem  fremden 
Einfluss  entstanden  sind,  stehen  nicht  auf  der  Höhe.  Dazu  ge- 
hören einige  Landschaften  und  andere  Studien  aus  dem  Süden. 
Hier  bestätigt  sich  wieder  der  Gedanke,  dass  der  Künstler  nur 
auf  dem  Boden,  dem  er  durch  seine  Geburt  angehört,  sich 
ausleben  kann;  verlässt  er  ihn,  büsst  sein  Werk  an  üeber- 
zeugungskraft  ein.  Die  Kunst  ist  in  ihrem  Wesen  national, 
nur  in  den  Beziehungen  der  Künstler  wie  der  Nationen  zu 
einander  sind  internationale  Formen  anzustreben.  Das  inter- 
nationale Princip  auf  alle  Functionen  ausgedehnt,  bedeutet  die 
Preisgabe  unserer  characteristischen  Eigenschaften  und  muss 
nothgedruDgen  zur  allgemeinen  Yerflachung  und  zur  Unter- 
drückung der  individuellen  Regungen  führen  Grosse  Künstler 
haben  sich  daher  weder  von  dem  einen  noch  dem  andern 
Princip  leiten  lassen,  sondern  schaffen  aus  dem  eigenen  Em- 
pfinden, in  dem  sich  in  erster  Linie  die  Seele  ihres  Volkes 
widerspiegelt,  heraus.  Daher  hat  Wereschagin  nur  in  der 
Darstellung  seiner  Landsleute  und  in  Scenen,  die  auf  vater- 
ländischem Boden  sich  abspielten,  diese  ungeheure  Meisterschaft 
erreichen  können  Sein  Napoleon-Cyclus  gehört  der  letzten 
Gruppe  an,  in  den  heimischen  eisigen  Gefilden  lernt  der 
Künstler  mit  dem  corsischen  Eroberer  empfinden  und  konnte 
daher  sein  Schicksal  mit  so   ergreifender  Tragrik  schildern. 
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Wir  gelangen  damit  sn  dem  Qlanzpnnkt  der  gegenwärtigen 
AuMtellang. 

Die  Besohäffcignng  mit  einer  grossen  abgesehlossenen  Per- 
flönliohkeit,  die  oft  einer  ganzen  Caltarperiodo  ihr  oharao- 
teriitisohes  Qeprige  aufgedrückt  hat,  verliert  nie  ihren  Reiz 
weder  für  den  bildenden  noch  den  darstellenden  Kiinstler. 
Gerade  jetzt  macht  sich  wieder  ein  entschiedenes  Bedfirfniss 
geltend,  an  selhstempfindenden  Persönlichkeiten  sich  zu  bilden, 
und  in  erster  Linie  muss  der  Künstler  von  der  grossen  willen- 
losen Masse  und  dem  platten  Philisterthnm  mit  seiner  Alltags- 
moral sich  abwenden,  will  er  etwas  Grosses  leisten.  Ob  seine 
Sujets  der  Geschichte  angehören,  wirklich  handelnde  Personen 
gewesen  sind,  oder  ob  er  Idealgestalten  sohafil,  in  denen  sich 
das  Empfinden  einer  Zeit  oder  Gesellschaft  yerkörpert,  wie  in 
Goethe*8  „Fausf  oder  in  Ibsen's  „John  Gabriel  Borkmann", 
kommt  hierbei  weniger  in  Betracht.  Die  Hauptsache  bleibt, 
dass  sie  der  Knnstser  als  das  nothwendige  Product  der  Zeit- 
▼erhaltnisse  zu  erfassen  versteht,  so  dass  wir  ihre  Gedanken 
und  Handlungen  begreifen  lernen. 

Eine  dieser  Persönlichkeiten  ist  Napoleon.  In  ihm  ver- 
körpert sich  das  Streben  einer  grossen  Zeit,  man  hat  ihn  da- 
her nicht  mit  Unrecht  den  unbewussten  Vollstrecker  der  Re- 
volution genannt.  Selbst  ein  Glückskind  der  französischen 
Revolution,  wirft  er  alle  ihre  Errungenschaften  —  aber  nur 
die  äusserlichen  —  über  den  Haufen.  Er  etablirt  wieder  das 
absolute  Regiment,  aber  dieses  wird  nur  das  Mittel  zur  Ver- 
breitung einer  neuen  Anschauungswelt  über  das  mittelalter- 
liche Europa. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  geleitet,  ist  Wereschagin  an 
die  grosse  Aufgabe,  einen  Napoleon  zu  schaffen,  herangetreten 
und  hat  sie  glänzend  gelöst.  Er  schildert  diesen  Geistestitanen 
als  das  Mensch  gewordene  Schicksal;  der  monumentale  Kopf 
trägt  den  Ausdruck  der  Nemesis  der  Geschichte,  kalt  und 
herzlos  blickt  er  uns  an  und  doch  breitet  sich  über  diesen 
starren  Zügen  eine  Regung  aus,  die  unser  Mitempfinden  mit 
dem  auf  einsamen  Höhen  wandelnden  Menschen  erweckt. 

Lassen  wir  in  einzelnen  Scenen  die  Tragödie  eines  grossen 
Menschen,  die  zur  Welttragödie  sich  auswächst,  an  uns  vor- 
überziehen. 

Vor  den  Thoren  Moskaus  nimmt  sie  ihren  Anfang.  Napoleon 
erwartet  auf  einer  Anhöhe  die  Deputation,  die  ihm,  wie  er  es 
in  Preussen  gewöhnt  war,  demüthig  die  Schlüssel  der  Stadt 
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überreichen  sollte.  Die  Deputation  kommt  nicht.  Dem  heiss- 
ersehnten  Ziele  so  nahe  —  es  liegt  unmittelbar  vor  ihm,  er 
braucht  nur  zuzugreifen,  um  es  zu  besitzen  —  entrinnt  in  dem 
Augenblick  der  köstliche  Preis  seinen  Händen:  sein  Stern,  zu 
dem  er  mit  abergläubischer  Furcht  betet,  ist  im  Niedergang 
begriffen,  seine  glänzende  Persönlichkeit,  die  einst  Millionen 
begeisterte,  Tcrsagt  zum  ersten  Hai  in  ihrer  Wirkung.  Das 
mögen  die  Gedanken  gewesen  sein,  die  sich  Napoleon  auf  der 
Anhöhe  Yor  Moskau  aufdrängten.  Auf  dem  Bilde  yeransohaulicht 
uns  der  Künstler  diese  Scene  ohne  irgend  welche  auf  den 
Efiect  berechnete  Mittel  anzuwenden,  kein  theatralischer  Vor- 
trag, keine  Bepräsentations-Malerei,  die  Charaoteristik  liegt 
allein  in  der  Haltung  dieser  einsamen  in  Selbstyergessenheit 
versunkenen  Gestalt.  — 

Und  immer  noch  keine  Deputation  der  Bojaren  I 

Unaufgefordert  betritt  der  Kaiser  Moskau.  Die  Illumination, 
die  er  beim  Einzug  in  eroberte  Städte  als  selbstTerstöndlich 
Toraussetzt,  entwickelt  sich  hier  in  einem  grausigen  Scheiter- 
haufen seines  Ruhms:  ganz  Moskau  brennt!  Die  Elemente 
kümmern  sich  nicht  um  den  Beherrscher  der  Welt,  fast  wird 
er  ein  Raub  der  Flammen  wie  Taufende  seiner  Soldaten.  Er, 
der  Königen  seinen  Willen  df  ctirt  hat,  muss  den  Naturgewalten 
weichen  —  Menschen  brachten  ihn  nicht  zu  Fall.  —  Wir 
sehen  ihn  den  Kreml  verlassen,  gefolgt  von  seinen  Generälen. 
Funken  und  Rauch  drohen  ihn  zu  ersticken,  und  er  bleibt  un- 
beweglich, kein  Zucken  seiner  Gesichtsmuskel  verräth  seine 
innere  Aufregung,  in  imponirender  Ruhe  wandert  er  weiter, 
das  Unglück  hat  ihn  nicht  beugen  können. 

In  Borowsk  schlägt  er  sein  Hauptquartier  auf.  Nach 
der  Schlacht  bei  Malo-Jaroslawez  hält  er  in  dem  Dorfs 
Gorodnja  Kriegsrath.  Eine  elende  Bauemhütte  dient 
ihm  zum  Aufenthalt,  um  ihn  stehen  die  Generäle,  er 
sitzt  an  einem  rohen  Hektisch,  das  Haupt  auf  beiden  Hän- 
den gestützt.  Vor  ihm  liegt  eine  Landkarte,  in  deren 
Studium  er  vertieft  ist,  von  seinem  scharfgeschnittenen  Profil 
ist  wenig  sichtbar;  wir  wissen  nicht,  was  in  ihm  vorgeht,  aber 
durch  die  Psychologie  des  Milieus  wird  uns  nahe  gelegt,  dass 
hier  ein  neuer  Act  der  Napoleontragödie  einsetzt. 

Dann  finden  wir  ihn  in  einer  Dorf  kirche,  die  er  zu  seinem 
Schlafgemach  hat  einrichten  lassen,  wieder«  Das  Verhängnis» 
rückt  näher,  soeben  hat  er  die  Nachricht  erhalten,  dass  man 
seiner  in  Paris  überdrüssig  geworden  sei.     Und  er  bleibt  uu- 
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beweglich,  seine  Z^ge  Temthen  kAiim  den  seelischen  Schmerz, 
noch  die  Verzagtheit,  die  eich  seiner  bemächtigt  hat,  aber 
noch  glaubt  er  sich  über  die  Situation  stehend.  Er  wird  nicht 
selbst  Teizichten  und  wenn  er  Millionen  mit  sich  reissen  soll. 
—  Wenn  ein  Künstler  eine  moderne  Sphiox  schaffen  wollte, 
er  konnte  den  Napoleonskopf  Wereschagins  sich  zum  Vorbild 
nehmen,  hier  ist  der  Ausdruck  des  Tragischen  und  der  brutalen 
Nothwendigkeit  auf  das  Glücklichste  yerschmolzen«  — 

Und  der  Kaiser  wandert,  in  einem  Bojarenpelz  gehüllt, 
durch  die  Sisfelder  Russlanda.  Mit  ihm  die  Generale,  deren 
Axmeeoorps  Temichtet  sind,  die  „heilige  Legion".  Die  furcht- 
barste Vernichtung  starrt  ihm  entg^en ;  wohin  er  kommt, 
geht  er  über  Leichen,  Todtenhände  strecken  sich  aus  der 
Schneemasse,  die,  ein  einziges  grosses  Leichentuch,  noch  das 
Orissliche  mitleidsvoll  verdeckt,  dzohend  ihm  entgegen.  So 
wird  der  Bückzug  zu  einem  Zug  des  Todes,  der  unter  den 
zerlumpten,  in  fremde  Kleider  gehüllten  Gestalten  eine  reiche 
Beute  findet  —  eine  grosse,  bittere  Maskerade  der  Welt- 
geschichte.   

Das  ist  im  Wesentlicheu  der  Inhalt  der  Bilder  des  Napoleon- 
cyklns.  Der  Maler  hat  im  engen  Rahmen  eine  ergreifende 
Darstellung  des  Schicksals  eines  der  Machtigsten  dieser  Erde 
gegeben,  der  wohl  mit  rohem  Cynismus  das  Alte  umgestossen, 
aber  an  seiner  Stelle  nichts  Neues  und  Besseres  gesetzt  hat. 
Nur  die  erste  Hälfte  seiner  Mission  hat  er  erfüllt,  die  zweite 
harrt  noch  seines  Nachfolgers.  Aber  dieser  mag  von  ihm 
lernen,  dass  nur  durch  die  Anwendung  rücksichtsloser  Mittel 
höhere  Ziele  zu  erreichen.  Hatte  Napoleon  die  „angestammten*' 
Dynastien  geschont,  hätte  er  nicht  die  Kirchen,  wo  es  nÖthig 
war,  in  Pferdeställe  verwandelt  oder  die  „geheiligten*'  Sitten 
und  Gebräuche  respectirt,  er  wäre  nie  der  Beherrscher  Europas, 
der  VolLtrecker  der  Revolution  geworden. 

Etwas  Aehnliohes  nimmt  Wereschagin  mit  der  alten  Kunst- 
anschauung vor,  auch  für  ihn  giebt  es  keine  „heiligen*',  ewig 
geltenden  Gesetze;  rücksichtslos  reiust  er  der  hofischen  Reprä- 
sentationskunst das  schillernde  Gewand  herunter,  was  er  sucht 
ist:  Wahrheit.  Wie  Tolstoi,  Zola,  Ibsen  wird  auch  er  durch 
seine  ätzende  Kritik  unbcwusst  ein  Todtengräber  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  ihrer  Moral.  — 

Auch  das  deutsche  Volk  harrt  noch  seines  Napoleon  in 
der  Kunst,  der  einer  neuen  Gesellschaft  den  Boden  vorbe- 
reiten soll!  Joh.  Gaulke. 
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DIE  VERSUNKENE  GLOCKE. 
Ein  Uärchendrama  von  Qerhart  Hauptmann. 

Auf  dem  Meeresgrunde  liegt 
eine  versunkene  Welt.  Sie  ist 
nicht  todt  und  nicht  lebendig. 
Froststeif  schläft  sie  auf  dem 
Boden  der  Tiefe  und  theilt 
nicht  einmal  das  Dasein  mit 
den  Algen  und  dem  Schling- 
gewächs, das  dort  unten  wu- 
chert.  Ein  Starrkrampf  hält 
sie  umklammert.  Aber  zu- 
weilen tauchen  Kuppeln  und 
I  Thürme  aus  dem  Wasser,  los- 
gerissene Tilimmer  schwim- 
men traumverloren  zwischen 
den  Wellen  umher,  steile 
Wände  ragen  empor.  Ein 
Rest  ist  noch  in  ihr  von  der  Wunderkrafb  der  Ober- 
welt, der  sie  in  die  Höhe  treibt.  —  Auch  eine  Glocke 
fiel  ins  Meer;  doch  sie  ist  nicht  todt.  In  ihre  erzene 
Form  ist  ein  Vermächtniss  des  Meisters  gebannt,  der  sie 
gegossen.  Und  eine  Stunde  der  Erfüllung  mag  kommen, 
wo  sich  noch  in  der  Tiefe  der  Klöppel  rührt  und  ein 
geisterhaftes  Läuten  erschaUen  lässt,  das  von  der  fort- 
wirkenden Kraft  der  Erde  und  dem  Fluch  und  Segen 
der  Menschenthat  zeugt. 

Die  „versunkene  Glocke *"  von  Gerhart  Hauptmann 
ist  das  Drama  der  unerfüllbaren  Sehnsucht,  die  in  den 
Grenzen  der  Möglichkeit  kein  Genüge  findet ,  die  Tragödie 
des  Künstlers,  der  mit  seinen  menschlichen  Trieben  und 
Neigungen  tiefe  Wurzeln  im  realen  Leben  geschlagen 
hat,    mit   den  unberechenbaren  und  nicht  zu  zähmenden 
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Begierden  seiner  Schöpfematnr  jedoch  fernen  nnd  nner- 
reichbaren  Zielen  eostrebL  Der  Glockengiesser  Heinrich 
hat  noch  nichts  schafifen  können,  was  ihm  Befiiedigang 
gewährt  h&tte.  Seine  Glocken  klingen  von  vielen  Kirchen 
und  Kapellen,  aber  keine  hat  noch  den  Ton,  der  in  den 
Tramnklängen  seiner  eigenen  Brost  verzaubert  liegt.  Sie 
sind  alle  nor  got  genug,  um  mit  ihrem  Gelttute  die  Thttler 
zu  erfüllen,  und  die  friedsamen  Bewohner  zum  gewohnten 
Kirchgang  zu  laden.  Keine  ist  würdig,  als  Weckruf  von 
den  Bergen  zu  erschallen,  wo  die  Menschen  weit  aus- 
einander wohnen;  keine  ist  mächtig  genug,  um  in  den 
Urton  der  EHemente  den  Friedenslaut  göttlicher  Botschaft 
hineinzutragen.  So  verzehrt  sich  denn  der  Meister  im 
Kampf  mit  seiner  Sehnsucht  und  seiner  Ohnmacht.  Der 
Boden  seiner  Heimath  ist  ihm  verleidet,  die  Last  der  Ge- 
wohnheit drüekt  ihn  nieder.  Er  liebt  Weib  und  Kinder; 
aber  sie  sind  auch  nur  ein  Theil  der  Welt,  die  ihn  in 
Banden  hält,  und  der  er  entfliehen  möchte.  In  seiner 
Phantasie  jedoch  lebt  ihm  der  Traum  von  einem  Wesen, 
das  eins  ist  mit  den  Grundelementen  seiner  sonnengött- 
lichen Natur,  und  das,  von  dem  Zauber  überirdischer 
Schönheit  umkleidet,  den  Born  des  Schaffens  immer  neu 
in  ihm  beleben  würde. 

Dieser  Zwiespalt  in  der  Seele  des  Künstlers  wird  im 
Drama  durch  zwei,  einander  gegenüberstehende  Welten, 
eine  wirkliche  und  eine  märchenhafte,  sinnlich  verkörpeit. 
Es  hebt  damit  an,  dass  die  Glocke,  die  für  eine  Berg- 
kapelle bestimmt  gewesen,  bei  ihrer  Beförderung  zur 
Höhe  in  einen  Bergsee  stürzt,  und  dass  der  Meister,  der 
selbst  mit  dabei  verunglückt  ist,  nach  langer  Betäubung, 
auf  der  Suche  nach  Hilfe,  in  den  Machtbereich  elemen- 
tarer Wesen  gerätb,  wo  die  Herrschaft  des  Menschen 
aufhört,  und  eine  übernatürliche  in  Kraft  tritt.  Ein 
sybiUenhafties,  uraltes  Weib,  die  Wittichen,  und  ein 
elfenartiges  Wesen,  Eautendelein;  die  Eine,  wie  eine 
Nome  mit  den  Geheimnissen  und  den  Wirrsalen  der 
£Irde  vertraut,  die  Andere,  einer  jubelnden,  ungetrübten 
Daseinsfreude    hingegeben,    vermitteln    den    üebergang 
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vom  Zauberreich  zur  Wirklichkeit:  Zwei  Urformen  des 
MenBchenthoms  gleichsam,  in  deren  einer  aller  ursprüng- 
licher Lebenswille,  in  deren  anderen  alles  endliche  Wissen 
Gestalt  angenommen  hat.  Sie  sind  die  Ersten,  die  dem 
Meister  Heinrich  bei  seinem  Wiedererwachen  zum  Leben 
entgegentreten  und  ihn  von  nun  an  gefangen  nehmen 
zwischen  den  zwei  Polen  seiner  nunmehrigen  Bestim- 
mung: dem  göttergleichen  Lebensrausch  und  der  unent- 
rinnbaren SchicksalserfüUnng. 

Noch  einmal  kehrt  Heinrich  in  seine  gewohnte  Welt 
zurück.  Der  Pfarrer  und  Leute  seines  Orts  gehen  aus 
ihn  zu  suchen  und  bringen  den  Schwerkranken  und  Ge- 
brochenen heim.  Er  gesundet;  aber  er  kann  dort  unten 
nicht  mehr  leben.  Das  Bild  des  Waldmädchens,  das  ihm 
80  seltsam  eigen  und  doch  so  menschlich  erschienen  war, 
wirkt  in  ihm  fort  und  zieht  ihn  unaufhaltsam  in  seinen 
Bannkreis.  So  scheidet  er  sich  denn  auf  immer  von 
Menschenthum  und  Pflicht  und  vereinigt  sich  mit 
Hautendeiein  in  jenem  fremdartigen  Beich  der  Elfen  und 
Walddämonen,  wo  er,  vermöge  ihrer  Zaubermacht,  zum 
Gebieter  wird.  Neue,  ungeahnte  Entschlüsse  erwachen 
in  ihm;  ein  Lebenswerk  thut  sich  vor  ihm  auf,  kühner 
als  es  ihm  jemals  ein  Traum  verzaubern  konnte;  ein 
Wundertempel  aus  Erz  und  Steinen,  aus  Gold  und 
Elfenbein  soll  erstehen  und  in  ihm  ein  Glockenspiel  sich 
regen,  aus  edelstem  Metall,  das  „aus  sich  selber  klin- 
gend sich  bewegt.**  Die  Erinnerung  an  sein  vormaliges 
Leben  verblasst.  Ein  Taumel  des  Selbstgefühls  trägt 
ihn  hinweg  über  die  Vergangenheit  und  wandelt  ihm 
jeden  Athemzug  zu  Lust  xmd  Freude.  Ein  Sonnenkind 
will  er  sein  und  tausend  Verirrte  gleich  sich  zu  Sonnen- 
pügem  machen,  die  alle  abthun  Schmerz  und  Hass  und 
Groll  und  in  Schaaren  zu  seinem  Tempel  wallen  werden. 
Einmal  noch  kommt  ihm  eine  Mahnung  aus  dem  Thal, 
das  er  verlassen  hat.  Der  Pfarrer  sucht  ihn  zu  bewe- 
gen, zur  Pflicht,  zu  Weib  und  Kindern  zurückzukehren: 
„slst  ein  Wort,  das  Reue  heisst,  und  eines  Tages, 
Mann,    wird    dich    inmitten    deiner    Traumgeburten    ein 
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Pfeil  durchbohren  nnterm  Herzen  dicht.*"  —  Doch  wie 
sollte  er  an  Rene  glauben,  der  in  Himmelawonnen  dahin- 
lebt, beseligt  von  Bautendeleins  Liebe?  Kann  jene  Olocke 
wieder  klingen,  die  im  See  begraben  liegt? 

Alben  und  Zwerge  sind  ihm  cur  Hand.  Aber  er  ist 
nicht  ganz  ihr  Herr.  Er  ordnet  an  und  befiehlt,  er  schilt 
und  straft  die  Säumigen  und  geberdet  sich  als  Meister; 
doch  sie  sind  seine  Wächter,  die  Richter  über  sein  Tage- 
werk. Nicht  schnell  genug  will  dies  von  statten  gehn. 
Die  Zwerge  sind  unzufrieden  mit  ihm;  einer  flüstert  ihm 
ein  Wort  ins  Ohr,  das  ihn  erblassen  macht,  und  ein 
zweiter  zertrümmert  das  schon  geformte  Stück  auf  dem 
Ambos.  —  Im  Schlaf  erwacht  wohl  auch  sein  Gewissen. 
Aus  seinem  tiefen  Brunnen  steigt  der  Wassermann  und 
raunt:  „Es  liegt  eine  Olocke  im  tiefen  See**  —  und  die 
finsteren  Mächte  der  Berge  befehden  das  Menschenkind, 
(las  in  ihrem  Oebiet  zu  herrschen  sich  vermessen  hat. 
Kautendelein  ist  bald  nicht  mehr  das  neckische,  muth- 
willige  EHfenkind,  das  wie  ein  Schmetterling  im  Sonnen- 
schein gegaukelt  hatte.  Sie  hat  einen  Theil  ihres 
Wesens  aufgeben  müssen,  als  sie  einem  Menschen  zu- 
gothan  wurde  und  ist  ein  liebendes,  angstzittemdes 
Weib  geworden,  das  von  den  Menschen  das  Weinen 
gelernt  hat  Muss  sie  doch  fortwährend  fbr  den  Qe- 
liebten  auf  der  Hut  sein,  mit  all  ihren  Hexenkünsten 
ihn  umgeben,  um  den  Schabemak  der  Waldgeister  von 
ihm  abzuwehren.  Und  endlich  kommt  ein  Tag,  wo  sich 
der  Meister  von  den  Purpurlippen  Rautendeleins  nur  noch 
Vergessen  schlürfen  will,  wo  ein  seltsamer  Elagelaut  aus 
seinem  Ohre  nicht  mehr  schwindet,  und  er  erkennend 
die  Worte  spricht:  Jich  bin  ein  Mensch.  Fremd  und 
daheim  dort  unten  —  so  hier  oben  fremd  und  daheim." 

Die  Erfüllung  ist  da.  Im  mondhellen  Nebel  steigt 
ein  Spuk  empor;  über  den  Felsensteg  kommen  im  blossen 
Hemdchen  zwei  barfüssige  Bübchen  mit  einem  Krug,  in 
dem  sie  der  Mutter  Thränen  getragen  bringen.  Die 
Mutter  ist  todt.  Sie  ruht  im  See  bei  der  versunkenen 
Glocke.    Aber  sie  hat  noch  Macht,  und  grössere,  als  im 
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Leben.  Sie  rührt  mit  ihrer  kalten  Todtenhand  den 
Klöppel  in  der  Tiefe,  und  in  die  Höhe  schnellt  ein 
grabestiefer,  schauerlicher  Olockenklang,  der  dem  Meister 
Heinrich  das  Blut  in  den  Adern  erstarren  macht  und  ihn 
wie  die  Stimme  des  Gerichtes  packt.  Mit  einem  Fluch 
stösst  er  Bautendelein  von  sich. 

Der  Olockengiesser  hat  die  Bahn  durchlaufen,  die 
von  dem  Siegesrausch  der  Schöpferlust  ssu  der  Schicksal 
erkennenden  Nomenweisheit  führt.  Sein  halbvoUendetes 
Werk  haben  die  Feinde  ihm  zerstört.  Das  arme,  ver- 
stossene  Bautendelein  ist  im  Brunnen  die  kühle  Braut 
des  hässlichen  Wassermanns  geworden.  Er  ist  am  Ende. 
In  drei  Bechern  reicht  ihm  die  alte  Waldfrau  das  Symbol 
seines  Erdenwandels.  Lust  trinkt  er  sich  aus  dem  ersten ; 
das  höchste  Mass  der  Lebenskraft  aus  dem  zweiten. 
Doch  wer  aus  dem  zweiten  getrunken,  der  muss  zum 
dritten  greifen,  und  dieser  bringt  den  Tod.  Sterbend 
vereinigt  er  sich  mit  dem  holden  Oeist,  der  seiner 
Sehnsucht  eigenstes  Urbild  war  —  mit  Bautendelein. 

Der  an  die  Endlichkeit  und  die  ewigen  Normen  der 

Menschlichkeit  gebundene  Einzelwille  ist  das  Grundmotiv 

dieses  Dramas.    Ln  schalenden  Künstler  durchbricht  er 

die  Schranken  und  schleudert  die  Brände  Prometheischen 

Feuers  über  die  Erde;  aber  immer  wieder  muss  er  sich 

eindämmen   lassen   in  den  grossen  Weltengang  und  dem 

Ganzen   dienstbar   werden,    oder  an  dem  eigenen  Kraft- 

übermass  zu  Grunde  gehn.     Dem  Meister  Heinrich  fehlt 

jene  letzte  Stärke,  die  den  Wagenden  zum  Sieger  macht: 

die  selbstsichere,  todverachtende  Festigkeit  des  göttlichen 

Genius,    dem    sein   Werk   die   höchste   Pflicht   ist,    der 

lachend    stirbt,    wenn    nur    dies    ihn    überdauert.     Sein 

WoUen  ist  nicht  reif  für  seine  That.    Darum  musste  jene 

Glocke,    in   der   sein   irdisch  Thun  verbildlicht  ist,    den 

weltvergessenen   Träumer   mahnen,   dass   des  Menschen 

Platz    auf  Erden   ist  und  die  menschlichen  Liebesbande 

eine    unzerreissbare    Fessel,    die    selbst   der   Tod   nicht 

durchschneidet. 

Hedwig  Lachmann. 
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BEELINEE  THEATEIUEEEIGNISSE. 

Zwar  der  I>eatsoh«  Ut  geduldig; 
Aber  aUe  Tage  Bttben  ? 
Nein,  da  war*  der  ftrmste  T«iifel 
I«ftnger  niobt  dein  Gast  geblieben. 
Herwegb. 

Der  Theatermonat  Jannar  stand  noch  ganz  anter  demBuflosse 
seines  Vorgängers,  noch  immer  hörte  man  im  „Dentschen  Theater  ** 
die  „Tersnnkene  Glocke"  klingen,  auch  an  dem  Tage,  wo  der 
greise  Zweifler  ans  dem  I9orden  nns  in  den  Zanberkreis  seiner 
Welt  bannte.  f^John  Qabriel  Borkmann**,  Ibsen's  neuestes 
Werk,  ist  an  der  einzigen  wahren  Stätte  modemer  Kunst  zur 
AnfführuDg  gelangt,  ohne  die  Gematber  so  zu  erhitzen,  wie  es 
etwa  „Klein  Eyolf"  gethan  hatte.  Da  das  Drama  schon  vor 
sechs  Wochen  in  Buchform  erschienen  ist,  so  kann  ich  seinen 
Inhalt  als  bekannt  voraussetzen.  Eine  verwickelte  Voigeschichte 
hat  sich  Ibsen  da  zusammengedavht,  und  nur  die  Analyse 
seines. Problems  lässt  er  an  Loseren  Augen  vorüberziehen.  Es  i  «t 
ein  Kampf  der  drei  Alten,  von  denen  jeder  von  dem  Leben  des 
Jungen  egoistisch  das  Meiste  für  sich  verlangt«  unter  einandrr 
und  gegen  den  Jüngling,  der  auch  einmal  leben,  der  sein 
eigenes  Leben  leben  will.  Viel  von  dem  Hjalmar  hat  der  alte 
Borkmann,  viel  auch  vom  Dr.  Stockmann.  Wer  nach  Parallelen 
sncht.,  wird  viele  Fäden  finden,  die  von  der  „Wildende"  hin- 
über fuhren  zu  Ibsen's  jüngstem  Werke.  —  Auch  Borkmann 
ist  ein  Glockengiesser  Heinrich,  auch  ihm  ist  sein  Werk  hinab- 
gestürzt in  die  weite  Tiefe,  aber  ihm  naht  kein  Rautendelein, 
ihm  die  Augen  zu  küssen,  ihn  gesund  zu  machen,  —  uiid  als 
dann  EIU  kommt,  dana  ist  er  ein  Greis.  Auch  John  Gabriel 
konnte  eine  alte  Wittichen  zurufen: 

Die  Loasta  sein  zu  schwer 
die  dich  dcmieder  ziehn, 

Herr  Nissen  in  der  Titelrolle  kehrte  das  Poseurhafte  zu 
sehr  heraus,  so  das?  das  Tragische  in  der  Sterbescene  wirkungs- 
los bleiben  musate.  Wirklich  gut  war  nur  Herr  Reinhardt 
als  Fjldal,  der  verkannte  Dichter,  der  an  sich  selbst  so  fest 
glaubt,  rührend  in  seiner  Einfalt.  FrL  Lehmann  hatte  auch 
im  zweiten,  überhaupt  besten  Acte,  ihre  stärksten  Wirkungen, 
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während  Frau  Ton  ?oellnitz  als  Gunhild  das  Dämonische  gänz- 
lich fehlte.  Sie  war  eine  geärgerte  Spiessbürgerin.  Frau 
Sandow  spielte  die  Frau  Wilton  rein  äusserlioh,  als  Cokette; 
das  Fascinirende,  HypnoUsirende  ihrer  Gestalt  versuchte  sie 
ohne  Brfolg  anzudeuten.  Herrn  Rittner  als  Erhard  fehlte 
jeder  individuelle  Zag,  er  sah  auch  schon  äusserlich  gana 
anders  aus,  als  es  der  Dichter  und  sein  Drama  verlangen.  — 
Bühnenwirksam  ist  Ibsen's  Drama  nur  in  wenigen  Scenen,  es 
wird  bald  vom  Spielplan  verschwinden;  seine  Bedeutung  ver- 
liert es  deshalb  nicht. 

Das  war  der  einzige  Erfolg,  den  der  Januar  zu  verzeichnen 
hatte,  sonst  nur  Rüben,  —  Rüben.  Zwar  machte  das  Schau- 
spielhaus den  Versuch,  Hebbers  gewaltiges  .Tugenddrama 
„Genoveva"  der  Bühne  zu  erobern,  doch  dieses  dankenswerthe 
Unternehmen  schlug  fehl.  Es  ist  ein  eigenes  Ding  um  das 
Pferdchen  da  oben  auf  dem  Schauspielhause;  gewöhnlich  fliegt 
es  tief  hinunter,  da  trägt  es  einen  Herrn  Stratz  oder  Otto 
von  der  Pfordten,  dann  aber  trabt  es  einmal  in  die  Hohe, 
hebt  einen  Dichter  wie  Hebbel  auf  seinen  Rücken  und  galoppirt 
—  in  der  verkehrten  Richtung  mit  ihm  auf  und  davon.  Bald 
wird  dann  der  Reiter  abgeworfen.  Schade!  .  .  .  Wenn  wahr 
ist,  dass  jeder  Dichter  seinen  Faust  schreiben  muss,  so  ist  das 
Genovevadrama  HebbeFs  Faust  geworden.  Elf  Jahre  hat  ihn 
der  Stoff  gefesselt,  dem  er  so  viel  von  seinem  eigenen  Wesen 
beigegeben  hat.  Dass  das  üebermensohendrama  ein  Publikum, 
das  Hebbel  nicht  kennt,  abstossen  muss,  war  vorauszusehen, 
zumal  die  Aufführung  eine  durchaus  misslungene  war.  Nur 
Frl.  Poppe  in  der  Titelrolle  gab  wieder  eine  Probe  ihres  viel- 
seitigen Talentes,  Herr  Matkowsky  dagegen  gab  den  Golo  als 
einen  verschmähten  leidenrchaitliohen  Liebhaber,  etwas  vom 
Geiste  Fausts  oder  Hamlets  hat  wohl  niemand  bei  seiner  Auf- 
fassung verspürt.  — 

In  die  Zeiten,  wo  Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang'*  als 
das  einzig  Wahre  in  der  Kunst  galt,  versetzt  uns  das  neueste 
Drama  von  Kretzer,  das  am  Friedrich- Wilhelmstödtisohen 
Theater  in  einer  überraschend  guten  Darstellung  auf  die  Bühne 
kam.  „Der  Lockvogel**,  so  heisst  das  „Sittenstück  aus  Berlin^S 
ist  natürlich  eine  Dirne,  die  eine  andere  zu  sich  in  den  Schmutz 
hinabzieht,  weil  sie  auf  die  Reinheit  dieser  unschuldigen  Freun- 
din neidisch  ist.  Wie  besagte  Freundin  allmählig  tiefer  sinkt, 
wird  mit  Hilfe  einer  Gerichtsverhandlung  und  einigen  psycho, 
logischen  Nothlügon  bewiesen.    Hir   ist  nicht   so   recht  klar, 
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was  die  CSensur  an  dem  Stücke  aasznfetien  hatte;  dass  es  doch 
bald  Tom  Spielplan  venohwinden  würde,  war  wohl  voraas- 
snsehen. 

Eine  reichere  Ernte  aof  dem  grossen  Rabenfelde  braditen 
die  letzten  Tage  des  Januar.  Die  „Dramatische  Qesellsohaft'' 
führte  in  ihrer  zweiten  Matinee  ein  Drama,  pardon  „fünf 
Scenen*'  yon  Caesar  Fhüschlen  auf.  „Martin  Lehnhardt**  trügt 
den  Stempel  der  Jng^nd  deutlich  an  der  Stirn.  Ein  „Kampf  um 
Oott"  wird  vor  unseren  Augen  entwickelt,  den  jeder  Einzelne  schon 
selbst  mit  sich  durohgekSmpft  hat^  und  dem  der  sonst  talent- 
Yolle  Autor  nichts,  aber  auch  gar  nichts  Neues,  Individuelles 
abgresehen  hat.  Und  nun  gar,  wenn  Herr  Flaischlen  symbo- 
lisch wird!  Wenn  er  einen  Christus  aus  Gips  in  tausend 
Stücke  zerschlagen  lässt,  um  damit  anzudeuten,  dass  Martin, 
der  Theologe,  an  den  Christus,  den  ihm  der  Onkel  geschenkt 
hat,  nicht  mehr  glaubt!  Auch  das  etwas  widrige,  intime  Ver- 
haltniss  dieses  vierundzwanzigjahrigen  Theologen  mit  einer 
achtzehn  Jahre  Eiteren  Justizräthin  vermochte  der  Dichter 
nicht  glaubhaft  vor  uns  zu  machen. 

„Die  Sünden  der  Vater  werden  heimgesucht  an  den  Kin- 
dern bis  ins  dritte  und  vierte  Geschlecht."  Herr  Hans 
VArronge  jr.  fühlte  in  sich  etwas  von  der  dramatischen  Ader 
seines  Vaters,  des  Dichters,  und  schrieb  ein  Drama,  d.  h.  er 
schrieb  eigentlich  viele  Dramen,  aber  erst  sein  jüngstes  Musen- 
kind, das  sich  „Vor  der  Ehe"  betitelt,  wurde  am  Lessing- 
Theater  aufgeführt.  Hoffnungsfroh  war  der  jugendliche  Autor 
«US  Jena  zur  Premidre  in  einem  tadellosen  Gehrock  herbei- 
geeilt, er  wird  jetzt  den  Kater  haben  —  in  Jena,  Heir 
TArronge  —  ich  meine  den  Sohn  —  wandelt  nicht  auf  den 
Pfaden  seines  Vaters.  Nur  einmal  erinnert  er  sich  daran,  dass 
doch  das  Harmonium  so  recht  gut  zu  gebrauchen  sei,  und 
dass  l'Arronge,  der  Papa,  das  auch  so  gemacht  hätte,  und  da 
lässt  er  einen  sonst  harmlosen  Kantor  auf  Wunsch  des  Dienst- 
mädchens auf  dem  Harmonium  spielen.  Schliesslich,  warum 
«uch  nicht?  Hans,  der  Sohn,  tritt  für  das  Recht  der  Frau 
•ein,  er  lässt  Maria,  das  Kantorskind,  lange  Reden  halten,  dass 
die  Frau  nicht  dem  Manne  folgen  dürfe,  den  sie  will  —  denn 
sie,  die  Frau  nämlich  —  darf  dem  Manne  doch  nicht  ihre 
Liebe  gestehen.  Leser,  merkst  Du  was?  So  folgt  Maria  einem 
Ingenieur,  der  äusserUch  so  schon,  wie  Herr  Stahl  immer  aus- 
sieht, der  innerlich  so  schlecht,  wie  Herr  Stahl  immer  spielt. 
Doch  dieser  Ingenieur  hat  Maria*8  Freundin  entehrt  und  da- 
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durch  in's  Wasser  getrieben,  am  Ende  des  dritten  Acte$  folgt 
ihr  Haria,  dts  Kanf  oretochterlein,  nach.  Eine  Art  Nora  wollte 
Herr  Hans  FArronge  auf  die  Bühne  stellen,  doch  so  wie  sich 
Frau  8orma  yon  Frl.  Dämon t  —  sie  gab  die  Pseudo^Nora 
Maria  —  unterschied,  so  auch  Hans  vom  Nora-Dichter.  Alles 
noch  ist  unreif  bei  ihm,  oberflächlich,  naiv,  nirgends  versucht 
er  tiefer  zu  dringen,  nirgends  versucht  er  Menschen  zu  rohafifen. 
Nur  die  eine  Figur  der  Wirthschafterin  ist  ihm  nicht  ^anz 
missrathen.  In  seinem  Schauspiel  wird  alles  Wünsohens- 
werthe  von  zwei  Dienstmädchen  am  Anfang  des  unerquick- 
lichen Vorganges  deutlich  erzählt.  So  was  riecht  nach 
Anfangerarbeit.  Herrn  TArronge's  Drama  wurde  am  Sonntag 
aufgeführt.  Ob  er  deshalb  ein  Sonntagskind  ist?  Ich  bin 
doch  nicht  sicher  ...  Ist  es  nun  noch  nöthig,  die  AufiFiihrung 
der  „Zeisige^  im  Sohauspielhause  zu  erwähnen?  Der  Verfasser 
ist  Herr  Heinrich  Htinemann,  der  eii«  guter  Schauspieler  sein 
soll.  In  seinem  Lustspiel  ist  sthr  viel  von  Seife  die  Rede,  und 
ein  als  Geizhals  verschrieener  Schwiegervater  schenkt  plötzlich 
einem  leichtsinnigen  Kaufmann  60,000  Mark,  eine  InstspieU 
hafte  reiche  Wittwe  schenkt  demselben  Kaufmann  200,000  Mk. 
Herr  Kessler  gab  besagten  jungen  Mann  mit  wirklich  ein- 
nehmendem Wesen.  Frau  Schramm  rennt  einmal  zur  Heitt^r- 
keit  des  Abonnenten-Publikums  über  die  Bühne  und  sagt,  in- 
dem sie  an  ihren  Kopf  fasst:  „Es  ist  ja  alles  da,  es  is  nich. 
wie  bei  arme  Leute*'.  Ob  Herr  Heinemann  das  mit  derselben 
Handbewegung  sagen  könnte? 

Vom  Berliner  Theater  ist  nichts  zu  erzählen;  da  kann 
Heinrich  noch  immer  Montags  vor  Canossa  Busse  thun,  Dieus-- 
tags  sterben,  Mittwoch  ersteht  dann  die  Herrlichkeit  der 
Renaissance  vor  unseren  Augen,  wie  sie  Schönthan  und 
Koppel-Ellfeld  geschaut  haben,  und  in  der  anderen  Hälfte 
der  Woche  siebtes  genau  so  aus  i^ie  in  der  ersten.  Nur  Frei- 
tags erscheint  manchmal  eine  Novität  —  das  ist  der  Abonne- 
mentstag —  aber  immer  nur  einmal,  na  ja,  Freitag  —  das 
ist  doch  ein  ünglückstag.  Solcher  Unglückstage  hat  das  West- 
Theater  viele.  Es  sieht  öde  aus  in  dem  weissen  Hause.  Der 
Geier  kreist  noch  immer  um  das  Dach.  Weitsichsige  Leute 
wollen  ihn  schon  am  Eröffnungstage  gesehen  haben.  Je^zt 
zieht  er  seine  Kreise  schon  tiefer.  Wann  wird  er  sich  auf 
seine  gemarterte  Beute  niederstürzen? 

Martin  Zickel. 


SS) 


SCHATTEN  DES  TODES. 

Die  Märdien  meiner  Kindheit  sind  dunkel  wie  die 
Strassen  meiner  Vaterstadt  an  den  langen  Abenden  des 
Novembers,  wenn  der  heulende  Sturm  den  feuchten 
Sprühregen  durch  die  holperigen  Giebelgassen  treibt. 
Die  tiefen  Farben  des  Nordens  sind  in  ihnen,  und  durch 
ihre  wunderliche  Zauberwelt  geht,  wie  ein  melancholisches 
Ahnen,  die  Gewissheit,  dass  doch  einmal  die  Sonne  er- 
lischt und  die  lange  NVinternacht  des  Todes  anbricht. 
Eine  alte  Nachbarsfrau  erzählte  sie  mir,  und  wenn  ich 
<len  Geboten  meiner  Eltern  nicht  gehorchen  wollte, 
schreckte  sie  mich  mit  einer  Geschichte,  die  besonders 
unheimlich  war,  und  vor  der  ich  Furcht  hatte,  wie  vor 
den  raunenden  Geisterstimmen,  mit  denen  meine  Phantasie 
das  Dunkel  der  Nacht  belebte.  Ein  Sohn,  der  ein 
wilder  Geselle  war,  hatte  im  Zorn  seinen  alten  Vater 
geschlagen,  als  dieser  ihm  sein  mühsam  erspartes  Geld  ver- 
weigerte, das  er  mit  seinen  liederlichen  Dirnen  vertrinken 
wollte.  Und  nun  da  er  gestorben  war,  wuchs  in  jeder 
Mitternacht  seine  bleiche  verfluchte  Hand  aus  dem  Grabe 
empor. 

—    —   Es  will  Weihnachten  werden. 

Dass  ich  ihn  gerade  heute  begraben  musste  —  in 
diesem  Monat,  in  dem  die  Zimmer  der  Einsamen  sich 
mit  den  Schatten  der  Vergangenheit  bevölkern.  Das 
kümmerliche  Talglicht,  das  sich  hier  in  meinem  kalten 
Hotelzimmer  findet,  vermag  das  Dunkel  nicht  aus  den 
Winkeln  zu  scheuchen,  und  aus  den  Winkeln  steigen 
die  Schatten,  die  durch  meine  Gedanken  huschen.  In 
dem  kleinen  Cigarrenladen  auf  der  andern  Seite  der 
Strasse  sah  mich  heute  Abend  die  magere,  in  den  engen 
Pflichten  des  Hauses  verkümmerte  Frau  mit  einem  scheuen 
Blicke  an.  Dann  und  wann  spüre  ich,  dass  auf  der 
Strasse  Leute  stehen  bleiben  und  mir  mit  einem  langen 
Blicke  nachsehen,  ja,  sogar  der  Kellnerlehrling  dieses 
Hauses    entledigt    sich   meiner  Aufträge   mit   einer  Hast, 
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als  hätte  er  es  eilig,  aus  der  Atmosphäre  meiner  Persön- 
lichkeit herauszukommen.  Ist  es  Wahrheit  oder  ist  es 
nur  ein  fieberndes  Gaukelspiel  meiner  erhitzten  Phantasie, 
dass  in  allen  Augen  dieser  kleinen  Stadt  das  Wort 
»Mörder«  steht?  — 

Heute  am  Nachmittag,  als  der  lange  Leichenzug 
von  feierlichen  Spiessbilrgem  in  altmodischen  Cylindern 
schwerfällig  durch  die  Strassen  zog,  war  es  mir,  als  wäre 
ich  aus  einer  fremden  grossen  Welt  jählings  wieder  in 
die  Erinnerungen  meiner  Kindheit  zurückgeschleudert. 
Wie  im  Traume  hörte  ich  um  mich  herum  das  halblaute 
Gespräch  der  alten,  eingerosteten  Stimmen,  deren  Worte 
mir  sogar  aus  einer  fernen  Zeit  bekannt  zu  sein  schienen. 
Wie  im  Traum  stand  ich  draussen  auf  der  flachen,  stein- 
hart gefrorenen  Erde  des  Gottesackers,  wo  der  kalte 
schneedrohende  Dezemberhimmel  über  der  Welt  hing, 
und  wie  im  Traum  schlugen  an  mein  Ohr  die  Worte 
des  abgemagerten,  bartlosen  jungen  Geistlichen,  der  mich 
hier  und  da  mit  einem  Seitenblick  streifte,  als  ahne  er, 
dass  für  mich  mit  dieser  kalten  Erdkammer  die  Wanderung 
des  Lebens  abgeschlossen  sei.  Ich  sah  durch  den 
schwarzen  Sargdeckel  zu  meinen  Füssen  hindurch  und 
sah  dort  das  gefurchte  Gesicht  des  in  schwerer  körper- 
licher Arbeit  alt  und  steif  gewordenen  Mannes,  auf  dem 
der  Schmerz  eines  grossen  unerhörten  Betruges  vom 
Tode  im  starren  Ausdruck  festgehalten  war.  Und  als 
die  immer  gleiche  salbadernde  Stimme  des  Pastors  von 
ewiger  Seligkeit  und  dem  Lohne  im  Jenseits  zu  reden 
anfing,  war  es  mir,  als  müsste  ich  gellend  lachen,  — 
lachen,  dass  es  durch  alle  Himmel  flöge,  um  dort  in 
der  ewigen  Leere  den  Gott  zu  verklagen,  der  solches 
zugelassen  hatte. 

—  Und  nun  sitze  ich  hier  allein  in  der  sinkenden 
Nacht,  und  draussen  in  der  dunklen  Erde  liegt  der  alte 
Mann,  der  mein  Vater  war,  das  bittere  Zucken  im  Ge- 
sicht, während  über  ihm  der  fÜhllose  Sturm  durch  die 
nächtliche  Oede  heult. 

—  An  jenem  verhÄngnissvollen  Tage,  als  ich  mich 
von  der  Heimath  losriss,  um  in  die  weite  Welt  hinaus 
zu  wandern,  zerrte  zum  ersten  Mal  dieser  Schmerz  in 
seinen  Zügen.     In    seiner    schweigsamen  Art  wandte  er 
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sich  auf  dem  Bahnhof  von  mir  ab  und  ging,  ohne  sich 
umzusehen,  mit  schweren  Schritten  in  die  kleine  Stadt 
zurück. 

—  Ich  sah  ihn  niemals  wieder.  Die  irre  Brunst 
der  Jugend  trieb  mich  in  einem  unstäten  Zigeunerleben 
durch  die  Welt  und  durch  die  Jahre.  Die  grossen 
Kämpfe  der  Zeit  und  die  Tiefen  der  Kunst  bannten 
meine  Sinne,  und  ich  vergass  die  kleine  nordische  Stadt 
mit  ihrer  spiessbürgerlichen  Beschränktheit  und  meinem 
zurückgelassenen  Vater.  In  Paris,  als  ich  aus  einer 
Gesellschaft  deutscher  und  skandinavischer  Künstler  heim- 
kam, traf  mich  das  Telegramm,  das  seine  schwere  Er- 
krankimg meldete.  Und  noch  in  derselben  Nacht  ging 
ich  mit  aufgeschlagenem  Rockkragen  auf  dem  Nord- 
Bahnhof  auf  und  ab  und  wartete  auf  den  Zug,  der  mich 
durch  den  feinen  Sprühregen  der  Dunkelheit  in  meine 
Heimath  hinauftragen  sollte.  Aber  als  ich  mich  wenige 
Tage  später  bückte,  um  durch  die  niedere  Thür  in  sein 
Schlafzimmer  zu  treten,  war  er  bereits  steif  und  kalt, 
und  ich  sah  nur  diesen  bitteren  Ausdruck  des  Schmerzes, 
den  ich  nie  mehr  vergessen  werde.     Mörderl 

—  Zehn  Jahre  ging  er  Tag  für  Tag  in  seiner 
schweren  Arbeit.  Er  wähnte  mich  noch  in  Deutschland, 
während  ich  längst  im  Auslande  war.  Niemals  kam  eine 
Klage  über  seine  Lippen  und  nur  das  nach  innen  ge- 
kehrte Schweigen  verrieth  seiner  Umgebung,  dass  ein 
Mann  durch  Haus  und  Hof  ging,  für  den  das  Leben 
bereits  zu  Ende  war,  und  der  nur  noch,  wie  eine  schwere 
Last,  die  Jahre  und  die  Pflichten  des  Alltags  auf  seinen 
geduldigen  Rücken  nahm.  Nur  als  im  Anfang  dieses 
Winters  die  hämische  Krankheit  ihm  durch  die  Knochen 
zu  frösteln  begann,  sah  man  ihn  eines  Abends  aus  dem 
niedrigen  Zimmer,  in  dem  er  in  tiefer  Abgeschiedenheit 
seinen  Feierabend  zu  verbringen  pflegte,  herauskommen  und 
einen  Brief  auf  die  Post  bringen.  Er  brachte  ihn  nach 
dem  Kasten,  der  sich  im  anderen  Ende  der  Stadt  am 
Posthause  selbst  befand,  weil  er  das  für  sicherer  hielt. 
Und  als  er  durch  die  Strassen  zurückging,  lag  über 
seinem  Wesen  eine  tiefe,  stille,  von  innen  hetaus  leuchtende 
Feier  —  wie  über  Jemandem,  der  soeben  nach  langem 
Kampf   die    schwerste   Pflicht    seines  Lebens   erflillt  hat 
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und  sich  nun  bewusst  ist,  dass  er  alles  gethan  hat,  was 
er  thun  konnte,  auch  das  Letzte,  das  All  er  letzte  1  — 
Und  dieses  sichere  Bewusstsein  verliess  ihn  nicht.  In  der 
ganzen  nächsten  Woche  ging  er  mit  einem  gewissen  be- 
scheidenen Stolz  umher,  als  wenn  er  wohl  Dank  bean- 
spruchen könnte,  ihn  aber  gerne  entbehrte.  Als  aber 
auch  in  der  zweiten  Woche  keine  Antwort  eintraf, 
schwand  seine  Ruhe;  seine  Augen  bekamen  einen  scheuen, 
zeitweilig  finsteren  Ausdruck,  und  um  seinen  Mund  flog 
dann  und  wann  jenes  schmerzhafte  Zucken.  Als  aber 
auch  die  dritte  Woche  zu  Ende  ging,  ohne  dass  ihm 
die  Post  in  einem  Brief  den  Lohn  seiner  Aufopferung 
gebracht  hätte,  riss  sich  ein  grässliches  Lachen  von 
seinem  Munde  los,  und  er  ging  hinein  und  legte  sich 
ins  Bett,  fest  überzeugt,  dass  er  nie  mehr  aufstehen 
würde;  denn  er  war  mit  dem  Leben  fertig  —  ganz 
fertig.    — 

Warum  konnte  mich  der  Brief  nicht  finden,  dass 
mein  Kuss  ihm  die  Ruhe  der  Versöhnung  in  das  alte 
gefurchte  Gesicht  gebracht  hätte?  Ah,  was  für  Schufte 
doch  in  Cylinder  und  Glact5handschuhen  herumlaufen! 
Ich  habe  seine  Stirn  geküsst;  meine  Thränen  shid  über 
seine  Wangen  gelaufen,  und  mir  war's,  als  könnte  ich 
mich  von  Schuld  und  Verbrechen  losweinen  in  stummer 
tiefer  Zwiesprach  mit  dem  geheiligten  Haupt  meines 
Vaters.  Aber  als  ich  mich  aufrichtete,  lag  kalt  und 
unbeweglich  das  bittere  betrogene  Totengesicht  mit  den 
geschlossenen  Augen  vor  mir.  und  mir  war's,  als  müsste 
ich  schreien,  schreien  bis  es  selbst  in  die  unbewegliche 
Stille  des  Todes  hineindränge.  Aber  die  Toten  hören 
nicht.  Die  harte  Nothwendigkeit  beherrscht  das  Leben 
und  die  grossen  Tragödien.   — 

Ich  verliess  das  niedere  Zimmer,  wechselte  noch 
einige  steife  Worte  mit  den  Leuten  des  Hauses,  die 
mich  wie  einen  Fremden  aus  einer  fremden  Welt  an- 
starrten und  suchte  mir  ein  Zimmer  in  dem  einzigen 
Hotel,  das  die  kleine  Stadt  besass.  Heute  Nachmittag 
nun  haben  wir  ihn  begraben,  und  wohin  ich  mich  wende, 
sitzt  in  den  dunkeln  Winkeln  meines  Zimmers  die  Schuld 
und  starrt  mich  mit  grossen,  unentrinnbaren,  drohenden 
Augen  an.   — 
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Unten  im  Gastzimmer  beginnen  sich  jetzt  nach  und 
nach  die  Gäste  zum  abendlichen  Tnmk  einzufinden.  £s 
sind  dieselben,  die  ich  heute  Nachmittag  beim  Leichen- 
bcgängniss  sah  und  dieselben,  die  ich  aus  meiner  Kind- 
heit her  in   der  Erinnerung  habe nicht  einmal 

älter  scheinen  sie  geworden  zu  sein.  Nur  selten  betritt 
einer  meiner  Altersgenossen  die  Gaststube,  und  auch 
diese  haben  bereits  durch  die  Stille  des  Lebens  jenes 
emsame  und  wortkarge  Gepräge  bekommen,  das  allen 
Menschen  hier  oben  gemeinsam  ist.  Vier  Meilen  von 
der  Stadt  —  eine  träge  Secundärbahn  stellt  die  Ver- 
bindung her  —  rasselt  der  Zug  über  die  schleswig-hol- 
steinische Haide  dem  Süden  zu.  Aber  das  klirrende 
Klingen  seines  Eisenwerks  stirbt  unterwegs  und  stört 
nicht  die  Ruhe  der  schlafenden  Gassen.  Der  Lärm  der 
Zeit  dringt  nicht  in  diese  Stadt.  Wer  mit  Erinnerungen 
leben  und  den  Stimmen  seines  Innern  lauschen  will,  muss 
in  dieser  Abgeschiedenheit  seine  Wohnung  nehmen.  Ich 
al)er  will  hinaus;  denn  das  Leben  hat  Recht.  Aber  die 
Schuld  an  meiner  Schwelle  sperrt  den  Weg. 

Ich  kann  dies  Zimmer  nicht  verlassen,  ohne  das 
priesterliche  Gelübde  einer  ernsten  und  ewigen  Busse 
mitzunehmen;  denn  im  Norden  werden  keine  Sünden 
\ ergeben.  Wer  seinen  Vater  geschlagen  hat,  dem 
wachst  noch  im  Grabe  die  schuldbeflecktc  Hand  aus 
der  Erde  hervor.  Grosser  Gott,  was  wird  man  dem 
thun,  der  ihn  töd teter!   — 

Katholizismus !  Katholizismus !  Wer  jetzt  frei- 
gesprochen würde  und  an  seine  Freiheit  glauben  könnte! 
Wer  jetzt  aus  dem  orgelerfüllten  Innern  eines  katholischen 
Doms  in  ein  Meer  von  blauer  Luft  und  Sonne  hinaus- 
träte —  in  das  glückliche  Gewühl  eines  bunten  Volks- 
lebens von  südländischer  Heiterkeit.  Hier  oben  lastet 
ein  schwerer  Himmel  auf  dem  Lande,  und  in  mauer- 
kalten Dorfkirchen  predigen  verbauerte  Pastoren  ein 
freudloses  Lutherthum.  Und  vor  der  Schuld  ist  kein 
Entrinnen.  —  Ich  bin  ein  Sohn  dieses  Landes  und  bin 
verdammt  den  schweren  Ernst  meiner  Heimath  durch 
die  Welt  zu  schleppen.  Lasst  es  Euch  nicht  täuschen, 
dass  es  uns  hinzieht  nach  den  Rosen  der  Provence  und 
den  blauen  Busen  Italiens.     Unsere   Seeleute  könnt  Ihr 
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aui  allen  Meeren  treffen;  aber  wenn  sie  in  der  Sonne 
der  Tropen  braun  geworden  sind  und  sich  unter  Negern, 
Chinesen,  Mulatten  und  Gesindel  aus  aller  Herren  Länder 
umhergetrieben  haben,  kehren  sie  wieder  zurück,  kaufen 
sich  für  ihre  schweissigen  Goldstücke  ein  paar  Aecker 
ihrer  Heimathserde  und  werden  für  den  Rest  ihres 
Lebens  wieder  nordschleswigsche  Pfahlbürger,  was  sie 
im  Grunde  nie  aufgehört  haben  zu  sein.  In  unser  aller 
Seele  ruht  der  Ernst  unsrer  Heimath.  Und  er  ist  unser 
tiefstes  Gefühl.  — 

Morgen  fährt  ein  Zug  nach  dem  Süden.  Er  wird 
mich  in  seinem  Innern  mit  fortnehmen  und  meine  Augen 
werden  zum  letzten  Mal  die  Felder  meiner  Heimath 
schauen.  Aber  wenn  ich  in  mein  Coup^  hineinsteigen 
werde,  sitzt  dort  bereits  verhüllt  und  düster  eine  stumme 
Dame  —  die  Schuld.  Und  wenn  in  Paris  meine  Wirthin 
mir  mit  der  Lampe  in  mein  altgewohntes  Arbeitszimmer 
voranleuchtet,  hat  sie  auch  dort  bereits  im  Armstuhl 
Platz  genommen  und  starrt  mich  mit  ihren  grossen 
bannenden  Augen  an.  Können  Menschen  im  Schatten 
dieser  Augen  leben?  Ich  weiss  es  nicht;  ich  weiss  es 
nicht  I  Aber  alle  Klagen  müssen  verstummen  und  ewig 
müssen  alle  Gedanken  an  dem  ernsten  Grabe  knieen,  in 
dem  ein  Vater  schlummert,  der  von  seinem  Sohn  ver- 
gessen und  betrogen  wurde.  — 

Ah,  ich  sehe  schöne  Augen  m  Thränen  stehen  I 
Die  hohe  Frau,  die  mir  ihre  Gunst  schenkte  und  mich 
ihren  Zögling  der  Freude  nannte,  geht  nun  in  den 
langen  Abendstunden  in  der  traulichen  Eleganz  ihres 
intimen  Salons  auf  und  ab,  während  bei  jedem  Schritt 
Unmuth  und  Schmerz  aus  ihrer  Robe  rascheln.  Das 
prunkvolle  Schlafzimmer,  dessen  tiefe  Stille  von  der 
nächtlichen  Strasse  durch  schwere  Vorhänge  geschieden 
wird,  ist  von  mildem,  rothem  Ampellicht  erfüllt.  Vor 
dem  strahlenden  Spiegel,  der  majestätisch  an  dem  Pfeiler 
zwischen  den  beiden  Fenstern  emporstrebt  und  droben 
an  der  Decke  sein  heiteres  Rococcohaupt  mit  einer 
leichten  Krümmung  nach  vom  neigt,  brennen  wie  immer 
zwei  bräutliche  Kerzen  meiner  Ankunft  entgegen,  und 
alle  jene  holden  Genien  der  Liebe,  die  von  der  Phan- 
tasie des  Dichters  erschaffen  sind,  lugen  aus  den  Winkeln 
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und  freuen  sich  auf  den  Augenblick,  da  sie  das  mächtige 
französische  Bett  mit  Rosenketten  bekränzen  dürfen. 
Aber  der  grosse  Gebieter  des  Nordens,  der  finstere  Gott 
des  freudlosen  Protestantismus,  der  unsere  liebe  Frau, 
die  weisse  Venus,  hasst,  hat  mich  mit  Namen  gerufen, 
und  ich  muss  wieder  in  einem  kalten  Landstrich  in  der 
Nachbarschaft  des  grauen  Meeres  leben.  Die  alten  Moral- 
vorstellungen, die  mir  durch  lange,  traurige  und  triste 
Tradition  im  Blute  liegen,  sind  heraufbeschworen  und 
haben  ihre  Schreckensherrschaft  begonnen.  Unser  starr- 
köpfiger Bauemgott,  dem  keine  bittende  Madonna  zur 
Seite  steht,  will  Busse  für  meine  Schuld  und  nur  ganze 
Busse  kann  mich  befreien.  Denn  wer  seinen  Vater  ins 
Grab  brachte,  hat  sein  Leben  verwirkt,  und  wenn  er  im 
Taumel  der  Sinne  weiterlebt,  wird  ihm  —  wie  jenes  alte 
Märchen  klingt  —  die  Ruhe  im  Grabe  entzogen.  Ich 
aber  will  im  Grabe  ruhen  und  im  Leben  die  schwere 
Busse  auf  mich  nehmen. 

Draussen  liegt  nun  die  stille  Nacht  über  den 
Dächern.  Aus  den  Tiefen  meines  Innern  fühle  ich  es 
zustimmend  heraufflüstem,  und  eine  milde  Ruhe  senkt 
sich  auf  mich  herab,  eine  Ruhe,  die  aus  reinen  Sphären 
kommt,  in  denen  keine  Leidenschaften  mit  rohem  Gassen- 
lärm den  kühlen  Frieden  stören,  —  die  grosse  Kloster- 
ruhe der  Einsamkeit,  die  dem  Bruch  mit  der  Welt  und 
ihren  Freuden  folgt.  An  der  Schwelle  dort  erhebt  sich 
die  schweigende  Schuld,  reckt  ihre  ernste  Gestalt  am 
Thürpfosten  empor  und  lässt  mir,  meine  Busse  ehrend, 
den  Durchgang  frei.   — 

So  will  ich  denn  hinausgehen  und  ein  stiller  Gast 
des  Lebens  sein.   — 

Erich  Schlaikjer. 
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LITTERATUR. 

Die  in  unserer  Torletzten  Nummer  enthaltene  Besprechung 
des  Musen- AlmanaoliB  Berliner  Studenten  yon  Hans  Benzmann 
veranlasste  einen  Mitarbeiter  dieses  Musen-Almanachs,  uns  die 
folgende  Entgegnung  einzusenden,  welche  wir  gerne  zur  Ver- 
öffentlichung bringen: 

Meine  Entgegnung  richtet  sich  nicht  gegen  die  Kritik  des 
Inhalts,  sie  will  nur  der  Auffassung  Benzmann's  über  „Studenten- 
lyrik im  Allgemeinen  entgegentreten  und  für  den  ganzen  Ton  des 
Buches  eine  Erklärung  geben.  —  Denn  es  grassirt  in  der  That 
in  dem  Buche  ein  solch  öder  und  geschmackloser  Diletan- 
tismus,  dass  ich  meinerseits  meine  Mitarbeiterschaft  bedauere. 
Sogar  dem  abföUigen  Urtheil  über  das  Titelbild  kann  ich  nur 
beipflichten.  Meine  Absicht  ist  die,  der  Auffassung  Benzmann's 
über  Studentenlyrik  —  wenn  man  eine  solche  wirklich  aner- 
kennen will  —  entgegegenzutreten.  n^^^  wollen  gewiss  nichts 
mehr  yon  Becherklang  und  Speergeklirr,  Ton  hohler  Be- 
geisterung— *^  etc.,  heisst  es  da.  Nun,  meine  Ansicht  ist,  dass 
es  gerade  heut  zu  Tage  herzbefreiend  wirken  müsste,  wenn 
mitten  in  diese  ascetischen  Ideale  unserer  Lyrik,  in  ihre  per- 
versen und  decadenten  Auswüchse  wieder  einmal  die  Studenten- 
speere klappern  würden  mit  „Leben  hurrah,**  wenn  wieder 
frohe  Kehlen  neue  Lieder  vom  Wandern  und  vom  Weine 
singen  würden.  Und  warum  keine  naive  Begeisterung?  Sogar, 
wenn  sie  hohl  ist,  ist  die  noch  immer  besser  zu  ertragen,  als 
Decadence  und  Blasiertheit. 

Und  zweitens  wünsche  ich,  meine  Ck)militonen  in  Schutz 
zu  nehmen,  die  an  dem  Buche  mitgearbeitet  haben.  Dass  der 
Musen- Almenach  nämlich  kein  einziges  Studentenlied  auf  weisst, 
liegt,  glaube  ich,  nicht  so  sehr  an  den  Mitarbeitern,  als  an  den 
Herausgebern.  Meine  eigenen  Erfahrungen  haben  mich  darüber 
belehrt;  ich  sandte  seiner  Zeit  Studentenlieder  als  allei- 
nigen Beitrag  ein  und  wurde  darauf  um  weitere  Arbeiten  ge- 
beten; letztere  wurden  auch  wirklich  gedruckt,  ersteren  versagte 
aber  die  Kritik  der  Herren  Herausgeber  die  Veröffentlichung. 
—  Ich  nehme  an,  dass  es  meinen  Ck)militonen  ebenso  ergangen 
ist,  und  dass  man  deshalb  den  larmoyanten  Ton  des  Buches 
weniger  den  Mitarbeitern  — ein  Buch  kann  schlecht  und 
doch  frisch  sein  —  als  der  Auswahl  der  Herren  Herausgeber 

zuzuschreiben  hat.  — 

Cari  Buldke. 


1.  T«  Fahteins  Des  Lebens  ewiger  DreikUng. 
Berlin.    Sohuster  &  Lo£fler.    1896. 

Die  Novelle  sdhildert  die  8ee1enkSmpfe  einet  tiefinnerlichen 
Menacfaen«  der  mn  seiner  nnbestimmten  Sehnsnebt  nach  Liebe, 
Glfiek  und  Grosse,  an  seiner  Energielosigkeit  nnd  Selbstqnal 
langsem  dahinstirbt:  „Ich  habe  nicht  arbeiten  gelernt  nnd  die 
treiben be  Kraft  war  meinem  Wesen  nicht  eigen,  die  mnsste 
von  aussen  kommen*'  sagt  der  ünglaokliche  in  zu  später  8elbst- 
erkenntniss.  Unter  eigenthümliohen  Verhältnissen  hatte  er 
ein  sendet  bares,  naives  nnd  reines  Mädchen  kennen  gelernt. 
Seine  Seele  suchte  sie  zu  bilden.  „So  hatten  wir  ans  langsam 
in  eine  anansgesprochene  Zusammengehörigkeit  bineingelebt, 
die  ich  mit  keinem  Worte  bezeichnen  könnte.**  Und  das  er- 
lösende Wort  wird  nicht  gesprochen,  nur  die  Geister  verkeh- 
ren mit  einander,  die  Sinne  schweigen.  Da  tritt  eine  dritte 
Seele  in  diese  Harmonie,  eine  Siegematur.  Die  Sinne  er- 
wachen, die  Instincte  ziehen  sich  gegenseitig  an,  Mann  und 
Weib  sinken  sich  in  die  Arme.  Die  naive,  egoistische  Natur 
trinmphirt.  Die  dunkle  Diohterseele  flieht  verzweifelt,  voll 
wahnsinnigen  Schmerzes  in  die  Weite,  in  die  ewige  Ein- 
samkeit. .  .  . 

DüS  zu  diesen  Scelenkämpfen  stimmende  zarte  Uilieu  wird 
niemals  aufdringlich  geschildert.  Unmerklich  und  fast  neben- 
sächlich wird  die  Soenerie  berücksichtigt.  Grade  hierdurch 
wird  eine  wundervolle  Harmonie  zwischen  der  äusseren  nnd 
inneren  Stimmung  erzielt  Die  Sprache  ist  eli>gant,  klar  und 
weich. 

Max  Kratzer:  Die  Blinde.  Maler  Ulrich.  Novellen. 
Dresden,  Leipiig  und  Wien.    E.  Pierson*s  Verlag  1897. 

Max  Kretzer  ist  auch  in  diesen  beiden  Novellen  ein  vor- 
trefflicher Menschenschilderer.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass 
er  diesmal  ein  tiefschauender  und  d'e  Charaktere  von  innen 
heraus  entwickelnder  Psychologe  ist.  Etwas  schaal  und  ganz 
und  gar  poesielos  muthen  mich  die  ewigen  Grossstadtstim- 
mungen an.  Der  Zufall  spielt  in  beiden  Novellen  eine  grosse 
Bolle.  Das  drückt  ihren  künstlerischen  Werth  noch  mehr 
'  herab.  Es  ist  schade,  dass  ein  so  begabter  Schriftsteller  sich 
zwingt,  jährlich  ein  paar  Romane  zu  schreiben,  die  nur  einiger* 
massen  gute  —  nicht  gar  zu  sehr  „spannende**  —  Uuterhal- 
tungslektüre  sein  können. 

Hans  Benzmaun. 
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DIE  GEFAHR  RUSSLAND. 
Eine  unzeitgemässe  paDgermaniscbe  Betrachtung. 

Der  europäische  Frieden  ist  in  Gefahr!  Griechen- 
land hat  es  gewagt  ohne  die  hohe  Erlaubniss  der  Gross- 
mächte  nach  eignem  Gutdünken  in  die  kretischen  Wirren 
einzugreifen«  Diese  Geringschätzung  des  europäischen  Con- 
certs  könnte  ansteckend  auf  die  andern  Balkanstaaten 
wirken«  das  Feuer  des  Aufruhrs,  das  seit  Jahren  unter 
der  Decke  glimmt,  könnte  in  hellen  Flammen  auflodern, 
das  ganze  türkische  Reich  in  Brand  setzen  und  den  armen 
europäischen  Frieden  mit  aufzehren !  Die  Diplomaten  des 
Dreibundes  und  Zweibundes  setzten  sich  schneUstens  mit 
denen  des  „perfiden  Albion'*  in's  Einvernehmen,  und  so 
erleben  wir  das  groteske  Schauspiel,  dass  die  Schiffe  der 
Grosamächte  in  ebenso  schöner  Eintracht  als  Erfolglosig- 
keit gegen  das  kleine  Griechenland  demonstriren,  um 
dieses  zu  verhindern,  dass  es  dem  vielgeplagten  Kreta 
Ruhe  bringe.  Damit  nur  ja  der  augenblickliche  Friede 
nicht  gestört  werde,  sucht  man  eine  augenblickliche 
Kriegsgefahr  zu  beseitigen,  selbst  auf  die  Noth wendig- 
keit hin,  eine  dauernde  Kriegsgefahr  bestehen  zu 
lassen. 

Seit  1871  befindet  sich  das  mittlere  Europa  in 
ständiger  Furcht  vor  einem  neuen  Kriegsausbruch.  Seit 
25  Jahren  ist  es  das  eifrigste  Bestreben  seiner  Diplo- 
matie gewesen,  jenen  zu  verhindern.  Diesem  Bestreben 
verdankt  der  Dreibund  seine  Existenz,  Russland  die  fran- 
zösische Annäherung,  Russland  und  England  ihre  Politik 
der  freien  Hand,  welche  diesen  beiden  Staaten  ihr  con- 
sequentes  Vorgehen  mit  seinen  grossen  Erfolgen  ermöglichte. 
Die  Alltagssorgen  haben  den  Gesichtskreis  der  mittel- 
europäischen Diplomatie  immer  mehr  eingeengt,  und  so 
die  Möglichkeit   einer   weitschauenden  Politik  mehr  und 
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mehr  erschwert.  Nur  daraus  lässt  es  sich  verstehen, 
dass  heute  selbst  die  Regierungen  von  Italien  und  Deutsch- 
land, die  ihre  Existenz  fast  ausschliesslich  dem  Erfolg 
nationaler  Bestrebungen  verdanken,  dem  Drängen  des 
griechischen  Volkes  nach  staatlicher  Einheit,  nach  einem 
Grossgriechenland ,  verständnisslos,  die  deutsche  sogar 
feindlich,  gegenüberstehen. 

Das  Drängen  nach  der  Bildung  grosser  National- 
staaten, bei  welchen  die  Staatsgrenze  mit  der  Sprach- 
grenze, womöglich  auch  mit  der  Bassengrenze,  zusammen- 
falle, ist  aber  der  characteristische  Zug  der  Staaten- 
entwicklung unseres  Jahrhunderts.  Diese  Entwicklung 
kann  man  aufhalten,  aber  nicht  unterdrücken.  Man  kann 
dies  umsoweniger,  als  an  die  Gründung  von  National- 
staaten eine  Bewegung  bereits  angeknüpft  hat,  welche 
nach  einer  Zusammenfassung  der  rassenverwandten  Völker 
zu  Staatenbünden  strebt,  wie  sie  sich  am  deutlichsten 
bei  den  Vlamen  und  bei  den  Südslaven  zur  Zeit  geltend 
macht. 

Sehr  beachtenswerth  in  dieser  Beziehung  war  ein 
Artikel  Bjömsens  in  der  „Zukunft"  (28.  Nov.  1896),  in 
welchem  er  sich  einen  „Grossgermanen"  nannte  und  für 
einen  Zusammenschluss  der  germanischen  Völker  eintrat, 
für  einen  „Pangermanismus",  wie  der  Deutsche  sich  aus- 
drücken würde. 

Es  ist  an  der  Zeit,  sich  darüber  klar  zu  werden, 
welche  Berechtigung  die  Zusammenschweissungen  ver- 
wandter Völkerstämme  zu  einem  Ganzen  in  der  Völker- 
geschichte besitzen.  Gewisse  Historiker  werden  freilich 
die  Wirkung  derartiger  Strömungen  leugnen  und  zum 
Beweise  die  Einheitsbestrebungen  der  deutschen  Acht- 
undvierziger anführen,  die  so  völlig  im  Sande  verliefen. 
Und  doch  müssen  unbefangene  Kritiker  zugestehen,  dass 
ohne  diese  Einheitsträumer  Herr  Otto  von  Bismarck 
1871  das  neue  Deutschelteich  wohl  kaum  hätte  gründen 
können. 

Aber  dieser  Gründung  war  eine  Lockerung  in  den 
Beziehungen   zwischen   den   germanischen  Völkern,    eine 
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Zertrümmerung  des  viel  grösseren  deutschen  Bundes,  die 
völlige  politische  Loslösung  der  übrigen  germanischen 
Staaten  von  denen  des  neuen  Bundesstaates  voran- 
gegangen. Nachdem  1870/71  Deutschland  der  Welt  das 
erhebende  Schauspiel  einer  macht-  und  kraftvollen  Nation 
geboten  hatte,  die  einen  offensiven  Abwehrkampf  führte, 
da  war  der  Augenblick  gekommen,  wo  es  die  Führang 
aller  germanischen  Völker  Europas  hätte  übernehmen 
können;  damals  wäre  Deutschland  zugefallen,  was  es  sich 
heute  erringen  muss,  bei  seiner  centralen  Lage  innerhalb 
der  germanischen  Staaten  auch  den  ideellen  Vorrang  Fan- 
germaniens  zu  besitzen ;  damalswar  es  an  der  Zeit,  ein  Pan- 
germanien  zu  schaffen,  das,  vorläufig  nur  auf  Schutz-  und 
Trutzbündnissen  beruhend,  allmählich  zu  dem  Reich  ge- 
worden wäre^  das  sich  heute  —  allerdings  unter  viel  un- 
günstigeren Constellationen  wie  nach  1870  —  entwickeln 
muss,  soll  Europa  nicht  nur,  wie  es  schon  der  Fall  ist, 
unter  russische  Diplomatie,  sondern  in  Wirklichkeit  unter 
die  Knute  des  russischen  Panslavismus  gelangen. 

Dass  Bussland  einen  solch  überwiegenden  Einfluss 
auf  Europa  erlangen  konnte,  wie  es  zur  Zeit  ausübt,  hat 
seinen  ersten  Grund  in  der  Vernachlässigung  der  pan- 
germanischen Beziehungen  seitens  Deutschlands,  seinen 
zweiten  in  der  verkehrten  Elriegspolitik,  welche  nach  Sedan 
eine  Fortsetzung  des  Krieges  auch  gegen  das  repu- 
blikanische Frankreich  erzwang,  der  Eevanche-Idee  den 
Boden  bereitete,  Deutschland  zur  Dreibundspolitik  und 
Frankreich,  zwecks  Verfolgung  seiner  Revanche -Idee, 
2ur  Zuflucht  bei  Russland  nöthigte.  Vor  wie  nach 
Gründung  des  Dreibundes  trieb  dann  die  deutsche  Re- 
gierung, namentlich  nach  dem  Zustandekommen  der 
russisch-französischen  entente  cordiale,  Russland  gegen- 
über eine  unterwürfige  Freundschaftspolitik,  welche  die 
Vortheile,  die  das  deutsche  Reich  aus  dem  Elriege  1870 
hätte  ziehen  können,  vollends  Russland  in  den  Schooss 
geworfen  hat.  Anstatt,  dass  ein  starkes  Frankreich  eine 
ähnliche  Stellung  unter  den  romanischen  Völkern  ein- 
nähme,   wie  sie  Deutschland  nöthig  hat  unter  den  ger- 

895 


manischen,  wurde  das  gedemüthipfte  Frankreich  ge- 
zwungen sich  dem  Slaventhum  auszuliefern.  £s  ist  ein 
Schauspiel,  das  jedem  Europäer  die  Schamröthe  in  die 
Wangen  treiben  sollte,  Frankreich  zu  den  Füssen  Russ- 
lands zu  sehen.  Europa  muss  zur  Fortexistenz  Panromanien 
und  Pangermanien  vereint  sehen  gegen  Panrussien,  wenn 
es  seinen  Kulturstand  erhalten  wissen  wiU;  das  ist  die 
Aufgabe  der  Völker  Europas,  wenn  sie  ihre  heih'gsten 
Güter  wahren  wollen. 

Als  Ernst  Moritz  Arndt  in  seinem  Liede  die  Grenzen 
des  ganzen  deutschen  Reiches  so  weit  steckte,  dass  er 
alle  Deutschsprechenden  hineinzuziehen  gedachte,  da  sah 
man  sein  Wünschen  und  Harren  als  ein  dem  nie  zufriedenen 
Dichtergemüth  entsprossenes  Phantom  an.  Und  doch  waren 
gerade  seine  hochfliegenden  Pläne  dem  folgerichtigen  Ge- 
dankengang entsprungen,  dass  die  Stammesgenossen  zu- 
sammenhalten müssen  in  dem  Rassenkampf. 

Zu  der  germanischen  Rasse  gehört  ganz  Mittel-  und 
Nordeuropa ;  West-  und  Südeuropa  fallen  dem  Romanen- 
thum  zu,  während  Osteuropa  den  Slaven  gebührt. 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Grossbritannien,  Hol- 
land, Deutschland  und  die  deutschen  Lande  Oesterreichs 
und  der  Schweiz  bilden  die  natürlichen  Bestandtheile 
Pangermaniens. 

Wie  in  Flandern,  so  regt  sich  auch  in  den  nordischen 
Ländern,  wie  es  Bjömson  bestätigt,  schon  die  gross- 
germanische Richtung,  und  Deutschland  wird  durch  die 
Macht  der  Ereignisse  gezwungen  werden,  aus  seiner  unter- 
würfigen Stellung  Russland  gegenüber  herauszutreten.  Die 
Schweiz  würde  schon  deshalb  sich  gerne  unter  die  Garantie 
Pangermaniens  stellen,  weil  sie  schon  heute  ihrer  Militär- 
lasten überdrüssig  und  in  ihren  geistigen  Beziehungen 
ja  völlig  mit  denen  Deutschlands  consolidirt  ist,  was  in 
gleichem  Sinne  in  den  Niederlanden  der  Fall  ist.  Man 
soll  Holland  wie  England  gegenüber  momentanen  Ver- 
stimmungen keine  übertriebene  Bedeutung  beilegen;  diese 
sind  zwischen  Familiengliedem  gar  häufig,  während  man 
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'Fremden  gegenüber  anstatt  der  „Verstimmung**  leicht 
schärfere  Tonarten  Platz  greifen  lässt. 

Die  Einigung  der  germanischen  Staaten  wird  vor- 
ausaichtlich  zunächst  auf  Grund  von  Schutz-  und  Trutz- 
bündnissen vor  sich  gehen;  sobald  sich  dann  aber  die 
Stammesgenossen  an  die  Interessensolidarität  gewöhnt 
haben,  wird  gerade  diese  wachsen;  die  gemeinsamen  Bedürf- 
nisse werden  in  den  Vordergrund  treten  und  einen  engeren 
Zusammenschluss  kategorisch  verlangen.  Man  soll  nicht 
glauben,  dass  dadurch  der  einzelne  Staat  an  Individualität 
verlieren  wird.  Das  engere  Zusammenleben  wird  einen 
jeden  die  besseren  Eigenschaften  und  Institutionen  seines 
Stammesbruders  erkennen  lassen ;  der  Deutsche  wird  vom 
Schweizer  und  vom  Nordmann  das  Freiheitsgefühl  wieder 
schätzen  lernen,  er  wird  sich  die  Freiheit  in  seinen  staat- 
lichen Institutionen  schaffen  und  seine  Unterthänigkeit 
ablegen,  und  der  Bruder  Schweizer  wird  andere  unschöne 
Eigenschaften  dafür  abthun  —  alles  das  ist  nur  ein  Auf- 
gehen der  Individualität  in  dem  Grade,  in  dem  jede 
Gultivirung  eines  Landes  für  die  unzweckmässigen  Eigen- 
heiten des  Nationalcharakters  diese  destructive  Folge  hat. 

Dem  Pangermanien  würde  im  Westen  und  Süden 
ein  Panromanien  unter  der  Vorherrschaft  Frankreichs  ent- 
sprechen. Die  stamm  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
sind  für  die  Romanen  stets  von  sehr  grosser  Bedeutung 
gewesen,  die  nahe  Verwandtschaft  der  Sprachen  hat  eine 
gegenseitige  culturelle  Beeinflussung  sehr  erleichtert, 
dieser  cultureUe  Austausch  hat  schliesslich  sogar  dazu 
geführt,  dass  die  romanischen  Völker  gleiche  Staatsideale 
haben.  Die  Romanen  sind  durchweg  Republikaner,  und 
so  wird  man  für  Panromanien  wohl  die  staatliche  Form, 
einen  Bund  von  Republiken,  voraussagen  dürfen,  während 
sich  über  die  staatliche  Form  Pangermaniens  höchstens 
leere  Muthmassungen  machen  Hessen. 

Durch  die  Consolidirung  Pangermaniens  und  Pan- 
romaniens  würde  auch  die  alte  Ursache  so  vieler  Kämpfe 
zwischen  Germanen  und  Romanen,  die  gegenseitige  fremd- 
sprachliche Beherrschung  in  Wegfall  kommen.    Es  würde 
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auf  dem  Wege  der  Zusammenscbweissung  der  rassen* 
verwandten  Völker  zwischen  diesen  beiden  grossen  Völker- 
Stämmen  ein  dauerndes  fiiedlicbes  Verhältniss  angebahnt 
werden;  mittels  voller  Entwicklung  des  Gross-Nationali- 
tJlten-Princips  würde  man  für  den  culturell  bedeutsamsten 
Theil  Europas  dem  Ideal  der  Intemationalität  sehr  nahe 
kommen. 

Zum  Zusammenschluss  der  germanischen  sowie  der 
romanischen  Völker  ist  freilich  eine  ZertrQmmerung  der 
österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  erforderlich.  Die 
deutschen  Länder  Oesterreichs  müssen  aus  ihrer  Ver- 
einigung mit  Ungarn  und  den  alavischen  Kronländern 
herausgelöst  werden.  Das  österreichisch- ungarische  Staats- 
gebilde umfasst  heute  ca.  IOV2  Mill.  Deutsche,  7%  Mill. 
Ungarn,  21  Va  Mill.  Slaven  und  3%  Mill.  Rumänen  und 
Italiener.  Die  Verhältnisse  liegen  aber  heute  schon  der- 
art, dass  die  slavische  Bevölkerung  in  eine  Loslösung 
der  deutschen  Länder  geiii  einwilligen  würde,  wenn  sie 
dadurch  von  der  unnöthigen  deutschen  Bevormundung 
befreit  werden  würde;  in  der  gleichen  Lage  befinden  sich 
die  Ungarn,  Rumänen  und  Italiener. 

Bei  der  Befreiung  der  österreichisch  -  slavischen 
Staaten  von  der  deutschen  Bevormundung  würde  auch 
der  heute  zu  Oesterreich  gehörige  Theil  Polens  seine 
Selbstständigkeit  zurückerlangen;  damit  wäre  eine  feste 
Basis  für  die  frtiher  oder  später  sich  doch  durchsetzende 
Wiederherstellung  Polens  gegeben,  in  die  Deutschland 
gefahrlos  einwilligen  kann,  sobald  eine  solche  Wieder- 
herstellung nicht  lediglich  auf  seine  Kosten  und  zu  Gunsten 
des  russischen  Panslavismus  geschieht. 

Der  Panslavismus  in  seiner  heutigen,  specifisch 
russischen  Form,  würde  am  Tage  der  Zertrümmerung 
Oesterreich-Ungams  zu  Ende  sein.  Die  südslavischen 
Staaten  stehen  culturell  durchschnittlich  dem  mittleren 
Europa  näher  als  Russland,  und  sie  werden,  wenn  sie 
sich  an  ein  einiges  Pangermauien  und  Panromanien  an- 
lehnen können,  die  russischen  Herrschaftsgelüste  schon 
zurückzuweisen    wissen.      Wie    sich    die    südslavischen 
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Staaten  im  gedachten  FaUe  gruppiren  würden,  lässt  sich 
bei  der  Vielstämmigkeit  der  Bevölkerang  Ost-Europas 
gamioht  absehen. 

Ob  sich  diese  Theilung  Europas  erst  unter  der  zer- 
schmetternden Faust  eines  Weltkrieges  yolbdehen  wird, 
ob  erst  ganz  Europa  von  den  Rossehufen  Moskaus  zer- 
stampft sich  gegen  Busslands  Siegerfaust  empören  muss, 
wie  anno  13  und  15  gegen  Frankreich,  wer  kann  es 
wissen?  Vielleicht  kann  „Russland  nur  durch  Russland 
besiegt  werden?**  Qui  vivra,  verra.  Nur  so  viel  ist 
heute  schon  klar,  dass  die  Russen  auf  dem  kürzesten 
Wege  zur  Weltherrschaft  sind,  und  dass  nur  eine  Neu- 
gruppirung  der  europäischen  Völker  dem  Vormarsche  Russ- 
lands Einhalt  gebieten  kann.  Das  Endziel  der  Neu- 
gruppirung  muss  die  Verhinderung  einer  russischen  Welt- 
herrschaft sein. 

Heute  aber  muss  für  die  Culturvölker  Europas  das 
Wort  gelten:  Völker  Europas,  wahret  Eure  heiligsten 
Güter  —  vor  Russland;  schliesst  Euch  zusammen  in 
Stammesgenossenschaften.  Wie  einst  Cato  seinen  Zer- 
störungsruf gegen  Carthago  überall  ertönen  Hess,  so 
muss  es  auch  heute  ftir  jeden  einsichtigen  Bürger  Eu- 
ropas heissen,  Russiam  esse  delendam.  Das  ist  keine 
Aufhetzung  zum  Rassenkampf;  es  ist  die  einfache  Folge 
der  russischen  Weltmachtsbestrebungeu;  es  ist  die  Re- 
action,  die  Quittung,  die  Europa  ertheilen  muss,  will  es 
sich  vor  der  Zerstörung  seiner  Cultur  bewahren.  Pan- 
romanien  und  Pangermanien  im  Verein  mit  dem  nicht 
russischen  Slaventhum  müssen  sich  gemeinsam  der  Raub- 
gier Russlands  erwehren,  bis  der  Ruf  Russiam  esse  de- 
lendam übergehen  kann  in  der  Historia  grosses  Buch 
als  Russiam  esse  deletam. 

Bruno  Marquardt. 
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T  Y  R  U  S. 

Eingang  zar  Dichtung  IV  („Königin  Elissa*')  des  Epos  „Das 
Lied  der  Menschheit". 

»Platz!  Platz  1  .  .  Heda!  Platz  für  den  Herrn  in  Masurah, 

den  Herrn  in  Kana!«      »Hund!  mir  nicht  zu  nah!  .  . 

lehr'  deine  Sklaven,  Herr,  wie  sich  Falk  und  Spatz 

unterscheiden.     So  mach'  ich  Keinem  Platz.« 

»Dann,  edler  Barka,  Baleasors  Sohn, 

bitt'ich  dich  selbst«  . . .  »Wie  —  Herr?  Bei  Melkarts  Thron! 

bist  du  es,  Herr?  .  .  was  treibt  dich  in   die  Stadt, 

die  künftig  nur  noch  Raum  für  Hunde  liat?«^ 

»Ja  —  Hunde,  du  hast  Recht.     Drum  fort  von  hier! 

Und  lieber  rittlings  auf  ein   reissend  Thier, 

als  hausen  hier  mit  euch.     Mir  scheint,  ein  Wetter 

steht  in  der  Luft.     Ich  höre  Kampfgeschmetter 

aus  dieses  Volkes  Lärm.     Das  finstert  schnell. 

In  Kana  wart'  ich,  bis  es  wieder  hell.« 

»Du  willst  auf's  Land?«  .  .   »Ja  freilich,  in  die  Luft, 

die  nicht  gewürzt  mit  faulem  Färberduft. 

Und  du?«  .  .   »'s  ist  kein  Geheimniss,   Herr.     Die  Zehn 

geruhen,  huldvoll  auf  mein  Sdiwert  zu  sehn. 

Sie  haben  in  den  Rath  mich  heut  bestellt  —   — 

du  weisst,  Scheich  Jussuf  wagt  sich  neu  ins  Feld 

aus  seinem  Loch;  mit  tausend  Mann  und  Pferd 

hält  er  die  Strasse  nach  Damask  gesperrt. 

Ihm  gilt's,  so  denk'  ich.   —  Aber  Gottesstern! 

sie  rufen  umsonst,   die  erlauchten  Herrn; 

ich  hab*  es  satt  —  dies  Kriechen  zwischen  Stein 

und  Dreck  und  Stein,   dies  Drängen  und  dies  Schrei'n ; 

nichts  will  ich,  als  ein  Schiff,  'ne  Barke  blos  — 

und  dann  hinaus  und  alle  Segel  los!« 

»Heil  deinem  HoflFenl  aber  vor  die  Zehn 

kommst  du  heut  nicht.«  —  »Wie  das!  was  ist  gescheh'n?« 

»Weiss  ich's?  doch  in  den  Strassen  —   —  keh'r  nur  um! 

Umsonst  quetschst  du  den  Bauch  und  machst  dich  krumm. 
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Der  Pöbel  drängt  um  Stadthaus  sich  und  Burg, 

wie  Fliegen  um  den  Mist,   —   du  kommst  nicht  durch.« 

Pest  auf  die   —  Aber  was!   ich  dränge  mit 
und  jeden  Puff  mach'  ich  mit  Püffen  quitt.« 

Na!  wie  du  willst.     Nur  rüstet  euch  zum  Kampf  1 
Noch  schrei  t  das  Pack.     Leicht  aber  kriegt's  den  Krampf. 
Heut  brüllt's:  ihr  Herrn,  die  Purpurbinden  ab! 
Im  Krampf,  da  reisst  es  gleich  den  Kopf  mit  ab.« 

Wir  halten  nur  nicht  still <   .  .  .  »Ja,   du  bist  Blut 
aus  gutem  Quell;  Heil  deinem  frohen  Muth! 
Könnt'  ich  wie  dul  Doch,  Freund,  dies  Mark  ist  hohl  — 
ja  hohl  .  .  und  alles  faul  .  .  Was  hilft's?  Leb'  wohl!^v 

Auch  du!   Und  leichte  Ueberfahrt!  Die  Wellen 
gehen  hoch  an's  Land;  ich  sah  ein  Boot  zerschellen.« 
Der  Alte  nickte.     Und  die  Träger  hoben 
die  Sänfte  wieder.     Ihre  Lasten  schoben 
die  Sklaven  sich  zurecht  und  folgten  singend 
und  schwatzend,  hin  und  her  den  Körper  schwingend. 


Und  Barka  Hess  den  Tross  vorüberziehn, 

der  wie  ein  Festzug  sich  zu   dehnen  schien. 

Dann  schritt  er  weiter  in  die  enge  Gasse, 

die  durch  der  Häuser  graue  Quadermasse 

nur  einen  Spalt  schnitt,  dämmrig,   dumpf  und  kahl; 

kein  Laut,  kein  Leben  rings,  kein  Sonnenstrahl. 

Auf  einmal  öffnete  mit  weitem  Bogen 

der  Weg  sich,  nied're  Laubengänge   zogen 

zu  beiden  Seiten  hin.     Still  war's  auch  hier, 

wo  sonst  der  Hammer  dröhnte  durch's  Revier; 

kein  Feuer  sprühte  und  am  Amboss  stand 

kein  Schmied;  Geräth  lag  weit  verstreut  im  Sand. 

Erstaunt,  erregt  schritt  Barka  schneller  aus, 

ihm  war's,  als  in*'  er  durch   ein  Todtenhaus. 

Und  in  die  Hafenstrasse   bog  er  ein, 

aufathmend,   —  länger  ging  er  nicht  allein. 

Wie  sonst  —  schob,  drängte,  stiess  auch  heute  .  .  .  reitend 

imd  schreitend,  fröhlich  schwatzend,  feilschend,  streitend, 

in  bunter  Wirre  sich  das  Volk.     Zwei  Wellen, 

die  brausend,  gurgelnd  ineinander  schwellen. 

Und  B  a  rk  a  zwängte  sich  entlang  den  Karren, 

den  dröhnenden,  die  angefüllt  mit  Barren 
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von  Zinn  und  Kupfer.     Durch  die  langen  Reihen 

der  Lastkameele  schob  er  sich.     Mit  Schreien 

und  Schimpfen  liefen  ihm  die  Führer  nach, 

als  er  an  einen  Sack  stiess,  dass  sich  jach 

Gewürzstaubwolken  in  die  Luft  erhoben. 

Sabäer  waren*s,  ihre  Mäntel  stoben 

weisswallend  um  sie  her.     Doch  Barka  streckte 

hochmüthig  seinen  Stab  empor  und  schreckte 

sie  mit  dem  goldverzierten  fort.     Als  er  vorbei 

schritt  an  der  Seemanns-Karawanserei, 

rief  ihn  im  Thorweg  Einer  an.     Der  Rheder 

Zadika.     Auf  dem  Baumstumpf  einer  Ceder 

sass  er  und  schlürfte  schneegekühlten  Wein, 

den  ihm  ein  Sklave  bot.     Jetzt  hielt  er  ein 

und  schnaufte:   »Oh!  tatal  Auch  du  zu  Fuss  .  .  , 

dies  Pack!  dies  PackI   Dass  es  der  Bai  zu  Grus 

und  Asche  brenne!  .  .  Alle  über  Bord  — 

die  Schurken!   Ziehen  unterm  Steiss  mir  fort 

mein  Maulthier  .  .  .  ja,   und  über  mich  dann  her, 

als  ob  ich  'n  Hund,  ertappt  beim  Mausen  wär'.<< 

Barka  sah  spöttisch  lächelnd  auf  den  Dicken 

herab,  die  Wuth  schien  seine  Stimme  zu  ersticken. 

Der  aber  trank  und  schnaubte  weiter  dann: 

»Ta!  ta!  du  lachst  und  bist  doch  Schuld  daran! 

Wärst  du  noch  Hauptmann  uns'rer  heil'gen  Schaar  —  - 

sprich  nicht!  ich  weiss  schon,  wie  die  Sache  war; 

die  Kerle  sind  zu  pappig  dir  und  zart  — 

ja,  ja.  Gebirg  ist  steil  und  Stein  ist  hart; 

ich  seh'  sie  vor  mir,  wie  sie  heimwärts  schlichen, 

als  aus  den  Schluchten  kam  der  Wind  gestrichen 

mit  Eis  und  Schnee.     Und  doch!   wärst  du  es  noch, 

da  hielte  sich  dieser  Pöbel  feig  im  Loch. 

's  steht  schlimm  um  uns.     Erst  hat  das  nur  gebrüllt: 

fort!  fort  mit  Bed  und  Zehnt,  mit  Zins  und  Gült! 

Dann  wollten  in  den  Rath  sie  ihre  Leute, 

auf  eine  Bank  mit  uns,  die  schmutz'ge  Meute! 

O  je!  und  färbt  da  seine  Pfoten  ab 

und  klebt  da  fest  und  reibt  den  Schweiss  sich  ab  .  , 

Doch  jetzt  ist  alles  das  nur  wie  ein  Wurm 

für's  Wolfsmaul,  wie  ein  Federchen  im  Sturm; 

heut  geht's  dem  König  selber  an  den  Leib  —  : 

hei!  Sicharbal  ist  nur  ein  altes  Weib, 
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ein  Ptippchen  in  der  Hand  der  reichen  Brut! 

die  Priester  mästet  er  mit  Temipelgut.  —  — « 

Da  plötzlich  hielt  in  seiner  Zunge  Trott 

der  Rheder  an  und  er  verbiss  den  Spott. 

Die  Strasse  herauf  scholl  Tosen  und  Geschrei, 

und  wie  ein  Hase  zitternd,  wenn  der  Weih 

schwerflattemd  niederkreist,  umfasste  schlotternd 

der  Rheder  Barkas  Stab.     Dann  keuchte  stotternd 

imd  heiser  er,  mit  scheuem  Blick  empor: 

» Zurück  1  zurück!  man  sieht  dich  hier  im  Thor. 

Du  lachst  noch,  Herr  und  Freund.    Ich  küss'  die  Sohle 

dir,  Täubchen  —  lach'  jetzt  nicht.  Geh'  geh*  und  hole 

dein  Schwert  und  leg'  dir  Helm  und  Panzer  an, 

und  komm'  und  hilfl  Horch  nur!  es  strömt  heran 

schwarz,  glotzig,  schnaubend  und  mit  Zähneblecken, 

wie  Drachen,  die  sich  aus  der  Meerfluth  strecken; 

vom  Lande  her,  aus  allen  Vorstadthöhlen 

schwillt  es  heran.     Es  geht  auf  unsere  Kehlen«  .  .  . 

Mit  Mühe  riss  sich  Barka  los  und  schrie 

den  Dicken  wüthend  an:   »Du  Schlauch!  du  Vieh! 

du  feiger  Erpell  Dass  mein  Bart  ergraue! 

wenn  ich  für  euch,  ihr  Säcke,  nur  die  Braue, 

ein  Lid  nur  rege.     Glaub'  schon,  dass  es  frommt, 

wenn  euer  Fett  mal  in  die  Kelter  kommt. 

Hei,  wie  ihr« Weiter  höhnte  der  Erboste 

den  Rheder  nicht.     Am  Thor  vorübertoste   — 

gleich  einer  Koppel  Füllen,  losgesträngt, 

ein  Bubenschwarm.     Ihm  folgten,  dichtgedrängt, 

Volkshaufen,  die  sich  ineinander  schoben 

wie  Heerden,  wenn  sie  flieh 'n  im  Sturmes  toben. 

Sie  zwängten  sich  entlang   der  Häuserwand, 

dass  der  und  der  ausgleitend  in  den  Sand 

des  Thorwegs  stolperte.     Und  einer  rannte 

mit  Wucht  an  Barka  an,  der  schnell  sich  wandte, 

die  Faust  geballt.     Gleich  aber  liess  die  Hand 

er  friedlich  wieder  sinken.     Vor  ihm  stand 

ein  Priester,  bebend  stand  er  da  imd  zagend. 

Und  Barka  rief  ihn  an,  verwundert  fragend: 

»Preis  und  Anbetung  Melkart,  deinem  Herrn! 

Es  leuchte  über  dir  und  mir  sein  Stern! 

Doch,  Vater,  sprich,  was  will  die  blasse  Taube 

im  Krähenschwarm?  was  der  Rubin  im  Staube?« 
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Nur  langsam  hob  der  Priester  sein  Gesicht, 

und  seine  Augen  blickten  starr  ins  Licht. 

Er  schüttelte  den  Leib,  wie  aus  dem  Traume 

erwachend,  dass  an  seines  Rockes  Saume 

die  Glöckchen  klingelnd  tönten.     Dann  empor 

die  Hände  streckend,  stiess  er  schrill  hervor: 

»Du  fragst  mich,  Herr?  Du  weisst  nicht,  was  geschehen? 

mit  diesen  Augen  hab'  ich  es  geseh'n! 

Und  Bai  stieg  nicht  herab,  in  Flammenwettern 

die  Schänder  seines  Tempels  zu  zerschmettern. 

Hat  er  sein  Antlitz  von  uns  abgewandt? 

und  soll  in  Blut  ersäufen  dieses  Land? 

Wie  sühnen  wir  den  Frevel?   Sendet,  sendet 

ein  Zeichen,  ihr  Kabiren  1  Oder  endet.  —  — « 

Rauh  unterbrach  ihn  Barka :    »Vater,  halt ! 

Eh'  du  die  Schüssel  aufträgst,  ist  sie  kalt. 

Wer  hat  geschändet,  wer,  womit  und  wann?« 

»Oh!  eine  That,  die  Finstemiss  ersann!  .   . 

Im  Morgengrauen,  wie  an  jedem  Tag, 

trat  Berekbal  in's  heilige  Gemach. 

Da  —  am  Altare  sieht  er  hingestreckt 

den  König,  ohne  Regung,  blutbefleckt; 

die  Brust  von  sieben  Stichen  wie  zerschlitzt, 

rings  all'  die  Heiligthümer  blutbespritzt.   —  — 
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VOEAUSSETZUNGEN  DEß  LITTEEAR- 
HISTOEIE. 

Es  giebt  im  wesentlichen  drei  Heiboden  der  Litterar- 
hlBtorie. 

Ihre  Anwendung  richtet  sich  nach  dem,  was  man  Yon 
dieser  Disciplin  yerlangt.  Wer  die  Beschaffenheit,  den  Bau 
der  anerkannten  Kunstwerke  (man  fühlt,  wie  schwach  dieser 
Boden  ist)  untersuchen  will,  bevorzugt  die  ästhetisch-formale. 
Dem  andern  ist  das  If aterial  vorwiegend  als  der  Ausfluss  eigen- 
artiger Naturen  wichtig;  er  macht  Bücksohlüsse  auf  das  Wesen 
des  Verfassers  und  hält  es  für  seine  Aufgabe,  Studien  zur 
Psychologie  zu  liefern.  Der  Dritte,  er  nennt  sich  mit  Vor- 
liebe exact,  ist  der  gläubigste:  er  vertraut  auf  objective  Ge- 
schehnisse und  objective  Werthe;  er  beschreibt  die  Entstehung 
der  einzelnen  Schöpfungen  oder  richtiger,  was  er  von  ihrer 
Entstehung  zu  sehen  bekommt.  Für  ihn  ist  die  Litteratur- 
gesohichte  ein  strenger  Zusammenhang  von  Ursachen  und 
Wirkungen,  der  sich  ihm  mittelst  der  genetischen  Methode 
ersohliesst. 

Die  ästhetisch-formale  ist  gründlich  in  Verruf  ge- 
kommen, und  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Sie  gerieth  öfters  in 
Gefahr,  ihre  Gegenstände  als  ideal  zusammengesezte  Haschinen 
zu  betrachten,  deren  regelrechtes  Gefüge  man  durch  die  Ana- 
lyse müsste  aufdecken  können.  Die  schematische  Gegenüber- 
stellung des  Entsprechenden,  das  Aufzeigen  einer  angeblichen 
Berechnung  vergnügte  sie.  Bie  sah,  wie  eins  ins  andere  griff; 
sah,  wie  die  Katastrophe  in  jenem  Drama  nicht  zu  Stande 
gekommen  wäre,  wenn  auch  nur  ein  winziges  äussres  Ereig- 
niss  sich  ein  wenig  anders  vollzogen  hätte.  Sie  studirte  die 
Synmietrie  in  Gedichten.  Sie  brachte  eine  Technik  des  Dra- 
mas hervor:  ein  Buch,  welches  Ebenmass  und  genaue  Ueber- 
einstimmung  in  den  Formen  mancher  dramatischen  Kunst- 
werke findet.  Sie  gewinnt  eine  beträchtliche  Zahl  Regeln,  wie 
etwas  beschaffen  sein  muss,  um  zu  gefallen.  Sie  beobachtet, 
dasB  die  Meisterwerke  mit  dem  Wesen  des  Schönen  überein- 
stimmen:  denn  ihre  Aesthetik  hängt  eng  mit  ihrer  jeweiligen 
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Hetapbysik  zuMmmen.  Sie  betrachtet  den  Inhalt  der  Kanst- 
werke  und  entdeckt  einen  Grundgedanken,  ein  philoBophiBohes 
Thema,  über  das  der  Dichter  sich  in  der  Anschauung  verbrei 
tet,  mehr  noch :  eine  sittliche  Idee  oder  eine  moralische  Lehre. 
Die  innere  Form  ist  ihr  die  Hauptsache:  diese  studirt  sie  und 
weiss  eine  Fülle  von  leitenden  Gedanken  und  Absichten  aus- 
Euspüren.  Immerhin  hatte  sie  einige  Vorzüge:  sie  verlor  das 
Geniessen  nicht  ganz  aus  dem  Auge,  sie  erklärte  das  Kunst- 
werk aus  sich  selbst  und  bot  damit  der  ästhetischen  Kritik 
manches.  Sie  sah  ihre  Objecte  noch  als  die  selbständige 
Leistung  des  Dichters  an,  nicht  als  ein  blosses  Verarbeiten 
vorhandener  Stoffe  und  Motive.  Sie  eröffnete  das  Verafänd- 
niss  für  die  Vollkommenheit  eines  Kunstwerks,  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit seines  Inhalts,  das  Nothwendige  im  Gang  der 
Handlung,  die  Tiefe  seiner  Begebenheiten,  die  Schönheit  seiner 
Darstellung.  Und  ihre  Eigenthümlichkeit  hineinzudeuten, 
wird,  so  lästig  sie  sich  oft  machte,  im  Grande  doch  nur  als 
eine  liebenswürdige  Schwäche  gelten  müssen. 

Die  psychologische  Methode  fasst  alle  litterarhistorische 
Thätigkeit  als  einen  Beitrag  zur  Psycholog^ie  auf.  Nun,  dieser 
Beitrag  gestaltet  sich  offenbar  sehr  dürftig.  Was  kann  der 
Gelehrte  bieten?  Er  erklärt  allenfalls  Aeusseres,  gewisse  Ein- 
flüsse und  Eigenheiten  im  Gedanklichen,  im  sprachlichen  Aus- 
druck, überkommne,  erworbne,  da  und  dort  her  stammende 
Gewohnheiten.  Aber  die  Eigenthümlichkeit  eines  Autors,  zu 
empfinden,  zu  denken,  zu  dichten,  d.  h.  die  Wurzel  seiner 
poetischen  Individualität  — ,  kann  er  die  zerfasern,  ja  auch 
nur  mit  feineren  Worten  beschreiben?  Kann  er  dies,  des 
Dichters  Letztes,  seine  Sonderart,  überhaupt  darstellen? 
Woher  er  Anlagen,  Erfahrung,  Stoffe  hat,  lässt  sich  am 
Ende  zeigen:  wie  er  aber  nach  seinem  Naturell  und  Milieu 
künstlerisch  schafft,  kann  kein  Psychologe  aussprechen.  Die 
Tiefe  eines  Stils,  seine  Farbe  und  Biegung,  lässt  sich  fühlen, 
nicht  schildern.  Und  was  thut  eine  Thätigkeit  eigentlich,  die 
von  den  Kunsterzeugnissen  auf  ihre  Schöpfer  zurückgeht?  Sie 
dreht  das  natürliche  Verhältniss  um  und  zieht,  närrisch 
genug,  den  Poeten  hinter  dem  Werk  hervor. 

Die  sämmtlichcn  3Iängel  der  „objectiven*'  Forachungs- 
weise  in  der  Geschichtswissenschaft  weist  die  biographisch- 
historische oder  genetische  Methode  auf,  nur  dass  hier  ein 
schwerwiegender  Umstand  hinzutritt,  der  ihren  Erkenntniss- 
werth  im  fragwürdigsten  Licht  erscheinen  lässt. 
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Diese  mit  der  peyohologischen  eng  verknüpfte  Methode 
beschäftigt  sich  mit  der  Herkunft  des  einzelnen  Erzeugnisses. 
Sie  erforscht  Autor  und  Bearbeiter,  Ort  und  Zeit  der  Ent- 
stehung, die  Geschichte  der  üeberlieferung.  Sie  legt  die 
Quelle  für  den  StofiT  blos,  dessen  Ursprung  und  Umbildung. 
Sie  fuhrt  die  einzelnen  Züge  auf  bestimmte  ältere  Erschei- 
nungen zurück.  Sie  yergleicht,  zieht  Verwandtes  heran;  sie 
schildert  die  politischen  und  socialen,  die  religiösen  und  phi- 
losophischen Verhältnisse,  kurz  die  Kultur,  ia  welcher  das 
Werk  ans  Licht  trat.  Sie  beschreibt  es  nach  Form  und  In- 
halt, nach  seinen  Motiven,  Characteren,  Situationen,  seiner 
Fabel,  nach  der  Seite  der  Technik,  nach  Tendenzen,  Mei- 
nungen und  Moralen. 

Ich  schweige  davon,  dass  von  dem  Künstler  die  Auf- 
dedcung  der  Herkunft  seiner  Schöpfung  aus  Stoffen  und  Er- 
lebnissen, die  Aufdeckung  ihres  Werdens,  eine  derartige  „"mB- 
sensohaftliche  Analyse  ihrer  Bedingungen**  als  eine  arge  Scham- 
losigkeit empfunden  wird:  aber  gesetzt,  dies  alles  wüsste  man, 
erkannte  man  daraus  im  mindesten  den  Werth  des  Werkes, 
gleichviel,  ob  ich  überhaupt  an  absolute  Wertho  glaube?  Ver- 
stehe ich  nun  im  mindesten  den  psychischen  Eindruck,  Jen 
es  auf  die  Mitwelt,  auf  andre  Jahrhunderte  machte?  Erklärt 
die  eingehendste  Eenntniss  seines  Vorwurfs,  seines  Gedanken- 
gehalts, seiner  technischen  Ausführung  das  Gefühl,  das  in  mir 
wachgerufen  wird,  dessen  Stärke,  dessen  Färbung?  das  Gefühl, 
warum  ein  solches  Werk  so  wirkt,  ein  so  eigenartiges  poe- 
tisches Fluidum  ausströmt?  Den  Wechsel  der  Gefühle  bei  der 
Aufnahme  des  Werkes  in  verschiedenen  Zeitaltern?  Den 
Wechsel  des  Geschmacks  ihm  gegenüber?  Was  begriff  man 
wenn  man  die  Herkunft  eines  Werkes  historisch  kennt?  — 
Aesthetisch:  nichts.*) 

Leicht  sieht  man  von  hier  aus  die  Aensserlichkeit  der 
vergleichenden  Litteraturgeschichte  ein,  die  für.  die  Erkennt- 
niss  des  Kunst werthes  ihrer  Gegenstände  nichts  leistet,   wenn 


*)  „Mit  eurer  (der  historischen)  Methode  habt  ihr  nur  ge- 
lernt, zur  Erkenntniss  alles  dessen,  was  nicht  Dantes  Werk 
ist,  zu  gelangen,  und  alles  wird  euch  bekannt  werden,  nur 
nicht,  was  die  göttliche  Gomödie  in  Wirklichkeit  ist.  Zur 
Bestimmung  des  innem  Werthes  reicht  die  Bekanntschaft  mit 
der  Zeit  und  den  Quellen  sicherlich  nicht  aus**. 

Villari,  Ist  die  Geschichte  eine  Wissenschaft? 
Berlin  1892;  S.  58. 
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sie  auch  alle  Verwandtschaften,  Beziehungen,  Entlehnungen 
oder  Wanderungen  von  Stoffen  und  Motiven  aufzählt.  Was 
versteht  man,  wenn  man  erkennt,  wie  verschiede  a  die  Behand- 
lungsweise  ist?  Wo  doch  die  poetische  Kraft  des  Dichters 
allein  den  Ausschlag  giebtl  Die  Erkenntniss  der  nationalen 
Leistungen,  der  Lebensauffassung,  des  Yolksgeistes,  dem  die 
Geistesschöpfungen  entsprangen,  mag  dabei  fortschreiten,  die 
ihres  Gewichts,  ihrer  Intensität  nicht. 

Losen  wir  doch  einmal  unsere  wissenschaftliche  Litteratur- 
geschichte  in  ihre  Bestandtheilc  auf.  Liegt  hier  nicht  ein 
Gewirr  von  Fäden  vor,  die  von  anders  Sehenden  anders  ver- 
woben, einen  völlig  unbekannten,  neuen  Eindruck  machten, 
ungeahnte  Schönheiten  zur  Geltung  bringen  würden?  Da  ist 
die  Reihe  der  öffentlich  gewordenen  Erzeugnisse:  die  Biblio- 
graphie; hebt  man  einzelnes  hervor,  so  geht  man  schon  über 
das  Feststellen  hinaus  und  verfällt  in  Werthurtheile.  Da  ist 
zweitens  die  Beschreibung  der  für  manche  Zeiter,  nach  der 
subjeotiven  Meinung  des  Forschers,  bezeichnenden  Werke; 
ihres  Vorwurfs,  ihrer  Form.  Drittens:  ihre  Herkunft;  hier 
wird  eine  Biographie  der  Verfasser  gegeben;  eine  Schilderung 
der  äusserlichen  Entstehung  und  der  inneren;  d.  h.  der  socia- 
len Umstände,  in  denen  sie  zu  wurzeln  scheinen  Dazu  kommt 
viertens:  die  Geschichte  ihrer  Aufnahme  oder  Wirkungen  auf 
Mit-  und  Nachwelt.  In  grossen  Zügen  gemalt,  mit  den  äussern 
historischen  Ereignissen  verflochten,  zeigt  sich  dies  alles  als 
Culturgeschichte.  Die  Arbeit  ist  im  Grunde  philologisch- 
historischer Art.  Gewisse  Vorgänge,  die  man  als  geistige  Be« 
wegungen  im  Leben  der  Völker  zusammenzufassen  pflegt, 
werden  dargestellt;  sie  mögen  mitunter  fast  erdichtet  sein. 
Aber  noch  mehr.  Als  fünfter  Bestandtheil  gesellt  sich,  man 
will  es  sich  nicht  eingestehn,  stets  die  Aesthetik  hinzu,  die 
Wiedergabe  eigner  Geschmackseindrücke;  gleichviel,  ob  der 
Forscher  seinen  Geschmack  (falls  er  je  einen  hatte)  an  die 
historische  Schulung,  an  den  Geschmack  einer  vergangenen 
Zeit  verlor,  oder  ob  er  subjectiv,  aus  seinem  heutigen  Em- 
pfinden heraus  urtheilt.  Und  dies  seltsame  Gemisch,  diese 
Verquickung  von  Ungleichartigem,  von  Historie  und  Richter- 
sprüchen des  persönlichen  Gefallens  dürfte  Anspruch  auf  strenge 
Gültigkeit,  auf  Glauben  erheben?*) 


*)  Vgl.  Grillparzers  Urtheil  über  Literaturgeschichte; 
Werke,  2.  Ausgabe  IX  160,  162,  170,  176,  179,  188. 
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Alle  pbilologiBohen  Methoden  der  Litteraturgesohichte 
haben  eine  stille  Voraassetzang;  die,  dass  ihnen  das  Material 
gegeben  ist,  dass  es  fest  steht:  dies  und  das  ist  ästhetisohe 
Froduotion,  mit  ihr  haben  wir  uns  zu  beschäftigen.  Man  muss 
dies  wissen,  zugegeben,  denn  es  wäre  sinnlos,  sich  mit  aller- 
hand zweifelhaftem  Geschreibsel  zu  befassen,  dessen  Werth 
höchst  unsicher  ist.  Aber  weiss  man  es  wirklich?  Wie,  wenn 
es  jemandem  einfiele,  dies  zu  bestreiten?  Könnte  der  Mann 
Gründe  vorbringen?  Ich  dächte,  doch.  Lassen  wir  ihn 
reden. 

Der  Litterarhistoriker,  wird  er  sagen,  wünscht  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  gesammten  freien  Geistesschöpfnngen 
eines  Volkes  zu  geben.  Um  nicht  in  eine  ungeheure  Breite 
zu  verfallen,  wird  er  zwischen  den  einzelnen  Erzeugnissen 
unterscheiden  müssen;  die  einen  mehr  hervorziehen,  die  an- 
dern zurückfchitrben,  die  dritten  ganz  bei  Seite  lassen.  Zwei 
Merkmalen  folgt  er  dabei:  dem  Eindruck,  den  das  Werk  auf 
Zeitgenossen  und  Nachwelt  machte,  soweit  ihre  Urtheile  über- 
liefert eind,  und  dem,  den  es  auf  ihn  selbst  ausübt.  Darnach 
übergeht  er  das  eine  Wirkung  ganz  Versagende  als  unbedeu- 
tend; das,  was  anregte  oder  Einfluss  hatte,  stellt  er  als  be- 
merkenswert oder  wichtig  dar ;  das,  was  auf  weithin  und  lange 
sich  Geltung  und  Ansehn  verschafiFte,  zergliedert  und  unter- 
sucht er  Rusfuhrlf'ch  und  weist  ihm  eine  erste  Stelle  an.  Sein 
eigenes  Verstandes-Urtheil  schliesst  sich  der  in  der  Tradition 
herrschenden  Meinung  an  oder  verwirft  sie,  um  eine  weniger 
beachtete  Schätzung  aufzunehmen;  selten  wird  es  in  schroffen 
Widerspruch  zu  allen  übcikommenen  Beurtheilungen  treten. 
Indem  so  der  späte  Forscher  alte  Dichtungen  studirt,  nach 
dem  Beifall,  den  sie  fanden,  fragt,  ihnen  gerecht  zu  werden 
d.  h.  aus  der  Werthungswe^se  seimr  Umgebung  heraus  zu 
treten  versucht,  passt  sich  un\(  illkürlich  sein  Geschmack  dem 
der  Entstehungszeit  an:  er  wird  hiBtorisch.  Und  welches  ist 
nun  der  Maesstab  bei  all  diesen  Werthurtheilen?  Der  ästhe- 
tische, der  des  p5»ychischen  Eindrucks,  also  ein  völlig  rela- 
tiver. Wer  in  aller  Welt  will  mir  beweisen:  dies  hier  sind 
grosse  Kunstwerke,  und  das  nicht?  Wie  komm  ich  je  zu 
absoluten  Bestimmungen? 

Es  ist  lekannt,  dass  heut  in  der  liferar-historischen  Wis- 
senschalt  Gcfchmacksurtbeile  verpönt  sind.  Ob  ein  alt-  oder 
mittelhochdeutsches  Product  poetisch  überhaupt  etwas  taugt, 
bekümmert  den  Germanisten  verhältnissniässig  wenig.     Ob  ein 
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(Iramatisolier  Versuch  von  Uhland  oder  eine  Versification 
von  Flaten  der  Poesie  bfigezählt  werden  darf,  ist  ihm  gleich- 
gültig: genug,  sie  werden  cum  Gegenstand  eingehendsten 
Studiums  gemacht.  Die  Klingerischen  Stücke  werden  auB  den 
Zeitbedingrungen  erklärt.  Man  weiss  nichts  davon,  dass 
die  Bedeutung  eines  Kunstwerkes,  seine  Poesie,  gar 
keiner  Ableitung  aus  äussern  Umständen,  gar  keiner 
Zurnckführung  auf  Schicksale  oder  Stoffgebiete 
fähig  ist.  Man  entwirft  eine  Schilderung  der  Zeiten  und 
legt  ihre  Beziehungen  zum  Inhalt,  zur  Empfindungsart,  zum 
Stil  der  literarischen  Erzeugnisse  blos.  Die  Literaturgeschichte 
löst  sich  in  culturhistorischo  Studien  auf  und  kennt  nur 
noch  Denkmäler  verschiedener  Zeiten.  Aber  je  mehr  Dich- 
tungen als  Ganzes  dem  Culturhistoriker  bieten  d.  h.  je  mehr 
cnlturhistorische  oder  sooialpsychologische  Elemente  sie  ent- 
halten (wie  z.  B.  die  Bomangattung),  desto  mehr  zerfliesst 
ihre  Poesie,  desto  mehr  nähern  sie  sich  der  Beschreibung,  der 
Gelehrsamkeit,  der  'Wissenschaft. 

Nun  glaubte  der  Litterarhistoriker  sich  von  Geschmacks- 
urtheilen  fern  zu  halten  dadurch,  dass  er  zum  Gulturschilderer 
ward.  Ja,  wenn  nur  die  Characterisirung  der  Werke  nicht 
wäre!  Noch  ist  sie  ein  Haapterfordemiss:  und  wird  man  etwa 
je  auf  sie  verzichten  können? 

Jede  Characteristik  in  der  Sprache  besteht  aus  Werthungen 
des  Subject«,  mögen  sie  nun  räumlicher,  psychologischer,  mo- 
ralischer cder  ästhetischer  Natur  sein;  aus  Werthungen,  die 
nur  vom  Werthenden  her  gelten,  aus  Zeichen,  welche  ein  Yer- 
hältniss  zwischen  ihrem  Benutzer  und  dem  bezeichneten  Gegen- 
stand ausdrücken. 

Man  kann  die  Schroffheit  der  Werthungen  mildern; 
aufheben  kann  man  sie  nicht,  weil  man  in  ihnen  die 
Sprache  selbst  aufhöbe.  Der  Literarhistoriker  ist  gezwungen, 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  ästhetischer  Werthungen  zu  be- 
dienen, wenn  er  beschreibt,  wie  sich  ihm  ein  Werk  darstellt: 
denn  weiter  kann  er  nichts.  Wilhelm  Seherer,  der  in 
der  „Poetik"  eingesteht:  n^^  ^^  Analyse  der  Wirkungen 
werden  zum  Theil  allerdings  Werthurtheile  gegeben*^,  er,  dem 
wir  nach  einem  Ausspruch  des  Marbnrger  Germanisten  Ed- 
ward Schröder  die  einzige  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
stehende  Darstellang  der  deutschen  Litteratur  verdanken:  nun, 
man  schlage  sie  doch  auf,  seine  mit  Recht  berühmte  Litera- 
turgesdiichte;  jede  Seite,  ja  fast  jeder  Satz  enthält  eine  Fülle 
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iUthetischer  Wertbungen'*) ;  sammt  und  sonden  sind  sie  relaÜT; 
jede  einzelne  könnte,  nm  paradox  za  spreoben,  ein  anders 
gearteter  Kopf  darcb  eine  völlig  yerscbiedene  ersetzen,  mit 
gleichem  Recht.  Die  leidliche  Aebniicbkeit  in  den  ürtbeilen 
der  deutschen  Literaturhistorie  erklärt  sich  ans  der  grossen 
Jugend  dieser  Disciplin,  —  sie  reicht  nicht  über  die  ersten 
Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zurück,  —  und  der 
daher  stammenden  Fortpflanzung  der  ürtheils weisen,  dem  Be* 
harren  des  Geschmacks,  der  Anwendung  desselben  Werth- 
massstabes. 

Die  absolute  Schreibart,  im  Glauben  an  die  Dauer  der 
Urtheile  über  die  Künstler  wurzelnd,  bedenkt  zu  wenig,  wie 
ihre  Werthungen  zu  Stande  kommen. 

Alle  ästhetischen  Werthangen  sind  der  Niederschlag,  der 
Ausdruck  der  Gefühle,  in  die  das  Subjeot  geräth,  wenn  es 
ein  literarisches,  ein  künstlerisches  Erzeugniss  auf  sich  wirken 
lässt.  Diese  Gefühle  werden  bei  dem  dämlichen  Gegenstand 
nach  Alter  und  Geschlecht,  Bildung  und  Gewöhnung  ver- 
schieden sein:  noch  mehr  aber  nach  dem  Temperament,  dem 
Naturell  des  einzelnen,  der  Gesammtheit,  des  Zeitalters.  Hier, 
aus  der  Weltanschauung,  dem  Charakter  und  dem  Geschmack 
von  Epochen,  entstehen  die  Richtungsmassstäbe,  auf  Grund 
deren  der  Angehörige  einer  Zeit  werthet.  So  wird  die  neuere 
deutsche  Literatur  in  der  Beziehung  zu  unserm  hellenisi- 
renden  Elassicismus  empfunden.  Dass  dabei  schon  die  Wucht 
der  El  eistischen  Dramatik  lange  Zeit  abstiess,  geschweige 
denn  dass  eine  so  ausserordentliche  Erscheinung  wie  Grabbe 
einigem  Verständniss  begegnet,    ist  noth wendig.**)    Uhland 


*)  Unter  diesen  sind  die  Werthurtheile  über  Grabbe, 
5.  Aufl.  S.  688,  704,  777  besonders  bemerkenswerth.  Was 
folgt  für  Scherers  Abschätzung  der  deutschen  Literatur  aus 
dem  Umstand,  dass  er  für  ein  Genie  wie  den  Charakteristiker 
Grabbe,  weil  ihn  seine  Formlosigkeit  anwiderte,  „kein  Organ" 
hatte?  Zum  mindesten  die  grosse  Einseitigkeit  und  Begrenzt- 
heit seines  durch  die  hellenisirende  Klassik  bestimmten  Füh- 
lens.  Die  Bewunderung  des  reflectirenden  Hebbel  verrath 
überdies  den  Gelehrten. 

**)  Die  Wagnerische  Musik  war  s.  Z.  bei  Publiqum  und 
Kritik  verpönt,  weil  man  sie,  neben  der  gewohnten  älteren 
llasik,  all!  widerwärtig  empfand.  (Hiller  über  die  Meister- 
singer)  Die  heutige  Jugend  hat  umg^ekehrt  Mühe,  das  Ver- 
ständniss für  die  leichte  Kunst  Mozarts  oder  Haydns  zu  ge- 
winnen. 
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verdankt  seine  Hochschatzung,  welche  zwei  so  vornehme 
Knnstfreande  wie  Sohopenhaaer*)  und  Nietzscbe**)  verhöHnen, 
einer  Gescbmacksrichtang,  welcher  die  Anlehnung  an  Goethe 
und  an  die  schlichte  Art  des  Volksliedes  behagte. 

Dass  nun  spätere  Zeiten  die  deutsche  Literatur  von  ganz 
anderm  Geschmack  aus  einschätzen  könnten,  etwa  die  Ly- 
rik von  Wilhelm  Müller  oder  der  Droste-Hülshoff 
aus,  wobei  die  erdrückende  Menge  der  unsinnlicben  Lyrik 
einfach  verworfen  würde,  oder  die  Dramatik  von  Shakespeare, 
Molidre,  Holberg  aus,  wobei  fast  die  gesammte  deutsche 
Klassik  mit  ihren  Iphigenie,  Tasso,  Braut  von  Messina  als 
Bücherdiohtung  erscheint,  und  Kleist,  Hebbel  und  vielleicht 
in  einzelnen  Prosa  werken  Otto  Ludwig  als  die  wenigen 
Stützen  einer  ursprünglichen  charakteristischen  Poesie;  das 
fällt  dem  Publicum  heute  nicht  bei.  Freilich  können  solche 
SmpfinduDgsweiien  erst  dann  aufkommen,  wenn  politische^ 
sociale,  culturelle  Umwälzungen  künstlerische  Wandlungen 
und  vornehmlich  einen  Wechsel  der  ästhetischen  Bedürfnisse 
herbeigeführt  haben.  Eine  romantische  oder  eine  D6cadenoe- 
Kunst',  welche  Epoche  machte,  könnte,  es  ist  denkbar,  eine 
Geschichtsschreibung  zeitigen:  und  die  Literaturgeschichten, 
die  ihre  Vertieter  schrieben,  entwürfen  sicherlich  ganz  neue 
Bilder  und  Beurtheilnngen  des  Ueberlieferten. 

Alle  ernsthafte  Literarhistorie  wird  relati- 
vistisch sein.  Sie  besitzt  nur  einen  Massstab,  zu  entschei* 
den,  ob  ein  Product  ein  poetisches  ist  oder  nicht:  den,  ob  es 
einen  künstlerischen  Einfluss  auf  den  Hörer  ausübt.  Der  giebt 
eine  subjective  Werthung  nach  dem  Eindruck,  den  er  von  der 
sich  entladenden  Dichtung  empfängt.  Die  Stärke,  mit  der 
sie  wirkt,  bestimmt  seine  Schätzung.  Man  war  bisher  nicht 
im  Stande,  directe  psychische  Messungen  auszuführen.  Aber 
der   Literarhistoriker   kann   die  Wirkung    eines  Kunstwerkes 


*)  „Was  ist  denn  dieses  Zeilalter,  dass  es  an  der  Sprache 
meistern  und  ändern  dürfte?  —  Was  hat  es  hervorgebracht, 
solche  Anmaassung  zu  begründen?  Grosse  Philosophen,  — 
wie  Hegel;  und  grosse  Dichter,  wie  Herrn  Uhland,  dessen 
schlichte  Balladen  zur  Schande  des  deutschen  Geschmackes 
30  Auflagen  erkbt  haben  gegen  einen,  der  Bürgers  unsterb- 
liche Baliaden  wirklich  kennt.  Danach  messe  man  mir  die 
Nation  und  das  Jahrhundert,  danach.** 

lieber  die  Verhunzung  der  deutschen  Sprache 
(Nachlafs  ed.  Grisobach  II  128.) 

**)  Menschliches,  AUzumensuhliches,  Leipzig  1878. 
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auf  die  verschiedenen  Zeitgenossen  und  Zeitalter  nach  den 
Zeugnissen,  die  ihm  vorliegen,  beschreiben.  Je  bedeutender  die 
Oeistesschöpfungen  sind,  desto  mannigfaltiger  pflegt  dieWirkung 
zu  sein.  Der  Wechsel  der  Weltanschauungen  verändert  das  Ur^ 
theil  und  zwar  um  so  schroffer,  wenn  das  Kunstwerk  auf  einer 
übersinnlichen  Weltanschauung  aufgebaut  ist,  wie  Elopstocks 
Messias,  Schillers  Jungfrau  oder  Braut  von  Messina,  die  fremd 
anmnthen  und  uns  weit  femer  stehn  als  die  Dichtungen  eines 
Homer  und  Shakespeare.  Jede  Epoche  wird  die  Künst- 
ler bevorzugen,  welche  ihrem  Empfinden  am  näch- 
sten stehen,  welche  ihre  Denkart,  ihre  Stimmungen  und 
Leidenschaften  zum  Ausdruck  bringen.  Und  als  die  Gbrossten 
werden  die  erscheinen,  von  welchen  sich  die  reichsten  Epochen 
der  Menschheit,  die  verschiedensten  Völker  und  die  verschie- 
densten Jahrhunderte  hinreissen  liessen. 

Indem  der  Literarhistoriker  allem  diesen  nachspürt,  wird 
er  sich  bewusst  bleiben  müssen,  dass  er  nie  und  nimmer  zu 
etwas  Objectivem,  Festem,  dogmatisch  Gültigem  gelangt.  Er 
wird  all  den  überkommenen  Qlauben  an  gerechte  Urtheile 
aufzugeben  haben.  Er  wird  sich  damit  bescheiden,  einige 
Schätzungsweisen  für  die  Gulturgeschichte  anzumerken.  Er 
wird  eingestehn,  dass  sein  Thun  für  Poesie  und  Leben  öfters 
schädlich  ist;  es  nährt  den  historischen  Sinn  und  beinträch- 
tigt  das  naive  Schaffen.  Und  doch  bedarf  es  rücksichtslosen 
Vorgehens,  einer  Art  Frivolität,  wenn  eine  Kunstrichtung  zur 
Grosse  emporsteigen  will.  Der  Literarhistoriker  ist  der  ge- 
bome  Feind  des  Foeten;  nnd  dieser  wird  keinen  Beweis  aus 
der  Hand  lassen,  der  jenem  die  Ueberzeugung  von  den  Ver> 
hältnissmaassen,  von  dem  höchst  bedingten  Werth  aller  Lite- 
rarhistorie  aufzwingt. 

Götz  Verding. 
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WIENER  KUNST. 

(Friedrich  Mitterwurzer.  —  Englische  Theaterstücke.  — 

Hennann  Bahrs  „Tschapperl**.  —  Halbe's  ^Lebenswende"*. 

Oesterreichische  Theater  -  Censur.   —   Placat -Aasstellung 

im  KünsÜerhaase.) 

Jäh  and  anvermuthet  hat  uns  der  Tod  einen  grossen 
Künstler  entrissen.  Am  13.  Februar  1897  um  die  siebente 
Morgenstunde  ist  Friedrich  Mitterwurzer  verschieden. 
Nicht  einmal  die  stillwehmüthigo  Zeit  der  Vortrauer  war 
uns  gegönnt,  in  der  man  sich  an  den  unvermeidlichen» 
bald  bevorstehenden  Tod  eines  grossen  Künstlers  ge- 
wöhnen kann:  mitten  im  Schaffen  ist  Mitterwurzer  ab- 
berufen worden.  Die  Schauspielkunst  hat  einen  grossen 
Interpreten  verloren,  wir  in  Wien  den  einzigen  modernen, 
im  besten  Sinne  des  Wortes  „jungen**  Künstler,  der  am 
Burgtheater  wirkte.  Man  wird  daran  denken,  für  Mitter- 
wurzer als  Schauspieler  am  Burgtheater  einen  Ersatz  zu 
schaffen;  und  das  mag  vielleicht  gelingen;  ob  sein  Nach- 
folger aber  auch  die  Aufgabe  Mitterwurzers,  eine  edle 
Stütze  modemer  Dichtkunst  zu  sein,  auf  sich  nehmen  wird, 
—  das  kann  man  nur  erhoffen. 

Mitterwurzers  Gestaltungskraft  hat  von  seinem  ersten 
Bühnenversuche  bis  zum  letzten  Athemzuge  nie  gerastet. 
Das  ganze  Repertoire  der  classischen  und  der  modernen 
Bühne  hätte  er  an  sich  ziehen  wollen.  An  jeder  Bolle 
wollte  er  seine  Kraft  messen,  und  so  hat  er  die  ver- 
schiedensten Gestalten  zu  bilden  versucht,  und  die  meisten 
haben  durch  die  Macht  seines  Talentes  Leben  bekommen. 

Die  letzten  Epiloge  sind  jetzt  verhallt.  Mitterwurzer 
hat  im  Leben  und  im  Tode  viele  Neider  und  viele  Be- 
wunderer gehabt;  ein  Künstlerglück  aber  ist  ihm  versagt 
geblieben:    er   hat    nie    wahre,   grosse   Schüler   gehabt; 

4t4 


und  doch  war  er  ein  Meister.  Allein  seine  Konst  liess 
sich  nicht  lehren  und  nicht  lernen,  dazu  war  sie  allzu 
ursprünglich,  allzu  persönlich. 


Die  englische  Litteratur  ist  von  uns  immer  gleichsam 
als  ein  Stiefkind  behandelt  worden.  Die  Bücherlitteratur 
ebenso  gut  wie  die  Bühne.  Wenn  ich  von  Shakespeare 
absehe,  so  ist  im  Spielplan  aller  Wiener  Bühnen  bis  vor 
wenigen  Monaten  nichts  Englisches  zu  finden  gewesen; 
das  hat  sich  jetzt  geändert.  Allein  der  Import  an  eng- 
lischer Theaterwaare  war  keiue  litterargeschichtlich  er- 
w&hnenswerthe  That;  und  wenn  ich  hier  die  Stücke  an- 
führe, so  geschieht  dies  nicht  so  sehr,  weil  sie  die  wenigen 
englischen  —  aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
stammenden  —  Schauspiele  repräsentiren,  die  den  Weg  zu 
uns  gefunden  haben,  sondern  weil  Eines  von  ihnen  mir 
durch  seine  Aufnahme  in  Wien  —  sowohl  beim  Publicum 
als  bei  der  Kritik  —  von  psychologischem  Interesse  zu 
sein  scheint.  Die  anderen  seien  dann  der  Heimaths- Ver- 
wand tschaft  wegen  mitgenannt. 

Das  psychologisch  interessante  Stück  ist  „Trilby** 
(aufgeführt  am  Carltheater).  Herr  Bonn,  den  man  hier 
noch  vom  Burgtheater  kennt,  gab  den  dämonischen  Geiger, 
ein  Berliner  Gast,  Fräulein  Pahlen,  das  Medium  Trilby. 
Man  soll  weder  an  den  Roman  des  George  du  Maurier, 
noch  an  die  Bühnenbearbeitung  —  eines  Mr.  Potter,  wenn 
ich  nicht  irre,  —  den  Massstab  der  aesihetischen  Kritik 
anlegen ;  Hermann  Bahr  hat  dies  auch  in  einem  Aufsatze 
in  der  „Zeif*  ausgesprochen.  Ich  möchte  aber  ganz  all- 
gemein hinzufügen:  man  soll  am  englischen  Theater  Über- 
haupt keine  litterarische  Kritik  üben.  Die  Engländer  wollen 
air  das,  was  wir  Modernen  von  der  Litteratur  verlangen: 
Eindrücke,  Sensationen.  Nur  wollen  wir  feinere,  wir  sind 
—  oder  reden  es  uns  wenigstens  ein,  —  gegon  gröbere 
Eüecte  unempfindlich,  und  die  Engländer  finden  noch 
ihre  Rechnung  bei  Hypnotismus  k  la  Svengali,  Schlag- 
anfällen auf  der  Bühne   u.  s.  w.     Wir   dürfen   übrigens 
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nicht  schelten;  wir  waren  hier  in  Wien  alle  sehr  erregt 
bei  der  Promiere  von  «Trilby**.  unser  aesthetisch-kri- 
tischer  Feinsinn  hat  revoltirt,  wir  haben  emsig  nach  tech- 
nischen Mängebi  gesucht  und  ihrer  genug  gefunden:  und 
so  wussten  wir  uns  bis  zum  3.  Aufzuge  über  die  Wirkung 
hinwegzutäuschen,  die  thatsächlich  auf  uns  geübt  wurde. 
Dann  half  aber  alles  nichts ;  wir  lernten  das  Gruseln  und 
erst  am  Schreibtisch  finden  wir  die  Entrüstung  über  das 
„unkünstlerische  Machwerk**  wieder.  Ich  weiss,  es  trifft 
niemanden  so  der  Schlag,  wie  Herrn  Bonn,  und  ich  bin 
auch  ganz  überzeugt,  dass  der  Hypnotismus  nicht  so  weit 
geht,  dass  man  im  hypnotischen  Schlaf  Jahre  lang  eine 
grosse  Sängerin  sein  kann  —  aber  das  Gruseln  habe  ich 
gelernt. 

Bonn  war  ein  ausgezeichneter  Svengali;  dieser  Künst- 
ler wird  hier  für  einen  Hanswurst  gehalten ;  mit  Unrecht, 
er  sucht  sich  eben  seine  EfEecte,  wo  er  sie  findet.  „Trilby* 
bietet  sie  ihm,  er  nimmt  sie  also  bei  du  Maurier. 

Die  anderen  zwei  englischen  Importstücke  waren 
„Die  officielle  Frau"  (in  zwei  verschiedenen  Be- 
arbeitungen am  Carltheater  und  am  Raimundtheater) 
und  „Das  Ladenmädchen*'  („The  Shop-Girl**)  im 
Josef  Städter  Theater.  Die  Autoren  brauche  ich  nicht 
zu  nennen;  die  auf  dem  Theaterzettel  genannten  sind  es 
ja  —  besonders  beim  „Ladenmädchen*  —  so  nicht. 

Eine  Geschichte  der  englischen  Bühnenlitteratur 
dürfte  über  Trilby  ebenso  wie  über  die  beiden  anderen 
Stücke  hinweggehen,  ihre  Bedeutung  ist  nur  symptomatisch. 


Hermann  Bahr  hat  einmal  von  sich  selber  gesagt,  er 
gehöre  nicht  zu  jenen  Kritikern,  die  sich  beim  blossen 
Vortragen  einer  Theorie  wohl  fühlen;  er  wolle  einmal 
zeigen,  dass  er  auch  in  der  Praxis  etwas  leisten  könne. 
Bahr  meinte  damals  nicht  das  selbstständige  dichterische 
Schaffen ;  er  sprach  vom  Leiten  einer  Bühne,  die  modern 
sein  sollte,  von  der  Kunst  des  „Inscenesetzens*'. 
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Nun  hat  Bahr  im  Carltheater  „ein  Wiener  Stück** 
aufführen  lassen;  es  heisst  „Das  Tschapperl''. 

Das  sollte,  meint«  man  in  Wien  allgemein,  gleichsam 
die  Bealisimng  seiner  kritischen  Forderungen  sein,  man 
beschuldigte  Bahr,  mit  dem  „Tschapperl"  eine  neue  Bühnen- 
kunst inauguriren  zu  wollen  —  kurz,  man  erwartete  die 
ErstaufPühining  als  ein  litterarisches  Ereigniss.  Das  kam 
ganz  einfach  daher,  dass  Bahr  jetzt  bei  uns  in  Wien  viel- 
besprochen wird,  dass  man  in  ihm  —  und  mit  Biecht  — 
den  Meister  der  jung-österreichischen  oder  wenn  man  will 
l'ung-wiener  Schule  sieht. 

Ich  glaube,  bei  dieser  Gelegenheit  werde  ich  einige 
Worte  über  diese  Wiener  Kunstfrage  sagen  müssen. 

Die  Fra^e,  die  ich  meine,  ist  nämlich  ungefähr  seit 
Bahrs  Gründung  der  „Zeit**  bei  uns  acut  geworden  und 
wird  gewöhnlich  so  ausgedrückt:  „Ist  denn  diese  neue 
Schule  nicht  blos  ein  Phantom  der  Kritik  des  Herrn  Bahr 
und  etwa  des  Herrn  Servaes;  giebt  es  denn  überhaupt  in 
der  Wirklichkeit  so  etwas  wie  „Jung- Wien**  ?** 

Meiner  Meinung  nach  ist  diese  Frage  unbedingt  zu 
bejahen,  man  muss  sagen:  Ja,  es  giebt  heute  eine  junge 
Wiener  Schule,  die  anders  ist,  als  z.  B.  die  Berliner. 

Anders  steht  es  um  die  Frage,  die  eigentlich  ver- 
steckt ist  unter  der  ersten,  nämlich  um  die  Untersuchung, 
ob  die  — >  einmal  zugegebene  Existenz  eines  Jung-Oester- 
reich  und  Jung- Wien  auch  berechtigt  ist.  Nun,  wer  ist 
das  eigentlich  Jung- Wien?  Es  ist  Bahr,  Schnitzlei,  Hoff- 
mannsthal  (Loris),  Peter  Altenberg,  vielleicht  noch  Leopold 
Andrian  und  noch  einige  mehr. 

Ich  will  hier  nicht  näher  eingehen  auf  die  Verschieden- 
heiten dieser  Jung- Wiener  Poeten.  Eine  Grundeigenschaft 
aber,  die  alle  verbindet,  möchte  ich  hervorheben,  weil  sie 
die  Erwartungen,  mit  denen  man  zu  Bahrs  „Tschapperl** 
gegangen  ist,  noch  erhöht  hat.  Jung- Wien  betrachtet  sich 
nämlich  als  Uebergangsstadium,  das  heisst,  sie  erwarten 
den  grossen  Dichter,  das  neue  Buch,  das  epochale  Drama. 
Und  der  Meister  selbst  hat  den  Jüngern  vor  einiger  Zeit 
zugerufen,  sie  sollten  doch  statt  immer  auf  das  Werk  zu 

417 


hoffen  und  ein  Ideal  der  ^Modernen''  zu  erstreben,  einiges 
Andere  schaffen,  was  noch  nicht  das  Ideal,  aber  immer- 
hin etwas  ist. 

Wie  nun  ein  Bahr'sches  Stück  hier  angekündigt  wurde. 
da  dachte  man,  jetzt  komme  die  litterar-historische  That. 
Wie  muss  Hermann  Bahr,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
gelacht  haben,  wenn  er  sah,  wie  er  wieder  einmal  viel 
zu  ernst  genommen  wurde. 

Das  ist  einmal  das  erste  Interessante  an  Bahr^s 
„Tschapperl",  das  Etwas  für  litterarisch  gehalten  wurde 
und  wird,  was  nichts  als  ein  gutes  Theatei*sttick  ist;  al:^ 
ob  das  nicht  genug  wäre! 

Die  Handlung  im  „Tschapperl''  ist  nebensächlich,  sie 
ergiebt  sich  aus  den  Gharacteren.  Und  auf  diese,  auf 
die  Zeichnung  einiger  Wiener  Figuren,  auf  die  psycho- 
logische Schilderung  einer  Spanne  Eheleben  ist  es  Bahr 
angekommen. 

Es  handelt  sich  um  die  Stellung  der  berühmten  Frau, 
die  eben  den  ersten  Erfolg  errungen  hat,  zu  ihrem  un- 
bedeutenden Manne;  allein  Bahr  hat  zu  diesem  in  der 
Litteratur  schon  verwendeten  Stoffe  einen  neuen  Factor 
dazugegeben :  er  bringt  die  Stellung  der  berühmten  Frau, 
der  erst  durch  den  selbst  unproductiven  Mann  zum  Er- 
folge verhelfen  wurde,  auf  die  Bühne.  Ueber  den  weiteren 
Verlauf  will  ich  nichts  sagen;  Bahr  hat,  und  das  nimmt 
mich  Wunder,  dem  billigen  Bühneneffecte  zuviel  Cou- 
cessionen  gemacht.  Er  hat  durch  den  auf  den  Proben 
geänderten  Schluss  seines  „Tschapperl"  dem  Stücke  noch 
jeden  Rest  von  nachhaltiger  litterarischer  Bedeutung  ge- 
nommen, und  das  muss  man  ihm  vorwerfen. 

Ganz  vortrefQich  ist  die  Characteristik,  die  Zeichnung 
der  Personen.  Der  beste  Beweis  dafür  war  der  Beifall 
am  Premi^renabend,  die  Leute  im  Zuschauerräume  er- 
kannten bei  den  ersten  Worten  die  Modelle,  die  Bahr  für 
seine  Bühnenfiguren  gehabt  hat.  Und  als  Gesamm turtheil 
kann  ich  nur  wiederholen:  „Tschapperl"  ist  ein  sehr  gutes 
Theaterstück,  aber  Litterarisches  darf  man  nicht  hinein- 
deuten! Und  aufrichtig  gesagt:  Bahr  als  Kritiker  ist  mir 
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lieber»    wie  Bahr   als  Bühnendichter,    wenigstens   lieber, 
als  wenn  er  sich  mit  Schnellphotographie  ab:^iebt. 

lieber  die  Darsteller  der  Hauptrollen  habe  ich  schon 
oben,  gelegentlich  der  „Trilby** -Besprechung  einiges  ge- 
sagt, nämlich  über  Herrn  Bonn  und  Fräulein  Fahlen.  — 
Zu  erwähnen  ist  noch  Herr  Korff  in  einer  sehr  guten 
Episodenrolle.  — 

Im  Raimund  -  Theater  hat  man  letzthin  den  be- 
dauerlichen Versuch  gemacht,  Halbes  „Lebenswende*' 
zu  geben.  Der  Versuch  misslang  gründlich.  Ich  halte 
die  Idee,  die  „Lebenswende**  hier  zu  spielen,  für  so 
unglücklich,  dass  ich  über  den  peinlichen  Vorfall,  einen 
bedeutenden  Dichter  wie  Max  Halbe  ausgezischt  zu  sehen, 
rasch  hinweggehen  möchte.  Ich  will  nur  noch  constatiren, 
dass  die  Auffährung  den  Misserfolg  zum  Theil  mitver- 
schuldet hat.  Das  Eaimundtheater  hat  gute  Kräfte  für 
Volksstück  und  Posse;  Fräulein  Niese  und  Herrn  Schild- 
kraut  möchte  ich  da  vor  allem  einmal  erwähnen,  weshalb 
also  Experimente  wie  „Lebenswende**  oder  die  kürzlich 
ganz  verunglückte  „Othellos-Aufführung. 


Es  sind  hier  wieder  einmal  krampfhafte  Anstrengungen 
gemacht  worden,  einen  unwürdigen  Zustand,  der  die  Ent- 
wicklung der  österreichischen  Bühne  hemmt,  zu  besei- 
tigen. Ich  meine  die  österreichische  Theatercensur.  Die 
socialdemokratische  „Arbeiterbühne"  hat  eine  Agitation 
eingeleitet,  man  hat  in  Volksversammlungen  und  Schrift- 
steller-Meetings die  Sache  besprochen,  man  hat  da  oft 
gesagt,  dass  wir  in  ungesetzlicher  und  ungeregelter, 
willkürlicher  Weise  im  Jahre  1897  nach  einer  „Theater- 
Ordnung  vom  seligen  Bach**  bedrückt  werden,  man  hat 
Censurstücklein  erzählt,  um  diese  Einrichtung  ad  absur- 
dum zu  führen;  eine  Theatergesetz-Gommission  tagt  be- 
reits —  und  der  Erfolg?  Der  ist  gänzlich  ausgeblieben! 
Nach    dem   richtigen   Worte    für    die   ganze   Bewegung 
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befriedigt.  Der  wissenschaftlicbe  MeDsch  forscht  weiter  naoh 
den  Ursachen  der  Geschichte  der  menschlichen  Seele.  Eine  dieser 
Ursachen  ist  zweifellos  durch  Boden  und  Klima  gegeben.  Die 
Geschichtsmethode,  die  hierauf  einen  Hanptwerth  legt,  kann  als 
geographische  bezeichnet  werden.  Eine  andere  Methode  geht 
von  anthropologisch'enG  esichtspunkten  aus  und  sucht  in  den 
Culturen  der  verschiedenen  Volker  Rassenmerkmale  aufzuspüren. 
Die  dritte  und  richtigste  ist  die  ö  co  n  o  m  i  s  c  h  e  Geschichtsmcthode, 
welche  vorzugsweise  mit  dem  Titel  historischer  Materialis- 
mus bezeichnet  wird,  während  man  richtiger  unter  diesem 
Namen  auch  die  geographisohe  und  rasseuphysiologische  Methode 
begreifen  sollte.  Alle  drei  materialistischen  Methoden  müssen 
sich  ergänzen,  um  eine  historische  Wissenschaft  zu  begründen, 
die  sich  der  modernen  Naturwissenschaft  an  die  Seito  stellen 
könnte. 

Dem  historischen  Materialismus  bemüht  man  sich  vielfach, 
wieder  „idealere*'  Auffassungen  an  die  Seite  zu  stellen. 

Einen  neuen  interessanten  Versuch  dieser  Art  hat  der 
BrauDschweiger  Privat- Docent  Vierkandt*)  unternommen. 
Er  geht  wieder  vollständig  auf  die  psychologische  Geschichts- 
methode zurück  und  gründet  dieselbe  auf  die  Theorien  Wnndt's. 
Vom  historischen  Materialismus  will  Vierkandt  nicht  viel  wissen. 
Nur  einmal,  als  er  die  Entstehung  der  neuzeitlichen  Cultur  zu  er^ 
klären  versucht,  streift  er  mit  Anlehnung  an  Lamprecht,  vorüber- 
gehend meine  oben  scizzirte  Auffassung.  (S.  331—334.)  Auch  die 
öconomischen  Einflüsse  allein  werden  nur  gelegentlich  (so  S.  213, 
323,  370)  erwähnt,  ohne  in  ihrer  fundamentalen  Bedeutung 
irgendwie  gewürdigt  zu  werden.  Wohl  aber  steht  Herr  Vier- 
kandt in  mehreren  Punkten  auf  demselben  Boden  wie  Marx, 
nicht  zum  Nachtheile  seiner  Arbeit.  So  geht  er  stets  davon 
aus,  dass  die  Differenzen  der  einzelnen  Völker  unter- 
einander geringer  sind,  als  die  Unterschiede  der 
Culturphasen  eines  und  desselben  Volkes.  Femer 
weist  auch  er  dem  einzelnen  „grossen**  Individium  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Einflnss  auf  den  Gang  der  Ent- 
wicklung zu.  Der.  Heroenkult  eines  Carlyle  u.  a. 
gilt  ihm  als  „mythologische"  Auffassung.  (S.  198 — 4, 
357 — 60.)  Vielmehr  nimmt  er  eine  wesentliche  Gleichartig* 
keit  des  menscl. liehen  Bewusstseins  in  einer  bestimmten  Gultnr- 


*)  Alfred  Vierkandt:  Naturvölker  und  Cultur- 
völker.  Ein  Beitrag  zur  Socialpsychologie.  Leipzig,  Dnnoker  u. 
Humblot.    1896.    Preis  12  M. 
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epoche  eines  Volkes  an.  Jedoch  sucht  er  dieselbe  nicht  bio- 
logisch zu  erklären,  sondern  nimmt  sie  als  gegeben  an. 

Er  sncht  die  gesammten  historischen  Erscheinangen  zu- 
nächst unter  drei  Typen  zu  bringen,  den  der  Naturvölker, 
der  HalbcuIturySlker  und  der  Yollculturrölker.  Zu  letzterem 
rechnet  er  nur  die  Blütheperiode  des  Qriechcnthums  und  dsg 
West-Europa  des  letzten  halben  Jahrtausends.  Alle  anderen 
„historischen^  Erscheinungen  subsumirt  er  unter  den  Typus  der 
„Halbculturvölker".  Diesen  sowie  den  der  eigentlichen  „Natur- 
völker" fasst  er  nun  wieder  unter  „Naturvölker"  im  weiteren 
Sinne  zusammen  und  stellt  sie  den  Vollcalturvölkem  gegen- 
über. 80  hat  er  sich  einen  einheitlichen  Gegensatz  geschaffen. 
Auf  beide  Glieder  desselben  \v endet  er  nun  die  psychologischen 
Hypothesen  seines  Lehrers  Wundt  an  nnd  leitet  aus  denselben 
die  gesammte  Charakteristik  seiner  Typen  ab,  jedoch  so,  dass 
bei  dem  höheren  Typus  neben  den  für  ihn  eigenthümlichen 
psychischen  Thätigkeiten  stets  auch  die  des  niederen  Typus 
im  ausgedehnten  Maasse  stattfänden. 

Die  Yorstellungsverknüpfungen  der  Naturvölker  seien  rein 
assooiativ,  unwillkürlich  durch  äussere  Anregungen  erfolgt, 
die  der  Culturvölker  apperceptiv,  d.  h.  durch  eine  innere 
Willensthätigkeit  verursacht.  (S.  4,  42.)  Daher  stellten  jene 
einen  Mechanismus  dar,  der,  durch  wenige  Componenten 
bestimmt,  leicht  ans  seinem  labilen  Gleichgewicht  gebracht 
werden  könne,  diese  einen  Organismus,  einen  complicirten 
Bau,  der  auf  äussere  Einwirkungen  hin  nach  selbsteigenen 
Gesetzen  in  nicht  immer  voraussehbaror  Weise  reagire.  (S.  110) 
Im  ersteren  Falle  haben  die  Handlungen  meist  eine  grössere 
Starke  and  Leidenschaftlichkeit,  während  im  letzteren  durch 
das  Abwägen  der  verschied  enen  Motive  eine  theilweise  Lähmung 
des  Willens  eintrete.  Dafür  könne  die  Energie  des  höheren 
Typns  methodisch  organisirt  und  systematisch  aufgespart 
werden,  während  die  des  niederen  in  fanatischen  Sitten,  an- 
strengenden Tänzen,  formalem  Spraohreichthum,  umständlichen 
Trachten  und  Ghrussformen,  einem  extensivem  Luxus  und 
riesigen  Bauten  spielend  verschwendet  werde.  (S.  117—127, 
197.)  In  intellectneller  Beziehung  zeigten  die  Naturvölker 
eine  erstaunliche  Sinn  es  schärfe,  eine  grössere  Beceptivität 
nnd  eine  einseitige  Entwickelung  der  formalen  Fähigkeiten 
für  Dialektik  und  Speculation,  Musik  u.  s.  w.,  während  die  Anwen- 
dung wissenschaftlicher  Apparate,  die  das  Bewnsstsein  ent- 
lasten, die  techni  sehe  Beherrtobung  des  Materials,  eine  grössere 
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Produotivität,  eine  erosie,  naturwissenschftftlicbe  Beriick- 
siohtigung  der  Thatsaohen  nnd  die  Gegenständlichkeit  des 
Denkens  dem  höheren  Typus  entspreche.  (S.  129,  280,  335, 
388)  Der  Naturmensch  fühle  sich  abhängig  von  den  Natur- 
gewalten, seine  Stimmung  sei  zwar  heiter  und  sorglos,  aber 
von  einer  Passivität  beherrscht,  die  f^ich  in  einer  dynamischen 
Religion,  einer  abergläubischen  Mythologie,  einem  transcendenten 
Gottesbegri£fe  und  einer  gebundenen,  imperatorischen  Ethik 
auspräge.    (141,  176,  252,  270.) 

Die  Methode  des  Herrn  Yierkandt  ist  recht  fruchtbar; 
die  entwickelten  Gegensätze  haben  vielfach  eine  frappirende 
Richtigkeit  und  gewinnen  dadurch  noch  sehr  an  Interesse, 
dass  sie  nicht  nur  zwischen  Civilisation  und  Barbarei  bestehen, 
sondern  in  modificirter  Form  auch  zwischen  Erwachsenen  und 
Kindern,  Mäunern  und  Frauen,  Gebildeten  und  Ungebildeten, 
Industriestaaten  und  Kriegerstaaten,  intelleotualistischem  und 
eihelistischen  Standes-Charakteren.  Gegen  die  ganze  Methode 
muss  eingewandt  werden,  dass  sie  eingestandener  Maassen 
(S.  12)  nur  der  Zusammenfassung,  nicht  dem  Erklärnnga- 
bedürfnisse  dienen  kann.  Wie  diese  psychologischen  Unter- 
schiede aus  der  natürlichen  und  socialen  Structur  ent- 
standen sind,  gerade  das  ist  das  Problem  und  darüber  er- 
fahren wir  80  gut  wie  nichts.  Femer  ist  das  Princip  der 
Entwicklung  nicht  consequent  genug  durchgeführt: 
Herr  Vierkandt  hat  ganz  specielle,  für  ihn  absolut  fest- 
stehende Anschauungen  von  Moral,  Phantasie  u.  s.  w.  (S.  338.) 
und  da  z.  B.  das  moderne,  industrielle  Proletariat  diesen  absoluten 
Ansprüchen  nicht  nachkommt,  so  wird  es  für  pathologisch 
erklärt!  (S.  246,  309,  340.)  In  den  beiden  letzten  Capiteln 
finden  sich  seitenlange  Jeremiaden  über  die  Nüchternheit 
und  „Gebrochenheit**  der  modernen  Vollcultur,  deren  Ueber- 
gangs-Charakter  Vierkandt  völlig  entgangen  ist,  trotzdem  er  selbst 
(S.  423)  die  üblichen  populäien  Widerlegungen  des  socialis- 
tischen  Zukunftsstaates  als  mythologische,  affective  und  rein 
symptomatische  Denkweise  gebrandmarkt  hat.  In  der  Brust 
des  Herrn  Privatdozenten  Bind  zwei  Seelen,  eine  liberal- 
doctrinäre,  die  am  liebsten  alles,  was  ihr  nicht  gefallt,  auf 
den  Mangel  an  Sittlichkeit  und  Gemüt h  zurückführen  möchte, 
und  eine  actuell-wissenschaftliche,  die  weiss,  dass  alle  Erschei- 
nungen dem  Entwicklungsgesetze  unterliegen. 

Ch.  Kalk. 
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ZUE  BEEICHTEESTATTUNQ 
DER  PEEUSSISOHEN  GEWERBEBÄTHE. 

Die  prenssischen  Gewerberäthe  werden  wohl  dabei 
sein,  ihre  Wahmehmnngen  auf  dem  Gebiete  der  staat- 
lichen Gewerbe-Aufsicht,  richtiger  der  Kessel-Revision 
«nd  der  Ausführung  der  Arbeiterschutzbestimmungen  für 
das  Jahr  1896  zusammenzustellen.  Da  sollten  sie  die 
Gelegenheit  benatzen,  sehr  wesentliche  Lücken  in  den 
Anlagen  auszufilllen,  d.  h.  in  den  Tafeln,  welche  die  Vor- 
gänge auf  dem  Gebiete  des  praktischen  Arbeiterschutzes 
zahlenm&ssig  übersichtlich  darstellen  sollen. 

Bekanntlich  darf  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
über  16  Jahre  in  der  Regel  eine  tägliche  Arbeitszeit  von 
1 1  Stunden,  vor  einem  Sonntag  oder  Feiertag  10  Stunden 
nicht  überschreiten ;  und  deren  Beschäftigung  in  der  Zeit 
Ton  8Vs  Uhr  Abends  bis  0V2  Uhr  Morgens,  vor  einem 
Sonn-  oder  Feiertag  nach  5Vs  Uhr  Abends  ist  überdies 
verboten.  Ausnahmen  lässt  jedoch  der  §  188  a  der  Ge- 
werbe-Ordnung za.  Danach  kann  die  Arbeitszeit  nach 
eingeholter  Erlaubniss  von  der  unteren  Verwaltungs- 
behörde bis  auf  täglich  13  Stunden,  jedoch  innerhalb 
Jahresfrist  nur  filr  zusammen  40  Tage  verlängert  werden. 
Die  Erlaubniss  zu  solchen  Abweichungen  können  die 
Behörden  auch  nicht  gänzlich  nach  ihrem  Ermessen  er- 
iheilen;  es  sind  dabei  einige  Grundsätze  zu  beachten, 
nach  welchen  die  Gewerbe-Ordnung  die  Ertheilung  der 
Erlaubniss  einigermassen  regelt. 

Insoweit  die  Erlaubniss  zu  Ueberstunden  für  solche 
Tage,  welche  Sonn-  oder  Feiertagen  nicht  vorhergehen, 
ertheilt  wurde,  geben  die  Jahresberichte  der  Gewerbe- 
räthe in  Tabellen  darüber  Aufschluss,  wie  vielen  gewerb- 
lichen Anlagen  Ueberstunden  gestattet  worden,  wie  viele 
Arbeiterinnen  dabei  in  Betracht  kommen,  wie  viele  Tage 
und  wie  viele  Stunden  derUeberarbeit  diese  insgesammtjund 
im  Durchschnitt  zu  bewältigen  hatten,  ob  die  Ueberarbeit 
in    1,    l\<i    oder   2    Standen   pro  Tag  bestand,  wie  viele 
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Anträge  zurückgewiesen  wurden  und  wie  viele  Bewilli- 
gungen von  der  unteren  resp.  oberen  Verwaltuogsbe- 
hörde  ausgingen.  Diese  Nachweisungen  sind  einmal  nach 
Aufsichtsbezirken  und  einmal  nach  Industrie -Gruppen 
gegeben. 

Vermisst  man  hier  schon  den  Nachweis,  wie  viele 
Anlagen  zwei-,  dreimal  und  öfter  Anträge  auf  Ueber- 
arbeit  stellten,  und  in  wie  vielen  Fällen  dieser  Wieder- 
holungen die  Anträge  von  Erfolg  begleitet  waren,  so 
sucht  man  vergeblich  nach  einer  Tabelle,  in  welcher  die 
bezüglichen  Ueberarbeit-Be willigungen  an  Sonnabenden 
nach  denselben  Grundsätzen  zusammengestellt  wären. 

Den  Berichten  ist  nur  eine  nach  Industriegruppen 
geordnete  „Uebersichf  für  die  Sonnabend  bewilligten 
Ueberarbeitsstunden  beigegeben,  während  die  ungleich 
wichtigere  Ordnung  nach  Aufsichtsbezirken  fehlt.  Da 
auch  die  Einzelberichte  in  dem  Belang  nicht  von  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  ausgehen,  so  ist  ein  Vergleich 
und  damit  eine  ControUe  darüber,  welchen  Werth  die 
verschiedenen  Gewerbe-Aufsichtsbehörden  auf  einen  mög- 
lichst frühzeitigen  Feierabend  am  Wochenschluss  legen, 
ausgeschlossen.  So  z.  B.  sagt  uns  in  den  Jahresberichten 
pro  1894,  von  den  drei  in  der  Provinz  Brandenburg 
amtirenden  Gewerberäthen  der  Potsdamer,  dass  Sonn- 
abend -  Ueberarbeit  7  Betrieben  für  zusammen  40  Ar- 
beiterinnen, und  zwar  5  Betrieben  für  ,,5  bis  12**,  2  für 
»mehr  als  12  Sonnabende**  gestattet  wurde;  der  Frank- 
furter Beamte  berichtet,  dass  einer  Anlage  eine  der- 
artige Erlaubniss  nicht  ertheilt  wurde,  ohne  mitzutheilen, 
wie  vielen  Anlagen,  für  wie  viele  Sonnabende  und  Ar- 
beiterinnen aber  wirklich  Erlaubniss  ertheilt  wurde.  In 
dem  Bericht  pro  1895  bemerkt  der  Potsdamer  Ge- 
werberath  nur,  dass  „nur  2  Ausnahmen  in  2  Betrieben 
für  9  Arbeiterinnen"  bewilligt  wurden,  lässt  uns  also  im 
Unklaren  darüber,  wie  viele  Sonnabende  für  jede  „Aub- 
nahme**  in  Betracht  kommen.  Im  Frankfurter  Re- 
gierungsbezirk haben  2  Betriebe  Bewilligung  zur  Ueber- 
arbeit  an   Sonnabenden    erhalten;   offen   bleibt,    für  wie 
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viele  Sonnabende  und  fdr  welche  Arbeiterinnen -Zahl. 
Der  Gewerberath  für  Berlin -Gharlottenburg  berichtet 
sowohl  für  1894  wie  für  1895,  dase  derartige  Anträge 
überhaupt  nicht  bei  der  Behörde  gestellt  wurden,  ist 
aber  gar  nicht  im  Zweifel  über  die  wahre  Ursache  dieser 
Enthaltsamkeit  der  Berliner  Unternehmer.  Bei  Er- 
wähnung dieser  Thatsache  im  Bericht  pro  1894  sagt 
dieser  Beamte: 

„Dies  steht  zwar  im  auffallenden  Missverhftltnisse  zu 
der  Zahl  der  festgestellten  Zuwiderhandlungen  gegen 
die  Bestimmungen  des  §  137  Absatz  1  und  2  der  Oe- 
werbe-Ordnung,  erklärt  sich  aber  aus  der  Abneigung  der 
Gewerbeuntemehmer,  für  einzelne  Tage  die  Erlaubniss 
nachzusuchen.  Sie  scheuen  die  damit  verknüpften  Un- 
bequemlichkeiten und  übernehmen  lieber  die  Gefahr  einer 
Bestrafung**. 

Die  Strafen  werden  meistens  sehr  niedrig  bemessen, 
was  zur  Folge  hat,  dass  Unternehmer,  welche  es  darauf 
ankommen  lassen,  nach  Abzug  von  Strafe  und  Kosten 
immer  noch  einen  Gewinn  bei  solchen  Uebertretungcn 
herauszuschlagen.  Um  so  nothwendiger  ist  es,  dass  die  für 
die  anderen  Werkeltage  angewandte  Registrirung  der  be- 
willigten und  nichtbewilligten  Ueberarbeit  für  erwachsene 
Arbeiterinnen  in  der  Ordnung  der  Auisichtsbezirke  auch 
für  Sonnabende  und  die  Tage  vor  Festen  vorgenommen  werde. 

Aber  selbst  nach  Industrie- Gruppen  geordnet,  läset  die 
«Uebersicht*  über  die  für  Arbeiterinnen  bewilligte  Ueber- 
arbeit an  Sonnabenden  doch  noch  viele  Lücken.  Es  wird 
mitgetheilt,  wie  vielen  Betrieben  Ueberarbeit  für  „l — 4*, 
für  „5 — 12"  und  für  „mehr"  Sonnabende  bewilligt  wurde. 
Wir  erfahren  femer,  wie  oft  Ueberarbeit  an  Sonnabenden 
nbis  zu  1**  bezw.  «bis  zu  2^  bezw.  „bis  zu  3  Stunden** 
gestattet  wurde.  Schliesslich  wird  noch  die  Zahl  der 
Arbeiterinnen  genannt,  welche  von  der  Sonnabend-Ueber- 
arbeit  betroffen  wurden.  Einmal  ist  es  schon  nicht 
gleichgiltig,  ob  die  bewilligte  Ueberarbeit  sich  auf  1  oder 
4,  auf  5,  8,  10  oder  12  oder  sonst  wie  viele  Sonnabende 
erstreckte.    Femer  sollte  man  erfahren  dürfen,  wie  viele 
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Betriebe  wiederholt  in  den  Gknuss  dieser  Conceesioii 
kamen,  ebenso  die  Zahl  der  Wiederholongen,  wie  aach 
die  Zahl  der  abgelehnten  Antr&ge  überhaupt  und  die- 
jenige der  Ablehnungen  von  wiederholten  AntrSgen. 
Sodann  genügt  nicht  die  Registrirung  der  Bewillignngea 
nach  1»  2  und  3  Stunden;  nöthi«:  ist  durchaus  die  Fest- 
stellung der  bezgl.  Stundenzahl  nach  Zahl  der  Sonnabende 
und  der  Betriebe,  ebenso  bezgl.  der  Wiederholungen  und 
der  abgelehnten  bezgl.  Anträge.  Besonders  unzulänglich 
ist  aber  die  Mittheilung,  für  wie  viele  Arbeiterinnen  die 
Sonnabend-Ueberarbeit  gestattet  war.  Weit  wichtiger 
ist,  wie  viele  Arbeiterinnen  an  1,  2,  3  u.  s.  w.  Sonnaben* 
den  mit  behördlicher  Concession  gearbeitet  haben,  unter 
spezieller  Scheidung  der  Sonnabende  nach  1,  2  und  3 
Stunden  Ueberarbeit.  Sollen  diese  Arbeiten  überdies 
ganz  vollständig  sein,  so  müssen  sie  nicht  nur  absolute, 
sondern  auch  DurchschnittszifPem  geben. 

Ein  Gleiches  muss  auch  für  die  festgestellten  Ueber- 
tretungen  gefordert  werden.  Die  in  dieser  Hinsicht  gemachten 
Aufstellungen  sind  auch  sonst  noch  unzuverlässig.  Für  die 
Zuwiderhandlungen  gegen  die  verschiedenen  Bestimmun- 
gen ist  in  den  Jahresberichten  im  Einzelnen  nicht  an- 
gegeben, wo  die  mitgetheilten  Zahlen  die  Uebertretungs- 
fWe,  wo  sie  die  in  Uebertretungsftllen  beschäftigten 
Personen  betreffen  sollen.  So  gelten  für  das  Berichtsjahr 
1894  in  einzelnen  Bezirken  die  Zahlen,  wie  aus  dem 
Text  der  betreffenden  Einzelberichte  hervorgeht,  fbr  die 
„Personen",  in  anderen  für  die  „Fälle":  für  Potsdam 
und  Berlin-Gharlottenburg  beziehen  sich  z.  B.  die  Air 
Uebertretungen  der  Sonnabend-Bestimmungen  angegebe- 
nen Zahlen  62  bezw.  79  auf  die  «Fälle«,  fElr  Frankfurt 
a.  0.  dagegen  —  289  —  auf  die  betroffenen  Arbeiterinnen, 
—  was  merkwürdiger  Weise  nicht  abgehalten  hat,  die 
„Fälle"  und  „Personen"  der  bezgl.  Rubrik  auf  die  2iahl 
3016  für  ganz  Preussen  zusammenzuzählen.  Im  Jahres- 
bericht pro  1895  haben  wir  dieses  Guriosum  allerdings 
nicht  bemerkt;  aber  es  bleibt  in  diesem,  wie  in  den 
vorigen   Berichten  immer  unklar,  ob  resp.  wie  viele  Be- 
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triebe  sich  mehrere  solcher  .FäUe"  geleistet  haben,  welche 
Arbeiteriimen-Zahl  in  den  «Fällen*'  beglückt  wurde,  nnd 
wie  viele  Standen  in  den  „FäUen"  die  Betroffenen  des 
Sonnabends  das  Glück  genossen,  widerrechtlich  ausge- 
beutet sn  werden. 

Ebenso  wenig  vergleichbar  sind  die  Mittheilungen 
von  Uebertretungen  der  Bestimmungen,  welche  sich  auf 
Anseigen  und  Aushänge,  Dauer  der  Beschäftigung,  Mit- 
tagspause, Nachtarbeit,  Beschäftigung  von  Wöchnerinnen 
u.  dargl.  beziehen.  Und  doch  wie  nothwendig  sind  der- 
artige vergleichbare  tabellarische  Nachweise.  Sind  es 
doch  fOr  das  Berichtsjahr  1895  in  gani  Preussen  nicht 
weniger  als  1751  Anlagen,  in  denen  überhaupt  Zuwider- 
handlungen gegen  die  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
über  16  Jahre  betreffionden  Bestimmungen  ermittelt  wor- 
den sind.  So  stattlich  diese  Zahl,  so  kommt  sie  der 
Wirklichkeit  doch  noch  nicht  einmal  nahe;  das  glaubt 
uns  sofort,  wer  da  erfährt,  dass  der  Frankfurter  (a/0.) 
Oewerberath  für  seinen  Bezirk  208  solcher  Anlagen  (1895) 
nennt,  während  in  Berlin-Gharlottenburg  sich  nach 
dem  Bericht  nur  73  Betriebe  befinden  sollen,  welche 
1895  gegen  die  Arbeiterinnen-Schutzbestimmungen  der 
Gewerbeordnung  gefehlt  haben. 

Und  Alles  das  gilt  im  Wesentlichen  auch  für  die 
Berichterstattung  betreff'end  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Arbeiter. 

Die  Berichte  der  Gewerbe- Auf  Sichtsbehörden  haben 
a.  B.  den  Zweck  der  Feststellung,  welche  Fortschritte 
die  Anerkennung  der  Gewerbe-  bezw.  der  Arbeiterschutz- 
Bestimmungen  in  der  Praxis  macht,  und  welche  Lücken  im 
Gesetz  oder  indessen  Ausführung  dabei  offenkundig  werden. 

Soll  dieser  Zweck  erfUlt  werden,  so  muss  die  Be- 
richterstattung in  Text  und  Anlagen  durchaus  gleich- 
artig, das  Zahlenmaterial  vergleichbar  sein,  und  die 
tabellarischen  Aufstellungen  müssen  daher  in  der  hier 
gedachten  Weise  ergänzt  werden.  Und  daran  haben 
Verwaltung,  Gesetzgebung  und  gewerkschafUiche  Koali- 
tionen ein  gleich  ernstes  Interesse. 

Th.  Huth. 
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VERZICHT. 

Auch  ich  wollt'  einst  in*s  Ungeheure  schweifen, 
Mir  stand  der  Sinn  nach  unbegrenzten  Femen; 
Das  Unerreichbare,   ich  wollt's  ergreifen 
Und  sah  begehrlich  zu  den  höchsten  Sternen. 

Vergeblich*  Streben,  unfruchtbares  Leiden, 
Drin  Kraft  und  Jahre  mühvoll  mir  zerrannen.   — 
So  lernt  ich*s  endlich  denn,  mich  zu  bescheiden, 
In  engem  Kreise  meine  Kraft  zu  spannen. 

Mein  ruhlos  Sehnen  hab'  ich  stark  bezwungen, 
Wie  Alle  trag  ich  nun  mein  Joch  hienieden, 
Und  so,  verzichtend,  hab*  ich  mir  errungen 
Der  Güter  höchstes:  meines  Herzens  Frieden. 

Und  doch  —  oft  klingts  um  mich  wie  Sturmeswettem^ 
Das  grosse  Leben  seh*  ich  prächtig  thronen.   —   — 
Hei,  wie  zum  Kampf  die  erz'nen  Tuben  schmettern  l 
Vorm  Auge  blitzt's  mir  wie  von  gold'nen  Kronen. 
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Dann  fahr'  ich  auf.  —  O,  wie  sie  lockend  sprechen 
l)ie  alten  Wünsche,  die  begraben  schliefen, 
Und  stöhnend  fühl*  ich  einen  Blutstrom  brechen 
Aus  meines  Herzens  aufgewühlten  Tiefen. 

Dann  fahr*  ich  auf  und  sinke,  wie  vernichtet. 
Und  Eiseskälte  fühl'  ich  mich  umfächeln,  —   — 
Zurück  I  Das  ist  vorbei   —   Du  hast  verzichtet. 
Und  lächeln  muss  ich   —  weh  und  bitter  lächeln. 
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PMEDEICH  HEBBEL  UND  DAS  MODERNE 
DRAMA. 
Die  Stärke  der  deniseben  Litteratnr  lag  stets  im 
Drama  nnd  in  der  Lyrik.  Diese  beiden  Dichtongsarten 
so  nebeneinander  zu  stellen,  scheint  vielleicht  gewagt, 
und  fraglos  sind  in  gewissem  Sinne  das  Lyrische  nnd 
das  Dramatische  Gegensätze.  Und  dennoch  sollte  das 
Gharacteristische  der  deutschen  Litteratur  gerade  in  diesen 
beiden  Formen  ausgeprägt  sein?  Man  müsste  sich  also 
fragen,  inwiefeni  Lyrik  und  Drama  zusammen  den  epischen 
Dichtungsformen  entgegengesetzt  werden  könnten.  Ein 
modernes  Epos  besitzen  wir,  trotz  mancher  Versuche 
einzelner  Dichter  nicht;  die  erzählende  Form  der  Neuzeit 
ist  der  Roman  und  die  Novelle.  Dass  auch  der  moderne 
Roman  trotz  der  geringen  Geschlossenheit  dieser  Kunst- 
form nicht  aller  Würde  und  alles  künstlerischen  Ernstes 
entbehrt,  zeigen  Werke  wie  Zolas  Germinal  und  andere, 
denen  trotz  mancher  Fehler  und  Gebrechen  der  grosse 
epische  Zug  nicht  abzusprechen  ist.  Romanschriftsteller 
von  Bedeutung  weist  die  deutsche  Litteratur,  wenn  man 
sie  mit  der  französischen,  der  russischen  und  skandi- 
navischen vergleicht,  wenige  auf.  Besser  ist  es  schon 
um  die  bestimmtere  Form  der  Novelle  bestellt.  Ein 
Gottfried  Keller  wird  den  besten  Novellisten  anderer 
Litteraturen  gleichzustellen  sein.  Und  weshalb  besitzt 
der  Deutsche  keinen  Roman?  Wir  haben  Spielhagen  und 
Ghistav  Freitag,  es  werden  bei  uns  archaeologische  und 
moderne,  idealistische  und  naturalistische  Romane  ge- 
schrieben, solche  für  Backfische  und  solche,  die  verboten 
werden,  aber  Romane  und  Romanschriftsteller  im  Sinne 
anderer  Völker  besitzen  wir  nicht.  Diese  Form  hat  bei 
uns  keine  Geschichte,  zeigt  keine  Entwicklung,  keine 
Selbstständigkeit,  und  die  besten  deutschen  Romane:  den 
Wilhelm  Meister   und   den    Ghrünen  Heinrich  wagt   man 
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fast  nicht  mit  diesem  Namen  zu  belegen.  Jean  Paul 
schrieb  nBomane**,  ja,  aber  sind  diese  formlosen,  krausen, 
subjectiven  Elaborate  denn  wirklich  so  sa  bezeichnen? 
Giebt  jede  andere  Benennan(>;  ihnen  nicht  eine  ebenso 
gute  £tiqaette? 

Andererseits  besitzt  der  Franzose,  der  Rasse  ein 
Drama?  Damas,  Sardou,  Augier  haben  Theaterstücke 
geschrieben,  auf  russischen  Bühnen  werden  von  russischen 
Autoren  verfasste  Dramen  gespielt,  die  ich  nicht  kenne 
oder  nur  zum  kleinsten  Theil,  wie  den  prachtvollen 
^.Revisor^  Gogols,  aber  liegt  bei  Franzosen  wie  Mosko- 
witern der  Accent  des  litterarischen  Interesses  nicht 
durchaus  auf  dem  Roman?  Die  Skandinavier  stehen 
anders.  Bjömsons,  Ibsens  Dramen  sind  sicher  mehr  al:^ 
Theaterstücke,  wiegen  specifisch  schwerer  als  Sardousche 
Knalleffecte  und  als  das  geschickte,  glatte,  aber  gewöhn- 
lich sophistische  französische  Salonlustspiel. 

Auf  die  Lyrik  sich  einzulassen,  ist  schwer.  Diejenige 
der  Russen  zu  beurtheilen,  ist  für  den  Ausländer,  der 
nicht  russisch  versteht,  unmöglich.  Was  der  Franzose 
unter  Lyrik  begreift,  ist  etwas  so  specifisch  Verschiedenes, 
dass  ein  Abwägen  imsinnig  sein  würde.  Was  den  Deut- 
schen betrifft,  so  lässt  sich  allerdings  behaupten,  dass 
die  lyrische  Form  ihm  besonders  zusagt,  so  dass  ganze 
Epochen  unserer  Litt^ratur,  wie  diejenige  der  Romantik, 
fast  nur  durch  ihre  lyrischen  Erzeugnisse  fortleben.  Die 
ungezügelte  Subjectivität  brachte  es  schon  mit  sich,  dass 
die  Dichter  jener  Zeit  nie  aus  der  Lyrik  herauskamen. 
Begreiflicher  Weise  konnten  die  Schwärmer  für  Mittel- 
alter und  die  blaue  Blume  nichts  gestalten,  so  wenig 
wie  es  alle  Neo-Romantiker,  die  Nervösen  und  Decadenten 
von  heute,  vermögen.  Was  sich  uns  in  der  Romantik  bei 
den  Dichtem  einer  ganzen  Epoche  zeigt,  finden  wir  aber 
als  eine  stille  Unterströmung  in  der  ganzen  deutschen 
Litteratur  wieder,  jenes  Verlangen,  in  Stimmungen  zu 
schwelgen,  und  Hand  in  Hand  geht  damit  natürlich  die 
Auflösung  der  festen  erzählenden  oder  darstellenden 
(dramatischen)  Form  zum  Zweck  einer  freieren  Beweglich- 
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keit  des  achwärmenden  Sabjects.  Im  Roman  zeigt  der 
Deutsche  überall  die  Neigang,  sich  lyrisch  und  reflec* 
ürend  su  ergehen,  und  der  „Grüne  Heinrich'*  Kellers  ist 
der  vollendet  ausgeprägte  Typus  dieser  ganzen  Gattung, 
Wie  eint  sich  nun  aber  dieser  Bevorzugung  des 
Lyrischen  die  Thatsache,  dass  das  deutsche  Drama  sehr 
wohl  einen  selbstständigen  und  consequentonEntwicklungs« 
gang  erkennen  läast?  Die  Antwort  auf  diese  Präge  ist 
nicht  leicht,  und  Andeutungen  werden  genügen  müssen. 
Vielleicht  ist  hier  eine  andere  Thatsache,  wenn  nicht  zur 
Erklärung,  so  doch  zur  Verdeutlichung  heranzuziehen.  „Es 
ist  nun  schon  bald  zwanzig  Jahre,  dass  die  Deutschen 
s&mmtlich  transscendiren.  Wenn  sie  es  einmal  gewahr 
werden,  müssen  sie  sich  wunderlich  vorkommen."  Ich 
weiss  nicht,  wann  Ooethe  diese  Zeilen  niederschrieb,  sie 
stehen  unter  den  Sprüchen  in  Prosa,  aber  jedenfalls  ist 
es  lange  her,  und  freilich  sind  wir*  dessen  inzwischen 
gewahr  geworden  und  uns  wunderlich  vorgekommen.  Dass 
wir  den  Fehler  abgelegt  haben,  glaube  ich  nicht,  möchte 
nicht  einmal  behaupten,  dass  es  so  ganz  und  gar  ein 
Fehler  sei.  Es  ist  recht  schwer,  Rasseneigenschaften, 
und  besonders  solche  geistiger  Natur,  festzustellen.  Es 
ist  noch  schwerer,  dabei  Ueberhebung  und  Selbstüber- 
schätzung zu  vermeiden;  immerhin  wird  zu  behaupten 
gestattet  sein,  dass  es  Bassenunterschiede  auch  geistiger 
Natur  giebt,  dass  Slaven,  Romanen  und  Oermanen,  in 
toto  genommen,  verschiedene  Neigungen  repräsentiren. 
Man  darf  gewiss  Shakespeare  als  Oermanen  ansprechen, 
wenn  auch,  und  vielleicht  zu  seinem  Glück,  nicht  als 
reinen,  und  im  Geiste  Dantes  soll  einer  kleinen  Broschüre*) 
nach,  die  mir  vorliegt,  Carducci  drei  Strömungen  unter- 
schieden haben:  »die  etrurische,  die  es  ihm  nahe  ge- 
legt habe,  in  die  geheimnissvolle  Welt  jenseits  des  Grabes 
sich  zu  versenken,  die  römische,  die  ihm  sowohl  das 
frisch  pulsirende  Leben  des  Tages  gegenwärtig  gehalten 


*)  „Daste  und   die   Schweiz/'     Von   Paal  Pochhammer: 
Zürich  1896. 
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als,  dem  Character  semea  Volks  entsprecheud,  das  Aus- 
gehen vom  Rechtsbegriff  und  das  stete  Festhalten  an 
diesem  so  leicht  gemacht  habe,  nnd  die  germanische 
die  ihm  die  Kühnheit  nnd  Frische  der  Anschauung,  den 
Freimuth  und  auch  die  Kampfeslust  zugeführt  habe.** 
Der  Italiener  Garducci  schreibt  dem  Oermanen  Kflhnheit 
und  Frische  der  —  geistigen  —  Anschauung  zu  gegen- 
über dem  Wirklichkeitssinn  des  Römers,  und  diese  !EWuig- 
keit  und  dieser  Trieb  des  Germanen,  die  Dinge  geistig 
zu  durchdringen  und  in  einen  ideellen  Zusammenhang 
zu  setzen,  ist  das,  was  ich  als  den  Untergrund  des  deut- 
schen, des  germanischen  Dramas  bezeichnen  möchte. 
Shakespeare  ist  ohne  dies  Moment  gewiss  nicht  denkbar. 
Dass  seine  Geburt  auf  englischem  Boden,  die  Mischung  von 
angelsächsischem  und  normannischem  Blut  in  seinen  Adern 
ihm  vielleicht  am  allergünstigsten  war  und  ihm  gerade 
jenes  Gefühl  ftir  das  «frisch  pulsirende  Leben*"  veriieh, 
welches  germanische  Intuition  glücklich  ergänzte,  und 
den  Gestalten  des  Dichters  jenes  Blut  und  jene  Farben 
des  unmittelbaren  Lebens  gab,  welche  den  Schöpfungen 
deutscher  Dichter  so  oft  mangeln,  ist  wohl  keine  so  un- 
sinnige Behauptung.  Dass  einem  so  klaren  und  so  klar 
ausschauendem  Geiste  wie  Goethe  dieses  deutsche  Trans- 
scendiren  zu  viel  ward,  ist  begreiflich  genug.  Schwerlich 
aber  besässen  wir  ohne  diesen  Grundzug  der  Nation  den 
Faust,  sowie  unsere  grossen  Philosophen.  Aus  der  gleichen 
Quelle  aber  leite  ich  das  deutsche  Drama  ab.  In  keinem 
seiner  Vertreter  hat  es  nur  annähernd  Shakespeares 
Mächtigkeit  erreicht.  Niemandem  war  es  wie  dem  grossen 
Briten  gegeben,  Idee  und  Wirklichkeit,  innere  und  äussere 
Anschauung  so  zu  verschmelzen.  Andrerseits  ist  gewiss 
unsere  Litteratur  nicht  durch  das  Drama  erschöpft.  Unserer 
grössten  Dichterpersönlichkeit,  Goethe,  ist  der  Name  eines 
Dramatikers  sogar  abgestritten  worden,  so  dass  sich  der 
ehrgeizige  Friedrich  Hebbel  gelegentlich  zu  der  Aeusserung 
verstieg:  ^Qegen  mich  ist  Goethe  als  Dramatiker  doch 
nur  ein  Kind."  Das  heisst  nun  allerdings  zu  sehr  den 
Accent  auf  das  Dramatisch-Dialektische  in  den  Werken 
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und  der  Persönlichkeit  eines  Dichters  legen,  aber  wenn 
schon  etwas  über  das  Wesen  des  Dramas  ausgesagt  werden 
soll,  so  wird  man  gerne  zu  dem  Antor  gehen,  wo  das 
Dramatische  nnverhüllter  und  nackter  zu  Tage  tritt.  Dem 
Dramatiker  Hebbel  aber  möchte  ich  die  nachfolgenden 
Zeilen  widmen,  weil  gerade  die  knorrige  Gestalt  dieses 
Dichters  in  ihrer  Herbheit  und  Innerlichkeit,  in  ihren 
Vorzügen  wie  Mängeln  mir  heute  interessant  erscheint. 
Es  kann  ein  Dichter  in  jeder  seiner  Schaffens&usserungen 
bedeutend  und  interessant  sein,  kann  uns  den  höchsten 
künstlerischen  Genuss  bieten,  ohne  dass  er  fdr  die  heutige 
litterarische  Situation  interessant  und  bedeutend  ist. 
Letzteres  aber  scheint  mir  bei  Hebbel  der  Fall  zu  sein. 
Seit  der  von  Emil  Kuh  besorgten  GesammtrAusgabe  von 
1865  war  die  neue  Krummsche  1891er  Ausgabe  die  erste. 
Jetzt  ist  das  Interesse  für  Hebbel  wieder  reger.  Hier 
und  da,  immer  noch  nporadisch  genug,  werden  seine 
Dramen  gespielt,  aber  seiner  vollen  Bedeutung  nach  ist 
Hebbel  noch  lange  nicht  gewürdigt.  Schon  die  Art,  wie 
er  stets  mit  Grabbe  und  Otto  Ludwig  zusammengekoppelt 
wird,  zeigt  das.  Auch  diese  beiden  sind  Dichter,  beide 
haben  mehr  oder  minder  vorzügliche  Dramen  hinterlassen. 
Grabbe  zeigt  fast  überall,  neben  unglücklichen,  grosse 
bedeutende  Züge.  Er  war  Hebbels  Zeitgenosse.  Aeusser- 
lich  erinnert  vielleicht,  wenn  man  sie  etwa  gegen  Grill- 
parzer  hält,  einer  an  den  andern;  wie  auch  der  Letztere 
weit  mehr  Epigone  als  die  beiden  ist»  zum  Klassischen, 
zur  Buhe  und  Abglättung  strebt.  Dagegen  geht  Grabbes 
ganzes  Streben  auf  den  Effect  hin,  auf  eine  stürmische, 
überwältigende  Wirkung:  er  will  den  Leser  und  Zu< 
schauer  überrumpeln,  ihm  keine  Zeit  zur  Besinnung  lassen. 
Bei  Grabbe  findet  sich  am  wenigsten  unmittelbare  Lebens- 
realität. Er  erstrebt  eine  äusserliche  Wirkung  mit  äusseren 
Mitteln,  aber  keine  realistische.  Die  Züge  der  Wirklich- 
keit waren  für  ihn  noch  zu  leise,  zu  gemässigt.  Die  Un- 
natur ist  sein  Element.  Das  Krasseste  ist  ihm  das 
Liebste.  Er  kennt  keine  Grenzen,  kein  Maass,  keinen 
Geschmack.     Er    überschreit    sich.     Kein  Wort,    keine 
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That,    kein  Gefühl  ist  ihm  stark  genug.     Daher  wird  er 
oft  nnfreiwillig  komisch.  Otto  Ludwig  wiederum  ist  weicher, 
milder.  Bei  ihm  muss  oft  aus  der  Stimmung  die  Wirkung 
kommen.    Er  besitzt  weder  Grabbes  Wucht,  Grabbes  aus- 
schweifende Phantasie,  noch  Hebbels  logische  Oonsequenz 
und  Unerbittlicbkeit,    welche  das  Problem  bis  ans  Ende. 
den  Gharacter  bis  zu  dem  Punkt  verfolgt,  wo  er  unwahr- 
scheinlich wird.     „Der  ErbfÖrster**,    von   Hebbel    in    der 
Hauptfigur  als  Nachahmung  seines  Meister  Anton  in  der 
„Maria  Magdalena^    angesprochen,    ist    das    am    meisten 
^realistische**  Werk  der  Trias.     Das  heisst,   es  ist  breit, 
geht  ins  Einzelne  und  verweilt  beim  Nebensächlichen,  wie 
etwa  ein  Neuerer  es  thun  würde. 

Mehr  als  bei  der  Vergleichung  mit  seinen  beiden 
Zeitgenossen  gewinnt  man,  wenn  man  Hebbel  neben  Kleist 
stellt.  Wird  von  Kleist  gesprochen,  so  darf  über  dem 
Dramatiker  nicht  der  Novellist  vergessen  werden,  so  bei 
Hebbel  nicht  der  Lyriker.  Das  giebt  schon  einen  Finger- 
zeig dafür,  was  an  beiden  gleich,  was  verschieden  sein 
wird.  Dem  Verfasser  von  Michael  Kohlhaas  und  der 
Marquise  von  Q»***  gelang  nie  ein  lyrisches  Gedicht; 
Hebbel  Ist  unselbstständig  und  unbedeutend  in  seinen 
Novellen.  In  denselben  spürt  man  bald  Jean  Paul'schen, 
bald  Kleistischen  Einfluss.  Aber  als  Lyriker  ist  er 
ganz  und  gar  selber.  Seinen  Balladen  mangelt  das  Ein- 
schmeichelnde einer  leichten,  gefälligen  Form,  ihnen  fehlt 
die  Schönheit  und  Klarheit  einer  Goethescheu  Anschauung, 
die  Grazie  Heines,  aber  auch  in  ihnen  verräth  sich  der 
Dramatiker  und  zwar  der  Dramatiker  Hebbel  mit  seiner 
ganzen  herben  Kraft  und  tiefen  Innerlichkeit.  Kleist 
spricht  gern  von  der  „gebrechlichen  Einrichtung  dieser 
Welt**;  er  wie  Hebbel  empfinden  tief  den  Riss,  welcher 
durch  die  ganze  Schöpfung  geht.  Davon  spüren  wir  trotz 
allem  Toben  wenig  bei  Grabbe,  denn  dessen  Welt  ist  ein 
Chaos.  Nicht  an  dieser  gebrechlichen  Einrichtung  der 
Welt,  sondern  an  der  Verkettung  von  allerlei  Zufällen 
sterben  im  „Erbförster**  und  auch  in  anderen  Ludwig- 
sehen  Dramen  die  Menschen.     So   gründen  Hebbel   und 
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Kleist  ihren  Bau  am  sichersten  und  tiefsten.  Jedes  ihrer 
Werke  geht  aus  einer  ganzen  Weltanschauung  hervor, 
welche  sich  überall  bei  ihnen  durchsetzt,  und  ohne  dies 
Fundament  ist  kein  wahrhaftes  Drama  möglich.  Der 
grosse  Dichter  giebt  auch  im  kleinsten  Werke  gleichsam 
ein  Bild  der  Welt.  Das  kleinere  Talent,  wie  es  sich  ge- 
bärden mag,  ob  tragisch,  rebellisch  und  gewaltsam,  ob 
gefällig  und  heiter,  wirft  nur  disjecta  membra  hin. 

In  Hebbels  Tagebüchern  kehrt  mehrmals  der  Ausruf 
wieder:  „Ich  bin  unendlich  viel  reicher,  als  ich  es  je 
werde  zeigen  können'*.  Hebbel  konnte  im  Grunde  nicht 
glauben,  als  darstellender  Künstler  reicher  zu  sein,  als 
er  sich  durch  seine  Werke  bewiesen  hatte,  denn  auf  die 
Behauptung  wäre  ihm  geantwortet  worden:  Hie  Rhodos, 
hie  salta!  Aber  ausser  dem  formgebenden  Subject,  ausser- 
dem, dass  ein  Gott  ihm  zu  sagen  gab,  was  er  leide,  ist 
noch  ein  anderes  Wirkendes  im  Künster:  dass  er  inner- 
lich etwas  erlebt,  etwas  erleidet,  worauf  er  die  ihm  ge- 
gebene Fähigkeit  des  Aussprechens  anwenden  könnte. 
Und  in  dem  zweiten  Sinne,  dem  des  inneren  Erlebnisses, 
ftihlte  Hebbel  sich  reich,  wie  Platen  zum  Beispiel,  einem 
naiven  Tagebuchgeständnisse  nach,  sich  arm  vorkam:  er 
haben  so  selten  poetische  Momente.  Stützte  ich  mich  in 
dieser  Erörterung  auf  nichts  weiter,  als  auf  jene  Tage- 
buchklagen, so  könnte  dieselbe  allerdings  unnütz  erscheinen, 
aber  wenn  man  die  ganze  Entwicklung  Hebbels  ins  Auge 
fasst,  so  überzeugt  man  sich,  dass  er,  entgegen  ähnlichen 
Klagen  geringerer  Geister,  das  Recht  zu  einem  so  bittem 
Schmerzensruf  hatte.  Ob  die  ungünstigen  Verhältnisse 
seiner  Jugend,  —  bekanntlich  war  er  bis  zu  seinem  zwei- 
undzwanzigsten Lebensjahre  in  dem  holsteinischen  Dorfe 
Wesselburen  vergraben  —  ob  von  vornherein  seine  Ver- 
anlagung und  nordische  Schwere  daran  Schuld  trug,  will 
ich  nicht  untersuchen,  aber  dass  er  mit  der  Fülle  von 
Motiven,  welche  ihm  beim  Schaffen  aufstiegen,  kämpfte 
und  stritt,  dass  sich  ihm  jede  Scene  und  jeder  Act,  so 
spontan  sie  sich  zur  Erscheinung  drängten,  ja  selbst  jedes 
kleine  Gedicht   doch   nur   schwer   und   zögernd  aus  der 
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Seele  Iteten,  davon  erstthlt  jede  Seite  der  so  unendlich 
bedeutsamen  Tagebücher.  Davon  spricht  dem  Kundigen 
auch  so  manche  Stelle  der  fertigen  Werke  selbst.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  bei  wenigen  Autoren  so  sehr  das 
Gefühl  einer  inneren  Fülle  und  eines  inneren  Reiohthums 
habe,  wie  gerade  bei  dem  dithmarsischen  Dramatiker. 
Was  in  mancher  Beziehung  das  Beste  der  Hebbelschen 
Werke  ausmacht,  die  logische  Consequenz  und  innere 
Geschlossenheit,  das  schlägt  oft,  vielleicht  gerade  dadurch, 
dass  Hebbel  die  Motive  so  lange  mit  sich  herum  trog, 
ehe  fiir  sie  die  Stunde  des  Aussprechens  kam,  in  über- 
mässige und  lebensunwahre  Zuschärfung  von  Charakter 
und  Situation  um.  Gottfried  Keller  hatte  vielleicht  nicht 
so  unrecht,  wenn  er  —  in  einem  Briefe  an  Hettner  — 
schrieb:  „Es  giebt  keine  individuelle  souver&ne  Originalität 
und  Neuheit  im  Sinne  der  Willkürgenies  und  eingebildeten 
Subjektivisten,  Beweis:  Hebbel,  der  genial  ist,  aber  eben, 
weil  er  durchaus  neusüchtig  ist,  so  überaus  schlechte  Fabeln 
erfindet. **  Ich  kann  zwar  Keller  nicht  beistimmen,  dass 
die  Hebbelschen  Fabeln  gar  so  schlecht  erfunden  und  ge- 
wählt sind,  kann  femer  mir  nicht  denken,  dass  ein  Autor 
andere  Fabeln  erfindet  oder  wählt,  als  er  wählen  muss, 
als  solche,  durch  die  er  seine  Art  eben  auszudrücken 
vermag,  aber  dass  die  gar  so  hohen  Anforderungen,  die 
Hebbel  an  das  Drama  stellt,  und  der  in  ihm  allerdings 
starke  Trieb,  durchaus  original  sein  zu  wollen,  ihm  oft 
zu  Ueberschärfungen,  wie  ich  es  nennen  möchte,  ver- 
anlasst haben,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  «Die  Grense 
des  Schönen  ist  haarscharf  und  kann  nur  um  tausend 
Meilen  überschritten  werden**,  heisst  es  an  einer  Stelle 
der  Tagebücher,  und  diese  haarscharfe  Grenze  des 
„Schönen^  oder  wie  man  auch  wohl  sagen  könnte:  Des 
Lebenswahren  und  künstlerisch  Wirksamen  hat  Hebbel 
allerdings  oft  genug  überschritten.  Und  dennoch  kann 
ich  das  nicht  so  unbedingt  als  Mangel  ansehen.  Vielleicht 
haben  wir  bei  den  klaren,  heiteren  Werken  des  Keller- 
schen  Humors,  bei  der  Lektüre  der  graciösen  und  fein 
humoristischen  „ Sieben  Legenden**   einen  reineren  künst- 


lerischen  Oenuss,  als  etwa  bei  Hebbels  „ Judith**,  wo  [die 
gross  angelegte  Figur  des  Holofemes  fdr  Leute  mit  einem 
feinen  Qefiihl  fbr  die  haarscliarfe  Grenze  tausend  und 
noch  einmal  tausend  Meilen  darüber  iiinaus  stapft,  trotz- 
dem bleibt  mir  ein  Hebbel  und  auch  ein  Kleist  neben 
feinsinnigeren  Künstlern  bestehen.  Wer  wiederum  niemals 
über  jene  Grenze  hinausschreitet,  mag  uns,  wenn  er  nicht 
zu  den  Allergrössten  gehört,  viel  Schönes,  Feines  und 
Stimmungsvolles  geben,  jene  Wucht,  jene  Kraft  jedoch 
eines  Kleist  und  eines  Hebbel,  selbst  eines  Orabbe  wird 
ihm  fehlen  und  auch  jene  tief  aufwühlende  Wirkung  ihrer 
titanischen  Gestalten.  Man  hat  schon  beim  Erscheinen 
der  Judith  den  Holofemes  als  „blutdürstigen  Wütherich*' 
verspottet  und  Hettner  scheute  sich  nach  dem  Erscheinen 
der  Julia  nicht,  an  Gottfried  KeUer  zu  schreiben:  „Es  ist 
meine  völligste  Ueberzeugung,  dass  Hebbel  nunmehr  das 
Schicksal  Hölderlins  und  Lenaus  theilt  oder  nächstens 
sicher  theilen  wird'',  und  ein  ähnliches  Urtheil  ist  von 
Hettner  oder  einem  anderen,  ich  glaube  in  den  „Grenz- 
boten**,  sogar  öffentlich  ausgesprochen  worden  und  von 
Hebbel  in  seinem  Tagebuche  notirt;  doch  wenn  ein  Dichter 
im  Stande  ist,  neben  die  Tiraden  eines  Holofemes,  der 
allerdings  ein  Hegelsches  Kolleg  besucht  zu  haben  scheint, 
eine  Gestalt,  wie  diejenige  der  Judith  zu  setzen,  so  sollte 
man  sich  doch  etwas  besinnen,  so  vorschnell  zu  urtheilen. 
Auch  die  Neusüchtigkeit,  besonders  die  eines  genialen 
und  kraftvollen  Geistes,  muss  uns  willkommen  sein,  und 
wie  oft  erscheint  ein  gewaltiger  Torso  nicht  schöner,  als 
ein  glattes,  fertiges  Werk.  „Man  muss  gewissen  Geistern**, 
meint  Goethe,  „ihre  Idiotismen  lassen**,  und  schliesslich 
hat  ein  Jeder  deren  einige,  wie  es  zum  Beispiel  bei  der 
Lektüre  der  Gottfried  Kellerschen  Briefe  seltsam  berührt, 
nicht  nur  den  Keller  der  Berliner  Zeit,  sondern  auch  den 
alten  Staatsschreiber  von  immer  noch  gehegten  und  auf- 
geschobenen dramatischen  Plänen  sprechen  zu  hören.  Ich 
gehe  aber,  vielleicht  mit  Unrecht,  noch  weiter.  Für  mich 
sind  gerade  gewisse  viel  umstrittene  und  problematische 
Hebbelsche  Werke,  wie  das  „Trauerspiel  in  Sicilien**,  wie 
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die  « Jttlia^  von  dem  grössten  Interesse.  Dass  der  Wessel- 
burener  auch  Werke  liefern  konnte,  vor  denen  alles  Aus- 
setzen und  M&keln  sohweigt»  hat  er  ja  schliesslich  durch 
seine  „Nibelangen",  durch  „Michel  Angelo"  und  vor  allem 
wohl  durch  den  klaren  und  herrlichen  »Ring  des  Ojges* 
bewiesen.  Auch  „Maria  Magdalena**  wird  immer  als  das 
Muster  eines  bürgerlichen  Trauerspiels  angesehen  werden 
mflssen.  So  gehört  also  Hebbel  doch  nicht  zu  den  Geistern, 
welche  nicht  durch  ihre  vollendete  Werke,  sondern  nur 
durch  die  Anregungen  und  Keime  wirken  und  weiter  leben, 
welche  sie  ausstreuten. 

Ich  habe  nur  andeutungsweise  von  Hebbels  Liyrik 
gesprochen  und  will  auch  hier  nicht  weitläufiger  auf  dies 
Thema  eingehen.  Immerhin  muss  dieselbe,  wenn  von 
Hebbels  durchaus  positiven  Leistungen  die  Rede  sein  soll, 
erwähnt  werden.  Man  hat  den  Mangel  an  Wohlklang  in 
den  Hebbelschen  Gedichten  getadelt.  Es  ist  auch 
nicht  zu  leugnen,  dass  bei  aller  gedämpften  und  da- 
durch um  so  stärker  hervortretenden  Innigkeit  der  Em- 
pfindung in  vielen  der  unendlich  stimmungsvollen  Ge- 
dichte doch  hier  und  da  eine  prosaische  harte  Wendung 
stört.  Noch  etwas  anderes  muss  hervorgehoben  werden. 
Es  wäre  unsinnig,  manche  seiner  Gedichte  mit  Schlag- 
worteD,  wie:  abstract  und  Reflexionspoesie  abzuthun. 
Wenn  ein  Gedanke  so  stark,  so  glühend,  so  concret 
empfunden  wird,  so  ist  er  eben  über  die  Stufe  blosser 
begrifflicher  Reflexion  hinausgehoben.  Dabei  täuscht  bei 
Hebbel,  wie  schon  hervorgehoben,  nicht  etwa  der  Reiz 
der  äusseren  Form  über  die  Art  des  Inhaltes  fort,  sondern, 
wer  diesen  StimmuDgen  zugänglich  ist,  fühlt  sich  durch- 
aus unmittelbar  gepackt  und  in  eine  ähnliche  Geistes- 
verfassung versetzt,  wie  sie  den  Autor  beim  Nieder- 
schreiben des  Gedichts  beseelte. 

Hebbel  ist  Kleist  gegenüber  der  noch  Innerlichere 
und  Herbere.  Er  fühlte  auch  selbst  die  Gefahr,  welche 
für  den  Künstler  in  diesem  Vorzug  der  nordischen  Natur 
liegt.  Die  Figuren  der  Hebbel'schen  „Maria  Magdalena*" 
sind  wie  aus  Holz  geschnitten.    Scharfe,  eckige  umrisse, 
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kaum  je  eine  weiche  Linie,  aber  um  die  lebensharten  and 
lebensemsten,  gefhrchten  Züge  dieser  Qestalten  spielt 
dennoch  eine  satte,  obgleich  düstere  Stimmnng.  Das 
Düstere,  Schaurige,  selbst  Criminelle  —  man  denke  an 
die  bekannte  Ballade:  Der  Haideknabe  —  ist  ein  Element, 
welches  der  Hebberschen  Katnr  von  früh  an  zusagte. 
Vielleicht  spielen  da  Jagendeindrücke  mit,  von  der  Zeit 
herstammend,  wo  er  als  Schreiber  des  Kirchspielvogtes 
von  Wesselbaren  Landstreicher  and  Vagabunden  verhören 
musste. 

„Maria  Magdalena**  ist  eines  der  wenigen  bürgerlichen 
Trauerspiele  von  Bedeutung,  die  wir  besitzen.  Hebbel 
sagt  in  einer  dem  Drama  in  der  ersten  Ausgabe  von  1844 
angehängten  Abhandlung:  „^diS  bürgerliche  Trauerspiel 
ist  in  Deutschland  in  Misscredit  gerathen,  und  haupt- 
sächlich durch  zwei  üebelstände.  Vornehmlich  dadurch, 
dasB  man  es  nicht  aus  seinem  inneren,  ihm  allein 
eigenen,  Elementen,  aus  der  schroffen  Geschlossenheit, 
womit  die  aller  Dialectik  unfähigen  Individuen  sich  in 
dem  beschränktesten  Kreise  gegenüberstehen,  und  aus 
der  hieraus  entspringenden  schrecklichen  Gebundenheit 
des  Lebens,  in  der  Einseitigkeit  aufgebaut,  sondern 
es  aus  allerlei  Aeusserlichkeiten  ....  zusammengeflickt 
hat"  Vockelt  in  seiner  „Aesthetik  des  Tragischen''  be- 
hauptet :  wenn  man  sich  von  Hebbel  sagen  lasse,  welchen 
grübelnden  Tiefsinn  er  in  seinen  Dramen  darstellen  wollte, 
so  sei  man  erstaunt  über  die  weite  ELluft  zwischen  diesen 
Absichten,  die  er  verwirklicht  zu  haben  glaubte  und  dem 
thatsächlichen  Eindruck,  den  seine  Stücke  auf  den  un- 
befangenen Leser  hervorbringen.  —  Ich  glaube,  dass 
dieser  Tadel  in  Bezug  auf  „Maria  Magdalena**  nicht  zu- 
trifft. Hebbel  liebte  es,  über  seine  Dramen  zu  theoretisiren, 
und  mir  scheint,  wir  verdanken  diesem  Trieb  manchen 
interessanten  Aufschluss  über  seine  Schaffensart.  Ich  habe 
in  manchem  ästhetischen  Werke  Hebbel  Seite  nach  Seite 
citirt  gefunden,  was  jedenfalls  für  die  Bedeutsamkeit  auch 
der  Hebbelschen  theoretischen  Aeusserungen  spricht.  Ge- 
rade jedoch  in  „Maria  Magdalena**,    meine   ich,   hat   der 
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Dichter  sein  Programm  durchaus  erfüllt.  Man  ma^  an 
Einzelheiten  nörgeln,  wie  Keller  es  als  falsch  und  die 
tragische  Wirkung  schädigend  hervorhebt,  dass  derSecretär 
in  der  Eile  vergisst,  der  Klara  zu  sagen,  er  wolle  sie 
dennoch  heirathen,  und  er  sie  also  in  dem  Wahne  ISsst, 
auch  diese  letzte  Hofihung  sei  gestorben,  und  dass  so 
die  Katastrophe  durch  einen  Zufall  herbeigeführt  werde. 
KeUer  giebt  aber  noch  in  demselben  Briefe  zu,  „dass  der 
Fehler  nur  ein  embarras  de  richesse  ist,  indem  ohne  die 
Wiederkunft  des  Secretärs  die  Katastrophe  schon  motivirt 
und  unvermeidlich  gewesen  w&re."  Mir  selber  ist  stets 
die  unzeitige  Hingabe  ELlaras  an  den  ungeliebten  Verlobten 
als  nicht  genügend  motivirt  und  willkürlich  erschienen, 
doch  irgendwo  und  irgendwie  muss  der  Dichter  beginnen 
und  hier  bedeutet  diese  Handlung  des  Mädchens 
nichts,  als  dass  ein  Mensch,  der  unter  so  engen,  ein- 
zwängenden Verhältnissen  einmal,  auch  nur  um 
einen  Schritt,  heraustritt  aus  dem,  was  Satzung 
und  Sitte  gebietet,  auch  verloren  ist.  Unter  Hebbels 
Sonetten  ist  eins  „Die  menschliche  Gesellschaft^  betitelt. 
Hebbel  sagt  natürlich  nicht  „Die  capitalistische  Gesell- 
schaft''. In  der  Maria  Magdalena  lässt  er  wie  noth- 
wendig  Ck>nflict  und  Tragik  aus  dem  £oden  einer  ganz 
bestimmten  socialen  Schichtung  hervorgehen,  aber  er 
argumentirt:  So  oder  so,  unter  der  Form  oder  jener,  stets 
stehen  sich  Gesellschaft  und  Individuum  feindlich  gegen- 
über. Diesen  Eindruck,  welche  unheimliche  Gewalt  die 
Gesellschaft,  die  socialen  Zustände,  deren  Product  doch 
Sitte  und  selbst  menschlicher  Character  sind,  dem  Einzel- 
wesen gegenüber  darstellen,  und  wie  erbarmungslos  das 
Letztere  zermalmt  wird,  wenn  es  an  den  Schranken  seines 
Kerkers  zu  rütteln  wagt,  könnte  man,  als  von  Hebbel  in 
dem  kleinen  Bilde  gestaltet,  annehmen.  Auch  Hauptmann 
hat  uns  bürgerliche  Tragödien  und  ein  sociales  Drama 
gegeben.  In  seinen  „Webern"  schildert  er  uns  mensch- 
liche Zustände.  Ohne  viel  Philosophie  setzt  er  uns  Menschen 
hin,  elende,  leidende  Menschen,  bornirte,  egoistische,  satte 
Menschen.     Wir  sehen,    es   ist   so.    Die   sind   satt,   die 
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hungern.  Wir  denken  vielleicht:  die  müssen  hungern, 
damit  die  satt  werden.  Wir  überlegen  weiter:  in  einer 
anders  organisirten  Gesellschaft  brauchten  die  nicht  zu 
hungern,  damit  jene  essen  könnten.  Aber  der  Dichter 
sagt  uns  über  alles  dieses  nichts.  Wir  wissen  nicht,  hält 
er  das  Eilend  der  Weber  für  unabänderlich  oder  glaubt 
er,  dass  eine  Abhilfe  möglich  und  wünschenswerth  ist. 
Ich  gestehe,  ich  vermisse  da  etwas,  trotz  der  vorzüglichen 
Hauptmann 'sehen  Schilderungsart.  Ich  gehe  mit  einer 
unbestinunten  Empfindung  aus  dem  Theater,  mit  dem  tief 
niederdrückenden  Gefühl,  welches  ich  etwa  hätte,  wenn 
mich  der  ZufaU  in  Wirklichkeit  in  den  Weberdistrict  ge- 
führt hätte.  Ich  frage  unwillkürlich:  hatte  der  Dichter 
eine  bestimmte  Au£Fassung?  Er  muss  die  Sache  nicht  für 
ganz  in  der  Ordnung  halten,  denn  sonst  hätte  er  das 
Stück  nicht  geschrieben.  Er  hat  sich  vielleicht  gescheut, 
in  die  grosse  Parteitute  zu  blasen ;  das  begreife  ich.  Aber 
ti*otzdem  frage  ich:  hofft  er,  bemitleidet  er?  Oder  ver- 
neint er  die  Möglichkeit  der  Hilfe  und  schiebt  die  Sache 
auf  die  nothwendige  Härte  des  Lebens.  Auf  die  Weise 
Hesse  sich  sehr  wohl  eine  tief  tragische  Wirkung  er- 
zielen, denn  eine  solche  Auffassung  braucht  durchaus 
nicht  die  eines  rohen  Individuums  zu  sein.  Ja,  nur  so 
ist  im  Grunde  eine  tragische  Wirkung  gegeben,  denn 
wenn  der  sociale  Optimist  kommt  und  sagt:  „Wartet 
nur,  sobald  das  Volk  gescheut  genug  ist,  richten  wir  die 
Sache  schon  anders  ein,**  so  ist  damit  alle  Wirkung  ab- 
geschnitten, und  wir  werden  aus  der  Sphäre  der  Kunst 
in  die  der  Thätigkeit  und  der  socialen  Praxis  gewiesen. 
So  erkläre  ich  mir  die  ratljlose  und  deprimirende  Stimmung, 
mit  der  mich  der  Autor  enÜässt.  Ich  suchte,  als  ich  in's 
Theater  kam,  ein  Kunstwerk  und  einen  Geist,  der  zu  mir 
sprechen  sollte,  und  ich  fand  virtuos  gemalte  Wirklich- 
keit, die  nicht  anders  denn  der  Anblick  unmittelbarer 
Wirklichkeit  auf  mich  einwirken  konnte,  da  sich  der  Ver- 
fasser des  Rechts  der  Interpretation  begeben  hatte. 
Dennoch,  wie  sehr  wir  es  in  letzter  Zeit  gewohnt  ge- 
worden sein  mögen,    in    dem  Dichter  nur  den  Schilderer 
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und  Darsteller  zu  sehen,  scheint  mir  der  Denker,  der 
Interpret  doch  keineswegs  zu  entbehren  zu  sein.  Alle 
Tragik  liegt  in  der  Auffassung.  An  sich  ist  nichts  tragisch, 
und  auch  die  Begriffe  tragisch  und  traurig  sind  nur  so 
zu  differenziren,  dass  man  auf  die  erhöhte  geistige  Durch- 
dringung  der  das  tragische  Geftlhl  hervorrufenden  Be- 
gebenheit achtet.  Gewiss  ist  an  sich  auch  nichts  traurig:« 
es  muss  erst  ein  Subject  da  sein,  das  die  Lage  der 
schlesischen  Weber  als  traurig  empfindet  Als  tragisch 
würde  sie  aber  erst  auf  Grund  weiterer  Schlüsse,  dass 
jener  armen  Greaturen  Elend  und  Hungersterben  noth- 
w endig  ist,  empfunden  werden,  und  ein  Autor,  der  uns 
nicht  nur  traurig  machen  oder  etwa  zur  That  aufrütteln, 
sondern  uns  tragisch  stimmen  wollte,  müsste  verstehen, 
jenes  weitere  Ueberlegen  auch  in  uns  hervorzurufen.  In 
dieser  Beziehung  also,  als  Dichter-Denker  oder  auch  ein- 
fach als  Dichter,  da  jenes  Interpretiren  im  Begriff  schon 
eingeschlossen  ist,  scheinen  mir  die  Geister  der  letzten 
Jahrzehnte  und  unsere  deutschen  Dramatiker  überhaupt 
allerdings  bedeutend  höher  zu  stehen,  als  die  naturalis- 
tischen Schilderer  der  Gegenwart.  Auch  Hebbel  schildert 
bestimmte  Menschen  unter  bestimmten  (kleinbürgerlichen) 
Verhältnissen,  aber  er  weiss  uns  mit  seinen  dramatischen 
Ausdrucksmitteln,  ohne  der  inneren  Lebenswahrheit  seiner 
Gestalten  etwas  zu  vergeben,  wenn  er  sie  äusserlich  auch 
nicht  so  minutiös  schildert,  doch  seine  Auffassung  des 
Gonflicts  mitzutheilen.  Er  trompetet  keine  Tendenz  hinaus. 
Seine  Gestalten  sind  weit  weniger  tendenziös  ge&rbt, 
wie  etwa  die  in  den  „Webern"  auftretenden  bürgerlichen 
Personen.  Vielleicht  ist  es  nicht  möglich,  gleichzeitig 
„realistisch"  genau  zu  schildern  und  künstlerisch  den 
Stoff  durchzubilden,  was  ja  jemand  als  Ideal  aufstellen 
könnte.  Das  ist  auch  ganz  gleichgiltig,  aber  soviel  ist 
klar,  dass  Werke  wie  die  „Weber"  hauptsächlich  stoff- 
lich wirken.  Ich  will  auch  eine  solche  Wirkung  keines- 
wegs für  verwertlich  erklären,  nur  soll  man  sich  wenig- 
stens derselben  bewusst  sein. 

Otto  Hinrichsen. 
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EMANCIPATIONSBESTEEBUNGEN  DER 
HANDLUNGSGEHILFEN  IN  DEUTSCHLAND. 
Emancipation  —  und  Handlang^tgehilfen?  Der  Leser 
geräth  in  Erstannen.  Gemach,  gemach!  Wir  wollen  nach- 
helfen. Wir  geben  ohne  Weiteres  zu,  dass  von  allen 
Berofsarten,  die  unter  der  Fahne  der  Socialdemokratie 
den  Emandpationskampf  führen,  die  Handlungsgehilfen 
^ohl  die  allerletzten  waren,  die  den  Kampfplatz  betraten. 
—  Es  darf  nicht  meine  Aufgabe  sein,  meine  Berufs- 
genoBsen  ob  ihrer  Bückständigkeit  zu  schelten  —  ich  will 
nur  versuchen  die  Ursachen  dieser  Eückständigkeit  klar 
zu  legen.  Wer  jemals  Gelegenheit  hatte  den  kauf- 
männischen Klein-  und  Grossbetrieb,  das  Detail-,  Engros- 
und  Export-Geschäft,  den  Handlungsgehilfen  während  und 
nach  der  Arbeit  zu  beobachten,  der  wird  sich  keiner 
Täuschung  darüber  hingeben,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Arbeiterkategorie  zu  thun  haben,  die  den  proletarischen 
Emancipationsbestrebungen  —  gelinde  gesagt  —  noch 
sehr  apathisch  gegenübersteht«  Die  Wurzel  des  Uebels 
liegt  in  dem  sogenannten  Standesdtlnkel.  Hervorgegangen 
aus  den  Mittelschichten  sieht  der  Handlungsgehilfe  im 
schwarzen  Bock  mit  Geringschätzung  auf  den  Mann  im 
bestaubten  Arbeitskittel  herab,  ohne  zu  ahnen»  dass  der 
gelernte  Arbeiter,  Optiker,  Mechaniker,  Maschinen- 
schlosser etc.  häufig  mehr  verdient  und  immer  besser 
behandelt  wird  als  der  Jünger  Mercurs. 

„Der  eigentliche  oommerdelle  Arbeiter,  schreibt  Marx 
(Kapital,  Bd.  3),  gehört  zu  der  besser  bezahlten  Klasse 
von  Lohnarbeitern,  zu  denen,  deren  Arbeit  geschickte  Ar- 
beit ist,  über  der  Darchsohnittsarbeit  steht.  Indess  hat 
der  Lohn  die  Tendenz  zu  fallen,  selbst  im  Yerhaltniss 
zur  Darchsohnittsarbeit,  im  Fortschritt  der  kapitalistischen 
Prodactionsweise.  Theils  durch  Theilung  der  Arbeit  inner- 
halb des  Comtoirs;  daher  nur  einseitige  Entwicklung  der 
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Arbeitsfähigkeit  zu  produciren  ist  und  die  Kosten  dieser 
Prodoction  dem  Kapitalisten  zum  Theil  nichts  kosten, 
sondern  das  Geschick  des  Arbeiters  sich  durch  die  Func- 
tion selbst  entwickelt,  und  um  so  rascher,  je  einseitiger 
er  mit  der  Theilung  der  Arbeit  wird.  Zweitens  weil  die 
Vorbildung,  Handels-  und  Sprachkenntnisse  etc.  mit  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaft  und  Volksbildung  immer 
rascher,  leichter,  allgemeiner,  wohlfeiler  reproducirt  werden , 
je  mehr  die  kapitalistische  Productionsweise  die  Lehr- 
metboden auf's  Praciische  richtet.  Die  Verallgemeinerung 
des  Volksschulunterrichts  erlaubt,  diese  Sorte  aus  Klassen 
zu  rekrutiren ,  die  früher  davon  ausgeschlossen,  aa 
schlechtere  Lebensweise  gewöhnt  waren.  Dazu  yermehrt 
sie  den  Zudrang  und  damit  die  Goncurrenz.  Hit  einigen 
Ausnahmen  entwerthet  sich  daher  im  Fortgang  der  kapi. 
taiistischen  Production  die  Arbeitskraft  dieser  Leute,  ihr 
Lohn  sinkt,  während  ihre  Arbeitsfähigkeit  zunimmt '^  — 

Als  Marx  dies  schrieb,  bestanden  schon  jene  kauf- 
männischen Vereine,  die  sich  die  Versimpelung  der 
Handlungsgehilfen  zur  Lebensaufgabe  gestellt  haben 
und  bei  diesem  reactionären  Beginnen  von  der  Principali- 
tät  materiell  nnd  „moralisch**  unterstützt  werden  —  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Jene  Vereine  mit  allerlei  hoch- 
tönenden Namen,  verfügen  durch  den  Einfluss  der  Chefe 
über  recht  stattliche  Mitgliederbestände  und  wir  greifet 
nicht  zu  hoch,  wenn  wir  die  Zahl  der  also  „Organisirten** 
auf  circa  200  000  angeben.  Sehr  reiche,  mangelhaft 
funcüonirende  Unterstützungskassen,  musicalische  und 
theatralische  etc.  Aufführungen,  ermässigte  Badebillets  — 
das  sind  die  Gaben  der  im  capitalistischen  Fahrwasser 
segelnden  kaufmannischen  Vereine  in  Deutschland.  Vor 
uns  liegt  ein  ganzer  Berg  von  Statuten  —  nirgends  da- 
rin auch  nur  ein  Hauch  socialen  Oeistes.  Kein 
Wort  über  die  eminent  wichtige  Frage  der  Verkürzung 
der  Arbeitszeit,  die  Regelung  der  Kündigungsfristen  etc. 
Und  kommt  doch  einmal  ein  neugieriger  Frager  in  eine 
General- Versammlung,  so  heisst  es  einstimmig  im  Chor: 
„Wir  arbeiten  Hand  in  Hand  mit  unseren  Priinoipalen, 
deren    Literessen    sind    auch    unsere    Interessen.*'     So 
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geht's  jahrein,  jahraus.  —  In  dieses  Wespennest  griff 
im  Jahre  1882  (vgl.  Leo:  Znr  Geschichte  der  kauf- 
männischen Bewegung  in  Berlin)  eine  kleine,  aber 
muthige  Schaar  aufgeklärter  Commis  hinein.  Sie  organi- 
sirten  grosse,  zuweilen  überfüllte  Versammlungen,  in 
denen  Abgeordnete  aller  Parteien  zum  Worte  kamen- 
Als  erste  Forderung  propagirte  ein  ad  hoc  gegründetes 
Comite  die  Schliessung  der  Geschäfte  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen. Obgleich  diesem  Comite  Socialdemokraten  ange- 
hörten, verhinderte  Handlanger  Bismarcks  Socialistengesetz 
das  offene  Hervorkehren  der  socialistischen  Tendenz,  und 
man  musste  sich  mehr  auf  die  „unpolitische  Seite**  legen. 
Erst  nach  einer  recht  regen  und  interessanten  Agitation 
ward  am  12.  November  1883  zu  Berlin  die  „Freie  Or- 
ganisation junger  Kaufleute**  gegründet,  die,  zum  unter- 
schiede von  den  Harmonie -Vereinen,  meist  sociale  For- 
derungen aufstellte,  deren  Erfüllung  sie  von  der  Gesetz- 
gebung verlangte  und  die  wir  hier  wiedergeben  möchten: 

§  1.    Die  freie  Organisation  junger  Kauf  le nie  mit  ihrem 
Site  in  Berlin  bezweckt: 

I.  Anstrebung  der  gesetzlichen  Küodigangsfrist  als  Hinimal- 
grenxe  für  die  Kündiguog  der  kaufmännischen  Gehilfen, 
n.  Regelung  des  Lehrling  wesens  und  der  kaufmännischen 
Arbeitszeit. 

III.  Gesetzliche  Regelang  der  Sonntagsarbeit. 

IV.  Hilfe  und  Unterstützung  der  Mitglieder  in  Krankheits- 
und Invaliditätsfallen. 

V.  Rationelle  Stellenveimittlang  für  die  Mitglieder. 
VI.  Versicherung  gegen  Stellenlosigkeit. 
VII.  Diskussion  und  Regelung  der  Gehaltsfrage. 
Vni.  Stellungnahme  zu  allen  die  kaufmännische  Gehilfenschaft 
berührenden  Tagesfragen. 
Zunächst  fand  die  Vereinigung  lebhaften  Zulauf.  Ein 
eigenes    Organ   „Handel  und  Verkehr**   ward    gegründet, 
im  Jahre  1885  ein  Kongress  einberufen,    dessen    haupt- 
sächlichster   Beschluss    die    Gründung    einer    nationalen 
kaufmännischen   Kranken-    und   Sterbekasse   war.      Das 
politische  Kunterbunt  der  leitenden  Persönlichkeiten  führte 
im  Laufe    der  Zeit   zu   unvermeidlichen  Differenzen  und 
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im  Jahre  1887  erfolgte  die  Auflösung  —  nicht  durch  die 
Polizei  —  sondern  durch  Beschluss  der  Mitglieder.  — 
Erst  das  Jahr  1889  brachte  die  erste  auf*dem  Boden  der 
modernen  Arbeiterbewegung  stehende  kaufmännische 
Organisation  in  Berlin,  überhaupt  in  Deutschland.  Der 
Berliner  Gründung  folgten  bald  andere  in  München,  Nürn- 
berg, Fürth,  Stuttgart,  Magdeburg,  Halberstadt,  Dresdeo, 
Leipzig  etc.,  deren  Hauptforderungen  sind:  Verkürzung 
der  Arbeitszeit,  Regelung  der  Kündigungsfristen  und  des 
Lehrh'ngswesens,  Handels-Inspektoren  und  Stellung  der 
Handlungsgehilfen  unter  die  Gewerbe-Gerichte.  Seit  ihrem 
Bestehen  haben  diese  Organisationen  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  offen  den  Anschluss  an  die  Socialdemokratie, 
als  der  einzigen  Partei,  die  stets  und  zu  allen  Zeiten 
für  die  Interessen  der  Handlung-Gehilfen  und  -Gehilfinnen 
eingetreten  ist,  verlangt.  —  Die  letzte  Berufszählung  er- 
giebt,  dass  Deutschland  circa  1  Million  männliche  und 
300  000  weibliche  im  Handel  angestellte  Personen  hat. 
Dazu  kommt,  dass  die  Erhebungen  der  Eeichskommission 
ffir  Arbeiterstatistik  ein  geradezu  grauenvolles  Bild  von 
der  Lage  der  kaufmännischen  Arbeiter  entrollt  haben  — 
die  Proletarisirung  unter  den  Kaufleuten  macht  Biesen- 
fortschritte —  die  Organisationen  aber  bewegen  sich 
vorwärts  —  im  Schneckengang.  Dennoch  wäre  es  thöriciit 
den  Kopf  hängen  zu  lassen.  Mit  dem  Wachsthum  der 
kaufmännischen  Grossbetriebe  wird  auch  dem  blödesten 
Commis  klar,  dass  er  an  eine  Selbstständigkeit  nicht 
denken  kann,  dass  er  zum  Proletariat  gehört  und  Schulter 
an  Schulter  mit  diesem  unter  Darbringung  aller  Opfer  zu 
kämpfen  hat,  um  den  Sieg  zu  beschleunigen. 

Benno  Maass. 
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BERLINEE  THEATER. 

Draussen  liegt  der  lachende  Tag  in  den  Strassen  von 
Berlin.  Der  Himmel  hat  über  das  weite  Steinmeer  ein 
Zelt  ausgespannt,  so  blau  und  hold,  als  wüsste  er  nichts 
von  Menschenweh  und  nichts  von  Menschenschmutz.  Auf 
Dächern  und  Mauern  schimmert  der  fröhliche  Glanz  der 
Sonne,  und  die  grosse  Stadt,  in  der  alle  Lüste  und  alle 
Laster  ihren  frechen  Cancan  getanzt  haben,  sieht  heute 
aus,  als  blicke  sie  soeben  mit  unschuldigem  Kinderlächeln 
zum  ersten  Mal  in  die  schöne  strahlende  Welt.  Im  Grune- 
wald rieselt  es  wie  junge  Hoffnung  durch  die  schwarz- 
ernsten  Stämme  der  Kiefern 

und  ich  muss  schreiben  —  wahrhaftig,  wenn  ich  nicht 
mit  HedwigNiemann  anfangen  könnte,  die  am  Theater 
Blumenthals  gastirte,  wäre  mir  heute  mein  Beruf  recht 
lästig. 

Sie  spielte  eine  handfeste  Wittwe  mit  einer  Rente 
von  50  000  Frcs.  im  Jahr,  eine  frühere  Köchin,  wie  man 
zu  sagen  pflegt  —  ein  Weib  „aus  dem  Volke".  Sie  spielte 
natürlich  und  mit  derbem  Humor  —  das  können  auch 
andere;  sie  spielte  aber  femer  —  und  das  kann  nur  sie 
—  mit  Mienen  und  Gesten,  die  man  zum  ersten  Mal  zu 
sehen  glaubte  und  vielleicht  auch  wirklich  zum  ersten 
Male  sah.  Verschlissene  poetische  Bilder  werden  von  den 
meisten  erkannt,  die  verschlissenen  Bewegungen  und  das 
abgenutzte  Lächeln  einer  Schauspielerin  nur  von  Wenigen. 
Für  diese  Wenigen  aber  waren  die  Niemann -Abende 
ein  Fest.  — 

Die  Rolle  musste  wie  keine  andere  zur  Schablone 
verführen,  und  doch  mied  die  Künstlerin  alles,  womit  in 
ähnlichen  Fällen  die   landläufige  Bühnenmache  ihre  Wir- 


kuDgen  zu  besiareiten  pflegt  Der  Scharfaian  ihrer  Nfiancen 
blendete  und  war  doch  niemals  erklügelt;  ihr  Humor  xisa 
vom  Parkett  bis  in  die  obersten  Oallerien  alles  im  brausen- 
den Gelächter  mit  sich  fort  und  überschritt  doch  niemals 
die  Grenzen  des  Menschlichen.    Was   sie   auch   that,  — 
ob  sie  wie  ein  zorniger  Dragoner  hinter  ihrem  flatterhaftem 
Verlobten  einher  schnob»  ob  sie  lächelte  oder  weinte,  ob 
sie  hasste  oder   zärtlich    girrte  —  AUes   brach   mit   der 
siegenden,    strahlenden  Macht   der  Wahrheit   aus   ihrem 
Innern   und  bannte    das  Publikum.     Sie  bringt,   wo    sie 
auch  immer  ihren  Einzug  halten  mag,  die  Kunst  mit  sich 
und  das  ist  in  unserer  Zeit,    in   der    das  Theater  litte- 
rarisch immer  tieferund  tiefer  sinkt,  von  unermesslichem 
Werth.     Das  Theater  sinkt,   und  nicht  nur  das  Theater, 
auch  die  Kritik,  die  heute  mehr  als  je  stark  und  echwert- 
gerüstet  sein  müsste,  wird  immer  mehr  zum  Kinderspott. 
Mit   bejammernswürdiger   Unwissenheit    werden    in    der 
Tagespresse  Hintertreppen-Dramatiker  wie  Herr  Phillipi 
gelobt  oder  doch  wenigstens   geduldet,    während  ehrlich 
strebende  Männer,    die    das  Unglück   haben,    noch  nicht 
allgemein  gekannt  zu  sein,   mit  der  ganzen  Respectlosig- 
keit    des    unproduetiven    Zeitungsschreibers    durch    drei 
ästhetische  Phrasen  und  einen  Kalauer  abgethan  werden. 
Herr  Paul  Linsemann,  von  dem  im  Schillertheater 
ein   talentvoller  Einacter   aufgeführt  wurde,    hat    es   am 
eigenen  Leibe  erfahren  müssen.  Die  geschniegelten  Herren, 
die  gewohnt  sind,  sich  mit  allen  Aeusserungen  des  nationalen 
Lebens   in    einigen    geleckten  Sätzen    abzufinden,    haben 
sein  Stück  in  der  schlimmsten  Weise  unterschätzt.    Eine 
Dichtung  allerdings,  die  mit  schwärmerischer  Begeisterung 
besprochen   zu  werden    brauchte,    ist    »Der   letzte  Tag** 
nicht,  dafür  aber  ist  sie  mit  ehrlichen  Mitteln,  mit  einer 
durchaus  nicht  alltäglichen  Kraft  der  Gharacteristik  und 
mit  einer  starken,    meines  Erachtens    echt   dramatischen 
Geschlossenheit  gearbeitet.  Sie  behandelt  mit  wohlthuender 
Rücksichtslosigkeit  die  Leiden  eines  jungen  naturalistischen 
Schriftstellers,  der  in  eine  reichgewordene  Berliner  Klein- 
bürger-Familie   hineingeheirathet    hat     Mit    unsauberen 
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Plebejerfingem  musa  er  seine  heiligsten  Arbeiten  von  den 
lieben  Angehörigen  betasten  lassen,  während  seine  Ar- 
muth  mit  Naserümpfen  und  verächtlichem  Achselzucken 
Terhöhnt  wird.  Schon  um  dieses  Stoffes  wiUen  sollte 
man  meinen,  müsste  das  Stück  in  der  Fresse  anf  gewisse 
Sympathien  stossen.  Bisher  wenigstens  glaubte  ich  immer, 
dass  auch  Journalisten  von  der  Plebejerverachtung  ein 
bitteres  Lied  zu  singen  wüssten.  Vielleicht  aber  habe 
ich  mich  getäuscht  VieUeicht  stehen  sie  dort  in  Ounst 
und  Ehren,  wo  man  über  ernst  strebende  Dichter  witzelt, 
—  bei  den  Plebejern. 

Im  Lessingtheater  wurde  „Meerlenchten**  von  Ludwig 
Ganghofer  aufgeführt,  —  ein  schlechtes  Drama  —  in  dem 
ganze  Partieen  in  mittelmässiger  Lyrik  ertrinken,  das 
aber  trotzdem  hier  und  da  in  wohlthuender  Weise  ein 
klein  wenig  dichterisches  Talent  erkennen  lässt,  nur  ein 
Dramatiker  ist  der  Dichter  leider  nicht.  Herr  Stock- 
hausen spielte  in  dem  Stück,  was  er  im  Lessingtheater 
so  gut  wie  immer  spielt,  einen  Biedermann,  der  in  diesem 
besonderen  Fall  ein  heimkehrender,  interessant  von  der 
Tropensonne  gebräunter  Seemann  war.  Er  spielte  etwas 
besser  als  sonst,  —  also  mittelmässig.  Wenn  Neumann- 
Hofer  dereinst  mit  seufzendem  Augenaufschlag  die  Miss- 
wirthschaft  des  deutschen  Dichters  und  Denkers  Blumen- 
thal übernehmen  wird,  wird  er  sich  einmal  ernstlich  fragen 
müssen,  ob  es  Herrn  Stockhausen  auch  in  Zukunft  ge- 
stattet werden  soll,  seine  schlechten  Akademieposen  auf 
einer  grossen  deutschen  Scene  zur  Schau  zu  stellen. 
Unseres  Erachtens  wäre  es  gerathener,  ihn  gehen  zu 
lassen  und  sich  von  einem  mittleren  Provinztheater  einen 
besseren  Ersatzmann  zu  holen.  Indes:  selbst  wenn  Herr 
Neumann-Hofer  glauben  sollte,  die  leere  Unbeholfenheit 
Stockhausens  nicht  entbehren  zu  können,  werden  wir  uns 
in  aller  Demuth  bescheiden.  Es  geschieht  am  Theater 
so  manches,  das  ein  beschränkter  Eoitikerverstand  nicht 
zu  fassen  vermag.  Auf  eine  schwer  begreifliche  That- 
sache  mehr  oder  weniger  kommt  es  somit  nicht  an.  — 

Zu  den  schwer  begreiflichen  Dingen  müssen  wir  auch 
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den  Umstand  rechnen,  dass  die  „Dramatische  Gesellschaft*, 
um  ihren  Mitgliedern  einen  Misserfolg  bieten  zn  können, 
eine   norwegische  Schriftstellerin  nach  Berlin   rief.      Als 

wir  im  vorigen  Mo- 
nat Ibsen's  «John 
QabrielBorkmann*' 
auffiihrten,  dessen 
rein  künstlerischer 
Werth  immerhin 
nicht  ganz  unan- 
gefochten geblie- 
ben ist,  erfüllten 
wir  nur  eine  litte- 
rarischePflich  t  dem 
Manne  gegenüber, 
der  vielleicht  am 
tiefsten  die  Ent- 
wicklung des  jun- 
gen deutschen  Dra- 
mas beeinflusst  hat. 
Wenn  es  sonst 
aber  etwas  giebt,  das  wir  Deutsche  in  der  gegenwärtigen 
Situation  bis  zur  Ausschweifung  aus  nationalen  Mitteln 
bestreiten  können,  so  sind  es  dramatische  Misserfolge. 
Es  liegt  mir  selbstverständlich  vollständig  fem»  eine 
Dichterin  von  dem  Range  Amalie  Skrams  in  einer  ge- 
drängten Uebersicht  mit  wenigen  Sätzen  abzuthun,  aber 
so  gewiss  es  wahr  ist,  dass  ihr  Schaffen  die  alleremsteste 
Beachtung  verdient,  so  gewiss  ist  ihre  „Agnete**  eine 
Arbeit,  die  hier  und  da  vielleicht  fenilletonistisch  amüsant, 
nirgends  aber  dramatisch  bedeutungsvoll  ist.  Die  Neben- 
handlung —  und  damit  meine  ich  die  Schilderungen  aus 
der  Kopenhagener  Boheme  —  überwuchert  vollständig 
das  eigentliche  Motiv  der  Dichtung  —  die  Leiden  eines 
leidenschaftlichen,  alleinstehenden  Weibes,  das  von  ihrem 
Manne  geschieden  ist.  Dass  Amalie  Skram  für  die  Ge- 
schiedene Partei  nimmt,  ist  begreiflich;  aber  wenigstens 
ich   habe   von   dem   Innenleben   und    der  Vergangenheit 
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Agnetens  nicht  genug  erkennen  können,  um  mich  ebeuT 
falls  durch  ihr  Schicksal  erschüttern  zu  lassen.  Ihre 
mitunter  recht  sentimentalen  Klagen  reichen  dazu  nicht 
aus.  Vielleicht  bin  ich  grob;  aber  es  giebt,  ehrlich  ge- 
standen, in  der  ganzen  Welt  nichts,  das  mich  so  kalt 
Hesse,  wie  weibliche  Lamentationen. 

Ein  wenig  weibliche  Lamentation  steckte  auch  in  den 
„Hutterrechten",  die  imBerlinerTheater  aufgeführt  wurden, 
um  bald  wieder,  wie  fast  alle  Stücke  dieser  offenbar 
dramaturgisch  übel  berathenen  Direktion  klanglos  zu  ver- 
sinken. Etwas  förmliche  Feierlichkeit  w&re  in  diesem 
besonderen  Fall  übrigens  ganz  wohl  angebracht  gewesen. 
Das  Stück  hatte,  wenn  es  auch  alle  typischen  Schwächen 
der  Frauendramen  aufwies,  einige  dichterische  Qualitäten, 
die  es  immerhin  —  was  allerdings  ein  massiges  Lob  ist 

—  zu  einer  der  am  wenigsten  unerfreulichen  Aufführungen 
des  kaiserbegnadeten  Berliner  Theaters  machten.  Der 
Grundgedanke  war  originell  und  ohne  Zimperlichkeit  zu 
Ende  gedacht  —  die  natürlichen  Rechte  einer  Mutter 
werden  durch  die  liebende  Sorgfalt  einer  Pflegemutter 
anuUirt.  Es  lag  über  der  Arbeit  ein  warmer  Hauch,  der 
aus  einem  empfindenden  Herzen  stammte  und  in  der  Zeit 
der  eiskalten  Speculationsmache  immerhin  sympathisch 
berührte.  Litterarischen  Werth  allerdings  vermochte  er 
dem  Drama  nicht  zu  geben. 

Da  ich  nun  einmal  beim  Berliner  Theater  bin,  registrire 
ich  mit  einer  Oewissenhaftigkeit,  die  auch  meine  Feinde 
rühren  muss,  dass  es  Herrn  Zabel  unter  gefälliger  Mit- 
wirkung eines  Herrn  Bock  gelungen  ist,  im  „Oymnasial- 
Direktor"*  so  ziemlich  das  dümmste  Stück  der  Saison  zu 

—  na,  sagen  wir,  zu  schreiben.  Und  dann  eile  ich  weiter, 
um  endlich  zur  schlimmsten  Sünde  des  letzten  Monats  zu 
kommen,  —  zur  schlimmsten,  weil  sie  allen  trüben  An- 
zeichen nach  von  einem  äusseren  Erfolg  begleitet  sein 
wird.  Der  glatte  Herr  Fulda  ist  es,  der  mit  ihr  sein 
Gewissen  beschwert  und  sein  bischen  künstlerischen  Ruf 
in  arge  Bedrängniss  gebracht  hat.  Herr  Fulda  war,  wie 
die  Mitwelt  weiss,  immer  ein  bischen  Philosoph  —  selbst- 
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verständlich  nur  ein   bischen.    Der  Mann  hat  überhiwipt 
keine  Eigenschaft  ganz.  Das  Adverbmn  „bischen"  charac- 
terisirt   ihn   in   allen   Dingen.     Ein    bischen,    ein    gsns^ 
ganz    klein    bischen    Talent    zum    Verse -Machen;     ein 
bischen    Verständniss ,     wenn     nicht     für     dramatische 
Wirkungen    so    doch    fttr    bunte    Bahnen  -  Effecte ,    ein 
bischen   litterarischen   Ehrgeiz  im  Streben,    ein  bischen, 
ein   bischen   und   immer   wieder   dieses  ohnmächtige  ein 
bischen    —   nur  sein  Fleiss  ist  ganz;  ehrlich  gestanden, 
ich  glaube,  der  arme  Teufel  schwitzt  furchtbar,  um  ei^e 
und  fremde  EinfWe  so  zusanmienzusetzen,    dass  sie   aas 
der   Entfernung   von    ahnungslosen   Oemüthem   für  eine 
Komödie  genommen  werden.    Fast  könnte  man  den  Fleiss, 
der  ja  an  und  für  sich  eine  ganz  hübsche  Sache  ist,  be- 
wundem, wenn  er  nur  nicht  im  leidigen  Dienst  einer  so 
miserablen   Sache   stände.      Das    ängstliche    Schnuppem 
und   Schnüffeln   nach   Dingen,    die    im  Sinne  eines  Pre- 
mi^renpublikums  interessant  sind,  ist  in  der  That  ein  so 
armseliges  Handwerk,   dass  es  einen  ehrlichen,    auf  sich 
selbst   gestellten   Fabrikarbeiter   fast   mitleidig   stimmen 
könnte.     Im   „Sohn  des  Califen**    hat   Herr  Fulda  zudem 
mit  erbarmungswürdiger  Erfolglosigkeit  sein  Gedächtniss 
und  seine  Bücher  durchkramt.    Er  fand   nichts,    wie   er 
sein  armes  Oehim  auch  folterte  und  quälte   —   er  fand 
nichts,  nichts  als  den  alten  Kinderreim: 

Quäle  nie  ein  Thier  zum  Scherz; 

Denn  es  fühlt  wie  du  den  Schmerz. 
Mit  einem  grossen  Aufwand  an  bunter  Kostümpracht» 
an  trivialen  Fossenscenen  und  imitirter  Märchennaivität 
wird  vom  fleissigen  Herrn  Fulda  die  bescheidene  Wahr- 
heit dieses  Satzes  an  einem  morgenländischen  Fürsten- 
sohn gezeigt.  Im  „Berliner  Tageblatt*'  hat  Herr  Mauth- 
ner  den  edlen  Muth  gehabt,  das  fragwürdige  Etwas,  das 
auf  diese  Weise  zustande  gekommen  ist,  eine  kecke  — 
dass  Oott  erbarm!  —  eine  kecke  Dramatisirung  der 
Schopenhauer'schen  Philosophie  zu  nennen.  Am  Binde 
finden  sich  einige,  die  dann  eine  arge  Versündigung 
am  Andenken  eines  grossen  deutschen  Schriftstellers  er- 
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blicken;  ich  persönlich  bringe  keine  Entrüstung  zu- 
sammen. Im  Oegentheil.  Die  Ejitlk  in  der  Tagespresse 
muss  noch  tiefer  sinken,  um  besser  werden  zu  können. 
—  Schliesslich  will  ich  noch,  ehe  ich  die  Feder  mit  einem 
gelinden  Seufzer  aus  der  Hand  lege,  erwähnen,  dass 
Herr  Adolf  Wilbrand  wiederum  durch  eine  Jamben- 
tragödie den  allerdings  überflüssigen  Beweis  seiner  voll- 
ständigen dramatischen  Ohnmacht  erbracht  hat.  Herr 
Wilbrand  hat  mit  den  übrigen  Epigonen  des  Classicismus 
nichts  gemein.  Er  hat  weniger  Talent,  als  selbst  der 
Schwächste  unter  ihnen.  Er  ist  im  Negativen  eine  ein- 
same Grösse. 

Erich  Schlaikjer. 
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STILLE  LEUTE. 

Sie  waren  ruhige  Leute  und  lebten  glücklich  und 
zufrieden.  Einfach  und  schlicht,  wie's  ihre  Verhältnisse 
geboten.  Ansprüche  an  das  Leben  oder  an  einander 
hatten  sie  nicht.  Sie  glaubten  sich  zu  den  Bevorzugten 
dieser  Erde  zählen  zu  dürfen.  Ihre  Väter  hatten  sich 
doch  ganz  anders  plagen  müssen,  und'  waren  weniger 
gut  gekleidet,  weniger  hübsch  eingerichtet  und  viel 
weniger  angesehen  gewesen.  Danach  bemassen  sie  ihr 
Leben,  ihre  Stellung  und  ihr  Ergehen  und  überschätzten 
alles. 

Sich  in  einander  fügen,  sich  verstehen  und  auf  solche 
Axt  dann  gut  mit  einander  „auskommen'',  das  nannten 
sie  Glück.  Sie  nannten  es  sogar  Liebe,  sofern  dazu 
noch  ein  bischen  Zärtlichthun,  ein  bischen  „Liebsein" 
kam.  Und  so  waren  sie  glücklich  imd  zufrieden  und 
genossen  das  Leben  mit  einer  gewissen  leichten  Freude 
und  Heiterkeit.  Er  sorgte  für  sie,  sie  für  ihn.  Sie  kochte 
ihm,  hielt  seine  Wäsche  in  Ordnung,  säuberte  die  drei 
kleinen  Stuben  und  war  freundlich  und  gut.  Und  war*s 
ein  schöner  Sonntag,  und  die  Sonne  lachte  zum  Fenster 
hinein,  und  sie  hatte  den  frischgekochten,  duftenden 
Kaffee  in  die  saubere  Stube  getragen,  mit  aller  übrigen 
Arbeit  fertig,  dann  setzte  er  sich  an  das  alte  Tafelklavier, 
spielte  ein  paar  dünne  Accorde,  und  sie  sangen  dann 
mit  frischer  Stimme  zusammen  ein  ländliches  Liebeslied, 
wie  sies  in  ihrer  Jugend  beide  oft  gehört  hatten.  Und 
waren  sie  damit  fertig,  klimperte  er  noch  irgend  ein 
leichtes  Stückchen,  einen  Walzer  von  Millöcker  oder  ein 
Lied  von  Abt  in  Transcription,  bis  sie  denn  ungeduldig 
ward  und  ihn  energisch  zum  Kaffeetrinken  einlud.  Dann 
sahen  sie  sich  lächelnd  eine  ganz  kleine  Weile  an,  setzten 
sich  hierauf  an  den  Kaffeetisch  und  plauderten  über 
gleichgiltige  Dinge. 

Sie  hielt  sehr  viel  auf  ihn  und  brachte  ihm  ihre 
höchste  Achtung  entgegen. 
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Und  er  fühlte  sich  so  herzlich  wohl.  Und  er  sorgte 
mit  Eifer  für  sie.  Täglich  um  acht  Uhr  ging  er  in  seine 
Schule  und  begann  den  Unterricht.  Einen  Tag  wie  den 
andern.  Er  fühlte  sich  wohl  dabei.  Er  lehrte  die  Kinder 
das  Einmaleins  und  das  Abc,  und  sein  Sinn  flog  nie  zu 
etwas  Höherem  und  Grösserem.  So  blieb  er  kräftig  und 
gesund.  Nerven  hatte  er  wohl  nicht.  Wenn  ein  College 
darüber  klagte,  so  lächelte  er.  Er  hätte  täglich  noch 
ein  paar  Stunden  mehr  halten  können.  Nur  manchmal 
fühlte  er  sich  von  dem  vielen  Sprechen  angestrengt. 
Aber  das  wollte  nichts  heissen.  Er  war  ganz  zmfrieden 
so.  Es  war  ja  sein  Beruf  und  sein  Brot.  Jeder  Beruf 
hat  halt  auch  seine  Schattenseiten.  Die  Bezahlung  war 
ja  freilich  schlecht.  Andere  Leute  haben  aber  noch 
weniger.  Und  auf  dem  Lande  liess  sich  bei  einem  bischen 
Nebenverdienst  leidlich  auskommen.  Man  musste  sich 
freilich  nach  der  Decke  strecken.  Er  gab  ein  paar 
Buben,  die  einmal  Musikanten  werden  wollten,  Geige- 
stunden, jeder  zu  einer  halben  Mark,  und  des  Pastors 
Töchterchen  erhielten  Klavierstunden,  für  die  er  aber 
noch  keinen  Preis  gemacht  hatte.  Fünfzig  Pfennige 
konnte  er  dem  Pastor  doch  nicht  abnehmen.  Man  musste 
ihm  gegenüber  Rücksicht  haben,  —  er  konnte  am  Ende 
doch  ...  So  ein  Pastor  hat  für  einen  Schullehrer 
immerhin  einen  langen  Arm.   — 

Dann  war  ja  auch  die  Frau  Pastor  immer  so  freund- 
lich und  schlicht,  und  plauderte  mit  ihm  und  seiner 
Frau  so  lieb,  als  ob  sie  ihresgleichen  wären.  Sie  hatte 
sogar  am  Geburtstage  seiner  Frau  einen  Blumenstrauss 
und  einen  kleinen  Kuchen  geschickt.  Da  musste  man 
sich  geniren,  für  die  Stunden  einen  Preis  zu  machen .  . 

Nach  dem  Unterricht  arbeitete  der  Schullehrer  jedes- 
mal in  seinem  Garten.  Der  gehörte  ja  mit  zum  Gehalt. 
Er  pflegte  die  Bäume,  grub  die  Beete  um,  düngte  und 
säte,  um  reichlich  ernten  zu  können.  Denn  der  Garten 
musste  ihren  Hausbedarf  decken  und  noch  etwas  ein- 
tragen. Der  Scbullebrer  verstand  sich  wohl  auf  die 
Ciartenarbeiten,  und  so  hatte  er  jährlich  einen  hübschen 
Erlös. 

Auch  Bienen  hatte  er  sich  angelegt.  Alles  schön 
im  Stand.  Sie  brachten  ebenfalls  jährlich  ein  kleines 
Stück  Geld. 
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So  lebten  die  Schullehrersleute  glücklich  und  zu- 
frieden und  kamen  bei  ihren  kleinen  Ansprüchen  leidlich 
aus.  Ihr  Haus  und  das  Dorf  waren  ihre  Welt,  ihre 
Freuden  waren  klein,  aber  herzlich  empfunden. 

An  schönen  Tagen  gingen  sie  ein  Stündchen  in  den 
Wald  spazieren,  pflückten  einen  Blumenstrauss  und  freuten 
sich  dann,  wie  er  so  festlich  auf  dem  Tische  prangte. 
Nur  wenn  Kirchweih  war,  ging  der  Schullehrer  ins  Wirths- 
haus,  mit  seiner  Frau  ein  paar  Stimden  zum  Tanz. 

Das  war  ihr  heiterer  Lebenskreis,  dessen  Frieden 
nur  selten  getrübt  wurde.  Es  waren  dann  nur  leichte 
Wölkchen,  die  sie  leicht  verscheuchen  konnten.  Keine 
wilde  Leidenschaft,  kein  hohes  Hoffen,  Streben  und  Wagen^ 
ein  sicheres  Wägen,  kleine  Interessen,  ungestörter  Gleich- 
gang und  Gleichtritt.  Keine  Unklarheit,  keine  Tiefe, 
kein  Dunkel  der  Zukunft.  Eine  sichere  Voraussicht  und 
ein  bescheidenes  Ansehen  durch  die  kleine  feste  Stellung. 
Und  sie  fühlten  sich  so  hoch  in  ihr.  Sie  ahnten  gar 
nicht,  was  noch  darüber  liegen  könnte.  Wo  sie  auf- 
blickten, hielten  sie  sich  für  zu  gering,  auch  aufzusteigen. 
So  waren  sie  in  eine  ruhige  Traulichkeit,  in  eine  zufriedene 
Ruhe  gewiegt.  Und  sie  hatten  den  naiven  Glauben,  man 
dürfe  dem  Leben  nur  seinen  Lauf  lassen,  —  alles  reife 
von  selbst.  Das  war  für  sie  eine  grosse  Wahrheit,  und 
sie  hätten  es  nicht  begriffen,  dass  es  nur  ein  Kömchen  sei. 

Die  Schullehrersfrau  hatte  eigentlich  doch  einen 
Wunsch  übrig.  Seit  vier  Jahren  waren  sie  nun  verheirathet 
und  hatten  noch  keine  Kinder.  Ihm  war's  nicht  schwer 
gefallen,  sich  darüber  zu  trösten.  Der  liebe  Gott  wollt's 
eben  nicht.  Wer  konnte  wissen,  wozu  es  gut  war.  Viel 
leicht  wurde   er   damit  vor   einer   grossen  Last  bewahrt. 

Sie  freilich  hoffte  noch  manchmal  im  Geheimen. 
Und  einmal,  —  einmal  meinte  sie  es  ihrem  Manne  an- 
vertrauen zu  dürfen.  Unberufen.  Und  wirklich,  —  es 
war  so.     Sie  durfte  hoffen.     Nun  war  auch  er  froh. 

Es  sollte  nur  ein  Bub  sein. 

Und  er  hütete  sie  und  pflegte  sie  all  die  Tage  mit 
lieber  Zärtlichkeit.  Er  trug  ihr  alles  herbei  aus  Garten 
und  Keller  und  Holzschuppen,  und  zum  Waschen  nahm 
er  eine  Waschfrau.     Nur  um  sie  recht  zu  schonen. 

Sie  redeten  viel  von  dem  Ereigniss.  Von  dem  Kinde, 
wie*s  aussehen  sollte,  wie's  heissen  sollte,  wer  Taufpathe 
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werden  sollte,  —  dann  auch  von  den  Kleidchen,  vom 
Kinderwagen  und  dem  Tauffeste.  So  sprachen  sie  täg- 
lich zusammen,  —  von  allem  möglichen.  Und  sie  freuten 
sich  recht. 

Endlich  war  der  Tag  gekommen.  Er  verzweifelte 
fast.  Er  hatte  ja  nicht  gewusst,  dass  eine  Mutter  so  viel 
aushalten  müsse.  Und  er  machte  sich  ordentlich  Vor- 
würfe. 

In  der  Nacht  wurde  die  Frau  entbunden. 

Ein  Mädchen  war's,  kein  Bub. 

Anfangs  war  der  Vater  ein  bischen  verdutzt,  bald 
fand  er  sich  aber  darein.  Die  Mutter  war  nur  froh, 
dass  es  da  war. 

Alles  war  gut.     Sie  waren  zusammen  so    glücklich. 

„Wir  sind  nun  drei'',  sagten  sie  zu  einander  und 
wurden  recht  gerührt  von  diesem  Worte. 

Ganz  neue  Verhältnisse  für  sie.  Sie  mussten  sich 
erst  hineinleben.  Er  that  alles  für  seine  Frau.  Und 
auch  die  anderen  Leute  waren  so  gut  gegen  sie.  Sie 
waren  doch  beliebt  im  Dorf. 

Die  Frau  Pastor  schickte  eine  Zwiebelsuppe  und 
Weckschnitten  mit  Weinsauce,  die  Frau  Bürgermeister 
ein  Kalbfleischbeiessen  und  die  Krämersfrau  brachte 
Karthäuserklösse.  Mehr  Essen  hatten  sie,  als  sonst  an 
gewöhnlichen  Tagen. 

Die  Amme  hatte  gesagt,  das  Kind  sei  kräftig  und 
gesund.     Wenn  jetzt  nur  die  Mutter  „schenken"  könne. 

Die  hoffte  es. 

Am  dritten  Tage  bekam  die  Wöchnerin  Hitze.  Die 
Amme  schlug's  nicht  weiter  an.  Das  vergehe  wieder,  sie 
habe  das  schon  oft  erlebt. 

Da  gab  sich  der  Schullehrer  zufrieden. 

Aber  in  der  Nacht  wurde  die  Hitze  ärger. 

Er  holte  die  Amme.  Sie  machte  kalte  Aufschläge. 
Aber  das  Fieber  nahm  nicht  ab.  Am  Morgen  lief  der 
Schullehrer  deshalb  in  H'e  Stadt  zum  „Doktor".  Zwei 
Wegstimden  waren*s  üiihiii,  aucr  er  liel's  in  kaum  fünf 
Viertel. 

Als  der  Doktor  kam,  war  das  Fieber  schon  sehr 
hoch  gestiegen. 

„Bischen  spät",  murmelte  er  und  machte  der  Amme 
Vorwürfe. 
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Er  verordnete  Eis.  Aber  das  war  nur  in  der  Stadt 
zu  bekommen. 

Alles  war  so  umständlich.  Der  Schullehrer  empfand's 
zum  ersten  Male  unangenehm,  auf  dem  Neste  zu  wohnen. 

Er  Hess  nun  in  der  Stadt  Eis  holen.  Es  dauerte 
ewig  lange. 

Und  dann  sass  er  die  ganze  Nacht  am  Bette  und 
machte  Aufschläge.  Die  Kranke  wurde  immer  schwächer. 
Sie  phantasirte. 

Eine  furchtbare  Angst  kam  über  ihn. 

Am  Morgen  kam  der  „Doktor"  wieder. 

Er  sagte  gar  nichts   und   schüttelte  nur   den  Kopt. 

An  demselben  Tag  noch  starb  die  Frau.  Als  es 
dämmerte,  war  sie  todt. 

Der  Mann  konnte  es  gar  nicht  begreifen.  Er  stand 
wie  vor  einer  Leere. 

Sie  musste  ja  noch  leben,  sie  konnte  ja  gar  nicht 
so  schnell  todt  sein.  Die  ganze  Zeit  her  war  sie  ja  so 
gesund  gewesen. 

Er  fühlte  ihre  Hand.     Sie  war  noch  ein  wenig  warm. 

Er  rief  ihren  Namen.     Sie  zuckte  nicht. 

Sie  war  also  todt.     Sie  war  todt. 

Er  konnte  jetzt  noch  nicht  weinen.  Er  hatte  ja 
nie  einen  grossen  Schmerz  erlebt.  Auch  jetzt  fühlte  er 
den  Schmerz  in  seiner  ganzen  Grösse  nicht.  Er  begriff 
ihn  ja  nicht.  Und  wie  er  sich  langsam  überlegte,  was 
über  ihn  gekommen  war,  dass  er  nun  allein  sei,  er  und 
das  Kind,  und  dass  sie  so  jung  hatte  sterben  müssen, 
—  da  that'g  ihm  leid.  Ein  paar  dünne  Thränen  liefen 
ihm  die  Wangen  herunter. 

Und  als  es  noch  am  Abend  läutete,  da  sagte  er  zu 
sich:  Das  ist  für  sie.    Und  die  Thränen  flössen  reichlicher. 

Von  nun  an  konnte  er  weinen   und  weinte  öfters. 

Aber  den  grossen,  tiefen  Schmerz:  ein  Herz  vom 
andern  gerissen,  zwei  Herzen,  die  aufs  innigste  mit  ein- 
ander verwachsen  waren,  mit  einem  Schnitt  getrennt, 
dass  die  Wunde  blutet  und  brennt,  und  die  Seele  so 
müde  ist  und  so  einsam,  so  schwer  und  dunkel,  und  so 
ganz  leer  für  alles  Leben,  nur  erfüllt  von  Schmerz  und 
Bitterkeit,  ohne  Wünschen,  ohne  Hoffen,  ohne  Sehnsucht, 
und    klagt    und    weint,     und    verglühen    will    und    ver 
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schmachten  und  sich  verzehren,  —  den  Schmerz  kannte 
er  nicht 

Es  that  ihm  so  leid. 

Nach  drei  Tagen  wurde  seine  Frau  begraben. 
CoUegen  aus  den  Nachbarorten  trugen  sie  ihm  zu  Grabe 
und  sangen  ein  Lied. 

Er  weinte  sehr. 

Der  Pastor  sprach  den  Nachruf.  Und  alle  ver- 
gossen Thränen. 

Er  hoffe,  dass  der  Herr  Gott  der  Entschlafenen  ihre 
Sünden  vergeben  habe. 

Da  zuckte  der  Lehrer  ein  wenig  zusammen.  Sie  war 
doch  so  gut  gewesen.  Und  dann  sprach  der  Pastor  ein 
Gebet. 

Drei  Hände  voll  Erde  warf  er  auf  den  Sarg.  Das 
schlug  dumpf  auf.  So  unheimlich.  Man  musste  gleich 
denken,  dass  das  einem  auch  einmal  passire. 

Weinend  that's  der  Lehrer,  und  viele  andere  Leute 
thaten  so. 

Dann  verliess  man  den  Friedhof. 

Zu  Hause  beachtete  der  Lehrer  zum  ersten  Male 
recht  sein  Kind.  Bisher  hatte  er  gar  keine  Zeit  für 
das  Würmchen  gehabt. 

Sein  erster  Gedanke  war  nun,  es  auf  den  Namen 
der  Mutter  taufen  zu  lassen.  Dann  ging  er  durch  die 
drei  Stuben.  In  der  „guten  Stube"  war  alles  so  hübsch 
in  Ordnung.  Da  standen  die  Stühle  schön  um  den  runden 
Tisch.  Auf  dem  Sofa  lag  das  gehäkelte  Deckchen  hübsch 
glatt,  wie  sie's  noch  hingelegt  hatte.  Das  Deckchen 
hatte  sie  selbst  gehäkelt,  das  auf  dem  Tische  und  der 
Kommode  auch.  Er  ging  hin  und  strich  zärtlich  darüber. 

So  zärtlich,  wie  er  zu  ihr  selbst  gewesen  war. 

Auf  der  Kommode  stand  die  Photographie,  die  sie 
vor  der  Hochzeit  hatten  machen  lassen.  Er  und  sie  auf 
einem  Bilde. 

Er  blieb  davor  stehen  und  sah  es  lange  an. 

„Das  war  sie." 

Und  er  weinte  wieder. 

Er  ging  in  die  Wohnstube,  in  die  Schlafstube. 

Da  würde  sie  überall  nicht  mehr  hinkommen. 

Und  überall  war  etwas,  was  an  sie  erinnerte. 

Sie  war  todt. 
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Er  begriff  es  nicht.  Sie  war  nicht  mehr  da,  hiess 
es  für  ihn. 

Er  erinnerte  sich,  wie  sie  manchmal  zusammen  ge- 
plaudert hatten.  Wenn  die  Frau  Pastor  da  war,  in  der 
„guten  Stube*',  sonst  im  Wohnzimmer,  da  am  Klavier, 
—  und  wie  sie  mit  einander  gesungen  hatten,  —  und 
wie  er  zu  ihr  gegangen  war  in  die  Küche,  wie  sie  am 
Herde  stand,  wenn  er  aus  der  Schule  heimgekommen 
war  .   .  . 

Und  nun  war  sie  nicht  mehr  da.  Aber  alles  er- 
innerte an  sie. 

Das  einzige  Leben,  was  sie  dagelassen  hatte,  war 
das  Kind. 

Er  stand  vor  dem  Kinderwagen.  Nun  war's  ihm, 
als  ob  er  den  Schmerz  schwerer  fühle.  Wie  hätten  sie 
sich  zusammen  gefreut!  .  .  . 

Da  stahl  sich  eine  heisse  Thräne  unter  seinen 
Wimpern  hervor. 

Das  Leben  ist  doch  furchtbar  hart,  dachte  er. 

Aber  es  war  nur  so  obenhin.  Er  war  nicht  tief 
genug,  das  zu  begreifen.  Er  wusste  eigentlich  gar  nichts 
vom  Leben. 

Nun  war  ihm,  als  müsse  er  immer  an  die  Tage 
zurück  denken,  da  sie  so  glücklich  zusammen  gelebt 
hatten.     Das  waren  so  sonnige,  glückliche  Tage. 

Ja,  er  wollte  immer  an  sie  denken,  das  war  er  der 
Todten  schuldig,  —  und  sein  Kind  sollte  ihn  immer  daran 
erinnern.   — 

Er  weinte,  aber  in  seiner  Seele  war  eine  lächelnde 
Heiterkeit.  .  .  . 

Ein  matter  Abglanz  von  stillen  Tagen  ....  von 
so  glücklichen  .... 

Wilhelm  Holzamer. 
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LITTERATUR. 

Dr.  Ch.  Rappoport.  Zar  Characteiistik  der  Methode  and 
HauptrichtuDgen  der  Philosophie  der  Oesohiohte.  (Bemer 
Stadien  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben 
von  Dr.  L.  Stein).    Bern,  1896. 

Das  kleine  Buch  ist  Jedem,  der  sich  für  die  Philosophie 
der  Geschichte  interessirt,  warm  zu  empfehlen.  Es  baut  sich 
auf  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in  der  einschlägigen  Littera- 
tur  auf  und  bemeistert  seinen  Stoff  mit  schärfster  Logik.  Rappo- 
port tritt  di'U  Vertretern  der  yerschiedenen  einander  be- 
kämpfenden Auffassungen  mit  ebensoyiel  Kritik  wie  Respeot 
gegenüber;  er  erreicht  dadurch  das  Ziel  jeder  guten  kritischen 
Arbeit,  das  falsche  vom  richtigen  zu  scheiden  und  gewinnt 
eine  gerechte  Anschauung  seines  Ges(enstandes,  den  er  yon 
allen  Seiten  und  durch  das  Medium  so  viel  ▼erschiedener 
Temperamente  betrachtet  hat.  Namentlich  die  Anhänger  der 
^^materialistischen  Geschichtsauffassung"  werden  hier  Gelegen- 
heit finden,  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  auch  die 
Grenzen  ihres  Dogmas  kennen  zu  lernen. 

Franz  Oppenheimer. 

Johannfs  Schlaf:  Frühling.  Leipzig  1896.  Verlag: 
Kreisende  R\n%e  (Max  Spohr). 

Das  Buch  enthält  fünfzehn  Dichtungen,  deren  grösste  die 
üeberschrift  „Frühling''  führt.  Sind  die  übrigen  Stücke  in 
den  Gedanken  häufig  fremdartig  und,  für  mein  Empfinden,  zu 
sehr  mit  Mystik  durchtränkt,  so  ist  die  erste  Dichtung  um  so 
herrlicher.  Wie  weiss  Schlaf  die  Sprache  des  Frühlings  au 
reden!  „In  mir  war  eine  himmelweite  Seeligkeit  und  ein  ein- 
ziger stiller  Friede ....  —  Eine  Musik  hör'  ich  n«h  und  fem; 
Einen  einzigen,  millionenstimmigen  Akkord:  das  ist  das  Lied 
der  Kraft. ^  Der  Dichter  erschaut  „eine  einzige  grosse  unend- 
liche Buhe  und  Einheit,  die  sich  durch  die  unermessliohen 
Stufen  des  Lebendigen  sucht  und  yerliert  ....  Leben! ..." 

Und  es  bebte  hinein  in  den  Kreislauf  der  Kraft  mit  dem 

Worte  des  Menschen,  dem  armenzittemden,  eben  erwachenden .  ..** 
Und  als  Sonntagskind  schreitet  der  Dichter  hinein  in  eine 
andere  Welt,  wo  die  Sonne  heller  scheint,  die  Wälder 
sich  mächtiger  in  die  Wolken  gipfeln,  eine  Welt  mit  üppigeren 
Blumen  und  tieferen  Farben.  „Grosse  schöne  Menschen  haben 
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üoh  hier  raMmmengefiiP.den,  i^etishwisterliob,  ein  König  jeder 
in  Freiheit  nnd  der  Seeligkeit  weltfernen  Glfickes"  .... 
Wieder  Uuaoht  er  dem  millionenstimmigen  Akkord.    „DaB  ist 

dM  Lied  der  Kraft.  Dm  ist  die  Kraft Und  aas  ihrem 

Wandel  und  Wechsel  tönt  es  mit  neuer,  ungestümer  Lebens- 
last, das  alte,  wildfreudige  Zomwort  „Oa  ira!    Oa  ira! ** 

Und  weiter  und  weiter  träumt  unter  ^traulich  geducktem 
Buschwerk"    der  Prinz   aus   Oenieland    und   hört  und   redet 

ndie  freudige  Sprache  der  werdenden  Welt''. 

F.  Haupt. 

Carl  BvsBe,  Trlnme.  Verlag  von  A.  G.  Liebeskind  ia 
Leipzig. 

...  Es  sind  acht  Miniaturstncke,  welche  den  zierlichen 
Band  bilden  und  welche  —  ein  seltener  Fall  —  alle  einander 
ebenbürtig  scheinen.  Und  in  allen  herrscht  auch  der 
gleiche  Zug  stiller  Melancholie,  yerhaltener  Eesignation  und 
schwärmerischer  Zuneigung  zur  Natur  in  jeglicher  Erschei- 
nungsform, mag  Busse  die  linde  Schönheit  einer  italienischen 
Sommernacht  schildern  („Der  Page**),  ihren  sinnenumschmeicheln- 
den, verwirrenden  Reiz,  das  räthselhaft^Wesen  einer  wald- 
verborgenen SphfBx  zeichnen  („Lucie  Löwe**),  oder  in  dem 
entzückenden  Genrebild :  „In  den  Himmel^,  die  zarten,  reinen 
Gedanken  zweier  Kinder  verrathen,  die  den  Weg  zum  lieben 
Gott  suchen,  bei  dem  Grossmütterohen  jetzt  als  Engel  spielt. 

Die  Menschen  Busse's  sind  traurig,  wenn  die  Natur  es  ist, 
träumerisch  in  einsamen  Nächten,  von  Seelenstüimen  dnrch- 
wogt  in  der  Extase  der  Gewitterstimmung.  Fröhlich  ist  keiner 
der  „Träume";  durch  alle  zieht  ein  leichtes,  melancholisches 
Seufzen  und  durch  alle  schimmert  es  wie  persönlich  erlebter 
Kununer,  selbst  erlittenes  Leid. 

Wie  eine  stille  Klage  tönt  es  auch  durch  den  Be- 
gleitvers, den  der  Dichter  seinen  Musenkindem  auf  den 
Weg  giebt: 

„.  .  .  Du  weisst,  dass  Träume 

Der  Dichter  letztes,  bestes  Erbtheil  sind  .  .  .'^ 

Alfred  Neumann. 

^Gedielite^  ven  Paul  Wertheimer.  Wertheimers  Verse 
lassen  meist  keinen  Zweifel,  dass  der  Verfasser  „sich  etwas 
dabei  gedacht  hat";  auch  verrathen  sie  eine  nicht  ganz  unge- 
wöhnliche Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck  dieser  Ge- 
danken. Aber  das  genügt  noch  nicht  für  den  Beruf  eines 
Dichters.    Der  junge   Wiener  Schriftsteller  ersählt  uns  in 


•einem  schön  ausgestatteten  Bndie  mancherlei  yon  seiner 
Seele.  Er  rergleicht  sie  bald  mit  einem  r^genschmaohtenden 
Erdreich,  bald  mit  einer  heissathmenden  Baaemdime,  dann 
wieder  mit  einem  farbenreichen  nCndlosen**  Meere  und  schliess- 
lich mit  der  nWeltesohe",  die  nach  drei  sehr  verschiedenen 
Sichtungen  ihre  Wurzeln  sendet.  Aber  wie  es  eigentlich  in 
dieser  Seele  zuweilen  aussieht,  wie  sie  das  Leben  schaut  und 
die  Dinge  erlebt,  das  erfahren  wir  doch  nicht  recht  aus  diesen 
Gedichten.  Ein  junger  Lyriker  sollte  heute  vor  allem  von  der 
grossen,  schlichten,  plastischen  Kunat  C.  F.  Meyers  und  Ton  der 
unreflektirten,  lebensvollen  Art  des  farbenfrohen  Lilienoron 
lernen.  Den  beiden  fehlt  es  gewiss  auch  nicht  an  Gedanken. 
Aber  sie  lassen  eine  Welt  von  harmonischen  Gefühlen  und 
selbst  Tön  unwillkürlichen  Erkenntnissen  seltenster  Art  un- 
mittelbar iu  uns  anklingen,  bloss  durch  die  Art,  wie  sie  das 
selbst  Geschaute  und  Erlebte  lebendig  vor  uns  hinstellen.  Es 
ist  der  Tod  eines  lyrischen  Gedichts,  wenn  der  Verfasser 
plötzlich  erläuternd  neben  seine  Gestalten  tritt,  oder  —  als 
fühlte  er,  dass  mit  keinem  yiel  gesagt  sei  —  Terschiedene 
Bilder  unvermittelt,  halb  neben,  halb  voreinander  stellt. 

So  führt  uns  Wertheimer  in  seinem  „Gastmahl**  durch 
beinahe  alle  bisher  unterschiedenen  Kuliurepochen ;  die  ein- 
zelnen Scenen,  dürftig  genug  gezeichnet,  haben  wenig  mit 
einander  zu  thun  und  fliessen  schliesslich  zu  einem  unbe- 
stimmten „Grossen,  Ganzen**  zusammen.  Die  acht  Verse 
„Empfangniss**  wenden  sich  zuerst  an  die  Nacht,  schliesslich 
an  Gott;  des  Dichters  Seele  ist  Anfangs  ein  sich  rundendes 
Sehnen  und  reifender  Wein,  dann  wieder  ein  „betend  banger 
Schoss**,  in  den  „aus  Gottes  Weite**  ein  „heller  Keim**  fallt; 
zum  üeberflu«-s  ersucht  uns  Herr  Wertheimer  noch  persönlich, 
was  seine  Seele  „schwelle**  als  „ein  seliges,  ein  stummes 
Heilandbangen**  aufzufassen.  Schlichter  und  anschaulicher 
sind:  das  Landschaftsbild  „Gewitter**  und  „Siegfried**  mit 
seiner  herzhaften  Erotik.  Das  kurze  „Gebet**  enthält  einen 
ziemlich  allgemeinen,  aber  doch  einheitlich  durchgeführten 
Gedanken.  —  Was  ich  an  der  Mehrzahl  der  Wertheimersohen 
GMichte  vermisse  und  andererseits  störend  empfinde,  wird 
mir  besonders  klar,  wenn  ich  z.  B.  seinen  „Brunnen**  mit 
einem  stofflich  sehr  ähnlichen  Gedicht  von  G.  F.  Meyer  (i,Der 
römische  Brunnen**)  vergleiche.  Wertheimer  giebt  eine  wenig 
anschauliche  Schilderung  und  fügt  eine  selbstbewusste  ErULu- 
terong    hinzu.     Meyer   tritt  völlig  hinter  sein   Bild  zurück 
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und  sagt  doch  (auf  demselben  Räume)  ungleich  mehr  durch 
die  wunderbare  Harmonie  des  Rythmus  und  die  unübertrefi- 
liehe  Wahl  der  Worte.  ~  Es  giebt  heute  Lyriker,  die  ihre 
Blutarmuth  und  Impotenz  hinter  einer  bewussten  und  mani- 
rirten  Formlosigkeit  (,,8turm  und  Drang!**)  zu  versteckea  be- 
müht sind.  Zu  denen  gehört  Wertheimer  nicht;  im  Gegen- 
theil:  immer  achtet  er  peinlich  auf  Regelmässigkeit  und  G-leioh- 
förmigkeit  in  Rythmus  und  Btrophenbau  Aber  noch  fehlt 
den  meisten  seiner  Gedichte,  was  viel  wichtiger  ist:  jener 
kräftige  und  einheitliche  Lebensrythmus,  dem  zu  Liebe  wir 
überhaupt  an  den  Reimen  und  Rythmen  der  Poesie  unaeze 
Freude  haben.  —  Felix  Krüger. 

Kurt  Härtens.    Wie  ein  Strahl  yerglimmt.    Drama 
in  einem  Act.    Leipzig,  Oonstantin  Wild'sVerlag. 

Der  Autor  bat  sich  eine  lohnende,  aber  schwierige  Auf- 
gabe gestellt.  Graf  Saratow,  ein  flacher  Wüstling,  hat  auf 
Empfehlung  eines  Freundes  Alexandra  Fedorowna  in  sein  Haus 
genommen.  Sie  ist  eine  hochgebildete,  welterfahrene  Dame  in 
den  dreissiger  Jahren  und  soll  auf  des  Grafen  Sohn  Waaailij, 
einen  jungen,  lebensunkundigen,  aber  schon  jetzt  lebensmüden, 
schwächlichen  Menschen,  dessen  Empfindungsleben  von  der 
allzu  ernst  genommenen  modernen  Mystik  und  Symbolistik 
▼ergiftet  ist,  einen  kräftigenden  Einfluss  ausüben.  Ihr  Amt 
wird  ihr  Pflicht,  ihre  Pflicht  Bedürfniss  und  Genuss.  Sie  liebt 
den  Knaben,  weil  sie  weiss,  dass  das  Alltägliche  es  ist,  was 
die  Liebe  gemein  macht.  Und  Wassilij  liebt  sie  in  seiner 
krankhaften  Weise  als  die  verwandte,  ihn  Yerstehende  Seele. 
Der  alte  Graf  hat  für  die  bedauernswürdige  Eigenart  seines 
Sohnes  nicht  das  geringste  Verständniss.  Die  neueste  Phase 
in  seinem  Erziehungsplan  ist  der  Entschluss,  seinem  Sohn  das 
Leben  mit  den  niedrigen  Genüssen  zu  verschönen,  die  ihm, 
dem  Rou6,  der  Inbegriff  des  Glückes  sind.  Zugleich  äussert 
er  freche,  keineswegs  legale  Absichten  auf  Alexandra.  Das 
führt  zur  Katastrophe  Hier  liegt  aber  der  Mangel  derArbeit^ 
die  sonst  in  Sprache  und  Aufbau  ein  nicht  geringes  künst- 
lerisches Können  yerräth.  Der  Sohluss  ist  forcirt.  Wassil^ 
bewegt  die  Freundin  dazu,  ihm  seinen  gewöhnlichen  Schlaf- 
trunk, verstärkt  als  Todestrunk  zu  reichen,  weil  er  durch  die 
frivole  Zamuthung  des  Vaters  sein  aufdämmerndes  Glück  zer- 
stört sieht.  Dieser  Schluss  beweist,  dass  dieses  Problem  sich 
vielleicht  kaum  für  ein  Drama  eignet,  keinesfalls  aber  in  einem 
Einacter  zu  erschöpfen  ist.  Otto  Toepfer. 
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Panl  Molir:  Vom  Spötterwege.    Berlin. 

Der  Verfasser  bietet  uns  fünf  Novelletten,  von  denen  drei 
dem  Milieu  des  bummelnden  Studenten  entnommen  sind.  Wo 
Mohr  Erlebtes  schlicht  wiedergiebt,  wie  in  „le  petit"  die  Bier- 
tischscene  aus  der  Hopfenblüthe,  da  zeigt  er  ein  ganz  frisches 
Erzählertalent  und  Anlage  zu  Spott  und  Humor,  leider  aber 
auch  allzu  viel  Freude  an  dem  luderlichen  Ton  der  Berliner 
Eellnerinnenkneipen.  Nicht  frei  von  diesem  Fehler,  aber  sonst 
ganz  hübsch  ist  die  Erzählung  „Der  alte  Waldknabe". 

F.  Haupt. 

Wiener  Rnndselian,    No.  4—7. 

Diese  Zeitschrift  scheint  mir  (ine  gewisse  Bedeutung  zu 
haben,  weil  sie  wie  keioe  andere  österreichische  Zeitschrift  dem 
Leser  Einblick  gewährt  in  süddeutsche  Kunst-  und  Oultur- 
Verhältnisse.  Sie  wird  ganz  und  gar  von  einem  süddeutschen 
Kunstempfinden  geleitet.  Am  häufigsten  sind  in  ihr  jene  süd- 
deutschen Stimmungslyriker  wie  Peter  Altenberg  und 
Hugo  von  Hoffmannsthal  vertreten,  die  geistig  verwandt 
mit  den  grossen  Seelenanalytikem  Knut  Hamsun  und  Verlaine 
sind.  Auch  von  ausländischen  Autoren  sind  gerade  die  heran- 
gezogen, die  in  einer  ahnungsvollen,  sensitiven  Seelenpöesie 
eine  neue  moderne  Kunst  entdeckt  zu  haben  glauben.  In 
einem  vortrefilicben  Aufsatze  „Ueber  das  Empfinden  der  Land- 
schaft'^  sucht  Oscar  Schmitz  diesen  modernen  Styl  zu  er- 
klären. „Die  Schicksale  berühren  uns  nicht,  nur  die  Linie 
und  der  Ton**.  „Wir  suchen  eigene  Nervenreize,  aus  deren 
sinnlicher  Ordnung  wir,  gleichsam  wie  aus  Symbolen,  ein 
tieferes,  unbedingteres  Leben  ahnen.  Darum  sind  wir  so  un- 
stofflich und  durchaus  künstlerisch*'.  Und  wo  bleibt  die  Tiefe, 
die  Wahrheit  des  Empfindens,  die  Klarheit  des  Gedankens  ? 
Maurice  Maeterlinck,  dessen  Drama:  „Alladine  und  Palo- 
mides**  in  No.  7  beendigt  ist,  nennt,  vielleicht  in  naiver 
Selbsterkenntniss,  dieses  ein  Drama  für  Marionetten.  Die 
Seelenmalerei  ist  allerdings  an  einigen  Stellen  von  hervor- 
ragender poetischer  Wirkung,  oft  aber  erinnerte  mich  das 
Spiel  der  Marionetten  an  die  braven  Holzpuppen  des  alten 
Corneille  ....  Hans  Benzmann. 
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Der  wildgewordene  Wiljäenbruch. 

*  Kommt  alle,  seht, 

Wie  er  da  steht, 

An  meinem  Schwerte  gemessen, 

Kaum  so  lang  wie  ein  Salm, 

Der  Groller,  der  Woller,  der  Willehalm  It 

So  lautet  eine  der  poetischen  Schönheiten  der 
neuen  Wildenbruchiade,  die  mich  in  der  Thdätre-par^- 
Vorstellung,  angesichts  der  Allerhöchsten  Herrschaften, 
der  Oberhof-,  Vice-Oberhof-  und  Hofchargen,  fast  zum 
Zischen  gebracht  hätte.  Ich  stehe  nicht  an,  die  ganze 
»Legende«,  wie  der  »Dichter«  sein  Machwerk  nennt,  als 
Protot3rp  eines  phrasenhaften  und  hohlen  Chauvinismus 
hinzustellen,  das  gamicht  verdiente,  von  vielen  Seiten 
(und  auf  vielen  .Seiten)  betrachtet  und  beachtet  zu  werden, 
wenn  nicht  die  unbewusste  Komik  des  Stücks  Gelegen- 
heit zu  allerhand  ernsten  und  heiteren  Betrachtungen  böte. 

Ich  habe  schon  manches  Stück  von  Wildenbruch 
über  mich  ergehen  lassen,  aber  ich  wüsste  keines,  das 
so  sehr  auf  rohen  TheaterefFekt  und  chauvinistische 
Schlagworte  berechnet  ist  wie  Willehalm.  Ich  gehe 
wissenschaftlich-induktiv  zu  Werke  und  fange  mit  der 
äusseren  Form  an.  »Hier  stock*  ich  schon.  Wer 
hilft  mir  weiter  fort?«  Oder  will  man  mir  die  Bezeich- 
nung Versnothzucht  durchgehen  lassen?  Man  will  nicht? 
Nun  wohl,  so  will  ich  mein  schweres  Geschütz  auf- 
fahren.    Also  nochmals: 

»An  meinem  Schwerte  gemessen, 

Kaum  so  lang  wie  ein  Salm  (warum  nicht  lieber  Flunder?) 

Der  Groller,  der  Woller,  der  Willehalm.« 

Und  weiter  der  Imperator: 
»Weil  sie*s  denn  ist  (eine  Heilige  nämlich). 
Greif  ich  sie,  schleif  ich  sie  .  .   .« 


Und  weiter: 
»Losgerissen  vom  Heimathboden, 
Der  sie  nicht  stärken  mehr  soll 
Mit  Hexenkunst  und  Hexendunst 
Mit  Zauberodem  und  Zauberbrodem«   u.  s.  w. 
Und  nochmals  der  reimwüthige  Imperator: 
»Wisst,    ich   habe    diesem  Volk    (den    armen  Deutschen 

natürlich) 
Aus  dem  Leibe  die  Seele  genommen, 
Habe  Gewalt  darüber  bekommen, 
Sie  sind  leer, 

Haben  nicht  Macht  zum  Streiten  mehr  .  .  .« 
Und  weiter: 

»Du  getreu  mir  und  werth, 
Sei  zum  Werke  berufen. 
Ziehe  dein  Schwert, 
Steige  hinauf  die  Stufen 
Tödte  siel«    —     die  Dame   nämlich,    von 
der  wir  gleich  noch  mehr  hören  werden    —    auch  von 
ihr  selber.     Sie  antwortet  nämlich   auf  den  Auftrag  des 
Imperators  in  unnachahmlicher  metrischer  Taktlosigkeit: 
»Wirst  an  mir  Deinen  Stahl  nicht  röthen; 
Wirst  mich  nicht  tödten.« 
Als    der    »Häupding    des   Imperators«    ungeachtet 
dieser  Prophezeihung  dennoch  den  verruchten  Mordstrahl 
auf  sie  zückt,    geht    er  in  Stücke,    und  dem  Imperator, 
welcher  der  Hexe  nun  selber  an  den  Kragen  will,  steigt 
Willehalm    in   des  Wortes  verwegenster  Bedeutung  aufs 
Dach.     Aber    auch    der    Imperator    selbst    versteht    die 
»Moral   der  Geschichte«  nicht,  sondern  spricht  —  oder 
besser  schreit  —  gewiss  in  einem  Anfalle    »moralischen 
Irrsinns« : 

»Ihr  seid  alle  Narretei  — 
Wir  zwei  (nämlich  Willehalm  und  er) 
Ich  und  er,  und  er  und  ich, 
Wir  fechten  diesen  Streit, 
Hier  das  uralt-gekrönte  Ich, 
Dort  die  freche,  die  neue  Zeit  .  .  .« 
Diese  Stelle  enthält  eine  so  grauenhafte  »Umwerthung 
aller  Werthe«,  dass  ich  schon  wieder  stocken  muss  und 
nun  meine  Verlegenheitspause  am  besten  mit    dem  In- 
halte    des    Stücks    und    seiner    Erzählung     ausfülle. 


worauf  man,  dank  meiner  Vorwegnalimen,  mit  Recht  ge- 
spannt sein  darf. 

Erster  Akt:  Der  Imperator  lässt  sich  am  »deutschen 
Strome«  von  seinen  rohen  Kriegern  in  roher  Weise  hul- 
digen, verführt  die  gefangenen  Germanenprinzen  zu  sich, 
dem  Wein  und  dem  »Genius  seines  Landes*,  der 
liederlichen  Tänzerin  Parisina,  die  auf  dem  Theaterzettel 
aber  Lutetia  heisst,  —  wahrscheinlich,  um  die  Sache 
noch  deutiicher  zu  machen.  Nur  Willehalm  widersteht 
den  Lüsten  und  Begierden,  der  Imperator  findet  »etwas 
Bedenkliches«  in  seinem  Auge  und  verhöhnt  ihn  in  der 
rohesten  Weise,  als  dieser,  sehr  sentimental,  von  dem 
Wasser  schwärmt,  das  ihm  einst  seine  Mutter  —  wahr- 
scheinlich Louise  mit  Namen  —  kredenzt  habe.  Der 
alte  Goethe  hätte  sich  besser  zu  helfen  gewusst: 
»Ein  guter  deutscher  Mann  mag  keinen  Franzen  leiden. 
Doch  seine  Weine  trinkt  er  gern  .  .  .« 
sagte  er  einmal.  Inzwischen  schürzt  W^ildenbruch  seinen 
Knoten,  indem  er  der  Tänzerin  den  Schuhriemen  löst: 
das  geschieht  nämlich  durch  die  Germanenprinzen,  die 
sich  in  ihren  Huldigungen  so  teutonisch  und  hinter- 
w»11derisch  benehmen,  dass  .  .  .  .  u.  s.  w.  Nun  wird 
»Seele  die  Jungfrau«  citirt,  eine  moralisch-sentimentale 
Jammergestalt,  welche  die  deutsche  Seele  darstellen  soll 
—  nicht  ohne  Anspielungen  auf  die  Königin  Luise. 
Der  Imperator  hat  sie,  wie  oben  citirt,  gefangen  ge- 
nommen, und  die  Deutschen,  in  Folge  dessen 
».  .  .  sind  leer, 
Haben  nicht  Macht  zum  Streiten  mehr.« 

Diese  gefangene  Seele  also  soll  der  Parisina  das 
Schuhband  wieder  knüpfen,  entrüstet  sich  darüber  mo- 
ralisch, wird  ergriffen  (sehr  pikante  Szene!)  und  soll  ge- 
rade zum  Gehorsam  gezwungen  w-erden,  als  sich  Wille- 
halm dazwischen  wirft  und  sie  für  eine  »Heilige  und 
Königin«  erklärt,  die  seiner  Mutter  »am  letzten  Tage« 
gliche.  .  .  .  Darüber  ergreift  die  Andern  der  Schlaf, 
und  Willehalm  benutzt  diese  Gelegenheit  zum  schweren 
Schwüre  der  Rache  —  jedenfalls  eine  sehr  unbedenk- 
liche Methode,  die  Szene  zu  wechseln.  .  .  .  Ebenso 
unbedenklich  aber  lässt  Wildenbruch  auch  die  Andern 
wieder  aufwachen,  als  es  des  grausam-langweiligen  Spieles 
genug  ist,  worauf  sich  Willehalm  aus  dem  Staube  macht. 


um  das  »Schicksalsross«  zu  besteigen,  auf  dem  er  nach-        ■ 

her    noch    weiter    herumreiten  wird Gleich  im        l 

zweiten  Akte  kommt  er  auf  demselben  als  der  Echte  l 
und  Rechte  in  Germanien  an,  wo  man  bis  dato  nichts  | 
weiter  zu  thun  gewusst  hat,  als  sich  zu  zanken  und  Un- 
sinn zu  schwatzen  —  nur  der  »Gewaltige«  (Bismarck) 
räth  noch  zum  Alkohol.  .  .  .  Ausser  jenem  ist  noch 
ein  »Weiser«  vorhanden,  welcher  durch  Karten,  die  auf 
seinem  Tische  verbreitet  sind,  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen  lässt,  dass  er  Moltke  vorstellt  Diese  beiden 
also  harren  in  ihrem  beschränkten  Unterthanenverstande 
des  Echten  und  Rechten,  der  in  seinem  Kopfe  die  neuen, 
erlösenden  Ideen  birgt.  Willehalm  entpuppt  sich  nun 
als  solcher,  lässt  sich  —  eine  ebenso  sinnlose  wie  frostige 
Allegorie  —  von  dem  Weisen  zur  Ader  lassen,  das  Blut 
in  seinem  Helm  auffangen  und  es  die  Andren  >zu  seinem 

Gedächtnisse  trinken eine  völlige  Renaissance 

des  Abendmahls,  und  ein  würdiges  Seitenstück  zu  der 
Statue,  welche  die  Akademie  der  Künste  gelegentlich  der 
Festfeier  zierte,  eine  Statue,  von  der  man  nicht  wusste,. 
ob  sie  die  Königin  Louise  mit  dem  jungen  Kaiserlein 
auf  dem  Arme,  oder  Maria  mit  dem  Christuskinde  dar- 
stellen sollte Jedenfalls    stärkt    in    der   Wilden- 

bruchiade  der  Bluttrunk  die  verlotterten  Germanen,  sie 
steigen  im  dritten  Akte  dem  Imperator,  wie  gesagt,  auf's 
Dach  und  Willehalm  erschlägt  ihn,  befreit  die  Jungfrau 
vou  ihrem  Marterpfahle,  an  dem  sie  eben  abgemeuchelt 
werden  sollte,  und  führt  sie  in  die  Heimath  zurück,  wo 
die  Glocken  tönen  und  eitel  Glück  und  Seligkeit  herrscht, 
weil  der  Imperator  kalt  gemacht  ist.  Wenig  Glück  und 
Seligkeit  aber  erfüllt  dabei  den  gerechten  Zuschauer,  im 
Gegentheil  wird  ihm  das  Triumphgeschrei  brutal  und 
der  Sieg  nicht  nennenswerth  scheinen,  der  Sieg  über 
einen  Imperator,  der  so  völlig  über  sich  und  die  Welt 
im  Unklaren  ist,  dass  er  den  ganzen  dritten  Akt  mit 
Gewissensbissen,  ärztlichen  Konsultationen,  Halluzinationen 
und  Niedertrachten  gegen  die  Jungfer  Seele  zubringt, 
statt  auf  die  Sturmzeichen  der  Zeit  zu  achten.  Was  er 
auch  immer  mit  der  Jungfer  Seele  zu  thun  hat!  Die 
Deutschen  scheinen  ihrer  gamicht  zu  bedürfen,  sie  sind 
ohne  sie  wieder  aufgestanden,  ohne  sie  hat  Wülehalm 
seine  neuen  Pläne  entworfen,    —    der  Imperator  dachte 


ivirklich  zu  gut  von  der  deutschen  Seele,  der  deutschen 
Ideologie.  Ist  doch  die  »deutsche  Seele«  bei  Wildenbruch 
ganz  und  gar  unthätig,  während  der  Imperator  mit  der  Furcht 
vor  ihrer  etwaigen  Thätigkeit  die  Zeit  todtschlägt!  Un- 
entwirrbar   tief   und    mystisch!     Denn    ihr    wisst  es  ja: 

Was  man  nicht  versteht,  ist  tief. 

Den  vierten  Akt  habe  ich  im  Theater  nicht  mehr 
ertragen;  aus  der  Lektüre  ergiebt  sich,  was  die  Form 
betrifft,  eine  hässliche  Nachäffung  der  letzten  FaustrSzene, 
in  Metren  wie  Worten,  —  wie  das  übrige  Stück  formell 
an  die  Chöre  der  Braut  von  Messina  und  andre 
Schillersche  Verse  gemahnt,  deren  theatralisches  Pathos 
jedes  feinere  Ohr  verletzen  muss.  Inhaltlich  geschieht 
nichts,  als  dass  die  Deutschen  in  Glück  und  Frieden, 
»in  alier  Ehrbarkeit  und  Gottseligkeit«,  wie  es  im  Kirchen- 
gebet heisst,  weiter  schlafen  und  auch  Willehalm  erklärt 
imit  sanftem  Lächeln«: 

»Habe  ja  Zeit  nicht,  müde  zu  sein! 

Dennoch  —  o  wie  verlockend 

Schmeichelt  sich  Schlaf  in  das  Leben  ein. 

Segnend  also  umfasse  ich  dich  (wen,  braucht  man 

nicht  erst  zu  sagen) 

So  im  Kusse  verlasse  ich  dich    (der    Mann    von 

neunzig  Jahren  ....). 

Müde  von  Thaten  und  Thun  — 

Will  ich  —  nun  —  ruh'n  — «     (Ein  prachtvolles 

Verspaar  1) 
Man  wird  nicht  behaupten  können,  dass  dies  Stück, 
abgesehen  von  dem  eben  genannten,  verhunzten  Zitate, 
etwas  mit  Geschichte  und  geschichdicher  Wahrheit  zu 
thun  hätte,  nur  mit  einer  gewissen,  kürzlich  bekannt  ge- 
wordenen Rede  ist  es  auffällig  verwandt:  in  beiden  Dar- 
stellungen taugt  nur  ein  Einziger  etwas,  thut  nur  ein 
Einziger  etwas,  während  die  Andren  schlafen,  zanken 
und  trinken.  Aus  seinem  Kopfe  springen,  wie  Athene 
aus  dem  Haupte  des  Zeus,  gewappnet  alle  erlösenden 
neuen  Gedanken  hervor,  die  ihrem  Erzeuger  dennoch 
den  Rang  eines  mittelalterlichen  Helden  sichern.  .  .  . 
Mag  immerhin  der  gekrönte  Enkel  des  alten  Wilhelm, 
mit  Stolz  auf  seinen  Ahnen  zurückblickend,  eine  Strahlen- 
krone um  sein  Haupt  weben,  die  sich  der  schlichte 
Kaiser  sicherlich  verbeten  hätte  —  wir  werden  darüber 


kein  müssiges  Wort  verlieren;  Herrn  von  Wildenbruch 
aber,  der  kein  Enkel  des  alten  Herrn,  wenn  auch  mit 
dem  Hause  HohenzoUem  verAH'andt  ist,  erkennen  wir  kein 
Recht  zu,  die  Geschichte  zu  falschen,  indem  er  sie 
ignorirt  und  den  Helden  seiner  Heiligenlegende  zum 
Bringer  einer  neuen  Zeit  zu  stempeln,  indem  er  den 
titanischen  Weiterschütterer,  den  Vollstrecker  der  Revo- 
lution, den  Zertrümmerer  des  alten,  morschen  Feudal- 
wesens, den  Thauwind  und  Frühlingssturm  eines  neuen 
Weltenjahres,  zum  Vertreter  des  »uraltrgekrönten  Ich« 
macht.  Mag  Napoleon  zehnmal,  wie  Börne  sagt,  mit  den 
Jahren  »die  rothe  Treppe  heraufgefallen«  sein,  —  er 
bleibt  doch  immer  der  Exponent  der  jungen  Demokratie 
und  ist  als  solcher  auch  stets  empfunden  worden.  Frau 
von  Vamhagen  erzählt,  dass  plötzlich,  als  man  den  Aus- 
gang der  Schlacht  von  Leipzig  noch  nicht  gewusst  hätte, 
die  Magd  in  ihr  Zimmer  gestürzt  wäre,  mit  dem  Angst- 
schrei:  »Der  Adel  hat  gewonnen « 

Eine  recht  hässliche  »Umwerthung«  bildet  femer  die 
Szene,  wo  der  »Dichter«  dem  eisernen  Korsen,  in  Nach- 
ahmung Shakespearescher  »Gewissensqualen«,  eine  gerade- 
zu läppische  Furcht  vor  dem  Groller  Willehalm  andichtet. 
Hätte  sich  Wildenbruch,  was  ihm  seit  der  Erwerbung 
des  doppelten  Schillerpreises  seine  Mittel  sicher  erlauben 
—  hätte  Wildenbruch  sich  nur  einmal  die  jetzt  in 
Berlin  tagende  Wereschagin- Ausstellung  angesehen,  — 
er  hätte  den  Mann  mit  der  kalten  Marmorstim,  der 
selbst  im  grössten  d^bacle  nicht  aus  dem  Gleichgewicht 
zu  bringen  war,  der,  wie  bekannt,  bei  Arcole  in  einen 
Sumpf  gerieth  und  beinahe  gefangen  wurde,  der  vor  der 
Schlacht  von  Austerlitz  seinen  Truppen  per  Armeebefehl 
ausdrücklich  versprechen  musste,  sich  nicht  unnütz  zu 
exponiren  —  diesen  Mann  hätte  er  nicht  als  Geister- 
seher und  Feigling  vor  Gespenstem  zeichnen  dürfen. 
»Man  hat  mich  einen  Verbrecher  genannt«,  sagt  Napo- 
leon selbst,  »aber  Leute  wie  ich  begehen  keine  Ver- 
brechen.« Und  sicherlich  hätte  er  jene  Sentenz  Nietzsches 
unterschrieben,  dass  der  Gewissensbiss  unanständig  ist. 

Endlich:  an  wem  ist  Napoleon  zu  Grunde  gegangen? 
Sicherlich  nicht  an  Willehalm,  sondern  an  seinem  eignen, 
unstätten  Ehrgeiz,  der  selbst  die  Franzosen  am  Ende 
rufen  Hess:  assez  de  Bonaparte.   .   .     Und  an  den  Schnee- 


feldem  Russlands,  wenn  man  ein  einzelnes  Faktum 
will.  .  .  .  Wiederum  hätte  unser  Dichter  Gelegenheit 
gehabt,  sich  zu  belehren:  Seit  langem  ist  in  das  Pano- 
rama am  Generalstabsgebäude  das  Bild  der  Retraite  de 
Moscou,  in  Sonderheit  der  Schlacht  an  der  Beresina  ein- 
gezogen, das  in  ergreifender  Tragik  den  Untergang  des 
Genius  an  sich  selbst  predigt.  Es  ist  richtig,  dass  bei 
diesem  Kriegszuge  das  gedemüthigte  Preussen  im  Rücken 
des  Eroberers  blieb;  Napoleon  selbst  hat  die  Schonung 
der  Dynastie  Hohenzollem  als  seinen  schwersten  Fehler 
bezeichnet,  und  aus  dem  preussischen  Heere  ging  jener 
grimme  Napoleonfresser  Blücher  hervor,  dem  er  fast  allein 
seine  endgiltige  Beseitigung  zu  danken  hatte.  Insofern 
Willehalm  also  ein  Sohn  des  damaligen  preussischen  Dy- 
nasten war,  steht  er  mit  dem  Untergange  des  grossen 
Kaisers  in  Verbindung,  —  dann  aber  berührt  es  sonder- 
bar, wenn  die  deutsche  Seele  so  viel  mit  dem  Glück 
und  Unglück  Deutschlands  zu  thun  hat,  Preussen  ist, 
zugegebenermaassen,  der  entscheidende  Faktor  bei  all 
diesem  Glück  und  Unglück  gewesen,  und  Preussen,  dies 
slavisch-sklavische  Preussen,  hat  mit  der  deutschen  Seele 
so  wenig  zu  thun  wie  diese  mit  Kanonen  und  Bajonetten. .  . 
Die  ganze  Schreckbildpsychose  des  Imperators  Hesse 
sich  vielleicht  im  Hinblick   auf  Napoleon  III.  verstehen; 

Aber  Wildenbmch  wollte  in  seinem  Stück  auch  den 
ersten  Napoleon  verewigen  und  gelangte  so  zu  einer 
^Synthese«  —  auf  deutsch  Flickwerk,  —  bei  der  natür- 
lich alle  Psychologie  und  Historie  zum  Teufel  ging.  Aber 
was  liegt  Herrn  von  Wildenbruch  daran?  Er  sollte  und 
wollte  »erhabene  Feststimmung«  erwecken,  und  nahm 
dazu  die  Mittel,  die  seiner  Natur  entsprechen,  nämlich 
die  Attitüde,  den  Theatereffekt.  Wildenbruch  nämlich 
ist  ein  dichtender  Schauspieler,  er  sieht  Gebärden  und 
nach  ihnen  dichtet  er.  »Was  ist  Wahrheit«  —  sagt  er 
skeptisch  —  »Was  umwirft,  ist  wahr,  denn  es  tiberzeugt, 
und  was  überzeugen  kann,  muss  wohl  Wahrheit  sein.« 
Handhaben  wir  also  Blitz  und  Donner,  wechseln  wir 
fortwährend  Tag  und  Nacht,  lassen  wir  den  Sturm  heulen 
und  Wunder  regnen  —  —  ach!  dass  wir  in  einem 
allegorischen  Stücke  nicht  auch  —  schiessen  können  .  .  . 

Die  Personen  behandeln  wir  natürlich  ebenso: 
Zündende  Blitze,    rollende    Donner,    logisch-mechanische 


Oegensätze,  nur  bei  Leibe  keine  Psychologie nichts 

ist  kompromittirender  als  Psychologie,  ausserdem  ist  sie 
im  Augenblicke  der  »Wirkung«  gamicht  nöth ig  und 
desto  entbehrlicher,  je  mehr  wir  wirken,  je  mehr  i^nr 
berauschen.      Moral:     Drama    oder    die     kontinuirliche 

Prügelei    handgreiflicher  Gegensätze Entwurf: 

Einerseits  ein  roher,  höhnender  Sieger  mit  gleichwerthigem 
Volk  und  altem  Macht-  und   Herrschafts-Ideal  (über   die 
Revolution  schweigt    natürlich    des  Sängers  Höflichkeit), 
andrerseits  die  neue  Zeit,  im  Gegensatz  zum  Feinde  un- 
eins  mit  sich  selbst,    zerfallen    in   ein  thatlos  lungerndes 
Volk  und  einen  Sonnenhelden,  der  ihm  nach  Art  Balders 
erst  Licht  und  Frieden  bringen  muss,    »mit  jenen  mäch- 
tigen Formeln«    —   —  wie  Heine  sagt  .  .   »womit  man 
den    rohen    Pöbel    beschwört:    Vaterland,    Deutschland, 
deutsche  Eichen,  Glauben    der  Väter«.     Eine    geradezu 
beleidigende    Deutlichkeit  wird    diesem    Kontraste    noch 
durch  die  Remontirung  der  Gegner  verliehen:    Der  Im- 
perator reitet  einen  Rappen,  Willehalm  einen  milch-weissen 
Zelter.   Als  Genius  Frankreichs  figurirt  Lutetia  (Schmutz- 
liese), von    der  die    moralische  deutsche  Jungfrau  natür- 
lich nichts  lernen  darf.  Dass  sie  ihr  nur  das  allegorische 
Schuhband    lösen    soll,    und    nicht,    dem    theatralischen 
Knalleffekte  zu  Liebe,    von  Napolium  oder  einem  seiner 
verthierten  Prätorianer  geschändet  wird,    hat  wohl,    wie 
der  Witzkopf  Harden  meint,    seinen  Grund  darin,    dass 
eine  solche  Szene  nicht  »hoffähig«   wäre.     Aber  Wilden- 
bruch   weiss    Ersatz:     Im    III.    Akte    wird     Seele     die 
Jungfrau  nochmals  vergewaltigt   und   wandert,    dem  Im- 
perator ein  wollüstiges  Schauspiel  seiner  Macht  zu  geben, 
an  den  Pfahl,  der  zwar  nicht  einen  Scheiterhaufen,  wohl 
aber  einen  Berg  von  Beutestücken  krönt.    Leider  fehlen 
auch  die  rothen  Henkersknechte  und  brennenden  Fackeln, 
dafür  aber  soll  diese  neue  Jeanne  d'Arc,   wie  schon  er- 
wähnt,   wehrlos    und    gebunden,    wie    sie    ist,    getödtet 
werden,  was  auch  sehr  spannend  ist  ...  .  Auch  sonst 
fehlt  es  nicht  an  Theatercoups :  Die  Prophezeiung  z.  B., 
die    in    keinem  Wildenbruch'schen    Stücke    fehlen    darf, 
und    endlich    die    schon    gerügte,    so    unnapoleonische 
Angstbildpsychose    (wenn    man    mir    diese    Sprachsünde 
verzeihen  will),   —  der  bekannte  Kunstgriff"  aller  homines 
poetae  dritten  Ranges  wie  der  Anfanger,    und  zwar  mit 


verblüffender  Skrupellosigkeit:  Der  Imperator  verbietet 
seinem  Gefolge  den  Mund,  um  besser  hören  zu  können, 

was  —  die  Dämonen  ihm  zuflüstern Und  das 

nicht  einmal  nur!  Sondern  der  halbe  dritte  Akt  geht 
damit  hin  .  .  .  Dazu  gehört  natürlich  eine  gewisse,  nicht 
unbeträchtliche  Brutalität  des  Spiels,  auf  die  Wildenbruch 
bei  Matkowsky  ja  auch  rechnen  konnte  und  gerechnet 
hat:  Die  Rolle  des  Imperators  passt  diesem  geborenen 
Bühnenbösewichte  völlig  auf  den  Leib,  sodass  man  mit 
Bewunderung  sieht,  wie  auch  heute  noch  »Dichtere  und 
Schauspieler  sich  in  die  Hände  arbeiten,  beide  voll  das 
Talmaschen  Prinzips:  Was  auf  der  Bühne  wirken  soll, 
darf  in  der  Natur  nicht  wahr  sein  .  .  .  Trotzdem  wird  uns 
diese  Leistung  nicht  überreden,  an  die  Grösse  Wilhelms  I., 
die  man  heute  dekretiren  möchte,  oder  an  die  Allmacht 
unserer  »patriotischen  Gefühle«  von  heute  zu  glauben: 
im  Gegen theil  wird  man  hier  mit  Recht  sagen:  An  ihren 
Früchten  sollt  Ihr  sie  erkennen 

Dynastie  und  Veteranen  müssten  sich  schon  nach 
anderen  Symbolen  und  Symptomen  ihres  Ruhms,  ihrer 
Macht  und  ihrer  Zuversicht,als  nach  solch!  rüdem  Spek- 
takelstück umsehen,  das  die  Wahrheit  mit  Weihrauch- 
wolken umnebelt.  Sonst  dürfte  es  ihnen  schwerlich  ge- 
lingen, ein  kriegsfrohes  Heer  zum  Kampfe  für  die  heiligsten 
Güter  gegen  den  Umsturz  mobil  zu  machen  und  gar  die 
Studenten,  die  doch  »gebildete  Leute«  sein  sollen,  zur 
Agitation  gegen  die  Nörglerrotten  zu  gewinnen.  Das 
Drama  soll,  wie  ich  höre,  nicht  auf  das  Repertoire  der 
Kgl.  Theater  gesetzt  werden,  sondern  nur  bei  festlichen 
Anlässen  hervorgekramt  werden,  als  Muster  patriotischer 
Weisheit  und  als  Werk  eines  Mannes,  der  selbst  die 
strengen  Forderungen  des  Aristoteles  erreicht: 

»Das  Mitleid  mit  dem  Stück  und  Furcht  vor 
mehr  dergleichen.« 

Fr.  von  Oppeln-Bronikowski. 


Abend. 

Herbstsonnenschein. 

Der  liebe  Abend  lacht  so  still    herein. 

FAn  Feuerlein  roth 

Knistert  im  Ofenloch  und  loht. 

So!   —  Mein  Kopf  auf  Deinen   Knieen. 

So  ist  mir  gut, 

Wann  mein  Auge  so  in  Deinem  ruht. 

Wie  leis'  die  Minuten  zieh'n!   .   .    . 


^^5^e-*«^^^^^^tÄ^ 
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Der  Industriestaat  und  die  arbeitenden 
Klassen. 

»Die  Entwicklung  Deutschlands  zum  Industriestaate 
ist  unvermeidlich  und  auf  keine  Weise  aufzuhalten,« 
diese  und  ähnliche  Redensarten  gehören  gegenwärtig 
nicht  nur  zum  Gemeingut  aller  »Gebildeten«,  sondern 
auch  die  arbeitenden  Klassen  sehen  darin  gewisser- 
maassen  ein  Axiom;  wenigstens  die  Industriearbeiter, 
deren  politische  Vertretung  die  sozialdemokratische  Partei 
ist.  Die  deutschen  Industriearbeiter  besitzen  ein  aus- 
geprägtes Klassenbewusstsein,  und  wenn  sie  mit  Energie 
für  eine  bestimmte  ökonomische  Entwicklung  eintreten, 
so  vermuthet  man  zunächst  mit  Recht,  dass  sie  ihrer- 
seits wichtige  Interessen  daran  haben.  Dass  dies  aber 
immer  der  Fall  ist,  dass  die  grosse  Masse  der  Partei 
in  ihrer  praktischen  Politik  instinktiv  jedesmal  unfehlbar 
das  Richtige  trifft,  das  wird  wohl  Niemand,  der  das 
Parteileben  kennt,  behaupten  wollen,  und  wer  in  der 
Geschichte  der  Partei  Bescheid  weiss,  der  wird  zu- 
geben, dass  bei  den  verschiedenartigen  Wandlungen, 
bei  verschiedenartigen  Stellungnahmen  im  Einzelnen 
die  Persönlichkeiten  der  leitenden  Männer  und  ihre 
Ansichten  von  ausschlaggebender  Bedeutung  gewesen 
sind.  Somit  ist  es  vielleicht  nicht  unberechtigt, 
wenn  man  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weist, 
dass  die  grosse  Masse  der  Industriearbeiter  bei  ihrer 
Stellungnahme  gegenüber  der  Entwicklung  Deutschlands 
zum  Industriestaat  mehr  den  Meinimgen  einzelner  Per- 
sonen folgt,  als  ihrem  klar  und  deutlich  erkannten 
Klasseninteresse. 

Der  angeregten  Frage  kann  man  nicht  näher  treten, 
wenn  man  nicht  den  Begriff  »Industriestaat«  festgelegt 
hat.  Man  wird  als  Industriestaat  nur  einen  Staat  be- 
zeichnen dürfen,  dessen  Bevölkerung  in  ihrer  über- 
wiegenden Masse  nicht  von  den  Erträgen  der  heimischen 
Landwirthschaft    ernährt    wird,    sondern    sich  die   noth- 
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wendigen    Nahrungsmittel    aus    anderen  Ländern    gegen 
Austausch    ihrer  Industrie-Erzeugnisse    beschaffen    muss; 
ein  solcher  Staat  ist  England.    Ein  Staat  dagegen,  dessen 
Landwirthschaft  nicht  nur  für  sich  selbst,   sondern  auch 
für  die  tiberwiegende  Menge  der  in  der  Industrie  und  dem 
Handel    thätigen  Personen   die  nöthigen  Nahrungsmittel 
produzirt,  wird  unter  keinen  Umständen  als  Industrie- 
staat angesehen  werden  können.  In  diesem  Zustand  befindet 
sich  noch  Deutschland.  Man  wird  das  Urtheil,  ob  ein  Staat 
Industriestaat    ist    oder    nicht,    davon    nicht    abhängig 
machen  dürfen,  welcher  Bnichtheil  der  Bevölkerung  dem 
Handel  und  der  Industrie  angehört.     Es    ist    eine    ganz 
selbstverständliche  Erscheinung,    dass    der  Bevölkerungs- 
zuwachs   in    seiner    überwiegenden  Masse  in  die  Städte 
abfliesst    und    sich    dort  der  Industrie  und  dem  Handel 
zuwendet.     Das  lässt  sich    für  die  Gegenwart  nicht  nur 
feststellen,  sondern  war  schon  immer  so;  auf  diese  Weise 
sind    überhaupt    die  Städte    und    grossen  Industrie-  und 
Handelszentren  entstanden.   Das  landwirthschafdiche  Areal 
eines  Landes  aber  bleibt  konstant,  und  wenn  auch  eine 
immer  intensiver  werdende  Landwirthschaft  mehr  Arbeit 
und  damit  mehr  Menschen  erfordert,    so    ist    doch  nor- 
maler Weise  die  Bevölkerungszunahme  auf   dem  platten 
Lande  eine  sehr  langsame;  auf  keinen  Fall  aber  ist  das 
platte  Land  im  Stande,    auf  die  Dauer  seine  Menschen- 
produktion   selbst    zu    verbrauchen,    sondern    muss    sie 
nothgedrungen    der   Industrie    und    dem    Handel    über- 
weisen,   bei    denen    dem   Bedarf    an    Menschenmaterial 
keine    natürliche    Grenze ,    wie    in    der    Landwirth- 
schaft,   gezogen    ist.      Eine    stetig    steigende    Industrie- 
bevölkerung kann    indessen  sehr  wohl  von    einer  immer 
intensiver    werdenden    Landwirthschaft    ernährt    werden. 
Ein  sich  immer  reicher  gestaltender  Austausch  von  Pro- 
dukten   der    Landwirthschaft    und    Industrie    auf    dem 
Binnenmarkt  würde  befruchtend  auf  beide  wirken,  würde 
einen  hohen  > Standard  of  life«  bei  dem  gesammten  Volke 
hervorrufen.       In     einem     sich     derartig     entwickelnden 
Staate  würde  aber  die  heimische  Landwirthschaft  immer 
ihre  unerschütterlich  wichtige  Stellung  in  dem  gesammten 
Organismus  der  Volkswirthschaft  behalten. 

Eine    solche   Entwicklung    wird   jedoch    verhindert 
durch     den     Kapitalismus.       Das     Kapital     mit     seinen 
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charakteristischen  Merkmalen  hat  sich  historisch  in 
Handel  und  Industrie  entwickelt;  der  reine  Industrie- 
und  Handelsstaat  wie  England  ist  diejenige  Form  der 
Volkswirthschaft,  welchem  der  Kapitalismus  zustreben 
muss.  Der  Profit  ist  das  Einzige,  an  dem  das  Kapital 
Interesse  hat.  Dem  Grundherrn  musste  noch  etwas  an 
der  Erhaltung  seiner  Bauern  liegen,  denn  er  musste 
schliesslich,  wenn  nothwendig,  mit  seinen  Mitteln  für  sie 
eintreten,  dem  Kapitalisten  liegt  höchstens  etwas  an  der 
Erhaltung  der  Arbeiterklasse  überhaupt,  d.  h.  einer  Klasse, 
die  Mehrwerth  für  ihn  produzirt.  Wer  die  Mehrwerth- 
Produzenten  sind,  ob  Kulis  oder  Neger,  gilt  ihm  gleich. 
Er  folgt  allein  dem  höchsten  Profit.  Darum  ist  nicht 
der  Austausch  der  heimischen  Produkte  in  Landwirth- 
Schaft  und  Industrie  auf  dem  Binnenmarkt  sein  Ziel,  bei 
dem  die  wirklichen  Produzenten  sich  am  besten  stehen  und 
der  Exploitationsgrad  der  Arbeit  ein  durch  den  gegebenen 
Kulturstand  gemessener  sein  muss,  sondern  er  schafft  sich 
den  Weltmarkt.  Dort  herrscht  die  Freiheit  der  Ausbeutung, 
die  ihm  in  der  geschlossenen  Volkswirthschaft  fehlen  würde, 
und  laut  predigt  er  von  Gleichheit  alles  dessen,  was 
Menschenantlitz  trägt  —  denn  den  Profit  zu  steigern, 
will  er  den  heimischen  Arbeiter  mit  dem  gleichen 
»Standard  of  hfe«  beglücken,  wie  ihn  der  Kuli  be- 
sitzt —  er  schwärmt  von  Brüderlichkeit  —  denn  der 
Deutsche  soll  sich  von  Bruder  Pole  und  Bruder  Italiener 
ohne  Widerstand  den  Lohn  drücken  lassen  —  und  von 
Intemationalität  —  denn  der  Profit  riecht  nicht  nur 
nicht,  sondern  besitzt  auch  keine  nationale  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Auch  für  Humanität  begeistert  er  sich,  und  er 
ist  ein  enthusiastischer  Friedensapostel  —  denn  Handel 
und  Wandel  dürfen  nicht  gestört  werden,  und  darum 
bleibe  es  verborgen,  dass  auch  die  Rassen  und  die 
Völker  unter  dem  Gesetz  des  Kampfes  ums  Dasein 
stehen.  Er  exportirt,  und  um  im  Auslande  möglichst 
viel  seiner  Produkte  absetzen  zu  können,  drückt  er  die 
Löhne  der  heimischen  Arbeiter ;  er  importirt  und  zwingt 
damit  den  Arbeiter  der  höheren  Kultur  mit  seinen  Lebens- 
ansprüchen auf  die  Stufe  des  niedriger  stehenden  herab- 
zugehen. Das  ist  der  Kosmopolitismus  des  Kapitalisten; 
so  beseitigt  er  die  internationalen  Unterschiede  und 
Gegensätze.     Export  ist  sein  Feldgeschrei;    die  Vernich- 
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timg    des  Austausches    von    im    Inlande    erzeugten  Pro- 
dukten,   die    nothwendige  Folge  seines  Vorgehens.      So 
ßlllt  die  Basis  dieses  Austausches,    die    heimische  Land- 
wirthschaft.    Billiges  Brod,  das  heisst  für  den  Kapitalisten 
niedrige  Löhne,  schafft  er  dem  arbeitenden  Volke.    Die 
Landwirthschaft  der  alten  Kulturstaaten  produzirt  theuer; 
die  Lebenshaltung    der  Landbewohner    ist    eine  verhiüt- 
nissmässig    hohe,    der    Boden    verlangt    intensi^rste    Be- 
arbeitung.     In    Nordamerika    aber    giebt   jungfräulicher 
Boden  bei  extensiver  Wirthschaft  reiche  Erträge,  ebenso  in 
Argentinien,    wo    ausserdem  der  italienische  Kolonist  in 
erbärmlichster  Dürftigkeit    sich    auf   seinen  Feldern    ab- 
rackert, und  in  Russland  wird  dem  elenden,  geknechteten 
Bebauer  der  Schwarzerde,    die  noch  nicht  so  viel  trägt, 
um    die  Bevölkerung    des    grossen  Reiches    selbst    nach 
europäischem  Standard  zu  ernähren,  das   Brodkom    vom 
Munde  weggestohlen.    Damit  vermag  die  Landwirthschaft 
der  alten  Kulturstaaten  nicht  zu  konkurriren.    Die  Agrar- 
krise wird  permanent  und  endet,  wenn  nicht  rechtzeitig 
Gegenmaassregeln    getroffen,    mit    der  Vernichtung    der 
heimischen  Landwirthschaft,    während  der  Industriestaat 
in  voller  und  ganzer  Schöne  den  neuen  Morgen  grüsst. 
Deutschland    hat    in    den    letzten    25    Jahren    eine    in- 
dustrielle Entwicklung  ohne  Gleichen  durchgemacht,  und 
an    seine  Landwirthschaft  ist  die  Axt  angelegt.     Es    ist 
Zeit,  hohe  2^it,   dass  sich  imser  Volk    —    das  sind  die 
arbeitenden  Klassen    —    klar  darüber    wird,    in    wessen 
Interesse  diese  Entwickelung  zum   Industriestaat  liegt. 

Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises,  dass  die 
arbeitenden  Klassen  auf  dem  Lande  —  zu  ihnen  ge- 
hören nicht  nur  die  Landarbeiter,  sondern  auch  die 
Kossäthen  und  Bauern,  die  mit  ihrer  Familie  sich  im 
Schweisse  ihres  Angesichts  abrackern,  um  die  Zinsen 
für  ihren  kapitalistischen  Gläubiger  aufzubringen  und  die 
oft  unter  viel  härterer  Ausbeutung  zu  leiden  haben,  als 
die  Lohnsklaven  der  Industrie  —  keinerlei  Interesse  an 
der  Umwandlung  Deutschlands  zum  Industriestaat  haben. 
Für  sie  bedeutete  diese  Umwandlung  eine  äusserst 
schmerzliche,  mit  dem  schlimmsten  Elend  verbundene 
Entwurzlung  ihrer  ganzen  Existenz,  und  was  sie  dafür 
eintauschen  würden,  wäre  sicher  nicht  das  Himmelreich. 
Anders  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  mit  den  Industrie- 
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arbeiten!  zu  liegen.  Billiges  Brod  stellt  ihnen  eine  bessere 
Lebenshaltung  in  Aussicht,  und  je  grossartiger  die  Ent- 
wicklung der  Industrie,  desto  bessere  Arbeitsbedingungen 
sind  zu  erzielen.  Billiges  Brod  heisst  aber  billige  Löhne, 
und  der  günstigen  Konjunktur  folgt  die  Krise,  unter 
welcher  die  Arbeiterschaft  am  schwersten  leidet.  Der 
Industriestaat  muss  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  immer 
weiteren  Herabdrückung  der  Lage  der  Arbeiterschaft 
führen.  Doch  da  kommt  man  mit  dem  Beispiel  Eng- 
lands. England  ist  der  Tjrpus  des  Industriestaates  par 
excellence,  und  die  englische  Arbeiterklasse  hat  doch 
den  höchsten  »Standard  of  life«.  Das  gerade  Gegen- 
theil  meiner  obigen  Behauptung  scheint  also  der  Fall 
zu  sein.  Aber  es  scheint  auch  nur  so.  Erstens  ist  in 
England  nur  die  Klasse  der  gelernten  Arbeiter  günstiger 
gestellt,  ein  geringer  Prozentsatz  der  Gesammtheit;  die 
ungelernten  Arbeiter  haben  vor  ihren  Klassengenossen  auf 
dem  Kontinent  zum  Mindesten  nichts  voraus;  nirgends 
tritt  das  Elend  der  ärmsten  Schichten  in  einer  so  krassen 
und  extremen  Form  zu  Tage,  wie  gerade  in  England. 
Zweitens  verdanken  die  gelernten  Arbeiter  Englands 
ihren  besseren  Standard  der  besonderen  Position, 
welche  die  englische  Industrie  auf  dem  Weltmarkt  und 
England  überhaupt  als  Weltmacht  einnimmt.  Bis  jetzt 
ist  England  der  einzige  Industriestaat;  noch  beherrscht 
die  englische  Industrie  die  Welt.  Wie  aber,  wenn  ihr 
die  Beherrschung  des  Marktes  verloren  geht,  wenn  die 
englischen  Industrie-Erzeugnisse  keinen  Absatz  mehr  finden? 
Wie  gar,  wenn  es  im  Kriegsfalle  der  englischen  Flotte 
nicht  mehr  gelingt,  die  See  zu  halten  und  die  aus- 
reichende Zufuhr  des  Brodgetreides  zu  sichern,  wenn  in 
einem  Kriege  die  englische  See-  und  Handelsmacht  ver- 
nichtet wird?  Die  letztere  Eventualität  würde  England 
zu  Grunde  richten,  d.  h.  die  arbeitenden  Klassen  des 
Landes  der  Hungersnoth  preisgeben;  die  erstere,  die 
Verdrängung  der  englischen  Industrie  vom  Weltmarkte, 
würde  der  günstigen  Lage  der  englischen  Arbeiterschaft 
ein  rasches  Ende  bereiten  und  einen  der  Himgersnoth 
ähnlichen  Zustand  heraufbeschwören. 

Deutschland  ist  von  vornherein  in  schwierigerer 
Lage,  als  England,  das  seine  Industrie  entwickelte,  als 
noch  die  übrigen  Länder  in  den  Kinderschuhen  steckten ; 
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es  findet  den  Weltmarkt  bereits  besetzt  vor;  ebenso 
«mdere  Länder,  die  ihm  auf  dem  Wege  zum  Industrie- 
staat folgen  wollten.  Ein  erbitterter  Kampf  der  Kapitalisten- 
klassen der  verschiedenen  Nationen  \im  die  Märkte  müsste  \ 
entbrennen  —  er  ist  jetzt  schon  entbrannt  —  die  i 
arbeitenden  Klassen  aber  zahlen  die  Kosten  mit  ihrem 
Lebensmark,  bis  schliesslich  in  einem  ungeheuren  DÄäde 
vielleicht  die  alte  Kulturwelt  ganz  zusammenbricht.  Ob  j 
aus  der  Asche  dann  ein  Neues  sich  zu  erheben  vermag, 
das  weiss  Niemand  zu  sagen.  Gesetzt  den  Fall  aber, 
es  gelänge  Deutschland,  England's  Wegen  zu  folgen,  es 
womöglich  selbst  aus  seiner  beherrschenden  Stellung  zu 
werfen  und  sich  neue  Märkte  zu  erobern  ?  Oder  gesetzt  den 
Fall,  —  und  dieser  kommt  dem  gegenwärtigen  Zustand  nahe 
—  Deutschland  als  Industriestaat  vermag  neben  England 
zu  cxistiren,  die  noch  unerschlossenen  gewaltigen  Märkte 
in  Ostasien,  in  Afrika  bieten  Raum  genug  für  beide? 
Nun,  die  augenblickliche  Lage  der  deutschen  Industrie- 
arbeiter würde  sich  vielleicht  nicht  verschlechtem,  aber 
jeder  neugewonnene  Markt  für  unsere  Export- 
Industrie  rückt  die  endliche  Erfüllung  der  sehn- 
lichsten Wünsche  der  deutschen  Arbeiterschaft 
immer  weiter  hinaus,  lässt  die  Hoffnung  auf 
endliche  Erlösung  zum  Glauben  an  die  ewige 
Seeligkeit  werden.  Ich  will  hier  gamicht  berühren, 
welchen  Gefahren  das  deutsche  Volk  entgegenginge,  wenn 
es  seine  Ernährung  zum  überwiegenden  Theile  auf  die 
Zufuhr  von  aussen  aufbauen  würde,  sie  gleichen  denen, 
die  über  dem  heutigen  England  schweben.*)  Zu  einem 
Industriestaat  ä  la  England  gehört  auch  eine  Flotte  ä  la 
England,  und  es  berührt  etwas  eigenartig,  wenn  so  eif- 
rige Verfechter  der  Umwandlung  in  den  Industriestaat, 
wie  unsere  sozialdemokratische  Fraktion,  sogar  für  den 
Ersatz  eines  vom  Sturm  zerschmetterten  Stationsschiffes 
nicht  zu  haben  sind.  Durch  langwährende,  schmerz- 
hafte Umwälzungen  im  Innern  nur  würde  der  Uebergang 


♦)  Vielleicht  interessirt  nebenbei  das  Faktum,  dass  wir  jcUt 
noch  lange  nicht  Hunger  leiden  würden,  wenn  wir  nur  unser  eigenes 
Brotkom  konsumirten.  Deutschland  würde,  wenn  es  nur  sein  eigenes 
Getreide  verbrauchte,  pro  Kopf  der  Bevölkerung  noch  vier  Pfund 
mehr  verzehren,  als  Russland,  wenn  nicht  ein  einziges  Pud  über 
die  Grenze  ginge. 
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zum  Industriestaat  sich  vollziehen,  der  fUr  die  arbeiten- 
den Klassen  weiter  nichts  bedeuten  würde,  als  die  Er- 
klärung der  Ausbeutung  in  Permanenz.  Nicht  einmal 
eine  Bessenmg  der  materiellen  Lage  hätte  die  deutsche 
Arbeiterschaft  zu  erwarten,  wie  sie  die  englische  durch 
ihre  Monopolstellung  errungen.  Von  der  Entwicklung 
der  Export-Industrie,  von  der  Umwandlung  Deutschlands 
zum  Industriestaat,  können  sich  die  deutschen  Industrie- 
arbeiter nichts  versprechen;  allein  das  Interesse  der  aus- 
beutenden Kapitalistenklasse  drängt  dahin.  Das  Beispiel 
Englands  uns  als  nachahmenswerth  hinstellen,  kann  nur 
der,  welcher  den  Unterschied  zwischen  der  Zeit,  wo 
England  zum  Industriestaat  sich  wandelte  und  seine 
Monopolstellung  eroberte,  und  der  Gegenwart  völlig 
tibersieht. 

Und  noch  einen  Nachtheil  hätte  Deutschland,  wenn 
es  England  folgen  wollte.  Als  England  Industriestaat 
wurde,  vernichtete  es  nicht  sowohl  seine  Landwirthschaft, 
als  vielmehr  den  Kömerbau  allein.  Der  englische  Land- 
wirth  konnte  aber  von  dem  unrentabel  werdenden  Kömer- 
bau zxir  Viehwirthschaft  übergehen.  Das  ist  für  einen 
sehr  bedeutenden  Prozentsatz  unserer  Landwirthe  aus- 
geschlossen. Es  fehlt  uns  eben  der  englische  Boden, 
der  Fettweiden  zu  produziren  vermag.  Die  englischen 
Viehrassen  degeneriren  bei  uns  fast  durchgehend,  es  sei 
denn,  dass  sie  mit  dem  Hafersack  emährt  werden,  also 
auf  eine  unrentable  Weise.  In  einem  grossen  Theil 
unseres  Vaterlandes,  fast  in  ganz  Ostelbien,  ist  man  ein- 
fach auf  den  Kömerbau,  speziell  den  Roggenbau,  ange- 
wiesen. Wird  er  unmöglich  gemacht,  so  bliebe  nur  die 
Aufforstung  des  Landes  übrig,  das  unsere  Vorfahren  in 
Jahrhunderte  währender  Kulturarbeit  als  Nahrungs- 
Spielraiun  für  uns  enrungen  haben.  Wer  da  glaubt,  dass 
eine  derartige  Entwicklung  sich  so  ganz  glatt  vollziehen 
werde,  täuscht  sich  vielleicht.  Noch  sind  allerdings  die 
Junker  die  Führer  der  agrarischen  Bewegung;  wenn  aber 
die  Masse  der  Landbebauer  sich  erst  zu  einem  klaren 
Klassenbewusstsein  hindurch  gerungen  hat,  wird  sie  viel- 
leicht sich  Führer  wählen,  die  nicht  der  Hofschranzen- 
Klasse  angehören,  sondern  rücksichtslos  die  Interessen 
des  platten  Landes  geltend  machen.  Wenn  dann  die 
Industrie-Arbeiterschaft  mit  ihrer  Wirthschaftspolitik  weiter 
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wie  bisher  im  Schlepptau  der  Exportindustrie  einheisegek, 
dann  ist  es  vielleicht  der  deutsche  Bauer,  der  den  eisten 
Sturm  gegen  die  kapitalistischen  Ausbeuter  läuft. 

Haben  die  Industriearbeiter  von  dem  werdenden 
Industriestaat  nichts  zu  erwarten,  so  ist  ihr  Interesse  um 
so  grösser,  die  innige  Wechselwirkung  zwischen  Industrie 
und  Landwirthschaft  auf  dem  heimischen  Markt  aufrecht 
zu  erhalten.  Denn  sie  ist  die  einzig  mögliche  Basis  für 
eine  zukünftige  sozialistische  Volkswirthschaft.  Der 
Kapitalismus  führte  uns  zur  Weltwirthschaft,  zur  Pro- 
duktion von  der  ganzen  Erde  für  die  ganze  Erde.  Die 
Reaktion  gegen  ihn,  der  Sozialismus,  führt  mit  Noth- 
wendigkeit  zur  geschlossenen  Volkswirtlischaft.  Hierüber 
wird  nicht  zu  diskutiren  sein;  wer  da  meint,  die  Pro- 
duktion der  ganzen  Welt  sozialistisch  regeln  zu  können, 
der  muss  wirthschaftliche  Vorgänge  und  Zustände  nur 
vom  Hörensagen  kennen.  Auf  diese  geschlossene  Volks- 
wirthschaft hinzudrängen,  durch  sie  und  in  ihr  den 
kapitalistischen  Ausbeutern  das  Heft  aus  der  Hand  zu 
nehmen,  das  muss  die  Politik  der  arbeitenden  Klassen 
Deutschlands  —  auf  dem  Lande  wie  in  der  Industrie  — 
bilden.  Die  Basis  für  eine  solche  Volkswirthschaft  ist 
und  bleibt  aber  die  Landwirthschaft  und  in  ihr  der 
Getreidebau.  Sie  zu  erhalten  hat  also  auch  die  Industrie- 
Arbeiterschaft  das  dringendste  Interesse.  Die  herrschende 
Agrarkrise  in  Deutschland  tritt  auch  an  sie  mit  Auf- 
gaben heran ;  ihr  in  richtiger,  zweckentsprechender  Weise 
entgegenzutreten,  bildet  den  ersten  Schritt  zu  einer  frucht- 
baren WirthschaftspoHtik.  Wir  werden  in  einem  weiteren 
Artikel  untersuchen,  welche  Gesichtspunkte  hierbei  in 
Betracht  kommen. 

Erich   Rother. 
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Ein  Nationaldenkmal  in  Neu-Byzanz. 

Die  künstlerische  Darstellung  eines  bedeutenden 
Mannes,  eines  Freundes  oder  Angehörigen  entspringt  dem 
in  der  menschlichen  Natur  tief  wurzelnden  Bedürfniss, 
die  betreffende  Person  auch  nach  ihrem  Tode  wenigstens 
im  Bildniss  zu  besitzen,  sonst  hätte  sich  diese  Erscheinung 
nicht  zu  allen  Zeiten  im  Völkerleben  und  im  Leben  des 
Einzelnen  wiederholen  können.  Soweit  das  Bildniss 
lediglich  als  Erinnerungszeichen  aufgefasst  wird,  lässt 
sich  gegen  diesen  Brauch  nichts  einwenden,  nur  darf  es 
nicht  als  ein  Mittel  zur  Fördenmg  des  Personenkultus 
und  Götzendienstes  benutzt  werden.  Hierin  liegt  nicht 
nur  ein  Missbrauch  der  Kunst,  sondern  auch  eine  Ent- 
würdigung des  freien  Menschenthums.  Das  Bildwerk 
eines  Machthabers  dient  oft  nicht  allein  dazu,  ihm  zu 
seinen  Lebzeiten  göttliche  Ehren  zu  erweisen,  sondern 
auch  die  Gedanken  der  Nachwelt  in  die  Bahnen  des 
Fetischismus  zu  lenken.  Und  dies  geschieht  in  Ländern, 
wo  man  bei  jeder  Gelegenheit  durch  Kirchenbauten  und 
salbungsvolle  Predigten  seiner  christiichen  Gesinnung 
Ausdruck  verleiht.  —  Wie  sagt  doch  Jehovah  durch  den 
Mund  seines  erprobten  Propheten?  —  »Du  sollst  Dir 
keine  gegossenen  Götter  machen.«   (2.  Mose  Cap.  34,  17). 

Nun,  mit  diesem  Gebot  mögen  sich  die  Kinder 
Israels  abfinden;  die  christlich-romantische  Welt  hat 
einen  gewissen  Bilderdienst  nie  ganz  entbehren  können. 
Ihre  grossen  Kulturperioden  fanden  wohl  noch  mehr 
als  in  der  Litteratur  in  den  Werken  der  plastischen 
Kunst  ihren  prägnantesten  Ausdruck.  Weshalb  nicht  auch 
unsere  Kulturperiode  ?  Wer  daran  zweifeln  will,  dass  wir 
in  einer  grossen  Kultur-  und  Kunst-Periode  leben,  den 
verweise  ich  auf  die  endlose  Reihe  von  Krieger-  und 
Heroendenkmälem,  geweiht  den  Manen  der  Kämpfer 
der  grossen  Kriege  von  1866  und  1870^71.  Das  kleinste 
Nest  bemüht  sich  ja  durch  dies  erprobte  Mittel  seinen 
patriotischen  Gefühlen   Ausdruck    zu   geben,    so    gut    es 
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eben  kann.  Unsere  grosse  militaristische  Kulturepoche 
steht  eben  noch  ganz  im  Zeichen  der  Wacht  am  Rhein. 
Wie  sollte  man  da  auf  den  Gedanken  verfallen,  zur  fest- 
lichen Feier  der  deutschen  Einigimg  jenen  ein  Denkmal 
zu  setzen,  die  in  dem  »tollen  Jahr«  ihr  Blut  im  Kampf 
fiir  ihre  umstürzlerischen  Einheitsideale  verspritzten!  An 
die  geistigen  Väter  der  deutschen  Einheit  denkt  man 
nicht  gern  zurück ;  statt  dessen  betet  man  blind  den  Er- 
folg an  und  feiert  einen  Fürsten,  der  zur  Zeit  der 
Einigung  Deutschlands  gerade  im  grössten  deutschen 
Staate  regierte  und,  durch  die  Macht  der  Verhältnisse 
gezwungen,  unter  dem  Druck  seines  eisernen  Kanzlers 
widerwillig  die  Kaiserkrone  annahm,  als  den  Vater  des 
Vaterlandes,  den  Einiger  der  Deutschen,  den  Retter  des 
Volkes  u.  s.  w.  Der  Soldatenkönig,  der  »Führerc  des 
Heeres  von  1870  71  hat  allein  alles  Verdienst  in  den 
All  gen  der  preussisch-deutschen  Kulturträger.  Ihrem 
ästhetischen  Bedürfniss  kann  nur  ein  stolzes  Reiter- 
monument genug  thun.  Ein  solches  Denkmal  hat  Berlin, 
die  traditionelle  Bildhauerstadt,  soeben  ihren  vielen  Fürsten- 
und  Heroen-Denkmälern  hinzugefügt:  das  Monument  des 
ersten  Hohenzollemkaisers. 

Dieses  National-Denkmal,  ohne  Zweifel  die  hervor- 
ragendste plastische  Aeusserung  unseres  Byzantinerthums, 
ruft  keine  peinliche  Erinnerungen  an  eine  von  ruchlosen 
Idealen  erfüllte  Jugendzeit  wach,  es  löst  im  Gegentheil 
nur  die  loyalen  und  patriotischen  Empfindungen,  die  in 
der  Brust  des  gereiften  deutschen  Mannes  schlummern, 
aus.  Dieses  National-Denkmal  wird  daher  dem  Spiess- 
bürger  als  der  Inbegriff  des  Grossen  und  Schönen  vor- 
schweben. Die  »ordnungshebende«  Presse  hat  dies  be- 
reits anlässlich  der  Festtage  von  Sankt  Wilhelm  in 
Tausenden  von  Tiraden  bestätigt. 

Der  Kaiser  reitet  in  würdiger  Haltung,  geführt  von 
einer  Dame  in  klassischer  Gewandung  und  ebensolchem 
Gesichtsausdruck.  Ist  es  vielleicht  eine  feinere,  symbo- 
lische Andeutung  des  grossen  Meisters  Begas,  dass  des 
Kaisers  Ross  von  einer  allegorischen  Figur  gelenkt 
wird?  Aufschlüsse  über  den  Charakter  des  Dargestellten 
und  seiner  Zeit  geben  uns  die  vier  auf  Kugeln  schweben- 
den Eckfiguren  am  Postament,  die  äusserst  freigebig  mit 
Lorbeerkränzen  um  sich  werfen.     Wer  nicht    ganz    und 
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gar  Böoder  auf  allegorischem  Gebiet  ist,  wird  ihre  Be 
Stimmung  errathen;  eine  grössere  Vertrautheit  mit  der 
Antike  und  Allegorie  setzen  aber  die  auf  den  Stufen  des 
Denkmals  ruhenden  Idealgestalten  des  Krieges  und  des 
Friedens  voraus.  Eigenthümlich,  dass  der  moderne 
Künstler  sich  fortwährend  zu  Anleihen  bei  den  Griechen 
und  Römern  gemüssigt  sieht,  um  einen  Gedanken  plastisch 
ausdrücken  zu  können!  Ein  wackerer  preussischer  Reiters- 
mann würde  sicherlich  auch  besser  den  Intentionen  des 
Dargestellten  entsprechen,  als  der  alte  Kriegsgott  Ares. 
Warum  nicht  brave  deutsche  Soldaten  statt  der  vier  vor- 
geschobenen symbolischen  Löwengruppen,  deren  Pranken 
auf  Mitrailleusen,  Flinten  und  Kanonen  ruhen.  Alle  diese 
Motive  kehren  seit  den  älteren  Zeiten  immer  und  immer 
wieder,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  man  früher  noch 
nicht  jene  raffinirten  Mordwaffen  der  Neuzeit  als  Aus- 
drucksmittel kriegerischer  Gesinnung  in  der  Kunst  ver- 
wenden konnte. 

Wie  gedankenarm  ist  doch  die  dem  Gedächtniss 
Wilhelm  I.  gewidmete  Schöpfung  I  -Keine  neue  künst- 
lerische Idee,  keine  allegorische  Figur,  die  dem  moder- 
nen Empfinden  näher  steht.  Das  Denkmal  bietet  inhalt- 
lich so  gut  wie  nichts,  im  Ganzen  eine  virtuose  dekorative 
Leistung,  der  plastische  Niederschlag  einer  militaristischen 
auf  äusseren  Tand  erpichten  Aera,  die  sich  selbst  ver- 
herrlicht, indem  sie  sich  einen  Götzen  schafft.  Felix 
Dahn  hatte  einst  ein  schönes  Lied  »Macte  senex  impe- 
rator«  gedichtet,  das,  vom  echten  Byzantinerthum  getragen, 
in  den  siebziger  Jahren  als  ein  praktisches  Erziehungs- 
mittel zur  Gesinnungstüchtigkeit  auf  allen  Gymnasien  ein- 
gepaukt wurde,  Herr  Begas  hat  durch  sein  Denkmal  auf 
der  ehemaligen  Schlossfreiheit  eine  prächtige  Illustration 
geliefert.  Es  entspricht  ganz  dem  Geist  des  selbstherr- 
lichen Imperatoren thums,  dass  an  dem  Denkmal  Wilhelms  I. 
jede  Bezugnahme  auf  seine  Mitarbeiter  und  Rathgeber 
auf  das  Peinlichste  vermieden  ist.  Der  preussische  König 
Friedrich  n.  ist  im  Denkmal  von  den  grossen  Männern 
seiner  Zeit  umgeben;  das  konnte  noch  vor  etlichen  Jahr- 
zehnten geschehen.  Wenngleich  man,  wie  üblich,  den 
Geisteskämpfem  auch  hier  nur  einen  bescheidenen  Platz 
angewiesen  hat,  so  gelangt  doch  immerhin  in  gewissem 
Sinne  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  dass  auch  der  Grösste 
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nicht  die  Geschichte  dirigiren  kann;  zur  Durchführung 
seiner  Ideen  bedarf  er  vor  allem  der  energischen  Mit- 
arbeiterschaft Vieler. 

Wenn  man  diesem  modernen  Gedanken  im  Denk- 
mal Wilhelms  I.  Ausdruck  verleihen  wollte,  hätte  man 
von  dem  gesammten  allegorischen  Brimborium  abstrahiren 
können  und  ein  Werk  von  gewisser  historischer  Be- 
deutung geschaffen.  Jeder  Versuch  aber,  die  Welt- 
geschichte durch  eine  künsüerische  Darstellung  zu  redi- 
giren,  trägt  von  vornherein  den  Stempel  der  Lächerlich- 
keit an  sich ;  auch  hier  sollte  die  materialistische  Geschichts- 
Auffassung,  die  die  Geschehnisse  nicht  als  das  Werk  des 
Einzelnen  betrachtet,  sondern  als  das  Produkt  vieler  zu- 
sammenwirkender Faktoren,  eine  grössere  Würdigung 
finden.  Wenn  dieser  Gedanke  Allgemeingut  geworden 
ist,  dann  erst  wird  eine  wirkliche  Kunstära  anbrechen, 
und  der  Personenkultus,  in  dem  heute  die  monumentale 
Plastik  gipfelt,  wird  von  selbst  in  Fortfall  kommen.  Die 
Kunst  bedarf  einer  freien  Auswahl  und  Gestaltung  ihres 
Sujets,  von  den  Strahlen  einer  fürstlichen  Gnadensonne 
beschienen,  entwickelt  sie  sich  nur  zu  einer  schwind- 
süchtigen Treibhauspflanze. 

Aus  diesem  Grunde  allein  hat  das  erste  Viertel- 
jahrhundert des  neuen  deutschen  Kaiserreichs  keinen 
Eindruck  auf  die  wahre  Kunst  und  Dichtung  hinter- 
lassen. Victor  von  Scheffel,  ein  gewiss  vaterländischer 
Dichter,  schien  diesen  Entwicklungsgang  vorher  zu  ahnen, 
denn  er  konnte  nicht  in  die  Lobeshymne  Felix  Dahns 
freudig  einstimmen.  Seine  prächtige  Antwort  an  den 
Dichter  des  pathetischen  »Macte  senex  imperator*  sei 
zum  Nutzen  aller  Hofpoeten  und  Künstler  zum  Schluss 
dieser  Betrachtung  zitirt: 

Felix  Ijnram  tetigisti, 
Ibse  Sedan  qui  vidisti 
Et  Guillelmum  Caesarem. 
Post  pugnarum  gravitatem 
Si  vidissem  libertatem 
Jubilans  concinerem. 

Joh.  Gaulkc. 
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Hass. 

Der  Hass  ist  nämlich  eine  Sünde  1  —  Nie  wird  ein 
gewerbsmässiger  Pächter  der  Moral  Dir  sagen:  »Ich 
hasse  Dich  U 

Der  Gute  Hebt  nur,  liebt  immer,  Alle.     Der  Arme! 

Ja  —  hassen  sollst  Du  Alle,  die  nicht  hassen 
können!  —  Sie  kennen  den  Hass  nicht,  den  offenen, 
freien,  ehrlichen,  männlichen,  den  starken,  gewaltigen 
Hass.  Nur  die  heimliche,  tückische,  die  faule  Gehässig- 
keit, hinter  dem  Rücken,  fressend,  zersetzend,  stinkend. 
Nimmer  aber  Auge  in  Auge.     Die  Braven  I 

Feuer  ist  der  Hass,  wilde  Lohe,  Feuer,  in  allen 
Farben,  in  allen  Gluthen.  Und  eisigstes  Eis  die  Ge- 
hässigkeit; Galle,  nicht  Herz. 

Wer  wahrhaft  liebt,  der  kann,  der  muss  auch  wahr- 
haft hassen  können.  Wer  nur  liebt,  nimmer  hasst  — 
liebt  nie,  kann  nicht  lieben. 

Der  Hass  ist  der  Zwillingsbruder  der  Liebe,  gleich 
heiss,  gleich  gewaltig,  gleich  verzehrend.   Hass  ist  Stärke. 

Hass  ist  Jugend,  Kraft,  Leben,  überschäumend.  Wie 
die  Liebe.  Hass  ist  Hunger,  wie  Liebe,  Kampf,  wie 
Liebe  —  blind,  wie  Liebe. 

Hass  ist  ein  Krieger,  ein  Feldherr,  ein  König.  Er 
zerstört,  um  aufzubauen.  Er  tödtet,  um  dem  Leben 
Raum  zu  geben. 

Hass  und  Hunger,   Lenker  der  Völker! 

Aber  die  Moral!  —   —   — 

Arthur  Dix. 
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Zur  Moralphilosophie  Friedr.  Nietzsehe's. 

Es  dürfte  wenige  Menschen  geben,  die  vom  modernen 
Sozialismus,  speziell  von  der  deutschen  Sozialdemokratie, 
mit  einer  so  ehrlichen  Feindschaft  beehrt  werden,  wie 
Friedrich  Nietzsche.  Fragt  man  nach  der  Begründung 
dieser  Feindschaft,  so  bekommt  man  eine  Formel  zu 
hören,  nach  der  in  der  Nietzsche*schen  Philosophie  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  7ur  vollen  Entfaltung  gelangten, 
durch  keinerlei  überkommene  moralische  Bedenken  mehr 
eingeengten  Grosskapitalismus  ihren  ideologischen  Aus- 
druck finden  sollen.  Wenn  wir  zunächst  versuchen 
woUen,  uns  über  die  Berechtigung  dieser  Auffassung  ein 
Urtheil  zu  bilden,  so  müssen  wir  uns  die  hierfür  un- 
entbehrliche Grundlage  dadurch  schaffen,  dass  wir  aus 
Nietzsches  Werken  wenigstens  die  wesentlichsten  Grund- 
züge seiner  Moralphilosophie  herausschälen.  Die  Quint- 
essenz seiner  sittlichen  Anschauungen  entwickelt  Nietzsche 
in,  bei  diesem  Meister  des  Aphorismus,  fast  überraschend 
S)rstematiscAer  Form  in  seiner  »Genealogie  der  Moral«. 
»Unter  welchen  Bedingungen«,  so  lautet  dort  die  Frage, 
»erfand  sich  der  Mensch  jene  Werthurtheile  gut  und 
böse?«  Und  als  Philologe,  der  er  von  Haus  aus  war, 
untersucht  Nietzsche  zunächst,  welche  Fingerzeige  die 
Sprachwissenschaft,  insbesondere  die  etjrmologische 
Forschung,  für  die  Enrwicklungsgeschichte  der  mo- 
ralischen Begriffe  abgiebt.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung fasst  er  dahin  zusammen,  dass  die  von  den  ver- 
schiedenen Sprachen  ausgeprägten  Bezeichnungen  des 
»Guten«  etymologisch  »allesammt  auf  die  gleiche  Be- 
griffsverwandlung zurückleiten,  dass  überall  »vornehm«, 
»edel«  im  ständischen  Sinne  der  Grundbegriff  ist,  aus 
dem  sich  »gut«  im  Sinne  von  »seelisch-vornehm«,  »edel«, 
von  »seelisch  hochgeartet«,  »seelisch-privilegirt«  mitNoth- 
wendigkeit  herausentwickelt:  eine  Entwicklung,  die  immer 
parallel  mit  jener  anderen  läuft,  welche  »gemein«,  »pöbel- 
haft«,  »niedrig«    schliesslich    in  den  Begriff  »schlecht« 


übergehen  macht«.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  das 
deutsche  Wort  »schlecht«  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein,  etwa  in  dem  Sinne  des  heutigen  »schlicht^,  mit 
dem  es  ursprünglich  identisch  ist,  einfach  zur  Bezeich- 
nung des  »gemeinen  Mannes«  im  Gegensatz  zum  Adeligen, 
ohne  jede  Nebenbedeutimg,  gebraucht  wurde. 

Was  uns  »modernen  Menschen«  bei  diesem  Ur- 
sprung des  Wortes  »gut«  besonders  in  die  Augen  fallen 
muss,  ist,  dass  es  in  seiner  Grundbedeutung  Nichts,  aber 
auch  Gamichts  von  jenem  Begriff  des  Unegoistischen, 
wo  nicht  gar  Antiegoistischen  einschliesst,  in  dem  man 
sich  heute  geradezu  das  Moralisch-Gute  an  sich  zu  sehen 
gewöhnt  hat.  Wie  ist  die  hierin  deutlich  hervortretende 
Begriffsverwandlung  zu  Stande  gekommen?  Nach  Nietzsche 
durch  jene  ^> grundsätzlichste  aller  Kriegserklärungen«^,  die 
er  als  den  »Sklavenaufstand  in  der  Moral«  bezeichnet; 
»jener  Aufstand,  welcher  eine  zweitausendjährige  Ge- 
schichte hinter  sich  hat  und  der  uns  heute  nur  deshalb 
aus  den  Augen  gerückt  ist,  weil  er  —  siegreich  ge- 
wesen ist  —    — « 

'?>Der  Sklaven  aufstand  in  der  Moral«,  führt  er  an 
anderer  Stelle  aus,  »beginnt  damit,  dass  das  Ressentiment 
selbst  schöpferisch  wird  und  Werthe  gebiert  —  das 
Ressentiment  solcher  Wesen,  denen  die  eigentliche  Re- 
aktion, die  der  That,  versagt  ist,  die  sich  nur  durch 
eine  imaginäre  Rache  schadlos  halten.  Während  alle 
vornehme  Moral  aus  einem  triumphirenden  Ja-sagen  zu 
sich  selber  herauswächst,  sagt  die  Sklaven-Moral  von  vorn- 
herein Nein  zu  einem  »Ausserhalb«,  zu  einem  »Anders*, 
zu  einem  »Nicht-selbst«  —  und  dies  Nein  ist  ihre 
schöpferische  That.  Diese  Umkehrung  des  werthe- 
setzenden  Blickes  —  diese  nothwendige  Richtung  nach 
Aussen  statt  zurück  auf  sich  selber  —  gehört  eben  zum 
Ressentiment:  die  Sklaven-Moral  bedarf,  um  zu  entstehen, 
immer  zuerst  einer  Gegen-  und  Aussenwelt,  sie  bedarf, 
physiologisch  gesprochen,  äusserer  Reize,  um  überhaupt 
zu  agiren  —  ihre  Aktion  ist  von  Grund  aus  Reaktion. 
Das  Umgekehrte  ist  bei  der  vornehmen  Werthungsweise 
der  Fall:  sie  agirt  und  wächst  spontan,  sie  sucht  ihren 
Gegensatz  nur  auf,  um  zu  sich  selber  noch  dankbarer, 
noch  frohlockender  Ja  zu  sagen,  —  ihr  negativer  Be- 
grift    »niedrig«,    »gemein«,    »schlecht«   ist  nur  ein  nach- 


gebornes  blasses  Kontrastbild  im]^  Verhältniss  zu  ihrem 
positiven,  durch  und  durch  mit  Leben  und  Leidenschaft 
durchtränkten  Grundbegriff  »wir  Vornehmen,  wir  Guten, 
wir  Schönen,  wir  Glücklichen« »Die  »Wohl- 
geborenen« fühlten  sich  eben  als  die  »Glücklichen«;  sie 
hatten  ihr  Glück  nicht  erst  durch  einen  Blick  auf  ihre 
Feinde  ktinstiich  zu  konstniiren,  unter  Umständen  ein- 
zureden, einzulügen  (wie  es  alle  Menschen  des  Ressen- 
timent zu  thun  pflegen);  und  ebenfalls  wussten  sie,  als 
volle,  mit  Kraft  überladene,  folglich  nothwendig  aktive 
Menschen,  von  dem  Glück  das  Handeln  nicht  abzutrennen, 
—  das  Thätigsein  wird  bei  ihnen  mit  Nothwendigkeit 
in's  Glück  hineingerechnet  (woher  eu  prattein  seine  Her- 
kunft nimmt)  —  Alles  sehr  im  Gegensatz  zu  dem  »Glück« 
auf  der  Stufe  der  Ohnmächtigen,  Gedrückten,  an  giftigen 
und  feindseligen  Gefühlen  Schwärenden,  bei  denen  es 
wesentlich  als  Narkose,  Betäubung,  Ruhe,  Frieden,  »Sab- 
bath«,  Gemüths- Ausspannung  und  Gliederstrecken,  kurz 
passivisch  auftritt  ....  Gesetzt,  dass  es  wahr  wäre, 
was  jetzt  jedenfalls  als  »Wahrheit«  geglaubt  wird,  dass 
es  eben  der  Sinn  aller  Kultur  sei,  aus  dem  Raubthier 
»Mensch«  ein  zahmes  und  zivilisirtes  Thier,  ein  Haus- 
thier  herauszuzüchten,  so  müsste  man  unzweifelhaft  alle 
jene  Reaktions-  und  Ressentiments-Instinkte,  mit  deren 
Hilfe  die  vornehmen  Geschlechter  sammt  ihren  Idealen 
schliesslich  zu  Schanden  gemacht  und  überwältigt  worden 
sind,  als  die  eigentlichen  Werkzeuge  der  Kultur  be- 
trachten; womit  allerdings  noch  nicht  gesagt  wäre,  dass 
deren  Träger  zugleich  auch  selber  die  Kultur  darstellen«. 
Es  mag  mit  vorstehenden  Zitaten  genug  sein.  Dass 
sie  durchaus  unzureichend  sind,  um  Nietzsches  Moral- 
philosophie auch  nur  in  ihren  Grundzügen,  geschweige 
in  ihren  feineren  Schattirungen,  einigermassen  vollständig 
zur  Anschauung  zu  bringen,  dessen  bin  ich  mir  klar  be- 
wusst.  Aber  das  kann  auch  hier  unmöglich  meine  Auf- 
gabe sein.  Mein  Zweck  war  lediglich  der,  diejenigen 
Züge  der  sittlichen  Anschauung  Nietzsches  klar  hervor- 
treten zu  lassen,  die  mir  in  Rücksicht  auf  das  Problem, 
das  uns  hier  beschäftigt,  als  die  wesentlichsten  erscheinen. 
Und  nun  zu  der  Frage :  was  hat  diese  ganze  Anschauungs- 
weise mit  dem  Kapitalismus  zu  thun.  Repräsentiren  etwa 
die  modernen  Grosskapitalisten  jene  Herrenklasse,  deren 
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Leben  in  Schönheit  und  Glück  Nietzsche  in  so  leuchtenden 
Farben  malt?    Besteht  auch  nur  in  einem  Zug  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  zwischen  Beiden  ?    Kann  sich  bei  einer 
Klasse,  der  die  Erhaltung  und  Vermehrung  ihrer  Kapitalien 
im    erbittertsten    Konkurrenzkampf    mit    ihren     eigenen 
Klassengenossen    nicht    mehr    Mittel    zum    Zweck,    nein 
Zweck    selbst    geworden    ist,    der  ihr  ganzes  Leben  be- 
herrscht   und    kaum    noch  fUr  andere  Gedanken  Raum 
lässty   kann  sich  bei   einer  Klasse  in  solcher  Lage  auch 
nur  eine  Spur  jener  naiven  Lebensfreudigkeit  entwickeln, 
die  Nietzsche  als  Ideal  vorschwebt?    Diese  Frage  stellen 
heisst    sie    beantworten.     Aber  mag  die  oben  erwähnte 
Formel  sich  als  noch  so  verfehlt  erweisen,  die  Thatsache 
bleibt  bestehen,  dass  die  Nietzschesche  Moralphüosophie 
als    etwas    Feindseliges,    ja  geradezu  als  Antithese  ihres 
sittlichen    Ideals    vom    modernen  Proletariat  empfunden 
wird.     Und    das    muss  doch  wohl  seine  Gründe  haben. 
Sicherlich,  und  mir  scheint,  es  ist  nicht  schwer  sie  auf^ 
zufinden.     Muss    nicht    der    »klassenbewusste  Arbeiter«, 
der  sich  doch  auch  als  Angehöriger  einer  unterdrückten 
Klasse    fühlt,    die    schon    in    vorstehenden    Zitaten    mit 
aller     wtinschenswerthen     Deutlichkeit     zum     Ausdruck 
kommende  Abneigung    gegen    die   »Sklaven-Moral«  und 
Alles,  was  damit  zusammenhängt,    als  einen  Schlag  in 's 
Gesicht  empfinden,  um  so  intensiver  empfinden,  je  klassen- 
bewusster    er    ist?     Und  die  Verspottung  des  2> Sozialis- 
mus«, die  sich  bei  Nietzsche  mehrfach  findet,  wird  ihn, 
für    den    sich    in    diesem   Wort  die  Hoffnung   auf  eine 
glücklichere  Zukunft  verkörpert,    kaum  geneigt  machen, 
Nietzsches  sittiiche  Anschauungen  einer  ruhig-sachlichen 
Prüfung  darauf  hin  zu  unterwerfen,  ob  wirklich  zwischen 
Nietzsches  Grundanschauung  und  dem  Ziel  seiner  Wünsche 
ein  nothwendiger  Gegensatz  besteht. 

Wenden  wfr  uns  nun  dieser  Hauptfrage  zu,  so 
drängt  sich  uns  zunächst  ein  Problem  auf,  dessen  Be- 
handlung die  Beantwortung  der  Hauptfrage  wesentlich 
erleichtem  dürfte.  Angenommen  nämlich,  ein  solcher 
nothwendiger  Gegensatz  bestände  nicht,  wenn  man  sich 
darüber  einigt,  gewisse  Theile  der  Nietzscheschen  Philo- 
sophie als  die  wesentlichen  zu  betrachten  und  sich  auf 
diese  zu  beschränken,  so  lässt  sich  doch  kaum  bezweifeln, 
dass  wir,  wenn  wir  den  Menschen  Nietzsche  als  Ganzes 
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betrachten  einen  organischen  Zusammenhang  zwischen 
seiner  Moralphilosophie  und  seiner  Stellung  zum  Sozialis- 
mus werden  auffinden  können.  Und  dieser  Zusammenhang 
ist  in  dem  Augenblick  gegeben,  wo  wir  Beides  als  noth- 
wendigen  Ausfluss  derselben  Persönlichkeit  erkennen. 
Versuchen  wir  also  den  Menschen  Nietzsche  aus  seinem 
Milieu  heraus  zu  verstehen.  Er  stammt  aus  einer  Klasse, 
die  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  überschritten  hat, 
aber  trotzdem  oder  vielleicht  gerade  deshalb  prädisponirt 
erscheint,  Menschen  von  ungewöhnlich  hoher  Intelligenz 
mit  feiner,  ja  krankhaft-überfeiner  Empfindung  hervor- 
zubringen. Persönlichkeiten  dieser  Art  müssen  für  die 
in  ihrer  Klasse  hervortretenden  Rückgangsmerkmale  einen 
besonders  scharfen  Blick  haben  und  werden,  da  sie  meist 
nur  in  und  mit  ihrer  Klasse  leben,  sehr  geneigt  sein, 
diese  Symptome  als  Merkmale  einer  grossen  allgemeinen 
Menschheitskrankheit  aufzufassen,  gegen  die  mit  allen 
Kräften  anzukämpfen  ihnen  als  ernste  Pflicht  erscheint. 
Und  welches  sind  im  Fall  Nietzsche  diese  Symptome? 
Dass  ihre  Klasse  gerade  in  ihren  intelligentesten  Ver- 
tretern den  Glauben  an  sich  selbst,  an  ihre  Mission  als 
herrschende  Klasse,  ihren  »Willen  zur  Machte  verliert 
und  einem  müden,  mit  Indolenz  gemischten  Pessimismus 
verfällt.  Dass  nun  Nietzsche  in  dieser  Erscheinung  die 
grosse  Gefahr  der  Menschheit  erblickt,  ist  die  noth- 
wendige  Konsequenz  der  Thatsache,  dass  er  sich  zur 
Erkenntniss  der  Entbehrlichkeit  seiner  Klasse  für  die 
fernere  Entwicklung  der  Menschheit  in  aufsteigender 
Linie,  mindestens  als  Klasse,  nicht  durchzuringen  ver- 
mag. Einer  Erkenntniss,  die  ihm  als  klassischen  Philo- 
logen, der  in  der  Beschäftigung  mit  den  Ueberresten 
einer  vergangenen,  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen 
stehenden  Kulturperiode  nahezu  aufgeht,  besonders  fern- 
liegen muss.  Und  wenn  ihm  diese  Kulturperiode  eine 
lebensfreudige  und  lebenskräftige  Herrenklasse  zeigt,  die 
auf  der  Basis  der  Sklaverei  ein  Leben  in  Schönheit  und 
Kraft  lebt,  eine  Herrenklasse,  die,  wenigstens  wie  er  sie 
sieht,  frei  ist  von  allen  jenen  Rückgangssymptomen,  die 
ihn  in  der  Gegenwart  abstossen,  ja  anekeln?  Ist  es  ein 
Wunder,  wenn  ihm  da  die  Losung  vom  »Recht  der 
Meisten«  als  eine  Lügen-Losung  erscheint,  der  er  so 
scharf   als    möglich    seine    Gegenlosung  vom  »Vorrecht 


der  Wenigsten«  gegenüberstellt,  dass  für  ihn  diese  beiden 
Kampfrufe  für  alle  Zeiten  absolute  Gegensätze  sind,  dass 
er  eben  der  Demokratisirung  der  Empfindungen  die 
Schuld  daran  zuschreibt:  »wenn  eine  an  sich  mögliche 
höchste  Mächtigkeit  und  Pracht  des  Typus  Mensch  nie- 
mals erreicht  würde?«  So  wird  ihm  der  Hang  zur 
Demokratie,  den  er  mit  Recht  als  ftir  unsere  2^it 
charakteristisch  empfindet,  zu  einer  Menschheitsgefahr. 
Denn  er  muss,  wenn  er  siegreich  ist,  zu  einem  Zustand 
führen,  in  dem  »Nichts  mehr  zu  sehen  ist,  das  grösser 
werden  will«,  in  dem  es  >immer  abwärts,  abwärts  geht, 
in's  Dünnere,  Gutmüthigere,  Klügere,  Behaglichere,  Mittel- 
massigere,  Gleichgiltigere,  Chinesischere,  Christlichere«. 
Wonach  denn  Nietzsche  wenig  Veranlassung  hat,  sich 
für  den  »demokratischen  Sozialismus«  zu  begeistern.  Und 
was  ist  es,  das  Nietzsche  unter  »Sozialismus«  versteht? 
Wie  aus  dem  Zusammenhang  aller  Stellen  hervorgeht, 
an  denen  er  sich  dieses  Ausdrucks  bedient,  der  bürger- 
lich-philanthropische, das  heisst  der  aus  dem  Gefühl  des 
Mitleids  mit  dem  Proletariat  als  der  leidenden  Klasse 
hervorgegangene,  sogenannt  »utopische«  Sozialismus,  der 
im  modern-proletarischen  prinzipiell  überwunden,  wenn 
auch  noch  nicht  verschwunden  ist. 

Geradeheraus  gesagt,  läge  die  Sache  wirklich  so, 
dass  die  Frage  wäre  zwischen  der  Herausbildung  des 
höchstmöglichen  Menschentypus  auf  der  Basis  der  Ent- 
rechtung der  Massen  und  jener  Demokratisirung,  wie  sie 
Nietzsche  versteht,  ich  wäre  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft, auf  welcher  Seite  meine  Sympathien  ständen.  Aber 
ist  dem  in  der  That  so?  Ich  glaube  diese  Frage  ent- 
schieden verneinen  zu  müssen.  Zugegeben,  dass  für  das 
»klassische  Alterthum«  die  Sklaverei  die  einzig  mögliche 
Basis  einer  höheren  Kulturentwicktung  abgab,  wollten 
wir  uns  heute  das  Ziel  setzen,  unter  Zuhilfenahme  der 
zur  Zeit  zur  Verfügung  stehenden  technischen  Hilfsmittel 
einen  Menschen typus  von  höchstmöglicher  »Mächtigkeit 
und  Pracht«  heranzuzüchten,  so  dürfte  so  ziemlich  das 
Gegentheil  zutreffen.  Und  wenn  es  gar  nicht  nöthig 
wäre,  lange  darüber  zu  theoretisiren,  wie  man  diesem 
Ziele  näher  kommen  könnte,  wenn  man  bloss  die  Augen 
aufzumachen  braucht,  um  die  Kräfte  in  voller  Wirksam- 
keit   zu    sehen,    die  uns  diesen  höheren  Menschentypus 


heranzüchten  werden,  heranzüchten  müssen;  und  wenn 
es  gerade  der  vielgeschmähte  »Klassenkampf«  wäre,  der 
in  hervorragender  Weise  diesem  Zweck  dient?  Was  dann? 
Und  der  Anzeichen  dafür,  dass  die  Sache  sich  wirklich 
so  verhält,  sind  viele.  Haben  wir  nicht  gesehen,  wie 
sich  mit  der  Entwicklung  des  »Klassenkampfes«,  mit 
dem  Erwachen  des  »proletarischen  Klassenbewusstsein«, 
zwar  noch  nicht  die  Massen,  aber  doch  immerhin  eine 
Masse,  die  einen  nicht  unerheblichen  Bruchtheil  der  Ge- 
sammtbevölkerung  darstellt,  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte 
aus  sich  bescheidenden  demüthigen  Untergebenen  in 
selbstbewusste,  trotzig  fordernde  und  muthig  kämpfende 
Menschen  verwandelt  haben,  denen  man  den  »Willen 
zur  Macht«  sicherlich  nicht  absprechen  kann.  Und  lässt 
es  sich  leugnen,  dass  mit  dieser  Entwicklung  des  Klassen- 
bewusstseins  bei  den  von  ihr  ergriffenen  Schichten  die 
feigen  Laster  der  Unterdrückten  in  einem  Grade  zurück- 
gegangen sind,  der  in  der  Geschichte  beispiellos  dasteht. 
Allerdings  nur  zurückgegangen,  nicht  verschwunden!  Ich 
würde  es  für  eine  unwürdige  und  gefahrliche  Schmeichelei 
gegen  eine  aufstrebende  Erlasse,  von  deren  weiterer  Ent- 
wicklung die  Gestaltung  der  Zukunft  abhängt,  halten, 
wenn  Jemand  das  Gegentheü  behaupten  wollte.  Aber 
das  beweist  höchstens,  dass  der  Emanzipationskampf  des 
Proletariats,  der  sich  innerhalb  des  Klassenstaats  ab- 
spielt und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  Zer- 
trümmerung dieses  letzteren  enden  wird,  bezüglich  der 
Veredelung  des  Menschentypus  noch  nicht  Alles  leistet, 
was  wir  als  Ideal  erstreben,  dass  nach  Erreichung  dieses 
Zieles  vielleicht  die  Hauptarbeit  erst  beginnt.  Das  kann 
indess  flir  ims  kein  Grund  sein,  die  Bedeutung  eines 
Kampfes  zu  unterschätzen,  dessen  siegreiche  Beendigung 
uns  als  nothwendige  Vorbedingung  alles  Weiteren  er- 
scheinen muss. 

Robert  Hasse. 
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Seele  und  Kunst 

Es  giebt  eine  alltägliche  Tragik,  die  viel  wahrer 
und  tiefer  ist  und  unserem  wahren  Wesen  viel  mehr  ent- 
spricht, als  die  Tragik  grosser  Abenteuer.  Sie  ist  leicht 
zu  empfinden,  aber  schwer  darzustellen,  da  sie  weder 
einfach  seelisch  noch  körperlich  ist.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  mehr  um  den  bestimmten  Kampf  von  Wesen 
gegen  Wesen,  von  Wunsch  gegen  Wunsch,  noch  um  den 
ewigen  Kampf  von  Pflicht  und  Leidenschaft,  —  vielleicht 
handelt  es  sich  um  die  einfache  aber  erstaunliche  That- 
sache,  dass  wir  leben,  vielleicht  darum,  wie  eine  Seele 
auf  sich  selbst  ruht,  mitten  in  einer  nie  ganz  ruhigen 
Unendlichkeit,  vielleicht  auch  darum,  aus  der  Vogelschau 
die  gewöhnliche  Zwiesprache  zwischen  Vernunft  und  Ge- 
fühl, die  feierliche  und  ununterbrochene  Zwiesprache 
zwischen  dem  Wesen  und  seinem  Geschick  darzustellen, 
vielleicht  darum,  den  zögernden,  schmerzvollen  Schritten 
eines  Wesens  nachzugehen,  wo  es  sich  von  seiner  Wahr- 
heit, seiner  Schönheit,  seinem  Gotte  entfernt  oder  ihnen 
nähert.  Endlich  müsste  man  uns  tausend  ähnliche  Dinge, 
welche  die  typischen  Poeten  nur  zu  streifen  pflegen, 
darstellen  und  zum  Verständniss  bringen.  Könnte  man 
vor  allem  nicht  versuchen,  das,  was  jene  uns  im  Vor- 
übergehen gezeigt  haben,  vor  dem  Uebrigen  darzu- 
stellen?    Z.  B.:  Was   man  unter  König  Lear,    Macbeth 


Von  Maeterlinck  selbst  durchgesehene  Uebersetzung  des  Capitels 
»Le  tragique  quotidien«  aus  seinem  Werke  »Le  tresor  des  humbles«, 
Paris,  1897.  Societe  du  Mercure  de  France,  7.  Auflage.  —  Das 
nebenstehende  Portrait  ist  entnommen  aus  dem  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  Werke  von  Remy  de  Gourmont:  »Le  Livre  du 
Masques,  Portraits  Symbolistes.  . .«  dessines  par  Felix  Vallotton. 


und  Hamlet  versteht,  das  geheimnissvolle  Lied  des  Un- 
endlichen, das  Schweigen,  welches  Götter  und  Seelen 
bedroht,  die  Ewigkeit,  die  am  Horizonte  rauscht,  das 
Schicksal  oder  Verhängniss,  welches  man  innerlich 
empfindet,  ohne  sagen  zu  können,  an  welchen  Anzeichen 
man  es  erkennt,  —  könnte  man  uns  dies  alles  nicht  durch 
irgend  welche  Umformung  der  Figuren  näher  bringen, 
wahrend  man  die  Schauspieler  entfernt?  Ist  es  denn  nur 
Zufall,  wenn  man  uns  versichert,  die  wahre,  tiefe  und 
allgemeine  Tragödie  des  Lebens  beginne  dort  erst,  wo 
die  sogenannten  Abenteuer,  Schmerzen  und  Gefahren 
aufhören? 

Muss  man  auf  alle  Fälle  heulen,  wie  die  Atriden, 
um  einen  unsterblichen  Gott  zu  sich  hernieder  zu  zwingen? 
Sollte  er  nicht  auch  zu  unserer  stillen  Lampe  kommen? 
Ein  einfacher  Augenblick  der  Ruhe,  des  Glücks,  —  sollte 
er  uns  nicht  ernstere  und  beständigere  Dinge  enthüllen, 
als  der  Aufruhr  der  Leidenschaft?  Wird  nicht  gerade 
dann  der  Gang  der  Zeit  und  viel  anderes,  noch  ver- 
borgeneres, endlich  sichtbar?  Berührt  das  nicht  alles  viel 
tiefere  Saiten,  als  der  Faustschlag  des  gewöhnlichen 
Dramas?  Oder  wenn  ein  Mensch  sich  am  Abgrund  des 
leiblichen  Todes  glaubt,  —  öffnet  dann  nicht  die  selt- 
same und  schweigsame  Tragödie  des  Seins  und  der  Un- 
endlichkeit erst  in  Wahrheit  die  Thore  ihrer  Bühne? 
Erreicht  mein  lieben  nur  dann  seinen  Gipfel,  wenn  ich 
vor  einem  gezückten  Säbel  fliehe?  Und  offenbart  sich 
all  seine  Süssigkeit  immer  nur  im  Kusse? 

Man  könnte  sagen,  dass  man  dies  bisher  geglaubt 
hat.  All  unsere  tragischen  Dichter  haben  immer  nur 
das  gewaltsame  und  verflossene  Leben  im  Auge:  unser 
Theater  ist  anachronistisch,  und  die  Dramatik  ist  um 
soviel  Jahre  zurückgeblieben  wie  die  Büdhauerkunst. 
Anders  verhält  es  sich  z.  B.  mit  guter  Malerei  und  Musik. 
Diese  verstanden  die  zwar  verworrenen,  aber  darum  nicht 
weniger  schwerwiegenden  und  erstaunlichen  Züge  der 
Jetztzeit  zu  entwirren  und  darzustellen.  Sie  hatten  be- 
merkt, dass  dies  lieben,  was  es  an  schmückender  Ober- 
fläche verlor,  an  tiefer  Bedeutung  und  geistigem  Schwer- 
gewichte gewann.  Ein  guter  Maler  wird  keinen  Mord 
des  Herzogs  von  Guise,  keinen  Sieg  des  Marius  über 
die   Cimbem    mehr    malen,    denn    die    Psychologie    des 
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Sieges  und  Mordes  ist  etwas  Elementares  und  Ausnahms- 
Aveises,  und  der  unnütze  Lärm  eines  gewaltsamen  Vor- 
gangs erstickt  die  tiefere,  aber  zögernde  und  bedÄchtige 
IStimme  der  Dinge.  Lieber  stellt  er  ein  Haus  dar,  ver- 
loren in  der  Landschaft,  oder  Gesichter  und  Hände  in 
völliger  Ruhe:  diese  einfachen  Bilder  sind  im  Stande, 
unser  I^ebensbewusstsein  zu  mehren:  ein  Gut,  das  man 
nicht  mehr  verlieren  kann. 

Aber  unsere  Tragiker  legen,  wie  die  mittelmässigen 
Maler,  die  in  historischer  Malerei  stecken  geblieben  sind, 
ihre  Kraft  in  die  Gewalt  der  dargestellten  Fabel.  Und 
sie  meinen,  uns  mit  derselben  Art  von  Handlungen  zu 
unterhalten,  welche  die  Barbaren  erfreuten,  denen  Atten- 
tate, Mord  und  Verrath  geläufig  waren,  —  während  der 
grösste  Theil  unseres  Lebens  sich  ohne  Blut,  Schwerter 
lind  Gefahren  abspielt,  die  Thränen  der  Menschen  still 
geworden  sind,  unsichtbar,  fast  geistig 

Wenn  ich  ins  Theater  gehe,  glaube  ich  mich  einige 
Stimden  unter  meinen  Vorfahren  zu  wissen,  deren  Lebens- 
auffassung einfach,  hart  und  brutal  war,  deren  ich  mich 
fast  nie  mehr  erinnere,  und  an  deren  Leben  ich  darum 
auch  nicht  Theil  haben  kann.  Da  sehe  ich  einen  ge- 
täuschten Gatten,  der  seine  Frau  tötet,  ein  Weib,  das 
seinen  Liebhaber  vergiftet,  einen  Sohn,  der  seinen  Vater 
rächt,  einen  Vater,  der  seine  Kinder  opfert,  Kinder,  die 
ihrem  Vater  ans  Leben  wollen,  ermordete  Könige,  ge- 
schändete Jungfrauen,  eingekerkerte  Bürger,  und  die 
ganze  traditionelle  Erhabenheit  —  aber  achl  so  über- 
flüssig und  materiell,  Blut,  Thränen,  Tod,  alles  äusser- 
lich.  —  Was  können  mir  solche  Wesen  sagen,  die  von 
einer  fixen  Idee  besessen  sind,  die  keine  Zeit  zum  Leben 
haben,  weil  sie  einen  Rivalen  oder  eine  Geliebte  um- 
bringen müssen! 

Ich  war  in  der  Hoffnung  gekommen,  etwas  vom  Leben 
zu  hören,  wo  es  an  seinem  Urgnmde,  seinen  Mysterien 
hängt,  mit  Banden,  die  ich  weder  Gelegenheit  noch 
Kraft  habe,  täglich  zu  sehen.  Ich  hatte  gehofft,  man 
würde  mir,  ich  weiss  nicht  welche,  Gegenwart,  Macht 
und  Gottlieit  zeigen,  die  mit  mir  in  meiner  Kammer 
lebte.  Ich  erwartete,  ich  weiss  nicht  welche,  erhabenen 
Minuten,  die  ich,  ohne  sie  zu  kennen,  mitten  in  meinen 
erbärmlichsten  Stunden  erlebte,    imd    ich    habe  meisten- 
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theils  nichts  erfahren,  als  dass  mir  Jemand  lang  und 
breit  sagte,  warum  er  eifersüchtig  sei,  wanim  er  vergifte 
oder  töte. 

Ich  bewundere  Othello,  aber  er  scheint  mir  fem  vom 
erhabenen  Alltagsleben  Hamlets,  der  Zeit  rum  lieben 
hat,  weil  er  nicht  handelt.  Othello  ist  bewundemswerth 
eifersüchtig.  Aber  ist  es  nicht  ein  alter  Irrthum,  anzu- 
nehmen, dass  man  nur  in  den  Augenblicken  wirklich 
lebe,  wo  diese  oder  eine  andere  Leidenschaft  von  ähn- 
licher Gewalt  uns  ergreift?  Es  liegt  mir  näher,  zu 
glauben,  dass  ein  Greis,  im  Lehnstuhl  sitzend,  beim  Schein 
der  schlichten  Lampe,  all  jene  ewigen  Gresetze,  die  um 
sein  Haus  walten,  hört,  ohne  sie  zu  kennen;  dass  er, 
ohne  es  zu  verstehen,  sich  das  Etwas  deutet,  das  im 
Schweigen  von  Thür  und  Fenster,  im  Summen  des  Lichts 
liegt;  ohne  zu  wissen,  dass  die  Sonne  selbst  den  kleinen 
Tisch  über  dem  Abgrunde  halt,  auf  den  er  den  Ellbogen 
stützt,  —  dass  jeder  Stern,  jede  Kraft  seiner  Seele  da- 
bei betheiligt  ist,  wenn  er  seine  Augenlider  zurückschlägt^ 
wenn  seine  Gedanken  sich  bilden.  Es  liegt  mir  nahe, 
zu  glauben,  dass  dieser  unbewegliche  Greis  in  Wahrheit 
ein  viel  tieferes,  menschlicheres  und  allgemeineres  Leben 
lebt,  als  jener  Liebhaber,  der  seine  Geliebte  erdrosselt, 
der  Führer,  der  einen  Sieg  erringt  oder  der  »Gatte,  der 
seine  Ehre  rächt« 

Vielleicht  wird  man  mir  sagen,  dass  ein  lebloses 
Leben  garnicht  sichtbar  sein  würde,  dass  man  ihm  also 
wohl  durch  einige  Bewegungen  Leben  beibringen  muss^ 
und  dass  sich  diese  verschiedenfachen  nöthigen  Bewegungen 
nicht  unter  der  kleinen  bisher  üblichen  Zahl  von  Leiden- 
schaften befinden.  Ich  weiss  indess  nicht,  weshalb  ein 
Theater  ohne  Bewegung  nicht  möglich  sein  sollte.  Die 
meisten  Aeschyleischen  Tragödien  sind  ohne  Bewegung, 
Und  auch  andere  der  schönsten  antiken  Tragödien:  Die 
Eumeniden,  Antigone,  Elektra,  Oedipus  in  Colonos.  »Sie 
haben,«  sagt  Racine  in  seiner  Vorrede  zur  B^rdnice, 
»den  Ajas  des  Sophokles  bewundert,  —  der  nichts  weiter 
vorstellt,  als  einen  Mann,  der  sich  aus  Gram  darüber 
tödtet,  das  er  in  Wuth  gerathen  ist,  nachdem  man  ihm 
die  Waffen  Achills  verweigert  hat.  Sie  haben  den  Phi- 
loktet  bewundert,  dessen  ganzes  Sujet  Odysseus  ist,  der 
die  Pfeile  des  Herakles  heimlich  fortholen  will.    Oedipus. 
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endlich,  obgleich  voll  von  Erinnerungen,  ist  weniger  mit 
(Tegenständlichem  beladen,  als  die  einfachste  heutige 
Tragödie.«  Heisst  dies  etwas  anderes,  als  ein  fast  un- 
bewegliches Leben?  Gewohnheitsmässig  haben  die  Griechen 
nicht  einmal  psychologische  Handlung,  die  der  physischen 
Handlung  tausend  Mal  überlegen  ist  und  unumgänglich 
scheint,  die  sie  aber  nichtsdestoweniger  zu  unterdrücken 
oder  auf  wunderbare  Art  zu  verringern  wussten,  um  kein 
anderes  Interesse  übrig  zu  lassen,  als  jenes,  das  nur  die 
allgemeine  Lage  des  Menschen  gelten  lässt.  Hier  sind 
wir  nicht  mehr  unter  Barbaren,  der  Mensch  erregt  sich 
nicht  mehr  in  primitiven  Leidenschaften.  Es  handelt  sich 
nicht  mehr  um  einen  ausnahmsweisen,  gewaltsamen  Augen- 
blik  im  Leben,  sondern  um  das  Leben  selber,  und  seine 
langsamen,  verborgenen  und  schweigsamen  Gesetze  sind, 
wie  alles,  was  mit  unwiderstehlicher  Kraft  begabt  ist, 
nur  im  Halblicht  und  in  der  Erholung  stiller  Stunden 
zu  sehen,  zu  erfassen. 

Wenn  Odysseus  und  Neoptolemos  kommen,  um  dem 
Philoktet  die  Waffen  des  Herakles  abzunehmen,  ist  ihre 
Handlungsweise  als  solche  so  einfach  und  gleichgiltig, 
wie  die  eines  Menschen  unserer  Tage,  wenn  er  ein  Haus 
betritt,  um  einen  Kranken  zu  besuchen,  wie  die  einer 
Mutter,  die  im  Winkel  am  Feuer  auf  die  Rückkunft  ihres 
Kindes  wartet.  Sophokles  zeichnet  im  Vorbeigehen  mit 
schneller  Hand  den  Character  seiner  Helden.  Aber  kann 
man  nicht  sagen,  dass  der  Kernpunkt  des  Stückes  nicht 
im  Kampfe  zwischen  Verschlagenheit  und  Treue,  zwischen 
dem  Wunsche  des  Heeres,  der  List  und  dem  eigensinnigen 
Stolze  liegt?  Es  giebt  da  etwas  Höheres:  Der  Dichter 
fügt  dem  Alltagsleben  ein  Etwas  hinzu,  das  ich  das  Ge- 
heimniss  des  Dichters  nennen  möchte.  Plötzlich  erscheint 
das  Stück  in  seiner  wunderbaren  Grösse,  in  seiner  Unter- 
werfung unter  unbekannte  Mächte,  seinen  unendlichen 
Beziehungen  und  dem  feierlichen  Elend.  Ein  Chemiker 
lässt  einige  geheimnissvolle  Tropfen  in  eine  Schaale  fallen, 
die  nichts  als  einfaches  Wasser  zu  enthalten  scheint,  imd 
sogleich  entsteht  eine  Welt  von  Crjrstallen  bis  zum  Rande, 
die  uns  offenbart,  was  sich  ungesehen  in  der  Schaale 
befand,  wo  unsere  blöden  Augen  nichts  gesehen  hatten. 
So  scheint  auch  im  Philoktet  die  unscheinbare  Psychologie 
der  drei  Hauptpersonen  nur  die  Wände   der  Schaale  zu 
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bilden,  aber  in  das  klare  Wasser  ihrer  Alltäglichkeit  giesst 
das  Genie  des  Dichters  die  Wundertropfen  .... 

Nicht  in  den  Handlungen,  sondern  in  den  W^orten 
liegt  die  Schönheit  und  Grösse  der  grossen  Tragödien. 
Doch  wie?  Nur  in  den  Worten,  welche  die  Geschehnisse 
begleiten  und  erklären?  Nein,  es  giebt  da  noch  etwas 
anderes  als  den  äusseren  Dialog.  Neben  dem  noth- 
wendigen  Dialoge  scheint  immer  noch  ein  überflüssiger 
zu  laufen.  Es  ist  aber,  tiefer  gesehen,  der  einzige,  den 
die  Seele  recht  versteht,  da  nur  hier  wirklich  zu  ihr  ge- 
sprochen wird.  Gerade  die  Färbung  und  Ausdehnung 
dieses  »unnöthigen«  Dialogs  bestimmt  den  Werth  und 
die  unaussprechliche  Bedeutung  des  Werkes;  und  auch 
das,  was  die  mystische  Schönheit  der  schönsten  Tragödien 
ausmacht,  liegt  in  den  seitab  von  der  strikten,  klaren 
Wahrheit  gesprochenen  Worten,  die  einer  tieferen  Wahr- 
heit unvergleichlich  mehr  entsprechen,  einer  Wahrheit, 
die  der  unsichtbaren  Seele  des  Gedichtes  viel  näher  steht. 
Man  kann  sogar  sagen,  dass  das  Gedicht  sich  höherer 
Schönheit  und  Wahrheit  in  dem  Maasse  nähert,  als  es 
die  Worte  ausscheidet,  welche  die  Handlung  bezeichnen, 
und  sie  durch  Worte  ersetzt,  die  zwar  keinen  »Seelen- 
zustand,«  aber  doch  gewisse  unfassliche  und  unaufhörliche 
Seelenbewegungen  darstellen.  Jeder  Mensch  muss  im 
Alltagsleben  einmal  mit  Worten  eine  ganz  schwierige 
Lage  lösen.  Was  giebt  in  solchen  Augenblicken  —  und 
auch  sonst  —  den  Ausschlag?  Was  wir  sagen?  Oder  was 
man  uns  antwortet?  Spielen  da  keine  anderen  Kräfte 
und  Worte,  die  man  nicht  vernimmt,  in  entscheidender 
Weise  mit?  Was  ich  sage,  rechnet  oft  wenig  mit,  aber 
Gegenwart  und  Haltung  meiner  Seele,  meine  Zukunft 
und  Vergangenheit,  was  aus  mir  entstehen  wird  und  was 
tot  in  mir  ist,  ein  geheimer  Gedanke,  mein  Stern,  mein 
Schicksal,  tausend  Geheimnisse,  die  mich  umgeben,  das 
spricht  in  diesen  tragischen  Augenblicken,  und  das  ant- 
wortet mir  auch.  Es  liegt  in  jedem  meiner  und  deiner 
Worte,  es  ist  das,  was  wir  überhaupt  sehen,  was  wir  über- 
haupt verstehen,  uns  selbst  zum  Trotze.  Wenn  Du  gekommen 
bist.  Du,  der  »entrüstete  Gatte«,  der  »getäuschte Freunde, 
das  »verlassene  Weib«,  mit  der  Absicht,  mich  zu  tödten, 
so  werden  auch  meine  beredtsamsten  Worte  Deinen  Arm 
nicht  bannen.     Aber  vielleicht    triffst  Du  dann  auf   eine 
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jener  unerwarteten  Mächte,  und  meine  Seele,  im  Be- 
wusstsein,  dass  sie  über  ihr  wachen,  sagt  Dir  ein  ge- 
heimes Wort,  das  Dich  entwaffnet.  Dies  ist  die  Sphäre, 
in  der  Abenteuer  sich  entscheiden,  dies  ist  der  Dialog, 
dessen  Echo  man  darstellen  sollte.  Und  in  der  That 
hört  man  dies  Echo  —  sehr  abgeblasst  und  veränderlich 
zwar  —  in  einigen  der  grösseren  Werke.  Könnte  man 
nicht  versuchen,  sich  dieser  Sphäre  mehr  zu  nähern,  wo 
alles  »Wirklichkeit«  ist?  Es  scheint,  man  will  es.  Vor 
einiger  Zeit  versuchte  ich,  gelegendich  Ibsens  Baumeister 
Solness,  wo  man  den  tieftragischen  Dialog  ,von  der 
zweiten  Stufe'  vernimmt,  in  diese  Geheimnisse,  wenn  auch 
sehr  ungeschickt,  einzudringen.  Was  hat  uns  der  Dichter 
in  Solness  zum  Leben  hinzugefügt,  dass  es  uns  so  selt- 
sam tief  und  beunruhigend  unter  äusserlicher  Knaben- 
haftigkeit erscheint?  Es  ist  nicht  leicht  zu  entdecken,  und 
der  alte  Meister  bewahrt  darin  mehr  als  ein  Geheimniss. 
Es  scheint  selbst,  dass  das,  was  er  gesagt  hat,  nur  wenig 
im  Vergleich  zu  dem  ist,  was  er  hätte  sagen  sollen  .  .  . 
Er  hat  einigen  Seelenzuständen  die  Freiheit  gegeben,  die 
sie  vorher  nie  hatten.  —  Vielleicht  ist  er  von  ihnen 
selbst  erfüllt  gewesen.  »Siehst  Du,  Hilda,«  ruft  Solness 
aus,  »siehst  Du!  Es  ist  Magie  in  Dir.  wie  in  mir.  Es  ist 
die  Magie,  welche  die  Gewalten  draussen  treibt.  Und 
man  muss  ihr  nachgeben.  Ob  man  will  oder  nicht,  man 
muss.«  Es  ist  Magie  in  ihnen,  wie  in  uns  allen.  Hilda 
und  Solness  sind,  glaube  ich,  die  ersten  Helden,  die  sich 
einen  Augenblick  im  Dunstkreise  der  Seele  und  der 
Wesenheit  dieses  Lebens  befinden  —  daher  erschreckt 
sie  ihr  Alltagsleben. 

Es  giebt  mehr,  als  eine  Art  Menschen  kennen  zu 
lernen.  Ich  nehme  mir  z.  B.  ein  paar  Menschen,  die 
ich  fast  täglich  sehe.  Möglich,  dass  ich  sie  lange  nicht 
an  ihren  Gesten,  ihren  äusseren  und  inneren  Gewohn- 
heiten, ihrer  Art  zu  fühlen,  zu  denken  und  zu  handeln, 
unterscheiden  werde.  Aber  bei  einiger  Dauer  der  Freund- 
schaft kommt  ein  wunderbarer  Augenblick,  wo  wir  sozu- 
sagen die  genaue  Lage  unseres  Freundes  bezüglich  des 
Unbekannten,  das  ihn  umgiebt,  und  auch  die  Stellung 
des  Schicksals  gegen  ihn  erkennen.  Von  diesem  Augen- 
blick an  gehört  er  uns  wirklich.  Wir  haben  ein  für 
alle  Mal    gesehen,    wie    sich    die   Ereignisse    gegen    ihn 
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stellen.  Wir  wissen,  dass  der  Eine  gut  thut,  sich  in  seine 
Gemächer  zurückzuziehen  und  sich  so  ruliig  wie  möglich 
zu  halten,  voll  Furcht,  etwas  in  dem  grossen  Behälter 
der  Zukunft  zu  erregen;  wenn  dann  die  unzähligen  Er- 
eignisse, die  ihm  verhängt  sind,  entdecken,  wo  er  sich 
verbirgt,  werden  sie  nur  allmählich  an  seine  Thür 
schlagen.  Ein  Anderer  wiederum  geht  unnütz  auf  Aben- 
teuer aus.  Er  wird  stets  mit  leeren  Händen  zurück- 
kommen. 

Und  wenn  wir  zufallig  einen  von  denen  wieder- 
treffen, den  wir  erkennen,  gerade  während  wir  über  fallen- 
den Schnee  oder  vorübergehende  Frauen  reden,  —  dann 
regt  sich  in  uns  allen  ein  Etwas,  das  sich  mit  jenem 
begrüsst,  prüft,  ohne  unser  Wissen  fragt,  kombinirt 
und  von  Ereignissen  spricht,  die  nicht  zu  begreifen  sind  .  .  . 

Ich  glaube,  Hilda  und  Solness  befinden  sich  in 
diesem  Zustande  und  begreifen  sich  auf  die  W^eise.  Ihre 
Vorschläge  ähneln  in  nichts  Dem,  was  wir  bisher  ver- 
nommen haben,  weil  der  Dichter  in  einem  Worte  den 
äusseren  und  inneren  Dialog  zusammenmischt.  Es  herrschen 
irgend  welche  neuen  Kräfte  in  diesem  Somnambulen- 
Drama.  Alles,  was  dort  gesprochen  wird,  verbirgt  und 
eröffnet  in  Einem  die  Quellen  eines  unbekannten  Lebens. 
Und  wenn  wir  für  Augenblicke  erstaunt  sind,  müssen 
wir  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  unsere  Seele 
oft  in  unseren  armen  Augen  ein  thörichtes  Ding  ist  und 
dass  es  im  Menschen  viele  fruchtbarere,  tiefere  und  an- 
ziehendere Gegenden  giebt,  als  die  der  Vernunft  und 
des  Verstandes 
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Seelen  flugf. 

Wenn  die  allzuvielen  Worte  schweigen, 
Die  sich  mtihsain  um  die  Wünsche  schleichen, 
Breiten  weit  und  still  die  weissen,  weichen 
Schwingen  uns're  Seelen  aus  und  steigen. 

Steigen  zu  den  grossen  Ewigkeiten, 
Durch  die  Wolkenschichten  der  Gedanken 
Hoch  in*s  Blau,  durch  das  die  rothen,  schlanken 
Sonnenstrahlen  unserer  Liebe  gleiten. 


41 


Das  Galgenbrueh. 


Les  morts,  les  pauvrcs  morts 
ont  des  douleurs. 

Charles  Baudelaire. 

Es  war  gegen  Abend  eines  Herbsttages,  um  die 
Zeit  der  Nebel  und  Irrlichter.  Ich  wanderte  schon  seit 
dem  frühen  Morgen  und  wollte  noch  vor  Einbruch  der 
Nacht  die  nächste  Ortschaft  erreichen. 

Einen  weiten  Weg  hatte  ich  hinter  mir  und,  wie  es 
einsamen  Wanderern  geht,  eine  lange  Reihe  von  Gedanken  ; 
das  hatte  mich  müde  gemacht.  Die  Sonne  war  soeben 
da  drüben  hinter  schwarzen  Wolkenmassen  schlafen  ge- 
gangen, auch  ihr  letztes  Abschiedsgeflüster,  jener  röth- 
liche  leichte  Schein  auf  den  Aesten  und  Blättern,  ver- 
blasste  mehr  und  mehr,  bald  war  ich  ganz  allein  im 
Walde,    denn  auch  mein  Schatten  war  gegangen  .... 

Langsam  überkam  mich  das  unbehagliche  Gefühl» 
in  dieser  Art  von  Natur  ganz  allein  zu  sein:  Ich  habe 
gegen  den  Wald  immer  ein  gewisses  Misstrauen  gehegt ; 
es  ist  so  eng  zwischen  den  Bäumen  und  es  sind  deren 
so  viele  —  auch  schleicht  immer  irgend  ein  alter  Trüb- 
sinn zwischen  ihnen  einher,  —  ein  Klagerauschen  —  man 
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muss  auf  seiner  Hut  sein  1  Ich  weiss  nicht,  wie  und  wann 
diese  Empfindung  in  mich  gekommen  war.  Vielleicht 
hatte  ich  in  meiner  Kindheit  zu  viel  Waldmorgen  gehabt, 
vielleicht  hatte  ich  da  einmal  etwas  vorbeischweben  ge- 
sehen, vor  dem  ich  Angst  hatte,  oder  gar  etwas  ver- 
loren, was  ich  wieder  zu  finden  fürchtete,  man  weiss  ja 
so  etwas  nie  genau  —  es  konnte  auch  ein  Echo  geben 

—  nun,  ich  mag  den  Wald  nicht  sonderlich.  Ja,  in 
der  Feme,  im  Licht  der  untergehenden  Sonne  —  aber 
mitten  darin,  eingeschlossen  von  den  Bäumen,  ohne  freie 
Luft,  ohne  Weiten,  nein,  jeder  Athemzug  muss  ja  irgend 
ein  Blättchen  bewegen!  Man  ist  sich  so  nah  und  doch 
so  fremd.  Was  habe  ich  mit  diesen  Massen  von  Bäumen 
zu  thun?  Ueberhaupt  mit  den  Vielen?  Und  gar  unter 
ihnen?  —  Zum  guten  Glück  gehört  ein  Ich  und  Du, 
ein  Allein  und  Gegentiber,  —  man  muss  sich  im  Rücken 
sicher  fühlen  1 

Ich  liebe  die  ferne  Natur!  —  Sie  muss  um  mich 
herum  an  den  Enden  des  Himmels  liegen,  weite,  weite 
Ebenen  von  Bergen  umgürtet  —  man  muss  Platz  zum 
Anbeten  haben,  zum  Niederknieen,  eine  Natur  über  sich, 
hoch  —  weit  —  in  den  Femen,  blind  und  stumm  dem 
Menschen,  doch  in  stetem  Flüstern  mit  der  Ewigkeit.  — 

Aber  es  wurde  schon  ganz  dunkel,  und  ich  sah  des 
Weges  Ende  noch  immer  nicht«  Wenn  ich  nun  die 
Stadt  nicht  mehr  erreichte  —   —    — ? 

Links  führte  ein  Weg  quer  in  den  Wald  hinein. 
Ja,  hatte  man  mir  denn  nicht  gesagt,  ich  sollte  den  Weg 
links  gehen?  —  —  —  Ja,  ich  glaube,  ich  sollte  links 
gehen.    Ich  bog  also  ab  und  ging  in  den  Wald  hinein. 

Nur  die  vorderen  Stämme  waren  noch  zu  erkennen, 
dahinter  wurde  es  schwarz  und  finster.  Die  mächtigen 
Kronen  ragten  schweigend  in  den  Himmel,  in  die  graue, 
gewaltige  Leere,  die  über  dem  gähnenden,  schwarzen 
Baumabgnmd  lagerte.  Vom  Boden  stieg  es  feucht  und 
kalt  herauf  —  und  hinten,  in  der  endlosen  Nacht,  fiel 
daan  und  wann  schallend  ein  Tropfen,  —  und  die  grosse 
Stille  wartete  auf  den  nächsten. 

Ich  ging  und  ging,   lauschte  nach  rechts  und  links 

—  es  war,  als  ginge  jemand  hinter  mirl  —  Wenn  ich 
nun  die  Nacht  im  Walde  bleiben  musste,  im  Walde,  wo 
nichts  ver^i^ehen  kann,  wo  alles  gefangen  bleibt,  an  den 
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Bäumen,  an  den  Zweigen?  —  —  —  Hinten  fiel  ein 
Tropfen! — 

Plötzlich!  Da!  Jetzt  ging  Jemand  hinter  mir,  ich 
fühlte  es  ganz  genau  —  und  rechts  und  auf  der  anderen 
Seite  auch  — !  Angst,  lähmende  Angst  stieg  an  mir 
herauf,  beengend,    bis  an 's  Herz !   —  Ich  blickte  scheu 

nach  rechts,    nach    links wirklich,   —    es    ging 

es ging Da!  ein  langer,  warmer 

Athemzug  im  Nacken!  Das  Blut  rieselte  mir  kochend 
über  den  Rücken.  Nur  nicht  laufen  !  Aber  dies  Gefühl 
an  der  Bnist!   — 

Nur  ein  paar  Schritte  weit  vor  mir  konnte  ich  den 
Weg  sehen,  dahinter  aber  wurde  es  schwarz,  —  —  — 
ein  feucht  kaltes,  bergendes  Schattenmeer.  Da!  wieder 
ein  Tropfen.  —  Es  musste  sich  jeden  Augenblick  em- 
pören, rauschen,  brausen,  mit  steigender  Gewalt  .... 
Jetzt!  —  Jetzt!  .  .  Dort  hinten  fing  es  an  —  unter- 
drückt, .  .  .  verhallend  .  .  .  Aber  die  vernichtende,  ge- 
waltige Wuth  würde  doch  kommen,  nahte  langsam  — 
musste  nahen!  Der  Wald  wollte  mich,  ich  wusste  es! 
Ich  hörte  mein  Herz  schlagen,  ich  fürchtete  mich  vor 
jeder  Bewegung,  als  verriethe  sie  etwas,  nur  meine  Beine 
setzte  ich  maschinenmässig  vorwärts.  Und  die  kalte 
Starre  am  Herzen !  Ich  litt  so  entsetzlich !  —  Und  es 
ging,  es  ging,  hinter  mir,  und  auf  den  beiden  Seiten 
auch.  — 

Da,    jetzt    hob  sich  hinter    mir  ein  Stock 

nun  musste,  jetzt  musste  er  niedersausen,  ich  duckte  den 
Kopf  nach  vorne  ....  jetzt! 

Da  konnte  ich  nicht  mehr,  mit  einem  wahnsinnigen 
Schrei  sprang  ich  vor  und  lief  weiter  fort  mit  aller 
Kraft,  und  hinter  mir  und  neben  mir  jagte  es  auch,  ja, 
von  allen  Seiten  kam  es  auf  mich  zu,  und  hinten  tönte 
wieder  das  Brausen,  mit  wachsender  Gewalt  schwoll  es 
heran;  die  verzehrende  Wuth  war  da!  Ich  jagte  weiter, 
lauter,  lauter  tobte  es,  krachend  und  dröhnend  bogen 
sich  die  Baumwellen  nieder  und  schlugen  nach  mir.  In 
furchtbarer  Angst  lief  ich  fort,  weiter,  weiter!  .... 
nirgends  ein  Querweg,  tiberall  tobendes,  undurchdring- 
liches Schwarz.  Und  es  fasste  nach  mir,  ich  schrie  auf, 
sprang  vorwärts  und  lief,  rannte,  und  es  jagte  mit  mir, 
nach  mir! 
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Da  kam  rechts  eine  Lichtung.  Mit  tollem  Satz 
sprang  ich  ins  Freie,   dann  schleuderte  ich  mich  herum 

—  ^-  —  Nichts!  —  Langsam  legte  sich  die  Wuth  im 
Walde.   —  Alles  wurde  still! 

Am  ganzen  Körper  zitternd,  brach  ich  zusammen. 
Von  meinem  Gesicht  tropfte  es  eiskalt  herab  --  —  — 
ich  lag  auf  der  Erde  und  rang  nach  Luft.  —  Und 
drüben  —  die  Bäume  1   —  Noch  einmal  würde  es  kommen 

—  —   —  aber  Athem,  Athem! 

Schritte!  Schritte  ertönten.  Es  kam  etwas  über 
die  Wiese.  Es  war  ein  Mann,  —  er  kam  näher! 
Ich  war  keiner  Bewegung  fähig,  sonst  hätte  ich  mich 
aufgerichtet,  wie  im  Starrkrampf  lag  ich  da.  Er  kam 
zu  mir  und  sah  mich  an,  und  ich  sah  ihn  wieder  an, 
in  hohle,  leere  Augen  .  .  .  Die  Gestalt  beugte  sich  zu 
mir  nieder  und  fasste  mit  kalter  Hand  an  meinen  Hals, 
als  fühlte  sie  nach  etwas.  Ich  glaubte,  sie  wollte  mich 
erwürgen  und  stöhnte  tief  auf.  Der  Mann  sah  mich 
wieder  an,  fasste  noch  einmal  nach  meinem  Hals  und 
fühlte,  ....  ftihlte  .  .  . 

»So  bist  Du  nicht «    Und  er    fühlte    noch 

einmal.     Dann  fragte  er:    »Wie  kommst  Du  hier  her?« 

—  Ich  wollte  ihm  aritwojten,  aber  nur  ein  unverständ- 
liches Gurgeln  kam  aus  meiner  Kehle.  Er  setzte  sich 
vor  mir  auf  die  Erde  und  betrachtete  mich  neugierig 
und  grinsend.  —  Sein  Gesicht  war  leichenblass,  umrahmt 
von  einem  struppigen,  kurzen  Vollbart,  seine  langen, 
dürren  Glieder  Stacken  in  zerlumpter,  schlotternder 
Kleidung. 

Er  sass  eine  ganze  Weile  und  grinste  mich  an,  dann 
stand  er  auf  und  wankte  dem  Walde  zu,  hinter  den 
Bäumen  verschwand  er.  —  Ich  war  wieder  allein,  dem 
Walde  gegenüber.  Regungslos  starrte  ich  mit  angst- 
vergrösserten  Augen  zu  den  dunklen  Stämmen  hinüber ; 
hie  und  da  fiel  langsam  ein  schwerer  Tropfen. 

Da  kam  er  wieder  aus  der  Ecke  der  Wiese  zurück, 
er,  und  hinter  ihm  viele  andere.  —  —  —  Er  trug  in 
seinen  Armen  ein  Bündel  Holz ;  dicht  vor  mir  kniete 
er  nieder  und  legte  die  Scheite  auf  den  Boden,  um  ein 
Feuer  anzuzünden.  Bald  brannte  es  hell  auf,  die  Ge- 
stalten setzten  sich  herum,  er  zu  vorderst,  und  starrten 
mich  an starrten  mich  an. 

4ö 


Alle  hatten  sie  bleiche  Gesichter,  hohle  Augen, 
lange,  wie  aus  dem  Gelenk  gezogene  Glieder !  Das  Feuer 
flackerte  hin  und  her  und  warf  seinen  Schein  auf  die 
tiefgefurchten,  eiskalten  Züge;  lange,  kauernde  Schatten 
warf  es  über  die  Wiese  bis  zum  Walde  hin.  Auf  der 
anderen  Seite,  hinter  dem  Feuer,  sass  auch  ein  Weib  .... 

Es  rang  und  rang  in  mir  und  endlich  fragte  ich: 
»Wer  seid  Ihr?«  Alle  hoben  sie  die  Köpfe  und  bewegten 
sich,  die  langen,  riesenhaften  Schatten  bewegten  sich 
mit  und  der,  den  ich  zuerst  gesehen,  antwortete:  >Be- 
raubte  sind  wir  —  von  Euch  beraubt,  die  Ihr  noch 
lebt!«    »Ja,  von  Euch!  von  Euch!«   scholl   es  herum. 

»Was  raubte  man  Euch?«   fragte  ich  wieder. 

»Alles,«  sagte  er,  »mit  einem  Schlage,  Alles.  — 
Das  Leben  nahm  man  uns.« 

Ich  schauderte  zusammen.  —  Grösser  wurden  ihre 
Augen,  sie  stierten  mich  an.   — 

»Man  tödtete  Euch?  Warum?«  —  Und  der  Mann 
sprach:  »Es  giebt  einen  Satz:  Wer  Blut  vergiesst,  des 
Blut  soll  wieder  vergossen  werden!«  Ich  fuhr  empor: 
»Mörder?«  schrie  ich.  —  »Lass  das  hässliche  Wort!- 
»Mörder?  Mörder?«  hallte  es  böse,  höhnend  in  der 
Runde,  und  ihre  Blicke  wurden  wüthend.  —  Nur  das 
Weib  hinten  sass  ganz  still  und  sah  mir  unverwandt  in 
die  Augen,  aber  nicht  böse.  —  Ich  deckte  die  Hände 
vors  Gesicht  und  stöhnte. 

»Ha!  Dir  graut  vor  uns?  Was  thaten  wir  denn 
anderes,  denn  die,  mit  denen  Du  lebst?«  Und  die  Ge- 
stalten erhoben  sich,  und  die  Schatten  wuchsen  bis  in 
den  Wald  hinein,  riesenhaft !  Sie  wankten  um  das  Feuer 
herum,  immer  den  Blick  auf  mich  gerichtet,  ein  Murmeln 
und  Sprechen  klang  zwischen  ihnen  hin  und  her.  Das 
Weib  sass  hinten,  das  Kinn  in  die  Hände  gestützt  und 
sah  mich  an. 

»Ja.  Wehe!  Wehe!  Bestohlen  hat  man  uns,  grau- 
sam beraubt!  Mit  eiserner  Hand,  mit  kalten  Blicken, 
ohne  Herz,  ohne  Schmerz,  nahm  man  uns  Alles!  — 
Die  böse  That  war  gethan,  aber  die  Zeit  zum  Guten, 
die  Stihnezeit  Hess  man  uns  nicht!« 

»Ja,  grausam  waren  sie;  was  ich  that,  war  die  Wuth! 
In  bösem  Augenblick  erhob  ich  mich,  und  da  floss  das 
Blut.   —  Seht  meine  Hände:  da  sind  sie!  Roth!     Keine 
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Zeit  hatte  ich,  sie  zu  waschen;     keine  Zeit,  jenen  Blick 
des  Sterbenden  zu  vergessen.« 

>Ja,  ja,  grausam  sind  sie!  Was  wir  thaten,  war 
Wuth,  war  Seelenkrampf  und  war  ein  Augenblick!  Aber 
sie  haben  uns  mit  kalten  Blicken,  ohne  eigene  Gefahr, 
ohne  Muth,  mit  langsamem  Denken  zu  Tode  geschickt.« 

»Oh,  diese  Nacht  vorm  Tod!  Dies  entsetzliclie 
Wissen:  Du  musst!  Du  musst!  Es  giebt  kein  Entweichen: 
Du  musst !  Und  wenn  des  Wärters  Schlüssel  in  der  Thüre 
knarrt,  und  bis  er  eintritt  —  diese  Ewigkeit  von  Qual! 
—  Jetzt  holt  er  dich,  nun  ist  es  aus!  Oh!  das  sind 
Martern,  die  sie  nicht  ahnen!« 

»Er  hatte  sie  nicht,  für  den  ich  starb!  Er  wusste 
nichts!  Im  Augenblick  lag  er  da.  Kaum  einen  Schmerz 
hat  er  gefühlt.  —  Aber  mich  haben  sie  gequält  —  ge- 
quält.  —  Und  ich  war  krank,  als  ich  es  that!« 

»Ja,  ja,  so  war  auch  ich!  Und  nicht  einmal  gesund 
machten  sie  mich.  Oh  .  .  .  sie  hatten  die  Kraft,  unsere 
Leiden  zu  seh'n  .  .   .« 

»Roh  sind  sie  \<^ 

»Herzlos!« 

»Und  wir  wollen  noch  Rache!« 

»Ja,  Rache!  Rache!« 

»Warum  heilten  sie  uns  nicht  ?  Schon  regt  sich  die 
alte  Wuth  ....  Wir  wollen  Rache!« 

Wild  und  drohend  bewegten  sie  ihre  Glieder,  und 
hinten  —  hinten  im  Walde  —  begann  das  Rauschen  von 
Neuem. 

»Hörst  Du?  Hörst  Du?  Wie  es  uns  packt !  Wir  sind 
Mörder!  Man  heilte  uns  nicht!« 

»Oh,  wie  packt  und  zwingt  der  alte  Krampf.  Ja, 
nun  müssen  wir   »morden«!  Wir  wollen  Dich!  Dich!« 

»Ja,  ich  wül  Dein  Blut  sehen,  das  rothe,  warme 
Blut.   —   Oh,  jetzt  muss,  jetzt  muss  ich  Dich  fassen!« 

Mit  wild  verzerrten  Gesichtern  drangen  sie  auf  mich 
ein;  wie  eine  Katze  fuhr  das  Weib  hinten  auf  und 
sprang  vor  sie:  »Halt!  Zurück!  Den  lasst  für  mich,  den 
brauche  ich!  Geht!  Lasst  ihn  mir,  und  lasst  mir  noch 
Zeit!«    Sie  wies  nach  dem  Wald,    die    erhobenen  Arme 
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sanken  hinab,  die  drohenden  Mienen  wurden  schlaff  — 
langsam,    scheu    schlichen  sie,    einer  nach  dem  andern, 
dem  Walde  zu.  —   —   —   —   —   —   —   —   —  —   — 

Ich  sank  auf  den  Boden  nieder,  das  Weib  setzte 
sich  vor  mir  hin  und  sah  mich   an.    —    Sie  war  schön 

—  wunderbar  schön.   —   —    — 

»Was  thatest  Du  ?«   fragte  ich. 

Sie  sah  mich  an:  »Ich  hatte  ein  Kind  von  einem 
Manne,  der  von  mir  gegangen  war.  —  Da  fand  ich 
einen  anderen,  —  ich  fing  an,  ihn  zu  lieben,  aber  er 
mochte  mich  nicht,  um  des  Kindes  willen  ....  Ich 
liebte  ihn  mit  allen  Sinnen,  hörst  Du,  ich  liebte  ihn  mit 
wahnsinniger  Leidenschaft  —  —  —  —  er  stiess  mich 
zurück  1  —  Täglich  verlangte  ich  mehr  nach  ihm,  und 
da,  in  einer  Nacht,  wachte  ich  auf  und  ging  zu  meinem 
Kinde  an  die  Wiege.   —  Es  war    nicht    schön,    es    war 

schmal  und  krank und    da    fasste  ich  mit  den 

Händen  unter  seinen  Kopf  und  hob  ihn  auf,  um  ihn 
besser  zu  betrachten.  —  Danim  also  wollte  er  mich 
nicht,  der,  nachdem  ich  so  tief  verlangte?!  —  —  — 
Meine  Finger  krampften  sich  zusammen,   eng  zusammen 

es  röchelte  nur  noch  einmal  auf,  dann  war 

es  todt!  —  Am  anderen  Morgen  aber  schleppten  sie 
mich  weg,  in  den  Kerker,  und  bald  musste  ich  sterben. 

—  Ich  habe  ihn  nie  besessen,  mein  Sehnen  ist  nicht  ge- 
storben, nicht  gestillt  ....  aber  Du!   Du!« 

Sie  stand  anf,  kam  dicht  an  mich  heran  und 
herrschte  mir  in  die  Augen:  >Hörst  Du?  Du!«  Schaudernd 
streckte  ich  meine  Hände  aus  und  stöhnte.  —  Sie  fasste 
mich  an:  >0h.  Du  bist  so  kalt!«  ....  »Ich  werde 
warm  werden,  warm  an  Dir!  Oh,  umfasse  mich!«  — 
Sie  wollte  zu  mir  hinab  auf  den  Erdboden,  ihr  Körper 
wand  sich,  drängte  sich  zu  mir  hin,  ich  wehrte  ab:  »Lass 
mich,  lass  mich!«  —  »Oh,  Du  musst,  musst,  ich  werde 
Dich  zwingen!«  Ich  stiess  sie  fort,  aber  sie  umklammerte 
mich,  jeder  ihrer  Muskeln  drängte,  bebte,  ihr  Mund 
suchte  den  meinen:  »Bitte!«  Ich  wehrte  mich,  aber  sie 
hielt  mich  fest,  presste  sich  an  mich  —  wir  rangen  mit 
einander  ....  Ich  wurde  matt,  —  ich  fühlte  ihre 
Glieder,  fühlte  sie  durch  die  Gewandung,  weiche,  warme 
Glieder!  —  »Bitte!«  Da  fasste  mich  die  Verzweiflung, 
ich  wälzte   mich    herum   und    presste   meine  Lippen   auf 
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ihren  Mund,  —  sie  stöhnte  tief  auf,  —  ich  riss  ihr 
Gewand  auseinander  und  wühlte  mich  an  ihren  Hals.  — 
—  Da  —  eiskalt  —  ein  blutig-rother  Streifen  rund 
herum!   —  ich  sprang  auf  und  schrie  vor  Entsetzen.  — 


Regen  tropfte  auf  mein  Gesicht,  ich  stand  mitten 
auf  einer  Wiese,  ein  paar  Schritte  entfernt  lag  mein  Hut, 
drüben  tagte  es.  Ich  griff  nach  meinem  Hut  und  stürzte 
dem  Wege  zu.  Da  kam  ein  Landmann:  »Verzeihung, 
führt  dieser  Weg  nach  der  Stadt?«  Er  sah  mich  staunend 
an.  »Ja,  —  ja  zur  Stadt  —  ja  aber  —  aber  haben 
Sie  hier  geschlafen?«  —  »Ich  hatte  mich  gestern  Abend 
verirrt  und  konnte  den  Wog  nicht  mehr  finden,  es  ist 
ja  auch  noch  nicht  so  kalt!«  Er  schüttelte  immer  den 
Kopf  und  sah  mich  zweifelnd  an:  »Hier  habt  Ihr  ge- 
schlafen?« —  »Ja  ja,  guter  Mann,  was  ist  denn  da?« 
»Hm,  das  ist  hier,  hier  soll  einmal,  hier  hat  einmal  in 
alten  Zeiten  ein  Galgen  gestanden  I«   —   —   — 

Ich  drehte  mich  um  und  ging  der  Stadt  zu. 

Ernst  Hardt. 
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Berliner  Theater. 

Gegen  die  Gerechte  Welt  Reulings  kann  man 
leicht  ungerecht  sein,  sie  hat,  wie  die  Welt,  die  sie  allzu 
deutlich  und  allzu  bewusst  wiederspiegelt,  Fehler,  die 
Jedem  in  die  Augen  fallen  müssen. 

Ein  Paar  juristisch  leider  nicht  zu  packende  Börsen- 
gauner schwindeln  kleinen  Leuten  ein  werthloses  Pa- 
pier an,  und  der  eine  von  ihnen,  als  er  in  seiner  Sünden 
Maienblüthe  steht,  verführt  ausserdem  noch  ein  junges 
Mädchen,  dessen  Bruder  zu  seinen  unglücklichen  Opfern 
gehört.  Der  Bruder,  der  ein  jähzorniger  Bursche  ist, 
lässt  sich  zu  einer  etwas  raschen  That  hinreissen:  er 
fällt  im  Uebermaass  des  Jammers  seinen  kapitalkräftigen 
Peiniger  mit  offenem  Messer  an.  Selbstverständlich  — 
wir  leben  ja  in  der  gerechten  Welt  —  bekommt  er 
dafür  seine  Strafe,  während  sein  Gegner  sich  bald  erholt 
und  fortan  in  fröhlicher  Gesundheit  und  allen  gesell- 
schafdichen  Ehren  blüht.  Im  letzten  Akt  stellt  der 
Dichter  noch  einmal  den  aus  dem  Gefangniss  entlassenen 
Arbeiter  sammt  seiner  verlassenen,  heruntergekommenen 
Schwester  dem  inzwischen  glücklich  verlobten  Börsianer 
gegenüber,  und  hier  werden  die  Schwächen  des  Stückes 
am  schlimmsten  oflfenbar.  Der  Autor  hat  Licht  und 
Schatten  allzu  tendenziös  vertheilt,  der  Kontrast  swischen 
den  Betrügern  und  den  Betrogenen  ist  mit  unangenehmer 
Deutlichkeit  zum  Ausdruck  gebracht;  und  die  psycho- 
logische Folgerichtigkeit  in  der  Entwicklung  der  Cha- 
raktere wird  leider  dem  grellen  Schlusseflfekt  geopfert. 
Trotzalledem:  Reuling  ist  ein  Talent,  das  der  Kritiker, 
dem  die  Gesundung  unserer  Litteratur  mehr  am  Herzen 
liegt,  als  eigenes  Geistreich-sein,  im  Auge  behalten  muss. 

Einsame  Menschenl  Ein  Maler  erzählte  mir, 
dass  es  ihn  an  die  Präraphaeliten  erinnert  hätte  —  vor- 
nehme Stimmung,  keusche  Zeichnung,  mehr  tiefe  Innig- 
keit  als   starke  Kraft.     Vielleicht    hatte    er    Recht,    ich 
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glaube  es  fast;  aber  ich  weiss  es  nicht  —  ich  stehe  zu 
sehr  unter  dem  Eindruck  der  Dichtung,  um  objektiv  ur- 
theilen  zu  können.  Ausserdem:  Die  Akten  über  Einsame 
Menschen  sind  imter  ernsthaften  Leuten  geschlossen. 
Unter  allen  Umständen  hat  Dr.  Brahm  sich  durch  die  er- 
neute Aufführung  ein  litterarisches  Verdienst  erworben. 
Beinah  wäre  es  auch  ein  schauspielerisches  ge- 
worden. Oskar  Sauer  hatte  als  Johannes  Vockerath  den 
Ueberzeugungsmenschen  tief  erfasst.  Leider  störte  Herr 
Müller  als  Vater  Vockerath  beträchdich.  Und  auch  die 
Anna  Mahr  gewann  kein  rechtes  Leben.  Ungetrübte 
Genüsse  scheinen  nicht  im  Loos  der  deutschen  Theater- 
besucher beschlossen  zu  sein.   —   —   — 


Wenn  ich  nur  »Jakob  und  Esau«  loben  könnte! 
Ich  thäte  es  gern;  denn  ohne  Zweifel  ist  Herr  Schäfer 
ein  Mann,  der  weniger  nach  Tantiemen,  als  nach  ehr- 
licher Anerkennung  trachtet.  Ich  kann  es  aber  leider 
nicht.  Seine  Arbeit  leidet  —  unter  anderem  —  am 
Zuviel  und  zwar  an  dem  Zuviel,  das  im  letzten  Grunde 
Schwäche  ist.  Es  fehlt  ihm  an  innerem  Reichthum,  um 
das  Motiv  von  den  feindlichen  Brüdern  zu  einem 
Drama  auszugestalten.  Und  so  bringt  er  allerlei  andere 
Sachen  hinein.  —  Zwischen  den  beiden  feindlichen  Brüdern 
steht  noch  ein  Mädchen.  Zwischen  dem  Mädchen  und 
dem  bezüglichen  Bruder  steht  wiederum  ein  alter  Famlien- 
hass.  Auch  religiöse  Konflikte  spielen  mit.  Kurz!  Das 
ursprüngliche  Motiv  wird  von  Motivchen  erstickt.  Es 
scheint  fast,  als  ob  die  Dramatische  Gesellschaft 
unter  keinem  glücklichen  Stern  geboren  wäre.  Die  rechten 
Erfolge  wollen  nicht  kommen.  Indess:  wir  wollen  nicht 
abergläubisch  sein  und  hoffen  —  das  sind  wir  als 
Deutsche  ja  so  wie  so  gewöhnt. 


Da  wir  übrigens  bei  den  biblischen  Stoffen  sind, 
wollen  wir  gleich  den  »König  Saul«  registriren,  den  der 
Dramaturg  Adalbert  von  Hanstein  vom  Dichter  gleichen 
Namens  zur  Aufführung  annahm.  Vielleicht  findet  die 
Direktion,  die  augenblicklich  im  halbbankerotten  Theater 
des  Westens  kommandirt,  dass  ein  Ende  mit  Schrecken 
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einem  Schrecken  ohne  Ende  vorzuziehen  sei !  Die  That- 
sache,  dass  sie  die  hohle  Deklamation  ihres  Drama- 
turgen wirklich  aufführen  Hess,  scheint  mir  wenigstens 
stark  dafür  zu  sprechen. 


Apropos!     Deklamation!     Auch   Herr    Bbermann^ 
der  in  Wien  und  Umgegend  —  so   versichert    man    uns 
wenigstens    —    berühmt    sein    soll,    deklamirt.      In    den 
ersten  Akten  übrigens  gar  nicht  Übel.    Es  schien  beinahe, 
als  ob  seine   »Athenerin«,  die  im  Königl.  Schauspielhaus 
aufgeführt    wurde,    so    etwas    wie    einen    Kampf  zweier 
Weltanschauungen  zum  Ausdnick  bringen  sollte.     Indess: 
Die    Leute,    die    uns  heute  von  der  Bühne  herab   Welt- 
anschauungen   künden    wollen,    reden    wohl    kaum    in 
Versen.     Jedenfalls   hat  Herr  Ebermann   die  Optimisten 
(zu  denen  ich  gehöre)  getäuscht.     Nachdem  er  das  rauhe 
Sparta  und  das  schönheitsfreudige  Athen  hat  auferstehen 
lassen,  nachdem  es  eine  Weile  schien,    als    ob    er    den 
alten  Handel  zwischen  genügsamer  Kraft    und    üppigem 
Luxus  zum  Austrag  bringen  wollte,  —  verläuft  sich  die 
ganze  Handlung  in   eine  Weibergeschichte.     Ein    Mann 
wird    durch    eine  Hetäre  zu  Grunde  gerichtet.     Das  ist 
schliesslich  Alles!  —   — 


Im  »Berliner  Theaterc  gab  es  dann  noch  das  Stück 
eines  dänischen  Handwerkers,  —  allerdings  eines  Hand- 
werkers, der  sein  Handwerk  in  seiner  Weise  und  durch- 
aus nicht  ohne  Grazie  betreibt.  »Kinder  der  Bühne< 
heisst  das  Stück  und  Edgar  Hoyer  sein  Verfasser.  Ein 
altes  Motiv:  der  Konflikt  eines  Künstlers  mit  dem  Phi- 
listerium.  In  diesem  besonderen  Falle  handelt  es  sich 
um  die  Ehe  —  um  die  Ehe  eines  Schauspielers  mit  der 
Tochter  eines  Kolonialwaarenhändlers.  Das  Töchterchen 
findet  allerlei  Eigenthümlichkeiten  des  Schauspielerlebens 
nicht  »schickliche  und  läuft  darob  entrüstet  zur  Mama 
zurück.  Im  letzten  Akt  kommt  sie  wieder.  Das  Stück 
ist  nämlich  ein  Lustspiel  und  Herr  Edgar  Hoyer  ein 
Handwerker,  dem  es  —  die  relative  Berechtigung  des 
Genres  einmal  zugegeben  —  gestattet  sein  muss,  Kon- 
flikte   in    leichtfertiger  Weise  zu  lösen.     Trotzdem:  Das. 


Stück  ist  ganz  amüsant,  jedenfalls  ist  es  das  amüsanteste, 
das  seit  langem  in  den  öden  Räumen  des  Berliner 
Theater  zur  Aufführung  gekommen  ist.   — 


Und  dann  noch  eins:  Herr  Eugen  Reichel  hat 
ein  Stück  »gedichtet«,  das  er  »Die  Bildhauer«  nennt. 
Das  Schillertheater  hat  sich  in  einer  Anwandlung  miss- 
verstandener Philantropie  veranlasst  gefühlt,  es  aufzu- 
führen, imd  ich  erfülle  meine  Pflicht,  indem  ich  hier 
konstatire,  dass  es  sich  um  eine  ganz  gewöhnliche,  roh 
zusammengestümperte  Kolportagegeschichte  handelt,  die 
ebenso  gut  unter  Schustern  oder  Droschkenkutschern 
spielen  könnte.  Und  damit  mag  über  diesen  Theater- 
monat der  Vorhang  fallen. 

Erich  Schlaikjer. 


Litteratur. 

Oarl  BOcher«  Arbeit  und  Rhythmus.  Band  17,  No.  5, 
der  Abhandlungen  der  phiIologisch>histori$chen  Klasse  der  König^L 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.     Leipzig  1896. 

Nach  meiner  Kenntniss  giebt  es  unter  den  deutschen  Nationai- 
Ökonomen  der  Gegenwart  drei,  auch  wahrhaft  künstlerisch  veran- 
lagte Naturen:  Knapp,  Bttcher,  Sombart.  Die  Schriften  dieser  drei 
zu  lesen  und  zu  studircn,  bringt  nicht  allein  tiefgehende  wissenschaft- 
liche Kenntnisse,  sondern  gewährt  auch  einen  hohen  künstlerischen 
Genuss.  —  Nunmehr  hat  sich  auch  einer  der  drei,  Bficher,  mit 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  auf  das  Gebiet  der  Kunst 
selbst  begeben,  und  zwar  auf  dasjenige,  wo  die  künstlerische 
Thätigkeit  des  Menschen  mit  seiner,  ihm  Ernährung  schaffenden, 
arbeitenden  Thätigkeit  im  engeren  Sinne  sich  berührt.  Bei  der 
Bttcher'schen  Untersuchung  handelt  es  sich  um  nichts  anderes  als 
um  die  Darlegung,  wie  die  Poesie  (im  engeren  Sinne)  aus  der 
arbeitenden  Thätigkeit  des  Menschen  heraus  entstanden  ist.  Um 
diesen  Nachweis  zu  führen,  geht  Bücher  zunächst  auf  die  Arbeits- 
weise der  Naturvölker  ein,  von  welchen,  wie  er  an  der  Hand  von 
Berichten  zahlreicher  Forschungsreisender  zeigt,  »im  ganzen  eine 
recht  ansehnliche  Menge  Arbeit  geleistet  wird,  und  zwar  nicht 
blos  von  den  Frauen,  sondern  auch  von  den  Männern;  nur  steht 
diese  Arbeit  unter  anderen  Impulsen  und  Voraussetzungen  als  die 
des  Kulturmenschen:  es  ist  Bedarfsarbeit,  keine  Erwerbsaibeit, 
Arbeit,  auf  die  nicht  bloss  der  Besitz,  sondern  auch  der  Genuss 
folgt.«  Rein  technisch  betrachtet,  erscheint  die  Arbeit  der  sog. 
Naturvölker  ausserordentlich  mühevoll,  wobei  besonders  drei  Dinge 
ins  Gewicht  fallen:  »die  UnvoUkommenheit  der  technischen  Hilfs* 
mittel,  die  Komplizirtheit  der  Arbeitsprozesse  und  der  ausgesprochen 
kunstgewerbliche  Charakter  vieler  ihrer  Produkte.«  Hiermit  steht 
im  Zusammenhang  die  bei  den  Naturvölkern  sich  vorfindende 
fortdauernde  Gemeinschaft  des  Produzenten  und  des  Produktes, 
und  damit  wiederum  die  mit  dem  Besitze  und  Gebrauche  des 
eigenen  Arbeitsproduktes  verbundene  Freude  und  Ehre.  Aber 
dieses  letztere  »Motiv  kann  doch  bloss  bei  Gütern  dauernden  Ge- 
brauches wirksam  werden,  nicht  auch  bei  solchen  raschen  Verzehrs, 
bei  denen  künstlerische  Ausschmückung  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommt,  die  Gebrauchsbestimmung  aber  nebensächlich  ist,   weil  sie 
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mit  einmaligem  Gebrauche  untergehen.  Und  doch  bilden  Güter 
dieser  Art  die  Hauptmasse  der  Produkte»  und  ihre  Herstellung  er- 
fordert die  langwierigsten  und  einförmigsten  Verrichtungen.  Man 
denke  nur  an  die  mühsame  Zubereitung  der  Nahrungsmittel!  Hier 
finden  wir  denn  auch,  dass  die  Arbeit  immer  nur  dann  unternommen 
wird,  wenn  das  BedUrfniss  der  Stunde  sie  gebietet.«  Diesen  schein- 
baren Widerspruch  begründet  nun  Bücher  in  feinsinniger  und  ge- 
dankenreicher Weise  mit  der  Erklärung  der  »  rhythmischen  Gestaltung 
der  Arbeit«,  des  »lauten,  gleichgemessenen  Schalles  der  Tages- 
arbeit«. —  Von  dem  Arbeitsrhythmus  geht  er  alsdann  zum  Ton- 
rhythmus über,  und  von  diesem,  mit  Anführung  zahlreicher  ver- 
schiedenartiger Beispiele,  zum  Arbeitsgesang,  rectius  Arbeitstakt- 
gesang (Einzelarbeit  und  Gesellschaftsarbeit,  Arbeit  im  Wechseltakt 
oder  im  Gleichtakt) ;  mit  dem  Arbeitstaktgesang  war  die  Poesie  ge- 
boren, Poesie  d.  h.  Musik  und  Dichtung,  welche,  nach  allen  unseren 
Erfahrungen,  eins  sind  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  von  der 
Arbeit,  mit  der  sie  ursprünglich  eins  sind,  (durch  die  gemeinsame 
Verbindung  des  Rhythmus),  trennen,  und,  solange  sie  vorwiegend 
einen  improvisatorischen  Charakter  behalten,  eins  bleiben.  Je  mehr 
dieser  Charakter  verloren  geht,  desto  selbstständiger  werden  Dichtung 
einerseits  und  Musik  andererseits.  Bücher  macht  den  Versuch,  den 
Loslösungsprozess  der  Dichtung,  und  zwar  der  dramatischen,  der 
lyrischen  und  epischen,  von  der  Musik  und  ihre  allmählichen  selbst- 
ständigen Ausgestaltungen  zu  konstruiren;  er  will  nur  einen  Versuch 
liefern  (mehr  wird  wohl  überhaupt  niemals  jemand  können),  und 
hofft  auf  eine  Verfeinerung  seines  Bauwerkes  durch  die  Fachgelehrten 
der  Musik  und  Dichtkunst. 

Auf  die  Einzelheiten  der  vornehmen,  geist-  und  empfindungs- 
reichen, mit  unzähligen  Anregungen  zur  Weiterarbeit  ausgeschmückten 
Arbeit  Btichers  einzugehen,  verbietet  mir  hier  der  Raum. 

Martin  Kriele. 

Luino  Femani.  Minderjährige  Verbrecher.  (Versuch  einer 
strafgerichtlichen  Psychologie).  Deutsch  von  Alfred  Ruhemann. 
Verlag  S.  Cronbach,  Berlin  W. 

Die  Statistiken,  die  man  bisher  auf  dem  Gebiete  des  jugend- 
lichen Verbrecherthums  angestellt  hat,  sind  zwar  sehr  ausgiebig  und 
mannigfaltig  gewesen,  aber  sie  zeigen  nicht  genau  dieMotive 
aus  welchen  jenes  grenzenlose,  unmenschliche  Elend  erstanden  ist. 
Es  isT  deshalb  ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  vorliegenden 
Werkes,  dass  er  nicht  nur  eine  übergrosse  Fülle  von  Einzelheiten 
und  Charactert)'pen  jugendlicher  Verbrecher  bietet,  sondern  auch 
stets    mit    einer    sehr    anerkennenswerthen  Energie    die  bisherige 
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Lauf  bahn  und  namentlich  die  mehr  oder  weniger  schlechte  Fohrung 
der  grsammten  Familie  des  Verbrechers  erforscht.  Und  fast  stets, 
man  kann  sagen  immer,  gelangt  Ferriani  zu  dem  Resultat,  dass 
der  Trieb  xu  verbrecherischen  Thaten  Minderjähriger  nur  in  der 
materiellen  Noth  seinen  wahren  Ursprung  hat. 

Ferriani,  dem  in  seiner  Eigenschaft  als  italienischer  Staatsanwalt 
die  günstige  Gelegenheit  gegeben  ist,  umfassende  Studien  auf  dem 
Gebiete  des  Verbrecherwesens  anzustellen,  untersucht  zuerst  die 
Neigungen  des  Kindes  zum  Verbrechen.  Mit  Recht  bemerkt  er, 
dass  die  Unkenntni&s  der  Psychologie  des  Kindes  sehr  gross  und  oft 
die  Folge  von  vielen  Unzutrftglichkeiten  im  Leben  des  Kindes  sei. 
Ei  bezeichnet  es  femer  als  eine  Hauptschuld  vieler  Eltern,  dass 
diese  nicht  selbst  die  Erziehung  ihrer  Kinder  in  die  Hand  nähmen, 
sondern  sie  aus  Bequemlichkeit  sogenannten  Erzieherinnen  äber- 
lassen,  deren  ganze  Tugend  darin  besteht,  »dass  sie  einige  fremde 
Sprachen  wiederkäuen  könntenc.  Man  mfisse  nicht  erst  warten,  bi5 
sich  bei  dem  Kinde  ein  Anflug  zum  Verbrechen  zeige,  sondern  man 
mttsse  dessen  bei  jedem  Kinde  gewärtig  sein.  Deshalb  müsse  auch 
dem  Staate  die  Berechtigung  zustehen,  Heirathen  zu  verbieten,  bei 
welchen  man  sicher  sei,  dass  durch  sie  nur  eine  entartete  Nach- 
kommenschaft entstehe;  ein  Versuch,  der  meiner  Meinung  nach  wohl 
niemals  von  Erfolg  gekrönt  sein  würde. 

Ebenso  erscheint  mir  als  ein  etwas  verzweifelter  Versuch  des 
Verfassers  der,  die  lässigen  Kreise  der  Gesellschaft  durch  Titel  und 
Orden  zur  Herausgabe  von  Geld  ködern  zu  wollen,  um  Anstalten 
zur  Verbesserung  der  Jugend  treffen  zu  können. 

Vom  Studium  der  Kinder  geht  Ferriani  zu  den  Factoren 
und  schliesslich  zu  den  Hauptformen  des  Verbrechens  über. 
Als  Factoren  des  Verbrechens  hebt  er  namentlich  Eigenschaften 
hervor,  wie:  unmoralische  Umgebung,  Mangel  an  Scham,  Lüge, 
Grausamkeit,  Eifersucht,  übermässige  Arbeitszeit,  Trunksucht,  Selbst- 
befleckung und  Prostitution. 

Manches  in  dem  Buche  ist  anfechtbar,  die  Vorzüge  des  Werke* 
darf  man  deshalb  aber  nicht  verkennen.  »Ich  strebe  nicht  nach 
flüchtigen  Eindrücken,  sondern  ich  will  überzeugen;  ich  will  keine 
unfruchtbaren  Aeusserungen  herausfordern,  sondern  Verbesserungen 
und  wirksame,  mit  dem  wahren  Programm  der  Zivilisation  überein- 
stimmende Heilmittel«.  In  diesen  Worten  spricht  sich  der  Sinn 
des  ganzen  Werkes  aus.  Ernst  Rosenstock. 

Leopold  Jakoby.  ^unita,  ein  Gedicht  aus  Indien.  Verlag 
von  Karl  Henkel!  &  Co.,  Zürich  und  Leipzig. 

^unita  ist  Jakobys  Hauptwerk.    Seine  lyrisch-didaktische  Natur 

66 


fand  hier  die  rechte  Form  sich  auszusprechen.  Wenn  z.  B.  in  den 
als  neu  und  originell  gertthmten  Fannyliedern  (Deutsche  Gedichte  aus 
Italien)  für  mich  wenigstens  die  Verquickung  des  politisch-ethischen 
Credos  mit  dem  Ausdruck  liebenden  Verlangens  weder  das  eine,  noch 
das  andere  Element  recht  zur  Wirkung  kommen  lässt,  so  ist  in  der 
Beziehung  hi^r  der  Einklang  vollkommen:  in  dem  lieblichen  Ge- 
dicht trägt  die  Idee  die  Handlung,  und  diese  wiederum  alles  Ge- 
schehen. Shiddars  und  ^unitas  Leid  und  Freude,  in  schönen, 
fliessenden  Versen  vorgetragen,  verkörpern  ungesucht  die  stets  nur 
künstlerisch  fein  anklingende  Tendenz.  Wer  Jakobys  Gedichte  gc- 
niessen  will,  muss  die  Fähigkeit  mitbringen,  sich  an  sprachlichem 
Rhythmus,  an  den  wundervoll  melodisch  an-  und  abschwellenden 
Versen  zu  erfreuen;  da  liegt  Jakobys  Stärke.  Sein  Liebling  unter 
den  Lyrikern  war  Leuthold,  von  dem  er  sagte,  dass  niemand  wie 
jener  vermocht  habe,  die  so  wenig  klangvolle  deutsche  Sprache 
singen  zu  machen.  Dieses  Geniessen  von  Sprachmusik  und  Vers- 
melodie wird  stets  nur  von 'Wenigen  gesucht,  und  so  hat  Jakobys 
Gedicht  nur  geringe  Verbreitung  gefunden.  Mag  es  zimi  Theil  da- 
ran gelegen  haben,  dass  es  nur  in  einer  theuren  Prachtausgabe  er- 
schien, die  oben  angeführten  Momente  wirkten  entschieden  mit.  In 
seinem  ersten  Gedichtbuch  »Es  werde  Licht!«  trat  die  Tendenz 
viel  schärfer  hervor  und  wie  Platen  sagt:  »Stets  am  Stoff  klebt 
unsere  Seele,  Wandlung  ist  der  Welt  allmächtiger  Puls«,  in  der 
^unita  aber  ist  alles  zur  Schönheit  gemildert,  und  kein  Aufschrei 
stört  mehr  die  Harmonie.  Grade  deshalb  möchte  man  dem  Werk 
in  seiner  neuen  bescheidneren  Ausgabe  Verbreitung  wünschen! 

Otto  Hinrichsen. 

Wilhelm  V.  Scholz.     Frühlingsfahrt. 

Wilhelm  v.  Scholz  ist  vor  Kurzem  ziun  ersten  Mal  mit  einer 
Sammlung  lyrischer  Gedichte  hervorgetreten.  Und  diese  »Frühlings- 
fahrt« ist  ein  vollgiltiger  Beweis  für  die  starke  und  eigenartige 
lyrische  Begabung  des  jungen  Dichters.  Ein  volles  und  bewegtes 
Leben  pulst  in  diesem  Buche.  Kaum  ein  Vers,  aus  dem  nicht  der 
frische  Hauch  des  selbst  Gesehenen,  Gehörten,  Erlebten  uns  ent- 
gegenschlttge.  Ueberall  gebietet  eine  kräftige  Phantasie,  die  reich 
ist  an  Farben,  Tönen  und  Gestalten.  In  den  landschaftlichen 
Stimmungsbildern  weht  eine  gesunde,  würzige  Luft.  Oft  sind  es 
flott  imirissene,  skizzenhafte  Bilder  (»Sturm,«  »Trübe  Tage,«  »Weites 
Land«  u.  a.).  Aber,  was  die  Skizze  des  echt  künstlerischen  Zeich- 
ners so  werthvoU  macht,  —  werthvoller  oft,  als  grosse  und  breit 
ausgeführte  Gemälde,  —  das  zeichnet  auch  diese  kleinen  Stimmungs- 
bilder aus:    die    präzise  Knappheit  und  Schärfe  der  Charakteristik. 
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Vortrefflich  gelingt  unsenn  Dichter  jene  innige  Verschmelmng 
der  Naturstimmung  mit  einer  dramatisch  lebhaft  bewegten  Hand- 
lung, wie  sie  in  der  Form  der  Ballade  immer  wieder  (und  so  sehen 
mit  Glttck)  versucht  wird.  »Hagen«,  »Traumballade«,  »Der  fremde 
Wanderer«  z.  B.  sind  balladenartige  und  doch  durchaus  l}Tische 
Gedichte:  von  Anfang  bis  zu  Ende  interessant,  weil  alles  Ober- 
flüssige  Beiwerk  dabei  vermieden  ist,  imd  nur  die  Haupt-  und 
Wendepunkte  der  Handlung  stark  beleuchtet  werden. 

Wo  besonders  komplizirte  psychologische  Probleme  hinein- 
spielen, da  vermisse  ich  zuweilen  die  vorhin  gerühmte  Knappheit 
und  Präzision,  da  ist  ein  gewisses  Ringen  des  Künstlers  um  den 
adäquaten  Ausdruck  des  Gedankens  manchmal  unverkennbar.  Aber 
auch  diese  meist  längeren  Gedichte  »Die  Wünsche«,  »Das  Christus- 
bild«, »Wind  und  Regen«,  enthalten  grosse  Feinheiten  im  Einzel- 
nen. »Sonnenbrand«,  »Traum«,  »Aus  Kinderzeit«  und  »Ein  Leben 
zwang  ich  an  mich  hin  .  .  .«  sind  köstliche  psychologische  Mini- 
aturen. Die  »Gedichte  Gottes«,  zwei  interessante  philosophische 
Apper^üs,  sind  in  der  Form  nicht  so  rund  und  fertig,  wie  die 
besten  unter  den  reinen  Stimmungsbildern;  aber  das  Buch  enthält 
so  viele  feine  psychologische  Beobachtungen  und  zeugt  andererseits 
von  einer  so  sicheren  Gestaltungskraft,  dass  wir  höchstwahrschein- 
lich auch  in  dieser  Richtung  noch  viel  Gutes  von  Scholz  erwarten 
dürfen. 

Wer  Sinn  hat  für  echte  Poesie  und  an  der  Entwicklung  unserer 
modernen  Lyrik  Antheil  nimmt,  der  sollte  das  viel  versprechende 
Buch  des  jungen  Münchener  Lyrikers  selbst  zur  Hand  nehmen. 

F.  Krueger. 

Adam  MCHIer - Quttenbrunn.  Das  Raimund- Theater. 
Passionsgeschichte  einer  deutschen  Volksbühne.  Wien  1897.  Ver- 
lag der  »Neuen  Revue«. 

Dieses  Buch  muss  unbedingt  gelobt  werden,  man  kann  zu 
dem  Autor  und  seinen  Kunstanschauungen  stehen,  wie  man  will, 
die  Geschichte  des  Raimund-Theaters  zu  schreiben  ist  verdienst- 
lich. Herr  Müller-Guttenbrunn  setzt  da  alle  Phasen  der  Entstehungs- 
und Lebenszeit  des  Raimund-llieaters  bis  zu  dem  Tage  auseinander, 
wo  einige  Krämer,  die  den  materiellen  Erfolg  des  »Geschäftes« 
vermissten,  ihn  in  mittemächtiger  Stunde  vom  Direktorposten  ent- 
fernten. Man  kann  schwer  das  Buch  kritisiren,  ohne  die  Direktions- 
ftthrung  in  den  Bereich  des  Tadels  oder  Lobes  mit  einzubeziehen. 
Dazu  ist  es  aber  zu  spät.  Meine  Erinnerung  reicht  nicht  mehr 
zu  Einzelnem  zurück,  niu*  der  Gesammteindruck,  den  ich  an  dem 
für   die  Wiener    Theatergeschichte    ominösen   Abend   empfing,    ist 
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noch  klar  und  er  soU  hier  wiedergegeben  werden.  Ich  dachte  da- 
mals: Trotzdem  meines  Erachtens  Müller-Guttenbrunn  weder  künst- 
lerisch noch  materiell  ein  guter  Theaterleiter  war,  ist  es  doch  jedem 
anständigen  Menschen,  der  sich  ums  Theater  kOmmert,  ein  Faust- 
schlag ins  Gesicht,  wenn  man  einem  anständigen  Literaten  plötz- 
lich —  sagen  wir  —  die  Thüre  weist.  Nun,  die  Direktionsxeit 
MttUer-Guttenbrunn's  ist  vorbei;  ich  habe  nur  noch  ttber  das  Buch 
einige  Worte  zu  sagen.  Die  können  rückhaltlos  lobend  sein  bis 
zu  Seite  140  oder  145  etc.,  solange  der  Autor,  soweit  dies  über- 
haupt möglich  ist,  objektiv  urtheilt.  Dann  beginnt  er  von  dem 
ihm  zugefügten  Unrecht,  zu  sprechen,  und  der  Theil  des  Buches  ist 
überflüssig.  Das  Ganze  aber  ist,  wie  schon  gesagt,  als  Beitrag 
zur  Theatergeschichte  nicht  nur  für  Kenner,  sondern  für  Jeden,  der 
sich  für  die  Bühne  und  ihre  Lebenskämpfe  interessirt,  im  höchsten 
Grade  lesenswerth. 

L«0  von  Reinhold  (Ludwig  Rotter).  Johann  Orth.  Histo- 
rischer Roman.    Budapest,  Verlag  der  Coroina. 

Dass  ich  von  diesem  Buche  hier  spreche,  hat  seinen  Grund 
nicht  in  der  litterarischen  Beschaffenheit,  sondern  in  dem  Schicksale. 
Man  weiss :  Habent  sua  fata  libeUi  I  Das  Buch,  das  ich  oben  nenne, 
giebt  eine  Geschichte  der  Verstossung  des  Erzherzogs  Johann  Orth 
und  des  Kronprinzen  Rudolf,  in  einer,  man  muss  dies  hervorheben, 
durchweg  nicht  spöttischen  oder  unehrerbietigen  Form«  Deshalb 
wurde  das  vor  fast  3  Jahren  zum  ersten  Mal  erschienene  Buch 
nirgends  verboten,  als  vor  wenigen  Wochen  bei  uns  in  Oesterreich. 
Niemand  weiss  weshalb  und  wie  die  Beschlagnahme  und  das  Ver- 
bot der  Weiterverbreitung  ausgesprochen  wurde.  Und  als  einzigen 
Grund  muss  man  den  Umstand  annehmen,  dass  vom  Tode  des 
Kronprinzen  Rudolf  in  dem  Buche  die  Rede  ist.  Deshalb  habe 
ich  das  Buch  erwähnt,  um  zu  zeigen,  wie  die  österreichische  Ccnsur 
vorgeht.  Fortschrittlichen  Tendenzen  zugänglich,  weil  sie  ein 
3  Jahre  gestattetes  Buch  plötzlich  verbietet,  und  konsequent,  weil 
sie  jede  Möglichkeit,  Wahrheit  in  ruhiger,  bei  Weitem  nicht  auf- 
reizender Form  zu  verbreiten,  abschneidet.  W.  Fred. 

StanMftw  Pnybyszewtkl.  Satans  Kinder.  Paris,  München, 
Leipzig.    Verlag  von  Albert  Langen.     1897. 

Th.  A.  Hoffmann  und  Edgar  Allan  Poe  vereinigen  sich  in  der 
Art  Ptzybyszewskis :  von  den  beiden  genial  Verrückten,  dem  Ver- 
fasser der  »Kreisleriana«  und  des  schaurigen  aufregenden  »Elixir 
des  Teufels«  einerseits,  sowie  von  dem  wahnsinnigen  Amerikaner,  dem 
Sänger  des  »Raben«  anderseits,  hat  er  die  fascinirende,  erschreckende 
Gewalt  des  Erzählens,    die  lähmend,    athembeklemmend  wirkt,  wie 
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der  Blick  der  Schlange.  Der  neurasthenische  Pole,  dessen  glfihende 
Weise  so  mancher  schon  zu  schildern  suchte  —  ob  es  ihnen  ge- 
lang, ist  eine  andere  Frage  —  geht  nicht  darauf  aus,  dem  Leser 
zu  gefallen;  wenn  man  diese  Absicht  hat,  dann  schreibt  man 
anders.  Ihn  aber  wie  mit  eisernen  Zangen  zu  packen,  ihn  willen- 
los durch  Dick  und  Dünn  subtiler,  psychologischer  —  Zerrbilder 
zu  fflhren,  —  das  ist  sein  Ziel.  »Zerrbilder«  d&rfte  der  richtige 
Ausdruck  sein.  Denn  Przybyszewski  zeichnet  keine  Menschen: 
Gordon  und  Ostap,  Pola  und  Heia,  Wronski  und  Hartmann  werden 
nie  existiren,  ob  die  Anarchie  dereinst  auch  noch  so  sehr  die  Ge- 
mather  berauschen  sollte.  Marat,  Robespierre,  Danton  —  Excessiv- 
Erscheinungen  der  französischen  Revolution,  sind  im  Vergleich  zu 
diesen  Naturen,  für  welche  moral  insanity  eine  zu  milde,  nichts- 
sagende Bezeichnung  ist,  Durchschnittsmenschen  normaler  2^iten. 
Aber  die  Absicht,  welche  Przybyszewski  unzweifelhaft  hat,  erreicht 
er  glänzend:  die  dreihundert  Seiten  des  Buches  müssen  in  einem 
Zuge  gelesen  werden,  dazu  zwingt  der  Autor  durch  die  fabelhafte 
Gewalt  seiner  Sprache,  seiner  dämonischen  Gedanken.  Man  ist 
geblendet,  verwirrt,  aufgeregt,  nicht  erfreut,  wie  nach  der  Lektüre 
eines  leichten,  angenehmen  Buches:  schweres,  unausgegohrenes 
Gebräu,  im  Gehirne  des  Trinkers  ein  dumpfes,  beängstigendes  Ge- 
fühl hinterlassend  und  Furcht  vor  namenlosem  Unheil,  das  im 
Zuge  ist  .  .  . 

Alfred  Neuroann. 
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Welten-Frühlingf. 


Auf  der  Spitze  eines  hohen  Berges  stand  der  gute 
Oeist  und  blickte  bekümmert  auf  die  zu  seinen  FUssen 
schlummernde  Erde  nieder.  Er  liebte  sie,  die  blühende 
Erde,  und  theuer  waren  ihm  all  die  Tausend  und  aber 
Tausend  thörichter  Menschenkinder,  die  da  unten  lachten 
und  weinten.  Er  hätte  sie  so  ganz  glücklich  gemacht! 
Aber  trotz  aller  Mühe,  die  er  sich  gab,  trotz  des 
glühenden  Eifers,  mit  welchem  er  sich  um  den  Weg  des 
Heils  für  sie  mühte,  weder  Frieden  noch  Zufriedenheit 
vermochten  dauernd  bei  der  gequälten  Menschheit  ein- 
zukehren. Zwist,  Hass,  Neid  drängten  sich  stets  da- 
zwischen, die  einzelnen  Menschen,  sowie  ganze  Völker 
gegen  einander  wafhiend  in  stetem,  heimlichen  oder 
offenen  Kampf. 

Und  doch  hatte  er  ihnen  so  viel  gegeben  I  Er  Hess 
sie  die  im  dunklen  Schooss  der  Erde  verborgenen  Schätze, 
all  die  ungezählten  Wunder  der  Schöpfung  entdecken; 
er  verlieh  ihrem  Geiste  die  Kraft  sich  all  jene  Wunder 
und  Schätze  nutzbar  und  unterthan  zu  machen:  umsonst! 
Neid  und  Ehrgeiz,  die  blinden  Gelüste  nach  Macht  und 
Gewalt  waren  dadurch  nur  noch  stärker  in  den  Menschen 
geworden,  und  die  ihnen  mit  so  viel  Grossmuth  ge- 
schenkten Gaben  dienten  dazu,  sie  nur  heftiger  gegen- 
einander aufzureizen,  in  wildem  thörichten  Kampf! 

Und  der  milde  Geist  blickte  nieder  auf  sie,  ent- 
muthigt,  in  heissem  Schmerz:  alles  hatte  er  erschöpft, 
all  sein  Wissen,  all  seine  Macht,  nun  fand  er  keinen 
Ausweg  mehr!  Eine  tiefe  imermessliche  Traurigkeit 
überwältigte  ihn,  unsagbare  Qual  presste  ihm  das  edle 
Herz  zusammen,  und  das  göttliche  Anditz  in  die  Hände 
verbergend,  weinte  er  bitterlich!  ...  Es  war  sein  Herz- 
blut mit  dem  er  die  frühlingsschwangere,  erbebende  Erde 
netzte.  Dort,  wo  die  köstlichen  Thränen  niederfielen, 
entsprosste  dem  zitternden  Boden  eine  purpurne  Blume 
von    geheimnissvoller    Schönheit.      Und    rings    um    sie 


herum  erblühten  andere,  ähnliche,  in  nie  gesehener  Fülle. 
Und  die  Winde,  auf  ihren  leichten  Schwingen  trugen 
Samen  und  Blüthen  fort,  sie  hierhin  und  dorthin,  über 
die  ganze  Erde  verstreuend.  Wo  sie  nieder6elen,  da 
spriesste  die  herrliche  Wunderblume  hervor,  die  Blicke 
des  Beschauers  fesselnd.  Doch  nicht  Allen  war  es  ge- 
geben, sie  zu  entdecken.  Nur  den  kindlich  Reinen  und 
solchen,  deren  Herz  schon  in  grossem,  tiefem  T^id  er- 
zittert, offenbarte  sich  ihr  Zauber. 

Wer  sie  pflückte,  durch  dessen  Seele  strömte  es 
wie  reinste  Wonne,  er  fühlte  sich  gut  und  stark  werden, 
sich  loslösen  von  allem  Kleinlichen,  als  stünde  er  vor 
einer  göttlichen  Offenbarung.  Eine  Innigkeit  ohne 
Gleichen  schwoll  in  ihm  auf  und  ihm  war's,  als  müsste 
er  die  Arme  ausbreiten  und  alles,  alles  an  sein  Herz 
drücken  in  unendlichem  Liebes-  und  Gerechtigkeitsdrang. 
Und  wenn  er  einem  Andern  begegnete,  der  gleich  ihm 
die  Wunderblume  trug,  so  gab  er  ihm  den  Bruderkuss, 
freute  sich  an  seiner  Freude  oder  theilte  seine  Thränen, 
seinen  Schmerz.  —  Und  die  kleine  Schaar  der  Geweihten 
wuchs,  verbreitete  sich  über  die  ganze  Erde,  wo  immer 
die  heilige  Blume  erblühte.  Da  waren  Tausende  von 
Menschen,  die  sich  nie  gesehen,  die  verschiedene  Zungen 
redeten,  die  weit  auseinander,  in  alle  Länder  zerstreut, 
wohnten,  imd  doch  schlang  ein  festes  Band  sich  von 
einem  zum  andern;  sie  verstanden  sich  Alle,  sie  fühlten 
sich  Eins,  einander  helfend,  dienend!  .  .  Die  purpurne 
Liebesblume  hielt  sie  vereint. 

Auf  der  Spitze  des  Berges  stand  wieder  der  gute 
\>eist:  Freudig  schaute  er  auf  die  im  wonnigsten  Mai- 
schmuck prangende  Erde  nieder,  das  Antlitz  von  einem 
göttlichen  Lächeln  verklärt.  Nun  hatte  er  sie  gefunden, 
endlich,  die  Zauberformel,  die  den  Menschen  den  Frieden 
bringen  würde:  er  fand  sie,  als  seine  Augen  blutige 
Thränen  geweint  und  das  Herz  ihm  fast  brach  in  un- 
aussprechlichem Weh!   — 

E.  Beha. 
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Knospen-Traum. 


Frühlingslieder  hatte  sie  singen  wollen,  helle,  frohe, 
gläubige,  wie  sie  sonst  aus  ihrer  Kinderseele  empor- 
quollen mit  jedem  neuen  Lenze.  —  Was  war  ihr  nur 
heute?  —  Die  weiche,  leise  Stimme  zitterte  wie  in 
Thränen.   —  Die   Hände    lagen    müde    auf   den  Tasten. 

—  Die  jungen  Augen  blickten  zum  Fenster  hinaus  — 
sie  sahen  kaum  die  leuchtende  Welt  draussen  im  ersten 
Frühlingssonnenschimmer.   — 

^Kind  träum'  doch  nicht,  komm'  lieber,  wir  wollen 
hinaus  in's  Freie.«  —  Sie  fuhr  leicht  zusammen  beim 
Wort  der  Mutter.  Ihr  war  wohl  gewesen  in  diesem 
stillen  Hindämmern.  —  Einen  Augenblick  zögerte  sie, 
dann  raffte  sie  sich  auf,  nahm  schnell  Hut  und  Jäckchen 
imd  schritt  bald  an  der  Seite  der  Eltern  dahin.  Zuerst 
müde  und  lässig,  dann  plötzlich  fing  sie  an  zu  eilen.  — 
Vorwärts  —  sie  konnte  nicht  schnell  genug  vorwärts 
kommen.  Eine  Unruhe  kam  über  sie,  eine  Unrast.  Sehn- 
sucht, Sehnsucht  trieb  sie.  —  Sehnsucht?  wonach?  wo- 
hin? —  Viele  Menschen  wanderten  mit  ihr  dieselbe 
Strasse,  —  die  sahen  fröhlich  aus.  —  Alle,  alle  beglückte 
sie  dieser  erste  verheissende  Frühlingstag.  —  Ihr  that 
die  Helle  und  das  Glück  um  sie  her  weh.  —  In  ihr 
war  ein  Verlangen,  ein  fremdes,  ungekanntes ;  und  dass 
sie  nicht  wusste,  was  sie  ersehnte,  quälte  sie  noch  mehr. 

Nun  waren  sie  endlich  von  der  Chaussee  und  dem 
Menschengewühl  fort  in  den  Wald  gekommen.  Da  ward 
ihr  freier.   —  Ein  kühler  Hauch  strich  über  ihr  Gesicht. 

—  Die  Sonne  fiel  gedämpft  und  weich  durch  den  zarten, 
grünen  Schleier  der  Bäume  und    tauchte    alles  in  Gold, 

—  das    schon    kräftigere  Grün   der  Sträucher    und    das 


junge  Grsks,  das  überall  hervorsprosste.  —  "\''eilchenduft 
war  in  der  Luft.  Da  breitete  sie  die  Arme  weit  aus 
in  Seligkeit  und  drückte  sie  dann  wieder  fest  an  die 
junge  Brust,  als  wollte  sie  etwas  Liebes  so  recht,  recht 
innig  an  sich  schliessen.  —  Die  Mutter  schüttelte  den 
Kopf;  wie  seltsam  fremd  ihr  heut  die  Tochter  war.  Sie 
tauschte  mit  dem  Vater  einen  verwunderten  Blick.    — 

Die  Sonne  war  im  Untergehen,  als  sie  in  einer 
Gartenwirthschaft  einkehrten.  Das  einfache  Abendbrod 
Hess  sie  fast  unberührt,  nippte  nur  ganz  in  Gedanken 
manchmal  an  ihrem  Glase.  —  Sie  spielte  mit  einem 
Kastanienzweig,  den  sie  unterwegs  gepflückt  hatte;  und 
während  die  Eltern  leise  plauderten,  versenkte  sie  sich 
ganz  in  das  Frühlingswunder  in  ihrer  Hand.  —  Wie  die 
Blättchen  sorgsam  gebettet  lagen  in  der  klebrigen  Hülle; 
die  haftete  nur  noch  lose,  und  sie  löste  sie  ganz.  Dann 
breitete  sie  mit  leisem  Finger  Blättchen  um  Blättchen 
aus.  Ach,  da  war  ja  auch  schon  die  Blüthe  —  noch 
ganz  klein  und  zart,  aber  bald  hätte  die  Sonne  sie  wach 
geküsst,  und  sie  wäre  emporgestiegen  aus  der  grünen 
Wiege  in  weisser  schimmernder  Herrlichkeit.  —  Dies 
holde,  holde  Wunder.  Und  inbrünstig  drückte  sie  ihre 
Lippen  in  das  zarte  Laub.   — 

Ein  kühler  Wind  kam  vom  See  herüber.  Die  Mutter 
fröstelte  und  verlangte  nach  Haus.  —  Ein  Wagen  der 
Strassenbahn  hielt  in  der  Nähe,  und  sie  stiegen  ein.  — 
Sie  sass  still  da,  sah  nicht  die  fremden  Gesichter 
um  sich  her.  Ein  weiches  Lächeln  um  Mtmd  und 
Augen,  war  sie  ganz  versunken  in  ihren  Frühlingstraum. 
—  Auf  einmal  durchrieselte  eine  feine  Wärme  ihren 
Körper.  —  Sie  sah  auf,  —  ein  kleiner  blonder  Junge 
stand  vor  ihr  —  der  war  so  müde.  Er  hatte  den  Locken- 
kopf auf  ihren  Schooss  gelegt  und  schmiegte  sich  an 
sie,  vertrauend  und  lieblich.  Da  quoll  eine  Zärtlichkeit 
in  ihr  auf,  tibermächtig  und  berauschend.   — 

Sie  zog  das  Kind  fast  heftig  auf  ihren  Schooss,  an 
ihre  Brust,  bettete  es  in  ihren  Armen,  weich,  warm, 
küsste  das  duftende  Haar  und  flüsterte  tausend  Schmeichel- 
worte in  das  kleine,  rosige  Ohr.  —  Das  Kind  dehnte 
sich,  wolilig  und  müde,  schlug  die  grossen  Augen  zu 
ihr  auf,  schlang  die  weichen  Aermchen  fester  um  ihren 
Hals,    und    halb  schon  im  Traum  flüsterte  es:     »Mama,. 
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liebe  Mama.«  —  Eine  Seligkeit  kam  über  sie,  eine  un- 
endliche —  alle  Sehnsucht  schwieg.   — 

Ihr  war  so  fromm  zu  Sinn.  Sie  betete  das  Frühlings- 
wunder an,  das  sie  im  Arme  hielt.   — 

Da  fühlte  sie  plötzlich  ihre  Hand  berührt.  —  Sie 
schrak  zusammen.  —  Mit  freundlichem  Lächeln  wollte 
eine  fremde  Frau  ihr  das  Kind  vom  Schoosse  nehmen. 
—  Verstört  und  verständnisslos  sah  sie  empor.  Mit 
einem  Arm  drückte  sie  das  Kind  fest  an  sich,  den 
andern  erhob  sie  abwehrend  gegen  die  Frau.  —  »Nein, 
nein,«  —  stammelte  sie;  und  ehe  sie  noch  recht  be- 
griff, hatten  ruhige,  sichere  Frauenhände  ihr  das  Kind 
entwunden.  — 

Sie  sah  lange  hinaus  in  die  Dunkelheit.  —  Ihr 
war,  als  hätte  sie  ein  grosses  Glück  verloren. 

Paula  Kandt. 
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Die  SchaffendeiL 

Zerbrochen  haben  wir 

und  fortgeschleudert 

unsre  langen,  lastenden  Ketten, 

die  immer  neu  übergoldeten. 

Wir  sind  ausgezogen 

aus   der  engen  Stadt 

mit  ihrer  dumpfen  Luft 

und  ihren  hohen, 

altersgrauen  Mauern. 

Der  lauen,  weichen  Behaglichkeit 
in  brüchigen  Schatten 
zerbröckelnder  Heiligthümer 
sind  wir  entflohen, 
hinaus  in  grenzenlose 
sonnige  Weiten! 


Hinter  uns  liegen, 

zu  Staub  zerfallen, 

alle  fertigen  Wirklichkeiten. 

Mit  unsem  frischen 

reicheren  Sinnen 

und  mit  der  Kraft  des  verbindenden  Geistes 

schaffen  wir  selbst  und  bauen 

weiter  und  weiter 

unsre  Welt, 

die  einzige,  die  wir  glauben. 

Zurückgeblieben 

sind  auch  die  lächelnden 

geputzten  Musen, 

die  einem  armen  Geschlecht 

an  faulen  Feiertagen 

emstlose  Kunst  bereiten.   — 

Aus  farbigen  Worten 

und  warmem  Licht, 

aus  Raum  und  Tönen 

formen   wir 

die  nackten  Gestalten 

^iner  strengeren  Schönheit, 

und  geben  ihnen 

aus  unserer  Fülle 

fluthendes  Leben. 
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Unser  ist  das  Reich 

der  vollen,  frohen,  schaffenden  Freiheit. 

Mit  unbarmherzigem  Hammer 

zertrümmern  wir 

alles,  was  wirr  und  wankend 

und  ohne  Seele  ist, 

Raum  und  Licht  zu  gewinnen 

für  neue  und  neue 

und  immer  festere  Ziele, 

ntr  die  tausend  Gestalten 

unsres  ewig  unerschöpflichen  Strebens. 

Wir  dehnen  ins  Ungemessene 

die  nie  abreissende  Kraft 

des  reichen  Wollens 

und  heften  sie  fest 

an  den  starken  Felsen 

unsrer  selbstgeschaffenen  Werthe. 

Immer  breiter  und  höher 

thürmen  wir  diese  granitenen 

Stufen  unsres  schaffenden  Willens. 

So  wahren  und   üben  wir  unermüdlich 

den  fürstlichen  Trieb 

selbst  zu  bestimmen  und  strebend  zu  prüfen, 

was  dauern  solle, 

und  wo  wir  verehrend  uns  neigen  dürfen.  — 

Das  ist  das  ewige  Herrenrecht 

aller  Schaffenden  — 

und  ihr  verpflichtendes  Heiligthum. 

Felix  Krueger. 
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Ermete  Zaeeoni. 

'Vhe  proper  study  of  mankind  t> 
man.  Pope. 

Auch  Wien  kann  in  diesem  Jahre  auf  ein  theatra- 
lisches Ereigniss  von  grösster  Bedeutung  zurücksehen: 
Ermete  Zacconi,  der  sublime  Tragöde,  der  Vertreter 
des  »Verismo«  im  strengsten  Stile  kam  mit  einer  Staggione, 
die  selbst  aus  lauter  vorzüglichen  und  strenggeschulten 
Künstlern  bestand,  nach  unserer  Stadt  zu  einem  kurzen, 
viel  zu  kurzen  Gastspiel. 

Wir  sahen  Frl.  Varini,  die  hart  an  Eleonora  Düse 
heranreicht,  als  Caterina  Vokerat  vielleicht  sogar  diese 
ideale  Schauspielerin  noch  übertraf,  Frl.  Volante,  eine 
herrlichschöne  Erscheinung  mit  seelenvollen,  abgrund- 
tiefen Augen,  Frau  Pieri,  die  meisterhafte  Interpretin 
älterer  Frauengestalten,  deren  verschleierte  Stimme  an 
den  weichen  Ton  ferner  Glocken  erinnert  .  .  . 

Doch  allen  voran,  ob  im  Mittelpunkte  der  Hand- 
lung, ob  ganz  im  Hintergnmde  stehend  —  Er  —  der 
Meister  —   Zacconi. 

Enrico  Morselli,  der  berühmte,  italienische  Nenr'en- 
arzt  und  Psychiater  schrieb  auf  eine  Anfrage  des  Blattes 
AI  Secolo  XIX«:  »Sie  fragen  mich,  was  ich  als  Neuro- 
pathologe  und  als  Irrenarzt  vom  Spiele  Ermete  Zacconis 
halte?  Er  ist  heute  ohne  Widerspruch  der  Erste  auf 
dem  italienischen  Theater,  wo  er  wie  Eleonora  Düse  in 
der  modernen,  dramatischen  Kunst  die  glorreichen  Ucber- 
liefenmgen  der  italienischen  Schule  aufrecht  hält  und 
neu  belebt.  In  einigen  seiner  Rollen,  besonders  in  denen 
der  leichten,  geistreichen  und  ein  wenig  oberflächlichen 
französischen  Werke    mögen    ihm  vielleicht  andre  nach- 
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kommen  oder  ihn  .gar  erreichen,  aber  wo  er  nicht  mü- 
der Beste,  sondern  der  Einzige  bleibt,  das  ist  die  Dar- 
stellung der  inneren  Kämpfe  des  modernen  Ge- 
wissens, wie  sie  uns  vorwiegend  im  psycho-sociologischen 
Drama  der  jüngsten  Zeit  vorgeführt  werden  .  .  .« 

Was  der  Tragöde  in  den  wenigen  Abenden  bot, 
die  er  uns  schenkte,  übertraf  und  überflügelte  und  über- 
stieg die  grossen,  weitausholenden  Erwartungen,  die  man 
nach  jenen  Versprechungen  in  ihn  gesetzt  hatte. 

Es  waren  nicht  gar  viele,  die  Zacconi  sahen:  Das 
Wiener  Publikum,  ebenso  grundlos  eingebildet  auf  sein 
Kunstverständniss,  als  in  Wahrheit  indolent  gegenüber 
jeder  nicht  alltäglichen  Emanation  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie,  der  Musik  oder  der  Bühne,  verharrte  dem  Ita- 
liener gegenüber  von  Anfang  an  in  jener  bornirt-reser- 
virten  Haltung,  die  weit  mehr  als  den  Aristokraten  den 
beschränkten  Philister  auszeichnet: 

»Ein  starkes  Bier,  ein  beizender  Tabak 
Und  eine  Magd  im  Putz,  das  ist  nun  mein  Geschmack« 
ist  ja  wie  in  anderer  Beziehung  so  namentlich  in  Kunst- 
fragen der  Wahlspruch  der  Donauphäaken  .  .  .  Nur 
ein  Häuflein  Feinfühliger,  das  sich  allabendlich  wie  zu 
einem  hehren  Feste  zusammenfand,  begriff  mit  stündlich 
Y^achsendem  Entzücken,  theils  in  regungsloser,  athem- 
beklommener  Bewunderung,  theils  in  dionysischer  Be- 
geisterung, welche  unerreichte,  unerreichbare  Kunst  den 
trunkenen  Augen  zu  schauen  vergönnt  war.  Ein  Schau- 
spiel, unvergesslich  für  jeden,  dessen  Psyche  im  Stande 
ist,  omnipotentes  Genie  zu  erfassen  .  .  . 

Mit  »Spettri*  (»Gespenster«)  Ibsens  düsterstem 
Familiendrama  ging  Zacconi  sofort  in  medias  res:  er 
spielte,  nein,  er  lebte  den  Oswald.  Von  dem  Mo- 
mente, wo  der  bleiche,  kranke  Jüngling  gleich  einer  un- 
heilverkündenden Erscheinung  die  Bühne  betrat,  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  er,  ein  lallender,  grinsender  Idiot, 
im  Lehnstuhle  sein  markerschütterndes,  eintöniges  »Solei 
Sole!«  vor  sich  hin  sang,  wussten  auch  jene,  welche 
Zacconi  vorher  nicht  einmal  par  renommde  gekannt 
hatten,  dass  hier  eine  ungewöhnliche,  ausserhalb  des 
Conventionellen  und  Hergebrachten  liegende  Persönlich- 
keit in  einer  neuen  Sprache  sprach. 

Man    war    nicht    mehr   im   Theater:    man  glitt  ins 
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wahre,  nackte  Leben,  jwo  nicht  blosse  Marionetten  ihre 
eingelernten  Rollen  aufsagen,  sondern  wirkliche  Menschen 
wirkliches  Leid,  wirklichen  Schmerz  erdulden  .... 
Zacconi  folterte,  marterte,  quälte:  Seine  Darstellung 
wirkte  von  den  ersten  Worten  an  in  furchtbarer  Weise; 
aber  noch  war  nicht  ein  Zehntel  seiner  Kunst  erschöpfe 
Denn  bald  fuhr  es  nach  den  präludirenden  Anfangs- 
scenen  wie  ein  Hagel  spitzer,  zerstörender  Geschosse  in 
diö  Seele  der  gepeinigten  Verständigen:  Der  entsetzliche 
Jammer,  wenn  Oswald  sich  in  die  Arme  seiner  Mutter 
stürzte  und  das  kranke,  müde  Haupt  an  ihrem  Busen 
barg,  der  zunehmend  erstarrende  Ausdruck  seines  Mienen- 
spiels während  der  letzten  zwei  Akte,  die  Steigerung, 
die  allmählich  wuchs,  um  am  grauenhaften  Schlüsse  über- 
zugehen in  die  vollendetste  Darstellung  menschlichen 
Leides  ...  es  war  mehr  als  Kunst,  es  war  —  das 
Leben  .   .  . 

Der  Effekt:  ^widerstandslose  Bewunderung  von  Seite 
derer,  die  Zacconi  verstanden,  verdutztes  Kopfschütteln 
der  Kritikaster  und  Zeitungsnote:  »Hohes  Artistenthum 
ohne  jegliche  ästhetisch-reine  Kunst«   —   — 

In  >Anime  Solitarie«  (Einsame  Menschen)  v^on 
Gerhart  Hauptmann  spielte  Zacconi  den  Giovanni  Vokerat, 
Von  >  Mätzchen«,  von  »Sich  in  den  Vordergrund 
schieben«,  von  »Spital«  und  von  den  andern,  mehr 
oder  minder  paralytischen  Witzen  des  Wiener  Federviehs 
konnte  bei  diesem  Stücke  keine  Rede  sein.  Daher  wurde 
auch  mit  dem  Hühnerbrusttone  der  Ueberzeugung  prophe- 
zeit, Zacconi  würde  heute  nicht  »w^irken«  können. 
Schwachbesuchtes  Haus,  das  Häuflein  der  Getreuen  nicht 
viel  grösser  als  am  ersten  Abend  .  .  .  Zacconi  kam, 
spielte  und  —  siegte  wie  ein  Napoleon;  es  liesse  sich 
nie  und  nimmer  beschreiben,  was  der  Künstler  in  diese 
Rolle  zu  legen  verstand:  Die  Schilderung  eruptiver 
Nervosität,  willenlähmender  Unzufriedenheit  mit  den  Ver 
hältnissen,  mit  der  Beschränktheit  aller  derer,  die  ihm 
lieb  und  theuer  sein  sollen,  der  tiefen  Selbstzerwürfnisse, 
und  dann  —  der  tiefe,  tiefe  Athemzug  in  frischer,  freier 
Luft,  die  Anna  Mahr  in  das  stickige  Haus  bringt  .  .  . 
es  war  das  Kunstwerk  eines  grossen,  übermächtigen 
Meisters.  Zuletzt  ein  Augenblick,  in  dem  Zacconi  ins 
Grandiose  wuchs:  die  wenigen  Minuten  vor  dem  Tode  .  . . 


In  ^seinem  schönen,  gramverzerrten  Gesichte  spiegelte 
sich  die  unsagbare  Sehnsucht  nach  jenem  Wesen  wieder, 
das  ihm  für  immer:  :»Addio,  Giovanni«  zugerufen.  Dann 
aber  blitzte  darin  etwas  Entsetzliches  auf,  nur  für  eine 
Sekunde,  aber  sichtbar  wie  eine  Flammensäule  in  schwarzer 
Nacht:  Tod!  Tod!  Tod!  .  .  Zacconi  stürzt  weg;  keine 
Hand  rührt  sich,  kann  sich  rühren  ...  Es  ist  kein 
Grund  zum  Applaus  vorhanden:  hat  schon  jemand  einem 
Unglücklichen,  der  ins  Wasser  rast,  nachdem  er  sein 
ganzes  Elend  klar  vor  Augen  gelegt,  zugejubelt?  Und 
Zacconi  hat  den  Giovanni  nicht  gespielt,  sondern  Vokerat 
hat  von  Anfang  an,  Sekunde  für  Sekunde  vor  uns  ge- 
lebt und  ist  vor  uns  gestorben  .  .  . 

Der  letzte  Abend  bringt:  »La  morte  civile«  von 
Paolo  Giacometti,  ein  Rührstück  ältester  Konstruktion, 
ähnlich  Adolf  Wilbrandts  >Die  Tochter  des  Herrn  Fa- 
briciusc.  In  diesem  Drama  erreicht  Zacconis  Meister- 
schaft den  Höhepunkt  und  hier  geschieht  es,  dass  er 
sich  nicht  allein  als  der  grösste  lebende  Tragöde,  sondern 
auch  als  der  »Artist*  entpuppt,  den  sie  ihn  von  Anfang 
an  geheissen.  Wohlgemerkt,  »hier«  und  »auch!«  Was 
bei  dem  »Spettri«  organisch  mit  der  Rolle  des  Os- 
waldo  verwachsen  war,  die  Zeichnung  der  Krankheits- 
symptome und  -Erscheinungen,  das  Zittern,  das  Hasten, 
das  Augenrollen,  das  Gesichtsverzerren,  das  bleibt  in  der 
Rolle  des  Corrado  nur  Nebensache.  Dieses  Charakter- 
bild zerfallt  augenscheinlich  und  ungezwungener  Weise 
in  zwei  ganz  getrennte  Abschnitte:  Die  rein  psycho- 
logische Parthie,  die  Corrado  als  entflohenen  Sträf- 
ling zeigt,  der  wieder  zu  seiner  Familie  zurückkehrt  und 
nun  entsetzt  sieht,  wie  alles,  alles  so  ganz  anders  ge- 
worden ist,  imd  der  physiologische  Abschnitt  der  Selbst- 
vergiftung des  Unglücklichen.  Den  Sträfling,  der  seine 
Flucht  erzählt,  der  in  sein  Haus  zurückkehrt  und  der  in 
seinem  }ammer  nicht  mehr  ein  und  aus  weiss,  spielte 
Zacconi  grandios!  die  Schilderung,  wie  er  die  Kette  zer- 
bricht, wie  er  sich  die  Mauer  herabgleiten  lässt,  wie  er 
wieder  zum  ersten  Male  die  freie  Luft  athmet,  die 
heitere,  blühende  Natur  sieht  —  die  Töne,  welche  da 
der  müden,  gepressten  Brust  entquollen,  ja,  sie  waren 
herrlich,  zauberhaft,  ergreifend.  Dann  aber  kommt  ein 
zweiter  grauenvoller  Abschnitt  —  Corrado  nimmt  Strych- 
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nin,  um  sich  und  die  andern  von  seiner  Last  zu  be- 
freien: Zusehends  wurden  Zacconis  Finger  steif  und  ver- 
krümmten sich,  den  Körper  durchwühlten  die  entseu- 
lichsten  Krämpfe,  die  Augen  traten  aus  den  Höhlen  .  .  . 
er  fiel  hart  vom  Sessel  und  blieb  gestreckt  wie  eine  ver- 
giftete Ratte  liegen  .  .  .  Schreckensrufe,  schwere  Seufzer 
aus  gequältem  Herzen,  angstvolles  Vorsichhinstarren  von 
Seite  des  Publikums;  und  dann,  als  die  Lähmung  ein 
wenig  gewichen,  ein  wahnsinniger,  unbeschreiblicher 
Applaus,  wie  ihn  ein  Wiener  Theater  vielleicht  noch  nie 
erlebt  hat:  Htiteschwenken  und  Jauchzen.  Bourgeois- 
Stumpfsinn  w^ar  wieder  einmal  von  wahrer  Kunst  besiegt 
worden  .  .   . 

In  der  Rolle  Corrados  ist  die  Hilfe  für  Zacconis 
richtige  Beurtheilung  gegeben;  er  ist  weder  Künstler 
allein,  noch  Virtuose  allein;  in  ihm  vereinigen  sich 
in  wundervoller  Weise  zwei  Gebiete,  die  sonst  ganz  ge- 
trennt zu  sein  pflegen:  Zacconi  ist  der  vollendetste 
denkende  und  fühlende  Künstler,  dem  es  aber  nicht  ge- 
nügt bloss  —  Künstler  zu  sein;  er  will  nicht  nur  spielen 
wie  er  denkt,  sondern  auch  spielen,  wie  sich  die  Dinge 
in  Wahrheit  verhalten.  Und  so  liest  er  medizinische 
Bücher,  geht  er  in  Spitäler  und  beobachtet  er  den  ge- 
wöhnlichen Menschen,  wie  er  im  gewöhnlichen  Leben 
imd  —  Tod  zu  sein  pflegt.  »La  vraie  science  et  la 
vraie  dtude  de  Thomme,  c'est  l'homme«  sagt  Charron  in 
seinem:  »Traitd  de  la  Sagesse.«  Durch  dieses  intensive 
Studium  kommt  diese  fabelhafte  Doppelleistung  Zacconis 
zu  Stande,  die  Vereinigung  von  intuitiver  Kunst  und 
technisch-artistischer  Vollendung,  eine  Vereinigung,  wie 
sie  bis  jetzt  noch  nicht  da  war  und  kaum  wiederkommen 
dürfte.  Selten  sind  die  Menschen,  die  nicht  nur  alle 
Tiefen  des  Herzens,  der  Seele,  des  Organismus  kennen 
und  fühlen,  sondern  auch  durch  emsigen  Fleiss  es  dazu 
bringen,  die  höchste  körperlich-materielle  DarsteUung  zu 
erzielen.  Auch  darüber  schrieb  Enrico  Morselli:  »Nie- 
mand mehr  als  der  Irrenarzt  ist  im  Stande,  den  hohen 
Werth  Zacconis  zu  schätzen,  und  ich  nehme  daher  wohl 
mit  Recht  an,  dass  Sie  sich  an  mich  gewandt  haben, 
um  zu  erfahren,  ob  sich  Zacconis  Darstellung  an  die 
Grundsätze  der  Wissenschaft  halte.  Ich  kann  Ihnen  ant- 
worten, dass  alle  Charaktere,  die  das  Gewissen  oder  die 
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Psyche  dieser  > Jahrhundertsneige«  ausprägen  sollen,  von 
dem  ausgezeichneten  Künstler  bis  ins  kleinste  begriffen 
und  durch  das  Medium  der  Sprache,  der  Mimik,  der 
Cjcberden  mit  unheimlicher  Genauigkeit  wiedergegeben 
werden  .  .  .  Aus  welchen  Quellen  Zacconi  sein  Können 
geschöpft  hat,  ob  er  es  der  Wissenschaft  durch  mühselige 
Studien  abgerungen  oder  als  Künstler  von  Gottesgnaden 
durch  Intuition  erreicht  hat,  weiss  ich  nicht,  aber  das 
eine  weiss  ich,  dass  die  durch  seine  Leistungen  wach- 
gerufene Erregung  sich  in  nichts  von  derjenigen  unter- 
scheidet, in  die  mich  nur  zu  sehr  das  tägliche  Studium 
psychopathischer  Fälle  auf  meiner  Klinik  versetzt  .  .   .< 


Im  Herbste  kommt  Zacconi  wieder  nach  Wien; 
alle  die,  denen  er  so  schmerzlich-schöne  Abende  bereitete, 
sehnen  sich  nach  ihm,  wie  man  sich  nach  dem  Inbegriff 
der  Kunst  überhaupt  sehnt. 

Doch  der  andere  Theil  des  Publikums,  das  Gros? 
Wird  es  noch  immer  die  »Glücksnarren«  imd  das  »Grobe 
Hemd«   für  wichtiger  halten? 

Wenn  dem  so  ist,  möge  sich  Zacconi  mit  dem  Ge- 
danken trösten,  den  Lope  de  Vega  in  einer  seiner  Ro- 
manzen aussprach: 

»A  mis  soledades  voy, 
De  mis  solidades  vengo, 
Porque  para  andar  conmigo 
Me  bastan  mis  pensiamentos«. 
'»Zu  meiner  Einsamkeit  geh*  ich,   von   meiner   Ein- 
samkeit   komme    ich,    denn   es  genügen  mir  meine  Ge- 
danken .  .  .« 

Grosse  Geister  sind  vom  Pöbel  selten  verstanden, 
viel  häufiger  —   gesteinigt  worden! 

Alfred  Neumann. 
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Mann  und  Frau. 

Wir  haben  Mann  und  Frau  gespielt, 
Mein  Liebchen  und  ich  beim  E^en. 
Wir  Sassen  beide  im  Sopha;  ich  hielt 
Die  Serviette  gemessen. 

Dann  sagt'  ich  „Mahlzeit!"  und  es  begann: 
Ich  schöpfte  die  Supp*  in  die  Teller, 
Sie  füllte  die  Gläser  .  .  .  „Vom  zweiten  Hahn," 
Sagt*  sie,  „aus  dem  innem  Keller!" 

„Hm!"  brummt'  ich  bedächtig,  xmd  hob's  zum  Licht; 
Dann  holt'  ich  die  Bratenplatte, 
Tranchirte  das  Hühnchen,   —  nach  alter  Pflicht 
Als  würdiger  Ehegatte. 

Und  als  das  Essen  zu  Ende  gedieh 'n, 
Da  sagten  wir  „Mahlzeit!"  wieder. 
Dann  legte  sie  sich  auf's  Sopha  hin. 
Ich  mich  in  den  Klappstuhl  nieder. 


Am  Abend  so  sassen  wir  wieder  da  .  .  . 
—  Und  war'  eine  wo  gewesen, 
So  hätt'  ich  als  Christ  und  Hauspapa 
Noch  in  der  Bibel  gelesen! 

Dann  pafft'  ich  die  Pfeife,  Ring  um  Ring; 
Sie  strickte  am  Strumpf  indessen. 
,  .  .  Doch,  als  die  Lampe  zu  Ende  ging, 
(Sie  hatte  das  schlau  bemessen!). 

Da  lachte  sie  mir  ins  Ohr  hinein. 

Wie  sie's  tastend  gefunden  hatte: 

„Jetzt  woU'n  wir  mal  blühende  Jugend  sein 

Und  nicht  mehr  Gattin  und  Gatte!" 

Karl  Merz. 
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Stirner's  Einziger  und  sein  Eigenthum. 

I.    Der  Eigene  als  Einziger. 

Vor    einem  Jahrzehnt  etwa  hatte  es  den  Anschein, 
als    ob    ein  grösserer  Prozentsatz  von  Akademikern  und 
namentlich    Litteraten  sich  dem  Sozialismus  anschliessen 
wollte.     Eine    ganze    Anzahl    von  den  Angehörigen  des 
damals    auftretenden    »Jüngsten  Deutschlandc     bekannte 
sich    zum    Sozialismus,    und    auch    unter  den  Studenten 
fanden  die  sozialistischen  Anschauungen  mehr  und  mehr 
Verbreitung.    Dieser  Zustand  war  jedoch  nicht  von  allzu- 
langer Dauer.     An  Stelle  des  Sozialismus,  der  Mode  zu 
werden  schien,   trat  mehr  und  mehr  eine  Art  Anarchis- 
mus,   ein   Anarchismus  ästhetischer,  sehr  harmloser  Art. 
Statt    Marx    w^urde    nun    Nietzsche    auf   den   Thron  er- 
hoben;   daneben    griff   man    zu  dem  älteren  Geistesver- 
wandten   Nietzsches,    zu    Max    Stimer,    zurück,    desen 
Werk    »Der   Einzige   und  sein  Eigen thum*    man   neben 
Nietzsches  Werken  Air  eine  neue  tiefsinnige  Offenbarung 
philosophischer    Weltbetrachtung    erklärte.      Noch    jetzt 
gehört  dieses  Kokettiren  mit  dem  Anarchismus,  die  kritik- 
lose Bewunderung  und  Verehrung  Stimers  und  Nietzsches 
zu  den  Allüren  sich  besonders  vorgeschritten  und  modern 
dünkender    Geister.       Dies     veranlasst    mich    zu    einer 
kritischen  Betrachtung  des  Stimerschen  Buches. 

Stimer  verdient  als  interessanter  und  anr^ender 
Denker  eine  eingehende  Würdigung.  Allerdings  bin  ich 
weit  entfernt  davon,  seine  Gedanken  für  besonders  neu 
oder  kühn  zu  halten.  Nein,  Stimer 's  Theorie  des  Egois- 
mus war  selbst  im  Jahre  1844,  zur  Zeit  ihrer  VeröfTent- 
lichung,  nichts  weniger  als  neu  und  verblüffend  originell. 

Das  Eigenartige  an  Stimer  ist,  dass  er,  durch  und 
durch  Ideologe,  die  Geschichtsentwicklung  als  die  Ent- 
wicklung von  Ideen  auffasst  und  jede  Phase  der 
historischen  Evolution  durch  eine  abstrakte  Idee  kenn- 
zeichnen zu  können  glaubt.  Er  geht  darin  noch  viel 
weiter,  als  selbst  Hegel,  dessen  Geschichtskonstruk- 
tionen   doch    schon    ein    äusserstes   Extrem  darzustellen 
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scheinen.  Wie  Stimer  im  Grossen  die  geschichtlichen 
Vorgänge  als  abstrakte  Ideen  formuliren  zu  können 
glaubt,  so  laufen  auch  seine  sozialen  und  psychologischen 
Spezialuntersuchungen  auf  derartige  Formuliningen  hinaus. 
Die  ganze  Betrachtungsweise  erhält  dadurch  etwas  un- 
ungemein Schematisches,  sophistisch  Gekünsteltes,  das  auf 
die  Dauer  äusserst  ermüdet.  Umsomehr,  als  Stirner  keines- 
wegs den  blendenden  Stil  Nietzsches  besitzt,  sondern  in 
eintöniger  Form  und  in  endlosen  Wiederholungen  seine 
Theorie  vorträgt. 

Es  ist  dieser  Form  seines  Werkes  wegen  auch  gar 
nicht  mögHch,  im  Rahmen  einer  knappen  Kritik  die 
Entwicklung  der  Gedanken  Stimers  so  zu  wiederholen, 
wie  sie  uns  in  dem  Buche  vorliegt.  Man  muss  den 
i^iedankengehalt  herausschälen,  um  eine  tibersichtliche 
Darstellung  des  (xesammtinhalts  des  Werkes  zu  geben. 

Nach  Stirner  sind  alle  bisherigen  Staats-  und 
(Gesellschaftssysteme  zu  verwerfen,  weil  sie  das  Indi- 
viduum, den  Einzigen  irgend  einer  Idee  zu  Liebe 
geopfert  haben.  Die  Alten  verlangten,  dass  das  Indi- 
viduum im  Staat,  in  der  Familie  aufgehe,  sich  für 
sie  opfere,  das  Christenthum  stellte  dem  Individuum 
Gott,  den  Geist,  das  Ideal  gegenüber,  und  in  der  Neu- 
zeit waren  es  die  Begriffe  der  Freiheit,  des  Menschen- 
thums  oder  des  Gesetzes,  denen  zu  Liebe  der  Einzige 
auf  seine  eigenste  Wesenheit,  sein  Eigenthum  ver- 
zichten sollte.  In  allen  Fällen  sollte  sich  das  Individuum 
für  etwas  ihm  Fremdes  opfern.  Diesem  Prinzip  des 
Altruismus  gegenüber,  das  sich  in  all  diesen  sozialen 
Forderungen  ausspricht,  stellt  Stimer  das  Prinzip  des 
Egoismus  auf,  das  darin  besteht,  dass  das  Individuum 
seine  Wesenheit,  sein  Eigenthum  nach  Möglichkeit  allen 
Hindernissen  zum  Trotz  durchzusetzen  bestrebt  sein  soll. 

Worin  nun  eigentlich  das  Wesen  des  Eigenthums 
besteht,  hat  Stimer  trotz  der  weitschweifigsten  Erör- 
temngen  nicht  festzustellen  vermocht.  Er  hat  sich 
damit  begnügt,  an  tausend  Beispielen  zu  erläutern,  was 
das  Eigenthum  des  Einzigen  nicht  sei.  An  die 
(Gesellschaft,  an  den  Staat  ist  das  Individuum  nicht  ge- 
bimden,  denn  Staat  und  Gesellschaft,  und  wären  $ie 
noch  so  demokratisch  organisirt,  unterdrücken  das  Indi- 
viduum,   hindern    es   an  der  Durchsetzung  seines  Egois- 


mus.  »lieber  dem  Souverän,  er  heisse  Fürst  oder  Volk, 
steht  nie  eine  Regierung,  das  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  über  Mir  wird  in  jedem  Staate  eine  Regierung 
stehn,  sowohl  im  absoluten,  als  im  republikanischen 
oder  freien.  Ich  bin  in  einem  so  schlimm  daran, 
wie  im  andern.  Die  Republik  ist  gar  nichts  anderes 
als  die  —  absolute  Monachie;  denn  es  verschlägt  nichts, 
ob  der  Monarch  Fürst  oder  Volk  heisse,  da  beide  eine 
Majestät  sind.« 

Stimer  verwirft  aber  nicht  nur  den  Staat,  wie 
das  ja  auch  der  Sozialismus  thut,  -sondern  auch  die 
Gesellschaft.  Auch  die  communistische  Gesellschaft» 
bemerkt  er,  gegen  Weitling  polemisirend,  werde  des  Ge- 
setzes  nicht  entbehren  können,  beispielsweise,  um  sich 
gegen  die  Verbrecher  zu  wehren;  Verbrecher  werde  es 
aber  nach  wie  vor  geben,  selbst  wenn  es  nur  Verbrecher 
gegen  die  »Heiligkeit«  dieser  organisirten  Gesellschaft 
wären.  Von  einer  sozialistischen  Gesellschaft,  die  ja 
unter  Anderem  auch  den  allgemeinen  Arbeitszwang  de- 
cretiren  müsse,  will  also  Stimer  ebensowenig  wissen,  wie 
vom  Staat.  Der  Eigene  soll  sich  platterdings  keinerlei 
Zwang  unterwerfen,  und  wäre  dieser  Zwang  noch  so  gut 
gemeint,    bezwecke    er    auch    das    Beste  des  Menschen. 

Ebensowenig  wie  in  einen  Staat  oder  eine  wie 
immer  organisirte  Gesellschaft  hat  sich  der  Einzige 
in  die  Familie  zu  schicken.  Das  eigene  Wohl  werde 
der  Starke,  der  Egoist,  der  Einzige,  in  Fällen,  wo  eine 
Collision  zwischen  dem  Familienwohl  und  seinem  Wohl 
eintrete,  höher  stellen,  als  das  Familienwohl;  umgekehrt 
werde  der  Schwache  sich  dem  Letzteren  opfern. 

Mit  der  Verwerfung  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft ist  auch  zugleich  schon  jedes  von  irgend  einer 
äusseren  Autorität  gegebene  Gesetz  verworfen.  Aber 
auch  das  Gesetz,  das  aus  dem  Inneren  des  Menschen 
selbst  spricht,  der  kategorische  Imperativ,  das  Gewissen, 
darf  den  Einzigen  nicht  unterjochen.  Zunächst  wird 
die  Sittiichkeit  im  engeren  Sinne  negirt.  Die  Sittlichkeit 
ist  eine  fixe  Idee,  sie  gehört  zu  dem  »Sparren«,  mit  dem 
die  Menschen  behaftet  sind.  Die  Ehe  verliert  den  Cha- 
rakter der  »Heiligkeit«,  die  Keuschheit  ist  ganz  besonders 
eine  fixe  Idee  und  selbst  die  Blutschande  ist  nichts 
anderes.     »O  Lais,  o  Ninon,  wie  thatet  Ihr  wohl,  diese 
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bleiche  Tugend  zu  verschmähen.  Eine  freie  Grisette 
gegen  tausend  in  der  Tugend  grau  gewordene  Jungfern«. 

Wie  überhall,  so  ist  auch  hier  Stimers  Kritik 
durchaus  negativ.  Er  verwirft  alles,  was  bisher  als 
sittliche  Norm  gegolten,  ohne  uns  doch  irgend  einen 
^euen  Maassstab  für  unser  Handeln  zu  geben.  Er  löst 
das  Individuum  los  aus  seinem  historischen  Milieu,  be- 
urtheilt  seine  Handlungen  absolut,  vernichtet  all  seine 
sozialen  Beziehungen  und  lässt  es  dann  als  —  Individuum, 
als  Einzigen,  d.  h.  bei  Licht  besehen  als  ein  Schemen, 
ein  Nichts,  rathlos  stehen.  Man  höre  z.  B.,  wie  sich 
Stimer  mit  dem  Dualismus  der  Menschennatur  abfindet: 
»Es  hat  das  Christenthum  dahin  gezielt,  Uns  von  der 
Naturbestimmung  (Bestimmung  durch  die  Natur),  von 
den  Begierden  als  antreibend,  zu  erlösen,  mithin  gewollt, 
dass  der  Mensch  sich  nicht  von  seinen  Begierden  be- 
stimmen lasse.  Darin  liegt  nicht,  dass  er  keine  Be- 
gierden haben  solle,  sondern  dass  die  Begierden  ihn 
nicht  haben  sollen,  dass  sie  nicht  fix,  unbezwinglich, 
unauflöslich  werden  sollen.  Was  nun  das  Christenthum 
(die  Religion)  gegen  die  Begierden  machinirte,  könnten 
Wir  das  nicht  auf  seine  eigne  Vorschrift,  dass  uns  der 
Geist  (Gedanke,  Vorstellungen,  Ideen,  Glaube  u.  s.  w.) 
bestimmen  solle,  anwenden,  könnten  verlangen,  dass 
auch  der  Geist,  oder  die  Vorstellung,  die  Idee  Uns 
nicht  bestimmen,  nicht  fix  und  unantastbar  oder  »heilig« 
werden  dürfe?« 

Was  Stirner  meint,  können  wir  natürlich  ahnen,  er 
will,  dass  auch  der  sinnliche  Mensch  zu  seinem  Recht 
kommt,  während  das  Christenthum  das  Fleisch  kasteit 
wissen  wollte.  Aber  wir  vermissen  jede  Abgrenzung, 
wie  weit  wir  den  Impulsen  unserer  Triebe  folgen  sollen. 

Stimer  verweist  uns  auf  unseren  Egoismus  als 
den  Wegweiser.  »Aber  man  braucht  Euch  nur  an  Euch 
zu  mahnen,  um  Euch  gleich  zur  Verzweiflung  zu  bringen. 
Was  bin  Ich,  so  fragt  sich  Jeder  von  Euch.  Ein 
Abgrund  von  regel-  und  gesetzlosen  Trieben,  Begierden, 
Wünschen,  Leidenschaften,  ein  Chaos  ohne  Licht  und 
Leitstern  1  ....  So  hält  Jeder  sich  selbst  für  den  — 
Teufel;  denn  hielte  er  sich,  sofern  er  um  Religion 
u.  s.  w.  unbekümmert  ist,  nur  für  ein  Tier,  so  fände 
er  leicht,  dass  das  Thier,  das  doch  nur  seinem  Antriebe 
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folgt,    sich    nicht    zum     ^Unsinnigstenc    räth   und   treibt, 
sondern  sehr  richtige  Schritte  thut*. 

Nein,  so  leicht  vermag  sich  Stimer  denn  doch 
nicht  aus  dem  Dilemma  zu  retten.  Erstlich  vermag 
sich  der  civilisirte  Mensch,  so  sehr  er  auch  die  Absicht 
haben  mag,  gar  nicht  von  den  Vorstellungen,  Ideen  etc. 
seines  Milieus  zu  befreien,  sondern  wird  stets,  selbst 
unbewusst,  unter  dem  Einfluss  seiner  Zeit-  und  Ge- 
sellschaftsanschauungen handeln.  Auch  ist  ja  der  Begriff 
des  » Egoismus <  ein  höchst  nebelhafter;  ihn  zu  definiren 
gelingt  natürlicherweise  auch  Stimer  nicht. 

Wohin  übrigens  der  moralische  Nihilismus  Stirners 
führt,  mag  folgendes  Citat  beweisen*.  ».  .  .  .  Ich  aber 
bin  durch  Mich  berechtigt  zu  morden,  wenn  Ich  mir  s 
selbst  nicht  verbiete,  wenn  Ich  selbst  Mich  nicht  vor  dem 
Morde,  als  vor  einem  -> Unrecht«,  fürchte.  .  .  Ich  bin 
nur  zu  dem  unberechtigt,  was  Ich  nicht  mit  freiem  Muth 
thue,    d.  h.  wozu  Ich  Mich  nicht  berechtige«. 

Stimer  ist  nur  konsequent,  wenn  er  auch  den  Mord 
für  erlaubt  erklärt,  sofern  der  Mörder  sich  die  That 
nicht  selbst  verbietet,  mit  anderen  Worten,  keine  Ge- 
wissensbisse empfindet.  Denn  schliesslich  ist  doch  das 
(Gewissen  die  Instanz,  welche  die  That  sanktionirt  oder 
verbietet.  Ist  denn  aber  das  Gewissen  ein  Naturprodukt 
oder  nicht  vielmehr  ein  Erzeugniss  der  allgemeinen  Zeit* 
anschauungen?!  Doch  unstreitig  das  Letztere!  Also  hängt 
das  Urtheil  des  Gewassens  durchaus  von  den  sozialen 
und  individuellen  Umständen  und  Anschauungen  ab. 

Stimer  vergisst  eben,  dass  der  Mensch  kein  Ding 
für  sich,  sondern  ein  Produkt  der  ihn  umgebenden 
Verhältnisse  ist,  und  dass  er  sich  niemals  über 
die  ihm  von  der  Gesellschaft  eingepflanzten 
Ideen  und  Anschauungen,  die  auch  die  Affekte 
modifiziren,  frei  erheben  kann.  Wenn  Jemand  über 
gewisse  Vorurtheile  erhaben  ist,  so  kommt  das  nur  da- 
her, dass  sein  geistiger  Horizont  ein  weiterer  ist,  dass  er 
in  Folge  historischer,  philosophischer  oder  naturwissen* 
schaftlicher  Studien  —  bei  denen  er  stets  auf  den 
Schultern  seiner  Vorgänger  steht!  —  noch  anderen  Ein- 
flüssen ausgesetzt  gewesen  ist,  als  die  grosse  Menge,  die 
an  jenen  Vorurtheilen  festhält.  Die  Gesellschaft,  deren 
Atmosphäre    seine    Anschauungen    beeinflusst,    ist    dann 
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nicht  nur  seine  nächste  Umgebung,  oder  ein  Theil  seiner 
Zeitgenossen,  sondern  die  menschliche  Gesellschaft  über- 
haupt. Wie  könnten  wir  uns  wohl  dem  Einfluss  der 
Gesellschaft  in  jenem  weiteren  Sinne  entziehen,  da  doch 
schon  das  Organ,  das  uns  erst  ein  feineres  Denken  er- 
möghcht,  die  Sprache,  nicht  unser  Eigenthum,  sondern 
das  zahlloser  verstorbener  Generationen  ist.  Und  so  geht 
es  mit  Allem!  All'  unser  Wissen  ist  das  Produkt  der 
Gesellschaft,  und  das  Individuum  vermag  sich  über  den 
Zustand  des  Thieres  nur  zu  erheben,  wenn  es  die  Hand 
annimmt,  die  die  Gesellschaft  ihm  bietet,  sich  des  Wissens 
und  der  Bildungsgelegenheiten  bedient,  die  die  Gesell- 
schaft ihm  zubereitet  hat! 

Stimer  negirt  die  gesellschaftliche  Moral,  ohne  irgend 
etwas  an  deren  Stelle  setzen  zu  können!  Er  bekämpft 
den  Spiritualismus  des  Christenthums,  aber  das  haben 
die  Goethe  und  Heine  und  zahllose  andere  mit  eben- 
solcher Energie  und  weit  grösserem  Erfolge  gethan. 

Unzweifelhaft  steckt  ein  gesunder  Kern  in  dem,  was 
Stimer  über  die  Moral  sagt.  Die  Opposition  gegen  die 
Sinnenfeindlichkeit  und  Sinnenflucht  des  Christenthums 
und  verwandter  Geistesrichtungen  ist  durchaus  berechtigt. 
Ebenso  berechtigt  ist  es,  wenn  Stimer  die  Moral  über- 
haupt für  etwas  Relatives  erklärt  und  die  Theorie  einer 
abapluten  Moral  über  den  Haufen  wirft.  Aber  diese 
Negation  an  und  fiir  sich  ist  weder  neu  noch  fruchtbar; 
Stimer  hätte  Fingerzeige  geben  müssen,  welche  Moral- 
anschauungen für  den  Menschen  der  Gegenwart  noch 
brauchbar  sind  und  welche  nicht.  Oder  er  hätte  wenig- 
stens eine  einigermaassen  fassliche  Theorie  des  Egoismus 
aufstellen   müssen. 

Stimer's  Lehre  vom  Egoismus  ist  eine  Glückseligkeits- 
theorie, welche  weder  neu  ist  noch  auch  vor  älteren 
Theorien  den  Vorzug  klarerer  Systematik  aufweisen  kann. 
Ein  kurzer  Hinweis  auf  die  wichtigsten  älteren  Glück- 
seligkeitstheorien zeigt  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung. 

Schon  Demokrits  Ethik  war  eine  Glückseligkeits- 
lehre, so  sehr  sie  auch  den  Geist  über  den  Körper 
stellte.  Da  die  Sinnenlust  nur  eine  vergängliche  Be- 
friedigung gewährt,  sieht  Demokrit  das  wahre  Glück  in 
der  sichern,  heitern  Ruhe  des  Gemüths,  die  nur. 
durch    einsichtige    Mässigung    der    Sinnlichkeit    erlangt 
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werden  kann.  Bildung  des  Geistes  und  Entwicklung  der  In- 
telligenz verleihen  dem  Menschen  diese  Macht  über  die  Sinne. 

Im  Gegensatz  zu  Demokrit  lehrte  die  k3a'enaisdie 
Schule,  dass  nur  die  augenblickliche  körperliche  Lusr 
erstrebenswerth  sei,  weil  sie  mächtiger  sei,  als  die  geistige. 
Nur  die  Gegenwart  gehöre  dem  Menschen,  und  er  müsse 
Selbstbeherrschung  und  Besonnenheit  nur  zu  dem  Zwecke 
erwerben,  um  eine  möglichst  grosse  Menge  einzelner 
Lustgefühle  geniessen  zu  können,  und  in  der  Wahl  seiner 
IvUst  frei  zu  sein. 

Epikur  sah  zwar  die  Glückseligkeit  ebenfalls  in  der 
Lust,  gelangte  jedoch  zu  einer  Lehre,  welche  der  des 
Demokrit  nahe  steht.  Nicht  eine  möglichst  grosse  Summe 
von  einzelnen  Lustempfindungen,  sondern  ein  Gesammt- 
überschuss  der  Empfindungen  der  Lust  über  die  der  Un- 
lust, die  Gemüthsruhe,  ist  zu  erstreben.  Sie  kann  nur 
erlangt  werden  durch  die  Einsicht,  die  richtige  Beur- 
theilung  der  Güter  und  der  Uebel,  die  Tugend.  Diese 
muss  man  auch  nur  beobachten,  weil  sie  die  nothwendigc 
Bedingung  der  Gemüthsruhe  ist.  Epikur  findet  die  Glück- 
seligkeit nicht  im  flüchtigen  Sinnenrausch,  sondern  in 
einer  heitern  Seelenruhe,  zu  welcher  der  Mensch  durch 
einsichtsvolle  Befriedigung  seiner  Triebe  gelangt,  indem 
er  seine  Triebe,  selbst  den  zum  Leben,  beherrscht  und 
so  möglichst  unabhängig  und  bedürfnisslos  ist. 

Von  den  französischen  Philosophen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  haben  von  Holbach,  Lamettrie  und  Hel- 
vetius  systematische,  auf  dem  Egoismus  basirende  Glück- 
seligkeitstheorien aufgestellt.  Holbach  erklärt  in  den 
der  Sittenlehre  gewidmeten  Kapiteln  seines  berühmten 
Werkes  > Systeme  de  la  nature  ou  des  lois  du  monde 
physique  et  du  monde  moral«  die  Selbstliebe  für  die 
Triebfeder  des  menschlichen  Handelns.  Gleichwohl  be- 
stehe die  wahre  Glückseligkeit  nur  in  der  Tugend.  Die 
Tugend  schliesse  den  Egoismus  nicht  aus,  aber  sie  lasse 
ihn  nur  insoweit  bestehen,  als  er  mit  dem  GesammtM'ohl 
der  Menschen  übereinstimme.  Denn  meine  Neben- 
menschen begünstigten  mein  Glück  nur ,  wenn  mein 
Glück  das  ihrige  nicht  beeinträchtige.  Des  eigenen 
Glückes  wegen  müsse  der  Mensch  also  tugendhaft  sein. 
Glück  könne  er  nur  im  Streben  nach  der  Liebe  seiner 
Mitmenschen  finden. 
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Aehnelt  die  Ethik  Holbach's  mehr  der  Demokrit*s 
und  Epikur's,  so  weist  die  von  Lamettrie  und 
Helvetius  mehr  Gemeinsames  mit  der  Lusttheorie  von 
Aristipp  auf.  Lamettrie  lässt  gleichfalls  das  Glück  auf 
dem  Lustgefühl  beruhen.  Da  die  vermeintliche  Geistig- 
keit des  Menschen  nur  Körperlichkeit  ist,  so  ist  auch 
der  höchste  geistige  Genuss  seinem  Wesen  nach  körper- 
liche I^ust.  Des  Menschen  Glück  beruht  auf  seiner 
Empfindungsfahigkeit  und  nicht  auf  seinem  Wissen.  Auch 
das  Denken  gewährt  einen  Genuss,  allein  es  ist  thöricht, 
neben  diesem  geistigen  Genuss  nicht  auch  den  sinn- 
lichen Genuss  gelten  zu  lassen.  Tugend  giebtes  nur 
in  Bezug  auf  die  Gesellschaft;  gut  und  böse  sind 
relative,  gesellschaftliche  Begrifte.  Der  Gesellschaft  zu 
nützen  enthält  für  den  Menschen  den  Reiz  der  Ehre, 
seinen  Mitmenschen  wohlzuthun,  ist  eine  Bereicherung 
der  eigenen  Lust.  Dieselben  Gedanken  entwickelt  auch 
Helvetius.  Nach  ihm  ist  die  Selbstliebe  und  der 
persönliche  Vortheil  der  Hebel  all  unsrer 
Handlungen.  Die  Lust  zu  suchen,  die  Unlust  zu 
fliehen ,  sei  die  einzige  Triebfeder.  Der  persönliche 
Nutzen  und  Vortheil  sei  in  der  sitüichen  Welt  der  Grund 
aller  Veränderungen,  wie  die  Bewegung  in  der  natür- 
lichen. Diese  Thatsache  habe  man  einfach  anzuerkennen, 
statt  sich  darüber  zu  beschweren.  Jeder  sei  sich  selbst 
die  Welt,  die  Uebrigen  seien  ihm  nichts;  wir  lebten  nur 
uns  in  den  Andern,  wir  lebten  für  sie,  damit  sie  für 
uns  lebten.  Auch  er  betont  die  Relativität  von  Gut 
und  Böse  und  erklärt  es  für  die  Aufgabe  der  Gesetz- 
gebung, den  Einzelvortheil  unauflöslich  an  den 
Vortheil  des  Ganzen  zu  knüpfen. 

Für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass  Stimer's 
Theorie  des  Egoismus  nichts  weniger  als  neu  sei,  dürften 
diese  Beispiele  genügen.  Sie  beweisen  aber  auch,  dass 
die  erwähnten  Philosophen  Stirner  an  Klarheit  und 
Konsequenz  der  Gedanken  bedeutend  überlegen  sind. 
Jeder  der  genannten  Denker  repräsentirt  ein  geschlossenes 
ethisches  System,  giebt  klare  Definitionen  imd  Theorien, 
welche  auf  die  realen  Lebensverhältnisse  anwendbar  sind, 
während  Stirner  nur  Aphorismen  giebt  und  unsere  Fragen 
unbeantwortet  lässt. 

Lamettrie    und    Helvetius    sind    aber    Stirner    auch 
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in  einem    andern  Punkt  weit    überlegen.      Stimer    negin 
den  Begriff  der  Tugend  vollständig,   er  verwirft  jegliche 
Norm  für  unser  sittliches  Handeln.   Böse  ist  eine  Hand- 
lung bei  ihm  nur  dann,    wenn  Ich  sie    für    böse    halte. 
Halte  Ich   mich   aber    für    befugt,    einem  Andern  selbst 
das  Lebenslicht  auszublasen,    so   bin  Ich  auch   dazu  be- 
rechtigt.    Wir  führten  bereits  aus,    dass    damit  das  Ge- 
wissen zum  Richter  über  Gut  und  Böse  gemacht  worden 
sei  und  betonten  sodann,  dass  das  Gewissen  ein  Produkt 
der  gesellschaftlichen  Anschauungen  sei,  dass  damit  also 
die  gesellschafdiche  Meinung   unbewusst   und   ungewollt, 
aber    unabweislich    zur     sittlichen    Norm    erhoben     sei. 
Stirner  langt  also   unbewusst  auf    demselben  Punkte  an, 
den    Lamettrie     und     Helvetius     bewusst     als     Endziel 
ihrer    kritischen  Untersuchungen   erreicht  haben.      Denn 
nach  ihnen  sind  Gut  und  Böse  relative,  weil  gesellschaft- 
liche Begriffe.  Weil  diese  moralischen  Begriffe  aber  relativ 
sind,  ist  das  Individuum  nicht  unbedingt  an  dieselben 
gebunden,    sondern    nur  insoweit,    als  die  soziale  Moral 
mit   der    individuellen  Glückseligkeit  im  Einklang  steht. 
Lamettrie    und   Helvetius    huldigen    nicht    gleich  Stimer 
dem  Irrthum,     dass  4üs  Individuum  stets  etwas  der  Ge- 
sellschaft Entgegengesetztes   und  Feindliches  sein  müsse, 
vielmehr  sind  sie  der  Ansicht,  dass  sehr  wohl  eine  Ver- 
söhnung   zwischen    dem  Egoismus   des  Individuums  und 
der    (Gesellschaft    stattfinden     könne,    dadurch    nämlich, 
dass  die  Gesellschaft  derartig  organisirt  sei,  dass  sie  auf 
dem  Ichtrieb  des  Individuums    basire.      Stimer  dagegen 
will  bekanntlich  von  keiner  Form  von  Staat  und  Ciesell- 
schaft  etwas   wissen,    der   Einzelne  soll  sein  Interesse  im 
(Gegensatz  zur  Allgemeinheit  durchzusetzen   suchen,    und 
da  er  dies  allein  nicht  vermag,  im   »Verein«   mit  Gleidi- 
interessirten,  mit  anderen  Eigenen,  die  ihre  Eigenheit 
wahren  wollen. 

Was  ist  nun  aber  die  Eigenheit,  die  das  Eigenthum 
des  Menschen  ausmachen  soll  ?  Stimer 's  Moralkritik  lässt 
das  Wesen  der  Eigenheit  völlig  unklar.  Aber  auch  der 
Abschnitt,  den  Stimer  selbst  »Die  Eigenheit«  beutelt 
hat,  bringt  keine  klärenden  Aufschlüsse. 

Da  finden  wir  nun  zunächst  eine  Kritik  des  Be- 
griffs der  »Freiheit«.  Bisher  habe  man  immer  die 
Freiheit  erstrebt,    aber  in  Wahrheit  immer  nur  eine  be- 


stimmte  Freiheit,  garantirt  durch  die  <  Herrschaft  des 
(»esetzes«,  erobert.  Ein  Stück  Freiheit  sei  doch  aber 
nicht  die  Freiheit. 

»Solls  doch  einmal  die  Freiheit  gelten  mit  Eurem 
Streben,  nun,  so  erschöpft  ihre  Forderungen.  Wer  soll 
denn  frei  werden?  Du,  Ich,  Wir.  Wovon  frei?  Von 
Allem,  was  nicht  Du,  nicht  Ich,  nicht  Wir  ist.  Ich  also 
bin  der  Kern,  der  aus  allen  Verhüllungen  erlöst,  von 
allen  beengenden  Schaalen  —  befreit  werden  soll.  Was 
bleibt  übrig,  wenn  Ich  von  Allem,  was  Ich  nicht  bin, 
befreit  worden?    Nur  Ich    und   nichts   als   Ich.« 

»Jahrtausende  der  Kultur  haben  Euch  verdunkelt, 
was  Ihr  seid,  haben  Euch  glauben  gemacht,  Ihr  seid 
keine  Egoisten,  sondern  zu  Idealisten  (»guten  Menschen«) 
berufen.  Suchet  nicht  die  Freiheit,  die  Euch  gerade 
um  Euch  selbst  bringt,  in  der  »Selbstverleugnung«,  son- 
dern suchet  Euch  selbst,  werdet  Egoisten,  werde  Jeder 
von  Euch  ein  allmächtiges  Ich.« 

»Meine  Freiheit  gegen  die  Welt  sichere  Ich  in  dem 
Grade,  als  Ich  mir  die  Welt  zu  eigen  mache,  d.  h.  sie 
für  Mich  »gewinne  und  einnehme«,  sei  es  durch  welche 
Gewalt  es  wolle,  durch  die  der  Ueberredung,  der  Bitte, 
der  kategorischen  Forderung,  ja  selbst  durch  Heuchelei 
und  Betnig«   u.  s.  w.  .  .  . 

Danach  wäre  unter  dem  Egoismus,  der  Eigen- 
heit des  Einzigen,  also  der  Egoismus  im  landläufigen 
Sinne,  die  Selbstsucht  des  Strebers  und  Schurken,  zu  ver- 
stehen ! 

Nun  vergleiche  man  hiermit  folgende  Stelle,  welche 
den  Egoismus  des  Eigenen  geradezu  als  Altruismus 
erscheinen  lässt:  »Soll  ich  etwa  an  der  Person  des  Anderen 
keine  lebendige  Theilnahme  haben,  soll  seine  Freude, 
sein  Wohl  mir  nicht  am  Herzen  liegen,  soll  der  Genuss, 
den  Ich  ihm  bereite,  Mir  nicht  ü  ber  andere  eigene  Ge- 
nüsse gehen?  Im  Gegentheil,  unzählige  Genüsse  kann  Ich 
ihm  mit  Freuden  opfern,  unzählige  kann  Ich  mir  zur  Er- 
höhung seiner  Lust  versagen,  und  was  mir  ohne  ihn 
das  Theuerste  wäre,  das  kann  Ich  für  ihn  in  die  Schanze 
schlagen,  mein  Leben,  meine  Wohlfahrt,  meine  Frei- 
heit. Es  macht  ja  meine  Lust  und  mein  Glück  aus, 
Mich  an  seinem  Glücke  und  seiner  lAist  zu  laben.  Aber 
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Mich,    Mich  selbst   opfere    ich    ihm    nicht,    sondern 
bleibe  Egoist  und  —  geniesse  ihn.« 

Das  tiefe  Geheimniss,  dass  auch  dem  Gefühl,  das 
man  gemeiniglich  Altruismus  nennt,  in  letzter  Hinsich: 
egoistische  Motive  zu  Grunde  liegen,  war  bereits  seit 
Jahrtausenden  bekannt,  das  beweisen  ja  die  erwälinten 
Glückseligkeitstheorien  der  griechischen  Philosophie.  Und 
nicht  nur  den  Philosophen  ist  diese  Thatsache  bekannt: 
Mehr  als  ein  Jahrzehnt  vor  Stimer  lässt  Georg  Büchner 
seinen  Danton  den  Ausspruch  thun:  sWir  sind  alle 
Epikuräer,  Christus  war  der  feinste«:.  Insofern 
nämlich,  als  er  die  Menschheit  >genoss«,  um  mit  Stimer 
zu  sprechen,  als  er  sich  dem  Tode  hingab! 

Nur  das  unterscheidet  die  Büchner,  Helvetius  u.  s.  w. 
von  Stimer,  dass  sie  erklären,  der  Egoismus  ist  aucJi 
bisher  trotz  aller  altruistischen  Maskirung  schon  da-* 
leitende  Motiv  aller  menschlichen  Handlungen  ge- 
wesen, während  Stimer  den  Egoismus  erst  zum  Motiv 
gemacht  wissen  will.  An  einzelnen  Stellen  freilich  wider- 
spricht sich  Stimer  selbst,  indem  er  nachzuw^eisen  sucht, 
dass  hinter  den  scheinbar  selbstlosesten  Handlungen  stets 
der  Egoismus  lauere  —  ja,  wenn  das  der  Fall  ist,  wie 
kommt  dann  Stimer  dazu,  eine  vermeintlich  neue  Clesell- 
schaftstheorie  auf  den  Egoismus  zu  gründen? 

Es  giebt  eben  schwerlich  ein  Buch,  das  bei  so 
grossem  Scharfsinne  im  Einzelnen  als  Ganzes  so  sehr 
der  Einheitlichkeit  entbehrte,  so  voll  von  Widersprüchen 
wäre,    wie  Stimer's    »Der  Einzige  und  sein  Eigenthum-. 
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Die  Dividendensehraube  in  Konsum- 
vereinen. 

Die  Freunde  der  Konsumvereinsbewegung  haben  auf 
dem  Lagerhaltertag  in  Chemnitz,  der  um  Ostern  statt- 
fand, eine  arge  Schlappe  erhalten.  Ich  meine  in  erster 
I^inie  die  Freunde,  die  sich  in  den  Reihen  der  Sozial- 
demokratie befinden.  Es  ist  kurzsichtig,  die  sozialdemo- 
kratische Partei  als  solche  für  die  Auswüchse  der  Konsum- 
vereine verantwortlich  machen  zu  wollen;  denn  sie  hat 
mit  den  Vereinen  nichts  zu  schaffen.  Wohl  aber  haben 
Sozialdemokraten  Beziehungen  zu  ihnen.  Einmal  ist  es 
Thatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Konsumvereinsmitglieder 
aus  Arbeitern  besteht  und  letztere  meist  Sozialdemokraten 
sind.  Daraus  ergiebt  sich  zum  zweiten,  dass  sich  die  Ver- 
waltung häufig  ausschliesslich  in  Händen  von  Arbeitern 
befindet.  Femer  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  zahl- 
reiche Sozialdemokraten,  die  politisch  und  gewerkschaft- 
lich thätig  sind,  als  Beamte  von  Konsumvereinen  fungiren. 
Endlich  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  es  sehr  viele 
Sozialdemokraten  giebt,  die  in  den  Konsumvereinen  mehr 
als  blosse  Anstalten  zu  billigem  Waareneinkauf  erblicken 
möchten. 

Durch  diese  Beziehungen  von  Sozialdemokraten  zu 
den  Konsumvereinen  werden  wir  veranlasst,  ihrem  Geschäfts- 
gebahren  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als 
anderen  bürgerlichen  Geschäften  ähnlicher  Natur.  Ein- 
mal werden  die  Gegner  leicht  geneigt  sein,  in  den 
Konsumvereinen  sozialdemokratische  Unternehmungen  zu 
erblicken  und  an  sie  den  Maassstab  sozialdemokratischer 
Theorie  zu  legen.  Dann  fahren  sie  fort:  hier  haben 
doch  die  Sozialdemokraten  die  Verwaltung  in  den  Händen ; 
warum  wenden  sie    ihre  Grundsätze    nicht    im    eigenen 
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Betriebe  an?  Man  bemerkt  an  der  Spitze  eines  Konsum* 
Vereins  einen  Mann,  der  gewerkschaftlich  oder  politisch 
als  Sozialdemokrat  thätig  ist.  Er  spricht  eifrig  gegen 
die  Ausbeutung  privater  Arbeitgeber  und  vernichtet  nicht 
selten  den  armen  bürgerlichen  Unternehmer  mit  moraJischer 
Entrüstung  —  aber  Kenner  sagen  sich:  wie  stets  denn 
mit  den  unterstellten  Arbeitskräften  im  Konsumverein? 

Und  es  steht  schlimm  mit  den  Angestellten  der  in 
Arbeiterverwaltung  stehenden  Konsumvereine!  Es  steht 
so  schlimm,  dass  man  eben  auch  mal  den  Arbeiter  al^. 
Unternehmer  von  sozialpolitischem  Standpunkte  aus  be- 
leuchten muss,  nicht  etwa,  um  moralisch  auf  ihn  zu 
wirken,  sondern  ganz  einfach,  um  zu  zeigen,  dass  der 
heutige  Unternehmer  bürgerlicher  Provenienz  nicht 
schlimmer  in  der  Ausbeutung  seiner  Angestellten  ver- 
fahren kann,  als  es  die  Arbeiterkonsumvereine  tliun. 

Die  Konsumvereine  zahlen  an  ihre  Mitglieder  Di\'i- 
dende.  In  den  Generalversammlungen  kann  man  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  den  Mitgliedern  sehr  viel 
daran  liegt,  die  Dividende  so  hoch  wie  möglich  zu 
schrauben.  Und  die  Verwaltungen  setzen  ganz  genau 
wie  bei  Aktiengesellschaften  ihr  Bestreben  darin,  mit 
möglichst  hohem  Reingewinn  paradiren  zu  können.  Was 
man  bei  dem  bürgerlichen  Kapitalisten  immer  verpönte, 
das  haben  wir  bei  den  Arbeitern  in  Konsumvereinen 
ganz  ebenso:  das  Bestreben  nach  dem  höchstmöglichen 
Profit,  —  und  die  Konsumvereinsverwaltungen  müssen  sich 
diesem  Bestreben  fügen,  wollen  sie  nicht  durch  andere:» 
Personal  ersetzt  sein.  Ganz  wie  bei  Fabrikverwaltungen. 
Wie  gerne  würden  die  Fabrikdirektoren  oft  den  Arbeitern 
zu  Diensten  sein,  wenn  nicht  der  Aufsichtsrath  oder  die 
Generalversammlung  als  Sclireckgespenst  drohten  .... 
Also  auch  hier.  Es  hat  alles  seine  Konsequenzen  und 
wer  heute  Geschäfte  treiben  will,  der  muss  eben  kapita- 
listische Geschäfte  treiben,  und  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  Sozialdemokraten  von  dieser  Regel  keine 
Ausnahme   machen  können. 

Freilich,  ich  glaube,  dass  wir  die  Konsumvereine 
noch  glimpflich  behandeln  würden,  wenn  wir  sie  mit 
Bezug  auf  die  Behandlung  der  Angestellten  in  eine  Reihe 
mit  anderen  bürgerlichen  Geschäften  stellen  wollten. 
Nein,  die  Dividendenschraube,    die  seitens  der  Konsam- 

94 


vereine  hochgedreht  x^'ird ,  ist  ganz  besonders  ver- 
werflich. 

Die  Konsumvereine  zahlen  an  ihre  Mitglieder  Divi- 
dende. Dividenden  von  lo  bis  i8  pCt.  sind  nichts 
Seltenes.  Woher  rühren  nun  diese  Dividenden?  Solange 
es  mit  rechten  Dingen  zugeht,  aus  den  Zuschlägen,  die 
die  Verkaufsstellen  der  Konsumvereine  auf  die  Waaren- 
preise  machen.  Auf  den  Einkaufspreis  einer  Waare  ist 
zunächst  ein  Zuschlag  zu  machen,  der  die  Betriebskosten 
zu  decken  bestimmt  ist.  Die  Waare  könnte  an  die  Mit- 
glieder des  Vereins  zu  dem  Preise  Einkaufspreis  +  Be- 
triebskostenzuschlag abgelassen  werden.  Wäre  so  der 
Verkauf  geregelt,  so  wäre  eine  Dividende  an  die  Mit- 
glieder am  Schlüsse  des  Jahres  eine  Unmöglichkeit.  Der 
ganze  Vordieil  der  Konsumvereine  bestände  darin,  so 
biUig  wie  möglich  zu  verkaufen.  Nun  kommt  aber  die 
unglückliclie  Dividendeneinrichtung.  Auf  der  einen  Seite 
müssen  die  Konsumvereine  ihre  Waaren  billiger  verkaufen, 
wie  die  Detailgeschäfte  in  der  nämlichen  Stadt,  sonst 
würde  der  Konsumverein  ja  seinen  Zweck  nicht  erfüllen; 
auf  der  anderen  Seite  soll  aber  die  Verwaltung  am  Ab- 
schluss  des  Jahres  noch  Dividende  vertheilen  und  zwar 
soll  jedes  Mitglied,  je  nach  dem  Umfang  seines  gekauften 
Waarenwerthes  mit  der  Dividende  bedacht  werden.  Zahlt 
ein  Konsumverein  12  pCt.  Dividende,  und  ich  habe  als 
Mitglied  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  vom  Verein  für 
600  Mk.  Waaren  entnommen,  so  erhalte  ich  als  Divi- 
dende 72  Mk.  zurückerstattet.  Dass  die  Vereinsmitglieder 
auf  eine  möglichst  hohe  Dividende  erpicht  sind,  finden 
wir  ja  ganz  besonders  beim  Arbeiter  begreiflich.  Aber 
wenn  wir  sehen,  dass  diese  Dividenden  nur  auf  Kosten 
einer  ganz  schamlosen  Arbeiterausbeutung  erzielt  werden 
können,  dann  fragen  wir  eben  nach  der  Berechtigung 
dieser  ganz  besonderen  Konsumvereinsdividende. 

Wenn  in  bürgerlichen  Geschäften  ähnliche  Scham- 
losigkeiten Lagerhaltern  gegenüber  vorkämen,  so  würde 
es  nicht  an  Stimmen  fehlen,  die  sofort  mit  einem  Boykott 
die  Abstellung  der  Schäden  befürworten  würden.  Wo 
bleiben  denn  hier  die  lauten  Stimmen  für  einen  Boykott 
gegen  die  Konsumvereine?  Oder  sind  et^'a  Gründe  da- 
zu nicht  vorhanden? 

Wenn    in    einem    bürgerlichen    Konsumverein    ein 
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Lagerhalter  Defizit  macht,  so  miiss  er  es  decken.  An- 
dererseits wird  aber  auch  das  Gutgemachte  wiederum 
vom  Defizit  abgeschrieben.  Das  ist  nicht  mehr  wie  recht 
und  billig,  und  jeder  bürgerliche  Kaufmann  behandelt 
seine  Angestellten  nach  diesem  Grundsatz,  wenn  er  per- 
sönlich nicht  ein  elender  Schmierian  ist  In  Arbeiter- 
konsumvereinen dagegen  zahlt  der  Lagerhalter  die  Defizite, 
das  Gutgemachte  schreibt  die  Geschäftsverwaltung  jedoch 
ausnahmslos  dem  Konsumverein  gut.  Diese  kaufmännische 
Praxis,  die  schon  mehr  an  gaunerhafte  Allüren  erinnen, 
genügte  allein,  um  die  Arbeiter  zu  veranlassen,  solche 
unloyale  Geschäfte  endlich  zu  meiden.  Aber  nicht  wahr, 
die  Dividenden?  Gegen  die  Konsumvereine  ist  nichts  zu 
machen,  die  Mitglieder  sind  durch  ihr  persönliches  Inter- 
esse zu  stark  an  die  Vereine  gekettet! 

Wo  kommt  es  in  kaufmännischen  Geschäften  sonst 
vor,    dass    die  Angestellten  von    heute    auf   morgen  auf 
die  Strasse  fliegen  ?     Wo   steigt   die  Arbeitsüberbürdung 
bis  zu  solchem  Grade  wie  in  Konsumvereinen?    Arbeits- 
zeiten von  13 — 16  Stunden  bilden  die  Regel.    Und  da- 
bei   welche    Arbeitsbedingimgen    im    Uebrigen,     welche 
Löhnung?  Welche  Behandlung?  Na,  wir  schweigen  lieber 
über  diese   schönen  Kapitel,    die    man    nun    schon    seit 
Jahren  kennt.     Es    hat  nie    geholfen,    wenn    die  Lager- 
halter mit  ihren  Beschwerden  an  die  Oeffentlichkeit  traten, 
man  hat  vielleicht  ein    paar   Tage  über  sie  gesprochen, 
aber    dann  war    bei    den  Geschäftsführern  der  Konsum- 
vereine das    sozialdemokratische  Gewissen  wieder   einge- 
schlafen,   und    die  Dividendensorge    beherrschte    wieder 
ihre  Geschäftsthätigkeit. 

Leider.  Wenn  in  irgend  einer  Unternehmung,  so 
wäre  bei  Konsumvereinen  eine  anständige  Behandlung 
und  Bezahlung  der  Angestellten  möglich.  Die  Konsum- 
vereinsmitgliedet  haben  erstens  gar  keinen  berechtigten 
Anspruch  auf  Dividende.  Sie  haben  ihn  erst  recht  nicht, 
wenn  ein  Theil  der  Dividende  weiter  nichts  ist,  als  Dieb- 
stahl an  dem  Leben  und  der  Gesundheit  der  Angestellten. 
Wenn  Fabrikanten  im  Konkurrenzkampfe  die  Arbeiter- 
löhne drücken,  so  verstehen  wir  ihre  Handlungsweise; 
wenn  Aktionäre  eine  hohe  Verzinsung  ihres  Kapitals  be- 
anspruchen, so  begreifen  wir  ihr  Bestreben,  denn  sie 
haben  ein  Risiko  zu  bestehen ;  wenn  aber  Konsumvereine, 


um  ihren  Mitgliedern  hohe  Dividenden  bezahlen  zu  können, 
die  Löhne  ihrer  Angestellten  auf  das  tiefste  Niveau 
drücken  und  sie  unter  ganz  aussergewöhnlich  schlimmen 
Arbeitsbedingungen  halten,  so  haben  wir  eben  nichts 
weiter  mehr  vor  uns,  als  eine  durch  nichts  bedingte 
Prellerei  derer,  die  im  Dienste  der  Arbeiter  stehen. 

Ich  weiss  nun  nicht,  warum  die  Freunde  der  Konsum- 
vereine nicht  einmal  ordentlich  vom  Leder  ziehen  und 
uns  belehren,  dass  es  nur  ihres  Winkes  bedarf,  um  aus 
diesen  Arbeiterhöllen  mit  einem  Schlage,  ich  will  nicht 
sagen  Arbeiterparadiesc,  aber  solche  Geschäfte  zu  machen, 
die  ihre  Angestellten  wenigstens  so  wie  andere  grosse 
kaufmännische  Geschäfte  behandeln.  Es  geht  eben  nicht, 
\md  es  wird  nicht  gehen.  Solange  der  Arbeiter  Produzent 
ist,  solange  ist  er  Sozialdemokrat  und  Gegner  des  Kapi- 
talisten; wird  er  aber  Unternehmer,  so  ist  er,  solange 
die  heutigen  wirthschafüichen  Gesetze  in  Geltung  sind, 
so  schlimm,  oft  noch  schlimmer  gegen  seine  Arbeiter, 
wie  der  Unternehmer  aus  der  Vollblutbourgeoisie.  Das 
ist  keine  exceptionelle  Erscheinung,  wie  die  Gegner  der 
Sozialdemokratie  glauben,  sondern  sie  ist  ganz  natur* 
nothwendig,  und  kann  uns  höchstens  den  Unternehmer- 
Standpunkt  begreiflicher  machen.  Wir  hüten  uns  dann 
vielleicht  vor  dem  persönlichen  Ingrimm  gegen  die  Bour- 
geois und  lernen,  dass  zur  Zeit  nicht  viel  anders  zu 
wirthschaften  ist,  manchmal  sogar  imter  dem  verrufenen 
bürgerlichen  Unternehmer  der  Arbeiter  bessere  Tage  lebt, 
als  unter  der  Arbeiterknute. 

Diese  Erfahrung  müssen  die  Freunde  der  Konsum- 
vereinsbewegung machen;  sie  mögen  sich  wenden  und 
drehen,  wie  sie  wollen :  der  Schandfleck,  den  wir  auf- 
gedeckt haben,  bleibt  an  den  Konsumvereinen  hängen. 
Es  wäre  fllr  sie  ein  Leichtes,  ihre  Angestellten  besser 
zu  bezahlen  und  zu  halten,  ohne  dass  die  Mitglieder 
auf  billigsten  Waareneinkauf  zu  verzichten  brauchten. 
Obwohl  sie  es  können,  thun  sie  es  nicht,  und  sie  widerlegen 
damit  die  anarchistische  Ansicht,  welche  meint,  die  Arbeiter 
würden  freiwillig  thun,  was  die  Unternehmer  bisher  nicht 
gethan  haben.  Nein,  die  Arbeiter  würden  es  so  wenig 
wie  die  Bourgeois  thun,  und  daher  ist  es  gut,  dass  es 
eine  staatliche  Macht  giebt,  die  eben  die  Unternehmer 
zwingt,    ihren   Arbeitern  günstige  Arbeitsbedingungen  zu 
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gewährleisten.  Auch  den  Konsumvereinen  ist  recht  bald 
eine  gesetzliche  Regelung  zu  wünschen,  bei  der  nament- 
lich die  Lage  ihrer  Angestellten  in  erster  Linie  berück- 
sichtigt zu  werden  verdient. 

Ich  glaube,  es  muss  den  Arbeitern  einmal  klarer 
Wein  über  ihre  Konsumvereine  eingeschenkt  werden. 
Man  hat  sie  bisher  zwar  links  liegen  lassen,  man  hat  es 
aber  auch  vermieden,  ihnen  UnannehmUchkeiten  ins 
Gesicht  zu  sagen.  Die  sozialdemokratische  Parteipresse 
hat  im  Allgemeinen  auch  den  Qiemnitzer  Tag  ruhig 
über  sich  ergehen  lassen,  ohne  sich  über  die  dort  auf- 
gedeckten Missstände  zu  erregen. 

Nun,  andere  Leute  mögen  ja  anders  denken  wie 
ich.  Für  mich  steht  es  fest,  dass  es  zur  politischen 
Heuchelei  führen  würde,  wollte  man  nicht  das  Aufkonmien 
von  zweierlei  Moral  bei  den  Arbeitern  ganz  scharf  ver- 
urtheilen.  Es  ist  nicht  angängig,  in  Wort  und  Schrift 
gegen  die  Ausbeutung  der  Arbeiter  durch  bürgerliche 
Unternehmer  vorzugehen  und  dabei  die  Ausbeutungs- 
stätten, in  denen  die  Arbeiter  am  wiUkürlichsten  und  ver- 
werflichsten von  Arbeitern  betrieben  wird,  mit  Schweigen 
zu  übergehen. 

Rieh.  Calwer. 
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Der  Streik  auf  der  Anklagebank. 

Und  das  hat  mit  vseinem  Misslingen  der  Hamburger 
Ausstand  gethan.  —  So  kann  man  den  bekannten  Vers 
variiren,  wenn  man  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  auf 
gewerkschaftlichem  Gebiete  Revue  passiren  lässt.  — 
Nach  jedem  Streik  lautet  das  Versammlungsthema  >  Welche 
Lehren  ziehen  wir  aus  dem  letzten  Streik?«  Lang  und 
breit  wird  erörtert,  woher  so  viele  Streikbrecher  kamen, 
wie  gar  so  Viele  —  an  die  man  früher  nicht  gedacht 
hatte,  Streikgelder  beanspruchten,  und  was  dergleichen 
trübe  Erfahrungen  mehr  sind.  Und  doch  kann  man 
Tausend  gegen  Eins  wetten,  dass  beim  nächsten  Streik 
dieselbe  Gewerkschaft  auch  dieselben  Fehler  begeht. 

Man  unterscheidet  Angriff-  und  Abwehrstreiks.  Die 
ersteren  gedeihen  in  der  Begeisterung  —  die  letzteren 
in  gerechtem  2k)m,  und  nur  unendlich  wenige  entrirt 
die  Arbeiterschaft  mit  kühler,  abwägender  und  geschäfts- 
kluger Berechnung.  —  Ein  Abwehrstreik  entsteht  fast 
immer  dadurch,  dass  der  Unternehmer  das  den  Arbeitern 
gesetzlich  zustehende  Koalitionsrecht  dadurch  illusorisch 
zu  machen  bemüht  ist,  dass  er  den  Beitritt  zur  Branchen- 
organisation verbietet  oder  diejenigen  »seiner«  Arbeiter, 
die  ein  Amt  in  ihrer  Gewerkschaft  bekleiden,  aufs 
Pflaster  wirft.     Da  packt    die  Arbeitsgenossen  der  Zorn, 

—  und  sie  legen  aus  Solidaritätsgefiihl  auch  die  Arbeit 
nieder.  Die  Wiedereinstellung  der  Gemaassregel ten  bildet 
■das  punctum  saliens  des  Kampfes.  Ein  so  gearteter  Ab- 
wehrstreik geht  fast  immer  deswegen  verloren,  weil  er 
in  die  > Geschäftsstille«  fallt,  wo  der  Arbeitgeber  nichts 

—  der  Arbeitnehmer  alles  zu  verlieren  hat  —  und 
die     Wärmehallen<'   immer  neue  Streikbrecher  entsenden. 

—  Und  der  AngrifFsstreik?  Die  Arbeit  häuft  sich,  —  die 
Ueberstunden  mehren  sich  —  und  nur  um  wenige  wird 
das  Arbeitspersonal  erhöht.  Es  ist  Hochsaison.  Die  sich 
täglich  steigernde  Ausnützung  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft gebiert  in  dem  Arbeiter  den  Wunsch  nach  Arbeits- 
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Zeitverkürzung  und  Lohnerhöhung.  Die  Gewerkschaft 
tritt  in  Berathung  —  die  günstige  Konjunktur  muss  rasch 
dienstbar  gemacht  werden  —  eine  grosse,  öffentliche  Ver- 
sammlung, zu  der  Hinz  und  Kunz  Zutritt  haben,  beschliesst 
mit  grosser  Mehrheit  —  den  Streik.  Im  Taumel  der 
Begeisterung,  die  keine  Heringswaare,  die  man  ein- 
pökelt auf  viele  Jahre  —  versäumt  man  oft  das  Nöthigste, 
nämlich  die  Prüfung  der  Kämpfer  ob  ihrer  Tauglichkeit 
und  ihrer  mehrjährigen,  ununterbrochenen  Zu- 
gehörigkeit zur  Organisation,  vor  Allem  aber  die  Revision 
der  Kriegskasse.  Wozu  auch?  Man  appellirt  an  die  so 
oft  erprobte  Solidarität  der  Arbeiterschaft,  man  geht  an 
die  Gewerkschaftskartelle  —  die  werden  und  müssen 
zahlen  —  wenngleich  sie  vorher  nicht  um  Rath  gefragt 
wurden.   — 

So  streikt  man  bei  uns  zu  Lande. — Jeder  Sozialpolitiker 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Fortführung  dieser 
Taktik  zur  raschen  und  sicheren  Verblutung  des  Prole- 
tariats führen  muss,  wenn  nicht  eine  völlig  veränderte 
Kampfart  Platz  greift.  Man  täusche  sich  nicht  durch 
den  Umstand,  dass  trotz  der  gerügten  Taktik  noch  immer 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Streiks  gewonnen  wird.  Schon 
fangt  das  Untemehmerthum  an  zu  lernen  und  bildet 
Kampforganisationen  gegen  die  Arbeiter,  wobei  jenen 
doch  ganz  andere  materielle  Mittel  zur  Verfügung  stehen, 
als  diesen.  Wir  erinnern  an  die  mächtigen  Organisationen 
der  Metallindustriellen,  Eisenmänner  und  Kohlenbarone, 
wie  überhaupt  an  die  in  allen  nennenswerthen  Industrie- 
y^lätzen  in  der  Bildung  begriffenen  Fabrikanten -Ver- 
einigungen, die  sammt  und  sonders  nichts  weiter  als  die 
Knebelung  der  Arbeiter  bezwecken.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  sei  daran  erinnert,  dass  nach  dem  Ausweis  der  »Ge- 
neralkommission der  Gewerkschaften  Deutschlands«  heuer 
nur  5pCt.derIndustriearbeiterorganisirtsind.  Darausgeht — 
will  man  nicht  Schönfärberei  treiben  —  evident  hervor,  dass 
die  erdrückende  Mehrheit  der  Arbeiter  die  hohe  Bedeu- 
tung der  Organisation,  als  des  einzigen  Mittels  zur  Er- 
reichung besserer  Arbeitsbedingungen  im  heutigen  Klassen- 
staat, noch  lange  nicht  begriffen  hat.  Aus  dieser  Thatsache 
folgt  mit  logischer  Konsequenz,  dass  alle  Streiks  mit  grösster 
Vorsicht  und  kluger  Berechnung  zu  insceniren  sind,  will 
man  der  zweifellos    guten  Sache   der  Arbeiter  nicht  un-^ 
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geheuren  Schaden  zufügen.  Es  ist  eine  gewiss  des  leb- 
haften Beifalls  sichere  Aufgabe,  einer  unorganisirten  und 
undisziplinirten  Menge  den  Segen  des  Streiks  zu  empfehlen, 
und  es  ist  sehr  undankbar,  im  kritischen  Augenblick 
vor  unüberlegten  und  aussichtslosen  Handlungen  energisch 
zu  warnen.  Andererseits  verdient  es  den  schärfsten  Tadel, 
wenn  ein  Arbeiterblatt  während  des  Kampfes  den 
Arbeitern  mit  redaktionellen  Unkenrufen  in  den  Rücken 
fällt,  wie  dies  beim  Hamburger  Streik  seitens  des  social- 
demokratischen  Centralorgans  vorgekommen  ist.  Wenn 
aber,  wie  in  diesem  Augenblick,  das  Thema  zur  all- 
gemeinen Diskussion  steht:  »Was  lernen  wir  aus  den 
letzten  Streiks?«,  —  dann  soll  man  mit  seiner  Ansicht 
nicht  hinterm  Berge  halten.   — 

In  dem  von  mir  durchgeführten  Gedankengange 
bewegt  sich  die  von  dem  Ausschusse  der  Berliner 
Gewerkschaftskommission  ausgearbeitete  »Streik- 
ordnung«, die  am  7.  Mai  das  Plenum  der  genannten 
Körperschaft  beschäftigt  hat.  Das  Schriftstück  führt 
die  Bezeichnung  »Aufgaben  der  Berliner  Gewerkschafts- 
kommission« und  zerfallt  in  fünf  Abschnitte.  Wir  lassen 
den  in  jeder  Beziehung  interessanten  Abschnitt  3,  betitelt 
»Der  Ausschuss«,  hier  folgen: 

Die  Geschäfte  der  Gewerkschaftskommission  werden  durch 
einen  Ausschuss  besorgt,  der  aus  7  Delegirten  bestehen  kann. 
Bei  der  Stellungnahme  zu  Streiks  und  Aussperrungen  hat  der 
Ausschuss  von  folgenden  Grundsätzen  auszugehen: 

Der  Ausschuss  hat  die  Pflicht,  sich  entweder  selbst  oder 
durch  Hinzuziehung  geeigneter  Personen  über  die  Lage  und  die 
Aussichten  jeder  Lohnbewegung  aufs  Genaueste  zu  infor- 
miren,  selbst  dann,  wenn  die  Hilfe  der  Gewerkschafts- 
kommission nicht  beansprucht  wird. 

Bei  allen  Ausständen,  wo  die  moralische  und  materielle 
Hilfe  der  Berliner  Arbeiterschaft  in  Anspruch  genommen  werden 
soll,  sind  rechtzeitig  von  der  betreffenden  Gewerkschaft  Be- 
rathungen  mit  den  verwandten  Berufen  und  der  betreffenden 
Industriegruppe  anzuknüpfen,  zwecks  genauer  Prüfung  der 
Umstände,  die  auf  den  Verlauf  des  Streiks  von  Einfluss  sind. 
Nur  im  Einversändniss  mit  den  Vertretern  dieser  Be- 
rufe und  Indus triegruppen  kann  ein  Antrag  auf  materielle 
Unterstützung  eines  Streiks  eingebracht  werden. 
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Alle  derartigen  Anträge  müssen  bei  Angriffsstreiks  min- 
destens 14  Tage  vor  Beginn  schriftlich  dem  Ausschuss  vor- 
gelegt werden  unter  genauer  Darlegung  aller  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnisse  wie:  Ursachen  des  Streiks,  Forderungen,  Zahl 
der  voraussichtlich  Betheiligten,  Zahl  der  Arbeitslosen, 
sowie  der  Organisirten,  Stand  der  Geschäftskonjunktur  und  dcr 
fin an zi eilen  Mittel  der  in  den  Streik  tretenden  Arbeiter. 

Der  Ausschuss  hat  den  Antrag  zu  prüfen  und  seine  An-sicht 
über  Berechtigung  und  Durchführbarkeit  des  Streiks  der  nächsten 
Delegirten -Versammlung  zu  unterbreiten,  die  endgiltig  über  den 
Antrag  entscheidet.  Ein  Streik  kann  erst  dann  als  genehmigt 
betrachtet  und  den  betheiligten  Arbeitern  erst  dann  Unterstützung 
gewährt  werden,  wenn  zwei  Drittel  der  anwesenden 
Delegirten  ihre  Zustimmung  in  namentlicher  Abstimmung 
gegeben  haben« 

In  gleicher  Weise  werden  Boykotts  in  gewerblichen  An- 
gelegenheiten erledigt. 

Zu  Angriffsstreiks,  wovon  der  Ausschuss  später  als  i4Tage 
vor  Beginn  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  sowie  zu  Abwehrstreiks 
und  Aussperrungen,  die  sich  plötzlich  entwickeln  und  grössere 
Dimensionen  anzunehmen  drohen,  hat  der  Ausschuss  sofort  Stel- 
lung zu  nehmen  und  über  seine  Maassnahmen  in  der  nächsten 
öffentlichen  Delegirten -Versammlung  zu  berichten. 

Die  Mittel  zu  einzebien  Werkstättenstreiks  müssen  von  den 
Arbeitern  des  betreffenden  Gewerbes  selbst  aufgebracht  werden. 
Erst  wenn  der  Ausstand  allgemein  wird,  tritt  die  Unterstützung 
der  Berliner  Arbeiterschaft  ein  und  dies  auch  erst  dann,  wenn 
die  betheiligten  (bewerbe  aus  eigener  Kraft  dazu  nicht  im 
Stande  sind. 

Lohnbewegungen,  die  in  nicht  genügender  Weise  vorbereitet 
sind  oder  die  allein  in  der  Hoffnung  auf  den  Opfermuth 
der  organisirten  Arbeiterschaft  unternommen  werden, 
oder  die  den  sonstigen  schon  erwähnten  Anforderungen  nicht 
entsprechen,  ist  jedwede  Unterstützung  durch  den  Ausschuss 
zu  versagen. 

Während  eines  Streiks  sind  wöchentlich  Situationsberichte 
über  den  Stand  des  Streiks  an  den  Ausschuss  zu  senden;  ausser- 
dem ist  der  Ausschuss  verpflichtet,  sich  über  den  Verlauf  des 
Streiks  ständig  zu  informiren.  Nach  Beendigung  des  Streiks  ist 
ein  Gesammtbericht  zu  geben.  Aussichtslos  gewordenen  Streiks 
ist  die  weitere  Unterstützung  zu  versagen. 
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Ueber  die  Taktik  bei  Lohnbewegungen  und  bei  auftauchen- 
den Fragen  innerhalb  ihres  Gewerbes  entscheidet  die  betreffende 
Gewerkschaft  selbstständig. 

Diese  »Streik-Ordnung«  ist  das  Resultat  längerer 
Berathungen,  und  man  sollte  annehmen,  dass  die  in  die 
Berliner  Gewerkschaftskommission  gesandten  Intelligenzen 
—  und  nur  solche  kommen  in  Frage  —  über  den  Kern 
und  Zweck  der  Vorlage  völlig  klar  seien.  Das  war 
leider  nicht  der  Fall,  und  so  bewegte  sich  die  Debatte 
gerade  nicht  auf  der  Höhe  der  Situation.  —  Schon  der 
Passus,  der  vor  dem  Streik  die  Berathung  mit  den  be- 
freundeten Industriegruppen  erstrebt,  stiess  auf  Wider- 
spruch, da  eine  derartige  Voraussetzung  beispielsweise 
bei  Böttchern  und  Stellmachern  nicht  zuträfe.  —  Die 
lebhafteste  —  und  wie  mir  scheint  —  auch  unbegründetste 
Opposition,  entstand  bei  dem  Passus: 

Ein  Streik  kann  erst  dann  als  genehmigt  betrachtet  und  den 
betheiligten  Arbeitern   erst  dann  Unterstützung  gewährt  werden, 
wenn    zwei    Drittel    der    anwesenden    Delegirten    ihre   Zu- 
stimmung in  namentlicher  Abstimmung  gegeben  haben. 
Das    sei    zu    arg.      Namentliche    Abstimmung    und 
dann  noch  Zweidrittel-Mehrheit    hiesse    den    Streik    un- 
möglich machen.     Ein    Redner    verstieg    sich    sogar   so 
weit,  diese  Forderung  als  einen  Verstoss  gegen  die  De- 
mokratie   zu    bezeichnen.       Der    Brave    übersah    augen- 
scheinlich, dass  Streiks  nicht  mit  dem  Gefühl,  sondern 
nur  mit  dem  Verstand  und  jeweilig  wechselnder  Taktik, 
geführt    werden    können    und   dass  bei  wirthschaftlichen 
Kämpfen   die  Demokratie  keine  Stätte  findet.     Um  also 
diese  wichtige  Klausel  zu  erhalten,  musste  zwei  Mal  ab- 
gestimmt werden  —   und    mit    38    gegen    37    Stimmen 
sanktionirte    das    Plenum    der    Berliner    Gewerkschafts- 
kommission den  oben  wiedergegebenen  Passus. 

Damit  ist  kund  gethan,  dass  die  Berliner  Arbeiter- 
schaft nicht  gewillt  ist,  in  Folge  einer  Unzahl  von  un- 
genügend vorbereiteten  Streiks  ihre  wirthschaftliche 
Aktionsfreiheit  zu  hemmen,  dass  sie  aber  bei  allen 
Lohnkämpfen,  die  den  Anforderungen  der  »Streik- 
Ordnung«  entsprechen,  zusammenhalten  wird  wie  eine 
Mauer  —  an  der  alle  Uebergriffe  des  Untemehmerthums 
zerschellen  müssen.   — 

Benno  Maass. 
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Wiener  Kunst. 

(Burgtheater.   -—   Wiener  Volksstücke.   —   Der  Biberpelz. 

—  Das  Gastspiel  der  Italiener.   —  Frühjahrs-Ausstellun^ 

im  Wiener  Künstlerhaus.) 

Mit  Mitterwurzers  Tode  hat  wieder  eine  Epoche 
neu  pulsirenden  Lebens  im  Burgtheater  unrühmlich 
geendet.  Die  fast  überall  herrschende  Impotenz  der 
Alten  und  der  Mangel  an  Nachwuchs  an  diesem  Theater, 
dessen  ruhmvolle  Geschichte  uns  beschämen  muss,  führten 
dieses  Jahr  den  vorzeitigen  Schluss  des  Theaterjahres 
herbei.  Man  versucht  jetzt,  das  Innere  besser  zu  ge- 
stalten. Die  Lösung  der  Kunstfrage  soll  durch  eine  im 
besten  Falle  nothdtirftige  Verbesserung  der  lokalen  Längel 
ersetzt  werden. 

Für  das  Jahr  1900  wird  der  Berliner  Künstler  Kainz 
erwartet;  bis  dahin  soll  Fräulein  Adele  Sandrock,  eine 
wirklich  ausgezeichnete  grosse  Künsderin,  den  Ruf  des 
Hauses  retten.  Ihr  Auftreten  in  dem  kürzlich  ihretwegen  zu 
neuem  Leben  erweckten  Rührstücke  » Adrienne  Lecouvreur* 
bestätigte  die  längst  gefasste  Ueberzeugung,  dass  Fräulein 
Sandrock  eine  mit  grosser  Schöpfungskraft  begabte  Künst- 
lerin ist. 

Recht  zur  Unzeit,  da  noch  die  üauernde  Erinnerung 
an  den  dahingegangenen  Mitteru'urzer  ganz  frisch  in  uns 
lebte,  ist  Gerhart  Hauptmanns  Märchendrama  ;>Die  ver- 
sunkene Glocke«,  im  Burgtheater  gegeben  worden.  Ueber 
das  Stück  selbst  wurde  hier  bereits  gesprochen,  ich  kann 
mich  also  auf  wenige  Worte  beschränken. 

Ein  billiger  Witz  sagte  nach  der  Auffülirimg:  >Die 
versunkene  Glocke«  sei  in  Wien  —  versunken.  Der 
Witzling  hatte  recht.  Der  litterarische  Kritiker  muss  sich 
darauf  beschränken,  die  Gründe  dieses  Misserfolges  fest- 
zustellen. Und  ich  glaube  sie  gefunden  zu  haben, 
erstens  darin,  dass  die  Zeit  für  symbolische,  unmaterielle 
Dichtung  in  Wien  jetzt  weniger  als  je  gekommen  ist, 
und  zweitens  in  der  ganz  unzulänglichen  Aufführung. 
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Man  verlernt  bei  der  jetzigen  Gestaltung  unserer 
Theaterverhältnisse  das  Hoffen  und  so  kann  ich  nicht 
einmal  mit  gutem  Gewissen  die  Erwartung  aussprechen, 
dass  im  umgebauten  Hause  uns  auch  mehr  und  neue 
Kunst  geboten  werden  wird. 


Zwei  Wiener  Volksstücke,  die  man  in  den  letzten 
Wochen  hier  mit  starkem  äusseren  Erfolge  gegeben  hat, 
liessen  in  mir  die  Hoffnung  neu  erstehen,  dass  in  Wien 
mit  einem  wirklichen  Volkstheater  noch  ein  ehrlicher  Er- 
folg zu  erzielen  wäre.  Das  Repertoire  wenigstens  wäre 
bald  gebildet.  Der  Gnmdstock  ist  sicher.  —  Raimund 
und  Nestroy  —  und  für  diese  Art  der  Bühnenkunst 
scheint  es  hier  wirklich  manches  starke  Talent  zu  geben. 

K.  Karlweiss,  dessen  Volksstück  »Das  grobe 
Hemd<^  im  Deutschen  Volkstheater  gegeben  wird,  hat 
sich  durch  einige  gute  Wiener  Romane  und  ein  vor- 
treffliches Volkssiück  »Der  kleine  Mann«  einen  guten 
Namen  gemacht.  »Das  grobe  Hemd«  gehört  zu  jenen 
billigen  Satiren,  die  gerade  dem  Wiener  im  Theater  so 
gefallen.  Karlweis  wendet  sich  —  und  er  hat  da  voll- 
ständig meine  Sympathie  —  gegen  jene  Zierbengel,  die  den 
Mund  mit  socialistischen  Phrasen  vollnehmen,  nichts 
arbeiten  und  Sozialdemokratie  posiren.  Im  Stücke  sagt 
der  Vater  zu  seinem  Sohne,  einem  solchen  Gesinnungs- 
protzen: Die  Ideen  (nämlich  die  sozialistischen)  sind  zu 
gross  und  zu  ernst,  um  mit  ihnen  zu  spielen.  Diesen 
Satz  hat  man  im  Deutschen  Volkstheater  überhört;  das 
andere  vernahm  das  Publikum  gerne.  Und  diejenigen, 
die  sich  wirklich  gerne  mit  solchen  Ideen  beschäftigen, 
freuten  sich  über  die  gute  Art,  in  der  dieser  ungesunde 
Sprössling  der  socialen  Reform-Bestrebungen  verspottet 
wird.  Kritisch  will  ich  dem  Stücke  nicht  nahe  kommen, 
es  ist  manches  sehr  stark  aufgetragen,  anderes  entbehrt 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  aber  das  Ganze  ist  sehr 
gelungen. 

Um  die  Aufführung  machte  sich  Herr  Dr.  Tyrolt 
sehr  verdient.     Seine  Leistung  ist  unübertrefflich. 

Das  zweite  Volksstück,  das  in  dieser  sonst  sehr  un- 
glücklichen Saison  wirkte,  stammt  von  einem  jungen 
Wiener  Schriftsteller,    dessen    geistreiche  Aphorismen   in 
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engeren  Kreisen  sehr  geschätzt  sind.  >Das  liebe  Geld- 
von  Alexander  Engel  zeichnet  sich  durch  einen  sehr 
lebendigen,  flotten  Dialog  und  grosse  Bühnengewandtheit 
aus.  Der  Erfolg  des  Stückes,  das  im  Raimundtheater 
gegeben  wurde,  ist  nicht  in  letzter  Linie  dem  guten 
Spiel  zu  danken. 

K.  Karlweis  und  Alexander  Engel  versprechen  beide 
für  die  kommende  Zeit  viel  Gutes. 


Im  Deutschen  Volkstheater  hat  man  letzthin  den 
'öBiberpelz«  von  Gerhart  Hauptmann  gegeben.  Ich 
will  hier  nur  konstatiren,  dass  die  Aufführung  sehr  gut 
war.  An  erster  Stelle  ist  Frau  Schmittlein  zu  nennen, 
die  in  der  Rolle  der  Mutter  Wolffen  ein  Meisterstück 
bot.  Herr  BüUer,  der  den  Amtsrichter  spielte,  über- 
raschte sehr  angenehm  durch  fein  ciselirtes  Spiel.  Fräu- 
lein Retty  verwendete  viel  Kunst  auf  die  Episodenrolle 
der  Adelheid.  Diese  junge  Künstlerin  hat  bei  ihren 
ersten  Versuchen  viel  versprochen  und  doch  hält  sie 
noch  mehr,  als  sie  versprochen  hat. 

4t 

Der  Italiener  K miete  Zacconi,  der  im  Monat  April 
mit  einer  sehr  guten  Gesellschaft  hier  gastirt  hat,  ist  ein  vor- 
trefflicher Vertreter  der  naturalistischen  Bühnenkunst,  — 
wenn  man  will,  des  neuen  Stiles.  Auf  sein  C^astspiel  gehe 
ich  nicht  näher  ein,  da  Zacconi  in  diesem  Blatte  schon  ander- 
weitig eine  ausführliche  Würdigung  zu  Theil  wird.  Nur 
die  Leistung  des  Ermete  Zacconi  in  Ibsens  > Gespenstern'- 
möchte  ich  noch  hervorheben,  sie  erschien  mir  als  das 
Maximum  einer  in  ihrer  Naturtreue  erschütternd  gross- 
artigen Kunst.  Es  ist  bedauerlich,  dass  Ermete  Zacconi 
wohl  italienische  Schauspielkunst,  nicht  aber  italienische 
Theaterstücke  nach  Wien  gebracht  hat.  Von  der  italie- 
nischen Bühnenlitteratur  wissen  wir  eigentlich  sehr  wenig, 
und  so  eigenartige  Künstler  müssen  nach  unserem  C^e- 
fühle  auch  Bühnendichter  zu  nennenswerthen  Schöpfungen 
anregen. 

*      *      * 

Um  die  Zeit  der  Eröffnung  unserer  diesjährigen 
XXV.  Jahresausstellung   des    Künstlerhauses    hat 
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sich  in  unserem  Kunstleben,  ohne  besonderes  Aufsehen 
zu  erregen,  eine  Anzahl  junger  Künstler  zu  einer  Secession 
vereinigt  und  von  der  alten  Ktinstlergenossenschait  ge- 
trennt. 

Die  Ausstellung  nun  fordert  gewissermaassen  als 
Probe  des  Wiener  künstlerischen  Schaffens  zu  einem 
Urtheil  heraus,  ob  diese  Secession  von  Nutzen  sein  werde 
und  vor  Allem,  ob  sie  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit 
ist.  Ich  glaube,  man  kann  beide  Fragen  aus  dem  ein- 
zigen Argument  der  diesmaligen  Ausstellung  so  beant- 
worten :  die  Secession  bei  uns  in  Wien  ist  zwar  nicht 
erforderlich,  aber  sie  wird  die  Entwicklung  unserer  Kunst 
entschieden  fördern.  Ein  Fortschritt  wird  sie  schon 
deshalb  sein,  weil  die  Ausstellungsräume  unseres  Künstler- 
hauses sehr  eng  sind,  weil  also  die  künsderischen  For- 
derungen nur  allzu  oft  vor  rein  äusseren  Bedingnissen 
zurücktreten   müssen. 

In  Folge  des  beschränkten  Raumes  enthält  die  Frtih- 
jahrsausstellung  nur  an  500  Kunstwerke;  ungefähr  70 
plastische  Darstellungen  und  mehr   als  400  Gemälde. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  ein  sehr  befriedigendes 
Urtheil  fallen:  es  sind  sehr  schöne  Bilder  da  und  das 
Gesammtniveau  ist  stattlich. 

Unter  den  Monumentalwerken  erscheint  mir  die 
Marmorgruppe  von  Emil  Fuchs  (Rom)  »Mutterliebe«  und 
die  Gypsstatue   »Luzifer«   von  T.  F.  Ries  bedeutend. 

Arthur  Strasser,  der  im  vorigen  Jahre  die  grosse 
goldene  Medaille  erhielt,  stellte  diesmal  zwei  Statuen 
aus,  eine  kleinere  »Schwerttänzerin«  und  eine  Terracotta- 
statue,  »Myrina,  I^ybiens  Amazonenkönigin«.  Ich  muss 
gestehen,  dass  die  diesjährigen  Leistungen  Strassers,  trotz 
der  ins  Einzelne  gehenden  peinlich  exacten  Ausführung 
mich  nicht  sonderlich  anmuthen.  Erwähnen  möchte  ich 
noch  das  sehr  schöne  Marmorkruzefix  von  Hans  Rathausky. 

Unter  den  Gemälden  tritt  diesmal  der  Hang  zur 
Porträtmalerei  noch  stärker  als  in  den  letzten  Jahren 
hervor.  Dementsprechend  entwickelt  sich  auch  die  Technik 
der  Porträtirkunst.  Die  diesmal  ausgestellten  Porträts 
ragen  zur  grossen  Zahl  durch  die  Wahl  des  Milieus,  aus 
dem  die  Gestalt  hervortritt,  über  das  Alltägliche  hinaus. 

Sehr  bedeutend  sind  die  Portäts  des  Professor 
Dubois-Reymond  von  dem  Berliner  Künstler  Max  Koner 
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und  ein  Porträt  des  Wieners  Kasimir  Pochwalski.  Auch 
die  Oelgemälde  des  I^udwig  Ferdinand  Graf  (stellt  einen 
Fabriksherm  in  den  Maschinenräumen  dar)  und  der  Wiener 
Künstierin  Marie  Rosenthal  verdienen  Anerkennung. 

Meisterhaft  noch  ist  auf  diesem  Gebiete  ein  Porträt 
von  Zygmunt  Adjukiewicz  und  eine  Kohlenzeichnimg  von 
Leopold  Horowitz,  die  Johann  Strauss  in  wenigen  aber 
kräftig  charakterisirenden  Zügen  hinwirft.   — 

Die  in  der  letzten  Zeit  nicht  allzueifrig  gepflegte 
Kunst  des  Stilllebens  hat  diesmal  einige  sehr  liebe  Ver- 
treter gesandt.  Da  sehe  ich  vor  allem  einen  Bund 
russischer  Veilchen,  wie  man  sie  als  I^iebesgabe  so  gerne 
darbietet,  von  einem  sattgrünen  Bande  zusammengehalten. 
Das  kleine  wunderhübsche  Bild  stammt  von  einer  Dame, 
der  Wienerin  Marie  Stickel.  Dann  ist  ein  sehr  schönes 
Stillleben  von  dem  bekannten  Maler  Schödl  da ;  es  stellt 
ein  paar  Vasen  auf  einer  schweren  und  reichgestichten 
Atlasdecke  dar. 

Beinahe  noch  Stillleben,  aber  schon  eher  Charakter- 
bilder sind  zwei  Kabinetstücke  von  Isidor  Kaufmann, 
»Studirstube  eines  Wunderrabbi«  und  *Aus  einem  alten 
Tempel  <^.  Aus  derselben  Welt  stammt  das  dritte  aus- 
gestellte Bild  Kaufmanns  »Sabbath«.  Die  drei  Bilder 
gehören  meines  Erachtens  zu  dem  Besten,  was  die  Aus- 
stellung bietet. 

Den  tiefsten  Eindruck  aber  hat  auf  mich  das  Bild 
Hermann  Kaulbachs  gemacht.  Es  trägt  den  Titel:  > Deine 
Seele  aber  wird  ein  Schwert  durchdringen.«  (Ev.  Lucas.) 
Ueber  den  zarten  Körper  eines  lieblichen  blonden  Kindes 
beugt  sich  die  Mutter.  Den  dunkeln,  heissen  Augen  ent- 
quillt eine  Thräne  der  Muttersorge. 

An  historischen  Gemälden  ist  die  Ausstellung,  wie 
gewöhnlich,  nicht  reich. 

Von  Geschichtsbildern  sind  da  Benczurs  Wand- 
gemälde >Die  Rückeroberung  Ofens  i686«  und  ein 
Kolossalgemälde  des  Münchners  Albin  Egger-Lienz,  »Das 
Ave  Maria  nach  dem  Kampf  am  Berge  Isel  i.  J.  1809.« 

Sehr  weit  von  der  Forderung  der  ^Moderne«  nach 
einer  unlitterarischen  Kunst  entfernt  sich  das  Gemälde 
»Der  verlorene  Sohn«  von  Josef  Block  (Berlin).  Es  zeigt 
ims  ein  Familiendrama.  Der  alte  Vater  sitzt  am  Arbeits- 
tische.  Auf  einem  Fauteuil  neben  ihm  sitzt  der  verlorene 
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Sohn.  Ein  zarter,  vor  der  Zeit  gereifter  junger  Mann, 
mit  durchsichtigen  Händen  und  müdem  Gesicht,  lieber 
dem  Bilde  liegt  die  Stimmung  der  Verdrossenheit,  des 
gegenseitigen  »Sich  Nichtverstehens« . 

In  der  Technik  ganz  ausgezeichnet  durch  die  Wieder- 
gabe der  Lichtreflexe  ist  des  Münchner  Malers  Otto 
Strützels  Bild  »Das  alte  Rathausthor  in  München«,  er- 
wähnenswerth  durch  die  Farbengebung  erscheint  mir 
auch  Alois  Hans  Schrams   »Junge  Nixe«. 

Es  gäbe  noch  Manches  zu  erwähnen.  Es  steht  eben 
mit  der  Wiener  bildenden  Kunst,  —  die  ist  ja  in  der 
^internationalen  Ausstellung«  doch  hauptsächlich  ver- 
treten, besser  als  mit  der  Wiener  Dichtung;  da  und  dort, 
erwarten  die  Jungen,  die  Modernen  eine  neue  Epoche 
der  Kunst,  einen  Neues,  auf  neue  Art  empfindenden 
und  schaffenden  Künsüer;  in  der  bildenden  Kunst  aber 
bringen  sie  in  der  Zeit  der  Erwartungen  schöne,  oft  be- 
deutende Werke  hervor,  in  der  Dichtung  aber  gebären 
sie  nichts  als  Prophezeiungen  und  Klagelieder. 

W.  Fred. 
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Parteikunst 

Ein    Beitrag    zur    Maifeier. 

Die  Sozialdemokratie  hat  bisher  keine  beachtens- 
werthe  Kunst  und  Litteratur  hervorgebracht.  —  Wie  oft 
wird  dieser  Vorwurf  von  bürgerhcher  Seite  gegen  uns 
erhoben!  Und  mit  gewissem  Recht.  Die  sozialdemokra- 
tische Bewegung  ist  noch  zu  jung,  als  dass  sie  ihr 
Augenmerk  auf  andere  Dinge  als  auf  die  politische  Or- 
ganisation und  die  Revolutionirung  der  Geister  hätte 
richten  können.  Einen  ähnlichen  Vorwurf  könnte  aber 
auch  die  bürgerliche  Gesellschaft  gegen  sich  selbst  er- 
heben, denn  die  grossbourgeoise  officielle  Kunst  steht 
im  Zeichen  der  Dekadenz.  Diese  Thatsache  sollte  die 
Sozialdemokratie  —  will  sie  ihre  hohe  Mission  als  Er- 
zieherin des  Volkes  und  Vorkämpferin  einer  besseren 
Zeit  ganz  erfüllen  —  erst  recht  anspornen,  auch  auf 
ästhetischem^Gebiet  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
Führerschaft  abzuringen. 

Nur  durch  eine  strenge  Selbstkritik,  wie  sie  er- 
freulicher Weise  auf  dem  letzten  Parteitage  eingesetzt 
hat,  ist  eine  Wendung  zum  Besseren  zu  erzielen.  Die 
sogenannte  Partei -Litteratur  und  -Kunst  bietet  Freunden 
und  Feinden  unserer  Sache  manchen  Stein  des  An- 
stosses;  auch  der  litterarische  und  künstlerische  Inhalt 
der  diesjährigen  Maifest-Zeitungen  veranlasst  wieder  zu 
ernsten  Erwägungen. 

Im  September  die  Machtanbeter 
Schwärmen  liir  den  AchtmUlimeter. 
Wir  feiern  bei  Lerchen-  und  Amselschlag 
Einen  Festtag  dem  Achtstundentag. 

Dieses  Sprüchlein  ist  eine  Probe  parteigenössischer 
Lyrik.  Der  Verfasser  hätte  besser  daran  gethan,  seine 
Leier  an  dem  ersten  besten  Achtmillimetergewehr  zu 
zerschellen.  Der  »Süddeutsche  Postillon«,  der  die  Ge- 
schmacklosigkeit besitzt,  diesen  Gefühlserguss  mit  fetten 
Lettern  abzudrucken,  bietet  auch  sonst  des  Aufregenden 
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nicht  viel.  Das  Titelblatt,  wo  ein  Knabe  den  hohen 
Ördnungsstützen,  die  an  einer  Maiblume  herumzerren, 
eine  Nase  dreht,  ist  im  Verhältniss  zu  anderen  Fest- 
gaben noch  erträglich.  Das  Vollbild  »Alle  für  Einen« 
(ein  Zug  abgerackerter  Arbeiter)  und  »Einer  für  Alle«, 
(ein  fetter  Bourgeois,  der  sich  den  Freuden  der  Tafel 
hingiebt)  ist  etwas  zu  grob  tendenziös  gefärbt.  Hervor- 
zuheben ist  Walter  Crane's  graziöse  Zeichnung  »Des 
Arbeiters  Maiblume«.  Der  Schöpfer  des  letzten  Voll- 
bildes »Flammenzeichen«  scheint  sich  dagegen  redlich 
zu  bemühen,  eine  sozialistische  symbolische  Kunst  nach 
dem  Vorbild  der  bürgerlichen  zu  konstruiren.  Der 
litterarische  Inhalt  dieser  Mai-Zeitung  lässt  gleichfalls 
viel  zu  wünschen  übrig.  »König  Mammon«  ist  ein  im 
Traktätchenstil  verfasstes  Märchen,  das  der  Versuchung 
Jesu  durch  den  Teufel  stark  nachempfunden  ist;  nur  ist 
der  Teufel  hier  in  der  Person  des  bösen  König  Mammon 
personificirt,  der  standhafte  kühne  Jüngling,  der  seine 
Ueberzeugung  allen  Schätzen  der  Welt  nicht  opfern  will, 
ist  nach  eigener  Aussage  der  Sozialismus. 

Den  Schreibern  der  sozialdemokratischen  Unter- 
haltungslektüre schweben  immer  noch  die  Geschichtchen 
für  die  reifere  Jugend  von  Franz  Hoffmann  und  Gustav 
Nieritz  als  leuchtende  Beispiele  vor.  Auch  der  v  Wahre 
Jakob«  leistet  sich  in  seiner  ersten  Festnummer  ein  der- 
artiges, auf  das  ästhetische  Bedürfniss  alter  Weiber  zu- 
geschnittenes Festmärchen  »Brunhildens  Erwachen«. 
Warum  hat  der  Verfasser  nicht  zur  besseren  Charakte- 
ristik seines  Opus  einen  Doppel titel  gewählt?  wie  etwa: 
»Die  tugendsame  Jungfrau  oder  der  hebe  Gott  bestraft 
alles  Böse  und  belohnt  alles  Gute«.  Eine  reichliche 
Entschädigung  für  diesen  litterarischen  Wust  bot  mir  die 
Lektüre  des  schlichten,  feinempfundenen  Gedichtes  »Seid 
einig«,  das  nicht  nur  formell  gewandt  ist;  sondern  auch 
sprachliche  Schönheiten  aufzuweisen  hat.  Ein  wirkliches 
Verdienst  hat  sich  der  »Wahre  Jakob«  aber  erworben 
dadurch,  dass  er  als  Maibeilage  eine  warmempfundene 
Biographie  des  verstorbenen  Reichstagsabgeordneten  Carl 
Schultze  bringt.  Die  Parteigenossen  mit  dem  Leben  und 
Wirken  ihrer  grossen  Führer  bekannt  zu  machen,  halte 
ich  für  entschieden  zweckmässiger,  als  durch  Moral- 
geschichtchen    erzieherisch    einwirken    zu    wollen,    und 
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dem  Volke  in  Form  von  Traktätchen  und  haarsträubenden 
Illustrationen  geistige  Nahrung  zu  bieten.  Letzteres  Gebiet 
scheint  der  »Wahre  Jakob«  mit  ganz  besonderem  Be- 
hagen zu  kultiviren.  Das  Titelbild  der  ersten  Mai- 
nummer, dem  eine  recht  abgenutzte  Idee:  > Militarismus, 
Bureaukratismus  etc.  etc.  das  Schwungrad  der  Zeit  auf- 
haltend« zu  Grunde  liegt,  ist  eine  geradezu  beängstigende 
Leistimg  sozialdemokratischer  Kunst.  Das  Titelblatt  der 
zweiten  Nummer,  »Arbeiterweckruf  am  i.  Mai«,  ist  ein- 
fach geschmacklos,  bösartig  ist  aber  das  Colorit.  Es 
scheint  Altmeister  Gustav  Kühn  in  Neu-Ruppin  diese 
Kinder  der  illustrativen  Kunst  des  »Wahren  Jakobs  <  aus 
der  Taufe  gehoben  zu  haben.  Das  Vollbild,  ein  Arbeiter- 
fest in  mittemächtiicher  Stunde,  glücklicher  Weise  nicht 
mit  Farben  besudelt,  ist  fein  säuberlich  aufgebaut  und 
könnte*  sich  deshalb  auch  in  jedem  reinlichen  deutschen 
Familienblatt  sehen  lassen. 

Die  Festgabe  des  Centralorgans  der  sozialdemokra- 
tischen Partei  reiht  sich  den  süddeutschen  Maiblättern 
würdig  an.  In  dem  Titelblatt  erblicke  ich  insofern  einen 
kleinen  Fortschritt,  als  man  diesmal  von  jener  sonst  so 
beliebten  Figur"  mit  der  phrygischen  Schlafmütze  ab- 
gesehen hat.  Wenngleich  an  der  Zeichnung  sich  mancher- 
lei aussetzen  lässt,  so  ist  doch  der  Versuch  des  Künstlers 
anzuerkennen,  sein  Motiv  dem  vollen  Menschenleben  zu 
entnehmen.  Mit  Kopfschütteln  kann  man  aber  nur  das 
Vollbild''  betrachten,  das  einen  Pilgerzug  der  Arbeiter 
zur  Freiheitsgöttin  darzustellen  scheint.  Der  Einfluss  der 
Herren  Knackfuss  &  Co.  macht  sich  doch  recht  bedenk- 
lich in  der  allegorischen  Kunst  bemerkbar,  ihm  ist  so- 
gar ein  für  das  Bedürfniss  sozialdemokratischer  Blätter 
schaffender  Künstier  erlegen.  Die  Freiheitspuppe  —  das 
Prädikat  Göttin  kann  ich  ihr  unmöglich  zuerkennoi, 
wenn  ich  das  Prestige  der  Kritik  wahren  will  —  macht 
einen  geradezu  bemitleidenswerthen  Eindruck,  nicht  eine 
Bewegung  giebt  sich  weder  in  der  Haltung,  noch  in  den 
Zügen  kund;  auch  lebt  in  der  Vorstellung  des  Künstlers 
ein  höchst  sonderbares  Arbeiterpublikum.  Diese  Haltung 
geziemt  sich  für  einen  stanunelnden  Lyriker  mystischer 
Richtung,  aber  nicht  fiir  den  kämpfenden  Proletarier. 
Der  litterarische  Inhalt  der  MaizeiUmg  ist  gleichwerthig 
dem  illustrativen  Theil:   keine   mächtige,   die  Menge  be- 

112 


i 


geisternde  Sprache,  noch  eine  historische  Würdigung 
der  Arbeiterbewegung,  die  einer  Welt  zum  Trotz  sich 
ihren  eigenen  Festtag  geschaffen  hat,  dagegen  verfehlt 
man  auch  an  dieser  Stelle  nicht,  ein  Traktätchen  mit 
obligater  moralischer  Gebrauchsanweisung  zum  Besten  zu 
geben.  Einen  sachlichen  Artikel  »Der  Kampf  um  den 
Achtstundentag«  finde  ich  an  letzter  Stelle  abgedruckt; 
die  übrigen  »wissenswerthen  Kleinigkeiten«  hätte  der 
»Vorwärts«  lieber  in  seinem  Unterhaltungsblatt  verwenden 
sollen.   —    —   — 

Meine  Kritik  mag  hart  sein,  aber  sie  ist  ehrlich 
gemeint.  Ich  habe  gerade  diese  Gelegenheit  benutzt, 
um  die  Partei  zu  einer  besseren  Wahrung  der  geistigen 
Interessen  anzuspornen.  Der  bei  jeder  Gelegenheit  be- 
tonte Ausspruch  Liebknechts:  »Wissen  ist  Macht,  Macht 
ist  Wissen«,  muss  endlich  in  die  That  umgesetzt  werden. 
Gar  mancher,  der  sich  heute  noch  misstrauisch  abseits 
fhält,  würde  sich  ganz  unseren  Reihen  anschliessen,  wenn 
er  nur  ein  höheres  Interesse  für  die  geistigen  Güter  der 
Menschheit  in  der  Partei  wahrnehmen  könnte.  Muss  doch 
der  Abonnent  fast  jeden  Parteiblattes  zu  einem  bürger- 
lichen Organ  greifen,  wenn  er  sich  auch  mit  den  litterarischen 
und  künstlerischen  Erscheinungen  der  Zeit  vertraut  machen 
will.  Mit  Redensarten,  dass  das  Proletariat  dazu  berufen 
wäre,  das  geistige  Erbe  der  Bourgeoisie  zu  übernehmen 
und  zu  vermehren,  ist  noch  lange  nichts  Positives  er- 
reicht, erst  erziehe  man  das  Proletariat  fiir  die  Aufgabe, 
deren  Lösung  seiner  harrt  und  biete  ihm  daher  in  erster 
Linie  eine  bessere  geistige  Nahrung.  Denn  das  Beste 
ist  auch  heute  noch  gerade  gut  genug  für  das  Volk. 
Unter  Berücksichtigung  dieses  Gesichtspunktes  wird  das 
schöne  Fest  der  Arbeit,  die  Maifeier,  erst  ihre  hohe 
kulturelle  Bedeutung  allen  fernstehenden  Elementen 
darthun. 

Job.  Gaulke. 
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Berliner  Theater. 

Es  giebt,  wenn  man  die  Frauen  ausnimmt,  nichts, 
das  so  unzuverlässig  wäre»  als  der  Frühling.  Die  Sonne 
ist  geschwunden  und  eine  dunkle,  regenschwere  Stimmung 
ist  über  Berlin  heraufgezogen.  Was  soll  man  thun? 
Wenn  man  ausgeht,  entrinnt  man  seinem  Schicksal  nicht 
—  man  trifft  unweigerlich  einen  Freund,  der  mit  un- 
gewöhnlich tiefsinniger  Logik  nachweist,  dass  die  langen, 
bangen,  grauen  Tage  sich  am  besten  im  altgewohnten 
Winkel  der  räucherigen  Stammkneipe  ertragen  lassen. 
Und  wenn  man  nicht  ausgeht,  wandert  man  ruhelos  im 
Zimmer  auf  und  ab,  starrt  dann  und  wann  •  missmuthig 
durch  die  trübselig  angelaufenen  Fensterscheiben,  wundert 
sich,  dass  es  noch  immer  nicht  mit  Eimern  vom  Himmel 
giesst  und  wird  melancholisch.  Mag  es  für  einmal  sein: 
ich  wähle  das  Zimmer  und  die  Melancholie.  Und  weil 
ich  also  melancholisch  bin,  fange  ich  damit  an,  die  dra- 
matischen Leichen  aufzuzählen,  die  im  letzten  Monat  in 
unheilvollen  Abendstunden  an  den  unwirthlichen  Strand 
geschwemmt  wurden.  Korpsgeist,  Aus  bewegter  Zeit, 
Am  Ende  von  der  Ebner-Eschenbach,  Grethes  Glück 
von  Emil  Marriot  und  die  Unehrlichen  vom  Italiener 
Robetta  —  das  sind  sie.  Die  Stücke  sind  an  Werth 
verschieden,  wie  die  Namen.  In  einem  aber  sind  sie 
alle  gleich:  ihr  Dasein  ist  mit  den  Theaterlampen  er- 
loschen. Wenn  der  eiserne  Vorhang  sich  schwer  herab- 
senkt, sind  sie  gewesen.  — 

Leichen  —   — 


Leben  und  Tod  wohnÄi  ja  bei  einander,  warum 
sollte  man  nicht  von  den  Leichen  zu  einem  Lebendigen 
gehen ?  Ich  meine  zum  Holländer  Willem  Royaards, 
der  gegenwärtig  im  »Neuen  Theater«  den  Svengali  spielt. 


»Trilby«,  wenigstens  die  Bearbeitung,  die  unser  Gast 
mitgebracht  hat,  ist  eins  der  wenigen  Stücke,  über  die 
keine  kritischen  Meinungsverschiedenheiten  entstehen 
können.  Das  Urtheil  lautet  bei  allen  und  muss  lauten: 
frech  imd  schlecht.  Trotzdem  kann  man  Royaards,  der 
in  dem  Stück  zu  spielen  wählte,  keinen  Von^^urf  machen. 
Er  brauchte  als  Ausländer  eine  Rolle,  in  der  ihn  seine 
Sprache  möglichst  wenig  verrieth,  und  Svengali,  der  ga- 
lizische  Jude,  der  reines  Deutsch  gamicht  sprechen  darf, 
ist  eine  solche.  Ausserdem  ist  es  Unrecht,  den  Schau- 
spielern aus  ihrem  hier  und  da  etwas  fragwürdigen 
litterarischen  Verständniss  einen  Vorwurf  zu  machen. 
Man  könnte  ebensogut  einem  Maler  vorwerfen,  dass  er 
kein  Musiker  geworden  ist.  —  Royaards  Kunst  —  und 
das  ist  ein  wahrer  Segen  —  liegt  abseits  von  der  breiten, 
etwas  langweilig  gewordenen  Heerstrasse,  auf  der  in 
Berlin  fast  alle,  alle,  Begabte  und  Unbegabte,  in  schwarzen 
Kamisole  einherziehen.  Die  Natürlichkeit  ist  bei  uns  zur 
Grimasse  geworden,  ähnlich  wie  sich  hier  und  da  aus 
sehr  berechtigtem  künstlerischen  Individualismus  ein 
afFektirtes  Gigerl thum  entwickelt  hat,  das  sich  am  liebsten 
—  wenn  es  nur  ginge!  —  aus  der  brutalen  Masse  der 
Lebendigen  in  luftleere  Abgeschiedenheit  zurückzöge. 
Man  ist  »natürlich«  und  glaubt  damit  in  allem  Ernst 
bereits  etwas  geleistet  zu  haben.  Man  vergisst,  dass  die 
»Natürlichkeit«  schliesslich  nur  ein  bestimmter  Stil  ist, 
und  dass  es  immerhin  ein  wenig  darauf  ankommt,  wa* 
man  in  diesem  bestimmten  Stil  denn  nun  eigentiich  an 
Gedanken  und  Empfindungen  offenbart.  Ich  bin  natür- 
lich —  das  sagt  für  den  Schauspieler  ungefähr  so  viel, 
als  für  den  Dichter:  ich  schreibe  in  Jamben.  Aber  man 
muss  mit  den  Thatsachen  rechnen:  in  der  Stadt  der 
Paraden  und  Strassenabsperrungen  herrscht  nun  einmal 
die  »Natürlichkeit«,  und  so  kam  es,  dass  die  meisten 
Kritiker  bei  der  etwas  ungewöhnlichen  Leistung  Willem 
Royaards  einfach  durchfielen  Die  Guten  verstanden 
ihn  nicht,  weil  er  etwas  anders  spielte  als  der  all- 
mählich zum  Backfischgott  heruntersinkende  Herr 
Rittner.  Royaards  hasst  die  triviale  »Natürlichkeit«:, 
die  nichts  Höheres  kennt,  als  die  Worte  möglichst 
lotterig  und  nonchalant  von  den  Lippen  fallen 
zu    lassen.     Der    Mann    hat    Phantasie.     Er  will  starke, 
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gesättigte  —  soweit  der  Svengali  in  Betracht 
kommt  —  abenteuerliche  Stimmungen  durch  seine 
Körperlichkeit  zum  erschütternden  Ausdruck  bringen, 
und  er  fragt  bei  diesem  Beginnen  den  Teufel  danach, 
ob  seine  Gesten,  sein  Hand-  und  Mienenspiel  sich  in 
der  ehrwürdigen  Zunft  der  Handschuhmacher  wieder- 
finden lassen.  Er  will  übrigens,  was  von  nicht  geringem 
Interesse  ist,  zur  deutschen  Bühne  übergehen.  Wir 
dürfen  ihn  getrost  willkommen  heissen,  wir  dürfen  sogar 
mehr:  wir  dürfen  uns  freuen  —  es  steckt  eine  Kampf- 
natur in  ihm,  und  in  der  Kunst  ist  nichts  heilsamer  als 
der  wundenschlagende  Kampf.  Sein  Ringen  steht  übrigens 
im  Dienst  einer  radikalen  Charakterkunst.  Die  sich 
ewig  gleichbleibenden  Liebhaber,  die  über  ein  paar 
hübsche  Kniefälle  und  ein  gewisses  »Feuer«  verfügen, 
hasst  er.  Der  Schauspieler,  meinte  er  kürzlich,  als  wir 
bei  einer  Flasche  spanischem  Wein  zusammensassen,  ist 
dann  ein  Künstier,  wenn  er  sich  so  stark  und  tief  in 
eine  fremde  PersönHchkeit  hineinzuleben  vermag,  dass 
seine  eigene  restlos  verschwindet.  Einverstanden  oder 
nicht  einverstanden  —  eine  solche  Auffassung  der  Kunst 
taugt  nur  für  einen  Menschen,  der  mit  eisernem  Fleiss 
zu  streben  gewült  ist.  Und  so  hQissen  wir  schliesslich 
Herrn  Royaards  noch  einmal  willkommen  und  wünschen 
ihm,  dass  er  in  der  deutschen  Luft  so  heimisch  werden 
möge,  als  in  derjenigen  Amsterdams. 


Der  letzte  Monat  war  übrigens  nicht  übel  —  er 
brachte  uns  ausser  einem  interessanten  Schauspieler  auch 
ein  interessantes  Stück  von  einem  Neuling  Gottfried 
Lutter.  »Frühlingsreif«  —  so  heisst  es  —  ist  eine 
Tragikomödie  und  zwar  eine  der  wenigen,  bei  denen 
man  wircklich  lachen  muss,  während  sich  unten  auf  dem 
Grund  der  Seele  heimlich  das  Mitleid  regt.  Das  Stück 
handelt  von  einem  jungen  Studenten,  der  mit  seiner 
ersten  Liebe  —  ich  weiss  keinen  besseren  Ausdruck  — 
eklich  hereinfällt.  Sie  liebt  ihn  nämlich  nicht  und  kann 
es  wirkHch  auch  nicht.  Einmal  ist  sie  älter,  beträcht- 
lich sogar ;  sie  kommt  nachgerade  in  die  Jahre,  in  denen 
eine  gut  erzogene  Dame  es  mit  der  Versorgung  in  der 
Ehe    eilig    hat.     Und    da    gerade    ein    älterer,    schmer- 
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bauch iger  Fabrikant  zur  Stelle  ist,  heirathet  sie  ihn  vom 
Fleck  weg,  während  unser  Student,  der  arme  Teufel, 
mit  der  ganzen  herzzerreissenden  Raserei,  deren  die 
Jugend  fähig  ist,  danebensteht  und  einen  Augenblick 
sogar  daran  denkt,  sich  zu  erschiessen.  Er  thut  es  aber 
nicht.  Kein  Bein,  würde  Dr.  Schimmelpfennig  sagen. 
Im  Gegen theil!  Er  hilft  sich,  wie  andere  vor  ihm  sich 
geholfen  haben,  und  andere  nach  ihm  sich  helfen  werden: 
er  geht  in  eine  Kellnerinnenkneipe,  drückt  sich  düster 
brütend  in  einen  Winkel,  allwo  er  sich  betrinkt  und  in 
titanenhaftem  Trotz  »das  Weib«  verachtet.  Und  trotz 
alledem,  trotz  all'  der  Lächerlichkeit:  dem  armen  Jungen 
war  es  blutig  ernst  mit  seiner  Liebe,  auf  die  in  einer 
tückisch  kalten  Nacht  ein  böser  Reif  gefallen  ist.  — 


Der  »Neuen  Freien  Volksbühne«,  die  sich  unter 
Bruno  Wille's  verständnissvoller  Leitung  ohne  Zweifel 
gedeihlich  entwickeln  wird,  würde  ich  heute  gerne  einige 
Worte  widmen.  Ich  kann  es  aber  nicht.  Eine  litte- 
rarische Besprechung  von  Anzengrubers  »Jungfemgift* 
würde  an  dieser  Stelle  allzu  sehr  post  festum  kommen, 
und  über  die  Bühnenwirksamkeit  lässt  sich  leider  nichts 
sagen.  Die  Aufführung,  die  im  »Friedrich- Wilhelm- 
städtischen Theater«  stattfand,  war  gar  zu  jammervoll 
schlecht. 


Um  so  besser  war  eine  andere,  durch  die  das 
Schauspielhaus  alle  Kenner  entzückte.  Ich  habe  nie  eine 
mehr  erfreuliche  Uebereinstimmung  in  den  Rezensionen 
beobachtet,  als  nach  der  Aufführung  des  »Coriolan^. 
Graubärtige  Wackelköpfe  schrieben  so  entzückt,  als  wenn 
sie  über  Nacht  theaterverständig  geworden  wären,  und 
die  Begeisterung  der  Jungen  schlug  in  hellen  Flammen 
auf.  Sogar  die  Unmündigen  Hessen  sich  von  dem 
aristokratischen  Reiz  der  farbensprühenden  Dichtung  ge- 
fangen nehmen  —  das  geheimräthliche  Publikum  des 
Königlichen  Schauspielhauses  lauschte  der  langen  Vor- 
stellung, die  nur  durch  eine  einzige  Zwischenpause 
unterbrochen  wurde,  in  athemloser  Stille  und  Andacht. 
Freilich:     Matkowsky  spielte   den  Cariolan.     Und  wie 
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spielte  er  ihn!  Wenn  ich  ein  besserer  Kritiker  wäre,  als 
ich  leider  bin,  würde  ich  die  Vorzüge  seiner  Leistung 
durch  epigrammatische  Anmerkung  (für  mehr  reicht 
nämlich  der  Raum  nicht)  charakterisiren  können.  So 
muss  ich  mich  mit  einer  Interjektion  der  tiefsten  Ver- 
wunderung begnügen.  — 


Wenn  wir  zum  Schluss  das  Facit  ziehen,  dürfen 
wir  zufrieden  sein.  Lasst  uns  die  Götter  bitten,  dass 
sie  ims  in  jedem  Monat  einen  interessanten  Schauspieler, 
ein  interessantes  Stück  und  eine  ausgezeichnete  Shakespeare- 
Aufführung  bescheeren. 

Erich  Schlaikjer. 
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Litteratur. 

Die  Revue  blanche  veröffentlicht  in  ihren  Heften  vom  15.  März 
und  I.  April  sechsund vierzig  Antwortschreiben,  welche  der  Redak- 
tion auf  Grund  einer  Enquete  über  die  Kommune  zugegangen  sind. 
Die  Enquete  hatte  sich  nicht  nur  an  ehemalige  Mitglieder  der 
Kommune,  sondern  auch  an  Andere  gewandt,  die  zu  ilir  nur 
lose  oder  so  gut  wie  gar  keine  Beziehungen  unterhalten  hatten, 
und  die  Antworten  dieser  Letzteren  erscheinen  mir  fast  als  die 
interessantesten.  Manche,  an  die  sich  die  Redaktion  gewandt  hatte, 
haben  eine  Beantwortung  der  an  sie  gestellten  Fragen  abgelehnt; 
man  darf  dies  Schweigen  in  vielen  Fällen  wohl  als  eine  Meinungs- 
äusserung auffassen  und  daher  behaupten,  dass  die  Revue  blanche 
die  Personen,  an  welche  sie  ihre  Enquete  richtete,  sehr  unparteiisch 
auswählte. 

Den  Reigen  der  Sechsundvierzig  eröffnet  Henri  Rochefort, 
damals  Redakteur  des  »Mot  d'ordre«,  der  nicht  ohne  Humor  zu 
berichten  weiss,  wie  ihn  dafür,  dass  er  seine  Stimme  gegen  die 
Exekutirung  des  Geisel-Erlasses  erhob  (was  ihm  seitens  der  Kom- 
mune die  Unterdrückung  seines  Blattes  eintrug),  —  die  Versailler 
vor  ein  Kriegsgericht  stellten! 

Ernest  Daudet,  der  Verfasser  eines  Buches:  »TAgonie  de  la 
Commune«,  erklärt  die  Erhebung  von  1871  für  »ein  entsetzliches 
Verbrechen,  einen  Verrath  am  Vaterlande«.  Als  einen  heroischen 
Akt,  aber  nicht  als  ein  Datum  des  Sozialismus  glaubt  sie  der  ehe- 
malige Redakteur  des  »Pere  Duchene«,  der  jetzige  Deputirte 
Alphonse  Humbert,  ansehen  zu  können.  Der  Scliriftsteller 
Xavier  de  Monte p in,  welcher  nach  der  Kommune  an  die  Societe 
des  gens  de  Lettres  mit  der  Forderung  herantrat,  Victor  Hugo  als 
unwürdig  von  ihrer  Liste  zu  streichen,  hat  sich  seine  Antipathien 
für  die  Kommune  unvermindert  erhalten.  Dr.  Marmottan,  gegen- 
wärtig Deputirter  und  Maire  des  XVL  Pariser  Bezirkes,  der  die 
auf  ihn  entfallene  Wahl  zum  Kommunemitglied  abgelehnt  hatte, 
be^intworte  die  Frage  bezüglich  des  Einflusses  der  Kommune  auf 
die  weitere  politische  Entwicklung  trotzdem  mit  den  überzeugten 
Worten :  »Der  Einfluss  der  Kommune  war  der  Republik  günstig  ,  .  . 
Ohne  Kommune  würde  Thiers  sich  wjihrscheinlich  für  eine  Monarchie 

120 


entschieden  haben,  und  Alles  wäre  aus  gewesen.«  Louis  Lucipia, 
heute  Munizipalrath  von  Paris,  sagt,  es  sei  seine  innerste  Ueber- 
Zeugung,  dass  die  Republik  im  Jahre  1871  nur  deshalb  nicht  er- 
starb, weil  das  Pariser  Volk  den  Muth  zur  Erhebung  hatte.  Dieser 
Ueberzeugung  mUssten  alle  sein,  die  ohne  Voreingenommenheit 
persönlicher,  politischer  oder  sozialer  Art  lediglich  die  wirklichen 
Thatsachen  betrachteten.  Ein  anderes  Mitglied  der  Kommune,  der 
Deputirte  Paschal  Grousset,  meint,  dass  2  Millionen  Menschen 
sich  nicht  erheben,  nicht  in  neun  Wochen  fünfunddreissigtausend 
Menschen  im  Kampfe  opfern,  ohne  ihre  guten  Gründe  zu  haben. 
Ein  weiteres  Mitglied  der  Kommune,  Champy,  bezeichnet  als  eine 
der  Haupt-Ursachen  der  militärischen  Niederlage  der  Kommune  die 
Unzahl  von  Versailler  Spitzeln  und  Verräthern  unter  der  National- 
garde. Er  erwähnt  Barral  de  Montan t,  den  Oflizier  der  regulären 
Armee,  welcher  sich  von  der  Kommune  als  vermeintlicher  Revo- 
lutionär zum  Chef  der  7.  Legion  ernennen  Hess.  Nach  der  Kommune 
erfolgte  seine  Beförderung  zum  Oberst  und  die  Dekorirung  mit  dem 
Kreuz  der  Ehrenlegion! 

Gif  fault,  heute  Redakteur  des  Intransigeant,  erzählt,  wie  er 
mit  Humbert  und  Dereure  zusammen  bei  Durchsuchung  des 
Kabinets- Archivs  eine  Menge  Rapporte  und  Quittungen  von  Polizei- 
spitzeln fand,  wodurch  eine  ganze  Anzahl  Schufte  entlarvt  wurden, 
darunter  der  Major  WolfF,  ein  Freund  von  Mazzini,  Garibaldi, 
Victor  Hugo  und  allen  Verbannten  von  1851,  die  er  von  London 
aus  in  seinen  täglichen  Berichten  denunzirte,  was  ihm  eine  fette 
Rente  einbrachte.  Er  galt  als  ehrenhaft  und  muthig.  Die  Ent- 
täuschung war  gross,  als  man  in  ihm  einen  gewöhnlichen  Spitzel 
erkannte,  und  bei  weiteren  Nachforschungen  auch  Petit,  Ruault, 
Largilliere,  Greffe,  lauter  »Freunde«,  deren  Verräthereien  nach 
hunderten  zählten,  entlarvte. 

Dereure,  Mitglied  der  Kommune,  betont,  rajin  habe  sich  zu 
sehr  auf  parlamentarische  Einzelheiten  eingelassen,  statt  d«as  Haupt- 
gewiclit  auf  den  militärischen  Sieg  zu  legen. 

Unter  denen,  welche  die  Enquete  beantwortet  haben,  finden 
wir  nocli  eine  Menge  sehr  bekannter  Namen,  wie  Georges  Renard, 
Elisee  Reclus,  Jean  Grave,  Louise  Michel,  General  de  Gallifet, 
Louis  Andrieux,  Lissagaray  u.  a.  m.  Zum  Schluss  möchte  ich 
das  Urtheil  von  Fraux,  dem  Verlasser  der  »Geschichte  der  Bürger- 
kriege von  1871«,  über  die  Bedeutung  der  Commune  für  die  De- 
mokratie anführen:  »durch  das  Blatt  derer,  welche  ihre  Märtyrer 
genannt  zu  werden  verdienen,  hat  die  Commune  den  republika- 
nischen und  sozialen  Glauben  gerettet  und  ihm  eine  lange  Zukunft 
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gesichert.  Die  Gefallenen  des  April  und  Mai  sind  die  Helden 
eines  anderen  neuen  Testamentes.  Ihr  Beispiel  wird  den  Opfer- 
muth  wecken  und  stärken  und  für  die  Erziehung  der  Demokratie 
eine  unvergleichliche  Bedeutung  haben. 

Vita  Italiana  brachte  in  ihrem  Märzheft  einen  Artikel  von 
Dr.  Antonio  Taramelli,  der  die  Verhältnisse  der  Insel  Kreta 
mit  intimer  Sachkenntniss  beleuchtet.  Er  schildert  zuerst  das  Land 
selbst,  das,  an  sich  ungemein  reich,  durch  die  Engherzigkeit  einer 
senilen  Regierung  um  seine  Blütheföhigkeit  gebracht  und  wirth- 
schaftlich  gefesselt  bleibt.  Mit  Bestimmtheit  weist  der  Ver- 
fasser die  verbreitete  Anschauung  zurück,  dass  die  gegenwärtige 
Bevölkerung  das  Produkt  der  verschiedenen  ethnologischen  Elemente 
sei,  über  die  etwa  das  türkische  der  geschichtlich  jüngsten  otto- 
manischen Invasion  jetzt  herrsche.  Das  örtliche  Studium  zeige 
vielmehr  auch  bezüglich  Kretas  die  thatsächliche  grosse  Auf- 
saugimgs-  und  Widerstandsfähigkeit  der  Völker  Griechenlands  und 
des  Archipels  gegenüber  fremden  Einflüssen.  Die  romanischen 
Ansiedelungen,  die  nur  wenige  latinische  Elemente  einführten, 
hatten,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  wie  Gortyna  und  andere 
grössere  Centren,  keinerlei  nennenswerthen  Einfluss.  Die  Eroberung 
durch  die  Araber  im  IX.  Jahrhundert,  die  sarazenischen  Piraten, 
vergingen  spurlos;  die  Rückkehr  der  Byzantiner  führte  einige 
armenische  Elemente  ein,  die  sich  in's  Innere  verstreuten,  da 
Dörfer  gründeten  und  heute  noch  Armenier  genannt  werden.  Auch 
albanesische  Einwanderungen  übten  keinerlei  Einwirkung  auf  die  Rasse. 
Selbst  die  vier  Jahrhundert  lange  Herrschaft  Venediges  liess 
nur  einige  Spuren  zurück.  Die  Nachkommen  der  Morosin,  Comaro, 
Dandolo  und  andere  Patrizier  verzweigten  sich  und  hielten  in 
manchen  orientiüischen  Bezirken  den  Typus,  aber  auch  sie  wurden, 
mehr  als  zu  beeinflussen,  hellenisirt.  Die  türkische  Eroberung 
brachte  wenig  türkische  Elemente,  da  die  »Türken«  der  Insel 
grösstentheils  von  christlichen,  griechischen  und  sogar  venezianischen 
Familien  stammen,  die  den  Glauben  verleugnen  mussten.  Daher 
kommt  es,  dass  die  Türken  Kretas  auch  nicht  ein  Wort  türkisch 
können  und  von  wirklichen  Türken  nur  den  Fanatismus,  die  Un- 
wissenheit und  die  Indolenz  haben,  ohne  jedoch  eine  der  dem 
Rasse-Türken  nie  fehlenden  Tugenden  aufzuweisen.  Türken  smd 
die  Beamten  der  komplizirten  ottomanischen  Verwaltungsbehörden, 
die  Militärs  und  etliche  Kaufleute.  In  den  Städten  wogt  das 
durcheinander  gewürfelte  Pack  der  Sudanesen,  die  von  Aeg}'pten 
importirt  wurden,  um  das  ottomanische  Element  zu  erhalten;  diese 
sind    die    furchtbaren    Werkzeuge    in    den    Händen    der 
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ottomanischen  Regierung.  Bei  dem  geringsten  Signal  zu 
einer  »Revolution«,  stttrzt  dieses  fanatisirte  Geschmeiss  aus  seinen 
von  Stroh  und  Koth  gebauten  Dörfern  und  überschwemmt  die 
christlichen  Bezirke.  Ihnen  sind  auch  die  Unruhen  der  letzten  Zeit 
zu  danken,  welche  die  Feuersbninst  in  Canea  im  Gefolge  hatten, 
die  den  schönsten  Theil  der  Stadt  und  den  Konak  zerstörte.  Die 
lächerlichen  Consular-Verwarnungen  und  die  an  die  tfirkische  Regierung 
gerichteten  diplomatischen  Noten,  diese  Pest  zu  entfernen, 
blieben  wirkungslos,  weil  die  Verwaltung  eben  diese  stupide  Masse, 
welche  stets  bereit  ist,  ihre  verhängnissvolle  Aufgabe  zu  erfüllen, 
jederzeit  bei  der  Hand  haben  will.  Nach  offiziellen  türkischen 
Statistiken  ergeben  sich  auf  Kreta:  205010  Christen,  253  Ka- 
tholiken, 13  Protestanten,  8  Armenier,  647  Juden  und  73  234 
Mohamedaner;  und  das  sind  die  offiziellen  Zugeständnisse  — 
der  türkischen  Verwaltung!  Der  Artikel  schliesst  mit  einer 
Würdigung  des  Strebens  der  Candier  nach  dem  intellektuellen 
Uebergewicht:  Hunderte  von  Jünglingen  zogen  aus  nach  Athen, 
der  strahlenden  Leuchte,  und  nach  den  Universitäten  des  Westens, 
die  Früclite  abendländischen  Wissens  zu  sammeln.  Sie  kehrten 
als  gereifte  Männer,  ernste  Denker  zurück,  trafen  sich  in  den 
Städten  und  verstreuten  sich  in  die  Dörfer,  wo  sie  (im  Gegen« 
satz  zu  der  fanatischen  Wissensflucht  der  Mohamedaner,  deren 
ganzer  Unterricht  in  einem  bischen  Schreiben  und  einigen  Koran- 
versen besteht)  unter  der  Leitimg  des  Präsidenten  Giuseppe 
Chatzidakis,  der  Seele  der  geistigen  Bewegimg  Kretas,  sich  auf 
die  Schulen  vertheilten,  in  denen  sie  geradezu  Wimder  erzielten. 
Auf  die  Frage  Taramellis,  welches  die  Hauptstadt  seines  Vater- 
landes sei,  antwortete  ihm  ein  aufgeweckter  Siebenkäsehoch  ohne 
Zögern:  »Athen!«  Da  —  so  schliesst  der  Autor  —  wusste  ich's: 
Die  Revolution  ist  fertig! 

Die  Redaktion  der  Wiener  Neuen  Revue  hat  einen  prächtigen 
Einfall  gehabt;  sie  beginnt  in  ihrem  19.  Hefte  vom  7.  Mai  durch 
eine  neue  Serie:  Das  hohe  Haus,  Parlamentsbilder  aus 
Oesterreich,  jene  satirischen  Charakter-Studien  fortzusetzen,  welche 
den  anonymen  Verfasser  seiner  Zeit  zum  Liebling  aller  mir  bekannten 
Leser  der  Neuen  Revue  gemacht  hatten.  Wir  dürfen  also  nun 
wieder  allwöchentlich  auf  einige  »Portraits«  rechnen.  Wie  werden 
sie  ausfallen  bei  dem  neuen  Parlament?  »Was  kann  ihm  nun  das 
neue  Haus  bieten?«  fragt  der  Autor  sich  selbst  in  seinem  Prolog.  »Von 
den  alten  Abgeordneten,  die  er  mit  Vergnügen  scheiden  sah,  sind 
leider  222  wiedergekehrt.  Unter  diesen  Revenants  wird  kaum 
mehr  viel    zu   holen  sein.     Freilich  mag  mancher  Tropf   nun    auf- 

128 


geblasener  und  mancher  Streber  ungenirter  geworden  sein  als  zu- 
vor. Das  Vertrauen  der  Wählerschaft  zeitigt  ja  solche  Auswüchse. 
Und  Auswüchse  —  die  sind  es  eben,  denen  der  Caricaturist  nach- 
geht. Aber  seine  stärkere  Hoffnung  ruht  doch  auf  den  203  parla- 
mentarischen Neulingen.  Diese  jungen  Menschen  sind  meist  von 
liebenswürdiger  Schüchternheit  oder  ungeschickter  Vordringlichkeit. 
In  beiden  Fällen  begehen  sie  dumme  Streiche.  Sie  haben  noch 
nicht  die  Routine,  die  das  Innerste  verdirbt  oder  verbirgt.  Ihre 
Unerfahrenheit  heftet  ihnen  Glasfenster  auf  die  Brust:  Die  Lächer- 
lichkeit guckt  heraus  und  die  Bosheit  guclct  hinein.  Der  Zeichner 
freut  sich  grimmig  auf  diese  unschuldigen  Opfer. 

Und  nun  ans  Werk !  Jede  über  das  Mittelmaass  hinausragende 
Beschränktheit  oder  Gesinnungsschwäche,  jede  originelle  Schwatz- 
sucht, jede  eigenartige  Kriecherei,  kurz  Alles,  was  sich  den  parlj\- 
mentarischen  Gewohnheiten  anpasst  und  dabei  doch  einen  Kern 
von  Persönlichkeit  durchschimmern  lässt  —  das  AUes  ist  höflichst 
eingeladen,  dem  Zeichner  für  ein  Weilchen  zu  sitzen.  Stillgehalten ! 
Und  bitte,  ein  freundliches  Gesicht!« 

Die  ReviM  d'Art  dnummtique  widmet  Rodolphe  Salis, 
dem  Begründer  des  Chat  Noir  einen  s>'mpathi sehen  Nachruf. 
Diese  Kttnstlerkneipe  ganz  eigenartigen  Stils  war  der  Sorgen- 
brecher so  manchen  Künstlers  geworden,  vielleicht  auch  —  und 
dieses  Gefühl  konnte  ich  nie  unterdrücken  —  der  Ort  des  Ver- 
derbens von  manchem  Begabten,  der,  verführt  vom  Ehrgeiz  in 
Kleinem  hervorzuragen,  sich  hier  verzettelte.  Der  Chat  Noir  er- 
warb sich  selbst  in  der  Künstlerwelt  des  Auslandes  bald  den  Ruf,  die 
zeitgenössischen  Ideen  —  zuweilen  wohl  von  der  Lauge  des  Sar- 
kasmus  mitgenommen  —  bald  ernst,  bald  heiter  zu  wiederstrahlen. 
Ein  Verdienst,  sagt  der  Artikel,  habe  Salis  sich  erworben,  indem  er 
mit  seinem  Chat  Noir  eine  fröhliche  Stätte  schuf,  wo  alt  eingewurzelte 
Gegensätze  schwanden,  der  Pliilister  und  die  lange  verfehmte 
Boheme  sich  berührten  und  ihre  Vonutheile  Überwanden.  »Quel 
boheme!«  und  »Quel  epicierl«  schrie  man  sonst  jeseitig  in 
Entrüstung  auf.  Fest  glaubte  der  Bourgeois  daran,  dass  der 
Künstler  sein  Leben  lang  nur  in  den  Armen  der  natürlich  ein 
wenig  nackten  Weiber  verlebe  und  ausschliesslich  fataler  Absynth 
das  Geld  verschlinge,  womit  der  Elende  ihm  die  Wohnungsmiethe 
zahlen  sollte  .  .  .  Bald  schloss  er  »innige  Freundschaft«  mit  dem 
bohfeme.  So  war  ein  Theil  der  gesellschaftlichen  Gegensätze  von 
Saus  gelöst,  ein  nicht  ganz  zu  unterschätzendes  Verdienst  des 
gentilhomme-cabaretier. 
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Spannung  entgegengesehen  wurde,  begannt  nun  endlich  zu  er- 
scheinen. Die  bereits  vorliegenden  Lieferungen  versprechen  die 
hohen  Erwartungen,  die  man  an  ein  derartiges  Werk  aus  Mehring's 
glänzender  Feder  knüpfen  kann,  durchaus  zu  rechtfertigen.  Der 
sehr  billige  Preis  des  gut  ausgestatteten  Werkes  wird  dazu  bei- 
tragen, demselben  weite  Verbreitung  zu  verschaffen. 
Miehaelis^  U«^  Kritische  Würdigung  der  Preise  des  Edictum 
Diocletiani  vom  nationalökonom.  Standpunkte  aus.  Tübingen, 
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Naumaan^  F»j    National-sozialer  Katechismus.     80.     Berlin,  Buch- 
verlag der  »Zeit«.     36  S.     M.  — ,20. 
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294  p.     Fr.   5  — . 
OttaeTj   J.f    Volks wirthschaftliche    Betrachtungen.      8".     Leipzig, 

Mutze.     V,  520  S.     M.  8,—. 
Oppeolieimer)  F.»  Die  Agrarfrage.  Berlin,  »Neue  Deutsche  Rund- 
schau«.    Jg.  VIII,  April. 
Ostrogorakt)    M«,    Die    Frau    im    öffentlichen    Recht.     Eine  ver- 
gleichende   Untersuchung   der    Geschichte   und    Gesetzgebung 

der  zivilisirten  Länder,  üebersetzt  von  F.  Steinitz.  8  .  Leipzig, 

Wigand.     VI,  242  S.     M.  3,60. 
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Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatswissenschaft.     Jg.  53,  No.  i. 
Sehindelhauery  £•>  Sozialismus  und  ewiger  Frieden.  8  0.  Leipzig, 

Friedrich.     28  S.     M.  —,50. 
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Aus  der  Geschichte  der  Vereinsgesetz- 
gebungf. 

„Das  Versammlungsrecht  kann  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Freiheit  nicht  unbeschränkt  und  im  Interesse 
der  öffentlichen  Ordnung  nicht  beschränkt  genug  sein*' 
—  diesen  bekannten  Weisheitsspruch  des  skeptischen 
alten  Zachariae  scheint  das  Ministerium  Hohenlohe  zu 
seinem  obersten  Leitstern  erkoren  zu  haben. 

Die  beiden  Gegensätze  der  schillernden  Antithese 
gewinnen  sogar  in  zwei,  zur  höheren  Einheit  eines  „ho- 
mogenen Ministeriums*'  verbundenen  Ministern  ihre  be- 
sonderen persönlichen  Vertreter.  Hohenlohe -Vater  unter- 
streicht in  dem  Stenogramm  seiner  Rede  die  liberalisirende 
Wendung:  „Ich  stehe  nicht  an,  zu  erklären,  dass  ich 
das  Vereins-  und  Versammlungsrecht  als  eine  der  werth- 
vollsten  Errungenschaften  betrachte,  als  ein  schlechthin 
unentbehrliches  Mittel,  um  die  politische  Entwicklung 
und  Erziehung  eines  Volkes  zu  fördern."  Der  Reichs- 
kanzler-Sohn demonstrirt  sogar  im  Reichstage  mit  den 
rothen  und  schwarzen  Demokraten  gegen  die  preussische 
Vorlage.  Herr  v.  d.  Recke  spricht  den  preussischen 
Konservativen  erröthend  seine  tiefempfundene  Genug- 
thuung  darüber  aus,  dass  sie  im  Regierungsentwurf , das 
Vereins-  und  Versammlungswesen  noch  nicht  beschränkt 
genug  gedacht  finden. 

Der  berühmte  badische  Hofrath  gestand  wenigstens 
offen  ein,  dass  eine  doppelte  Seele  in  ihm  spuke.  Das 
nicht  minder  berühmte  Ministerium  Hohenlohe  brüstet 
sich  hingegen  mit  seiner  Einheitlichkeit  nach  innen  wie 
nach  aussen,  nach  oben  wie  nach  unten  1 

Und  der  Verfasser  der  vielen  Bücher  vom  Staate 
schrieb  unter  dem  entnervenden  geistigen  Drucke  der 
Restaurationsepoche,  in  allen  seinen  Widersprüchen  und 
in  aller  seiner  Rückständigkeit  schliesslich  ein  Kind  seiner 
widerspruchsvollen  und  rückständigen  Zeit.  Unterdess 
sind    seit    den   Jahren    des    allgemeinen   Völkerfrühlings- 
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Sturmes  bald  zwei  Menschenalter,* erfüllt  von  Umwälzungen 
aller  Art,  verflossen,  und  jedes  Jahr  hat  mit  seinen  Er- 
fahrungen immer  stärker  die  vermoderte  Gedankenwelt 
und  die  lichtscheue  Praxis  der  alten  „Ordnung"  unter- 
spült. Sind  alle  diese  vom  Volke  schwer  erkauften 
politischen  Erfahrungen  wie  ein  Zug  von  Kranichen  über 
die  Häupter  der  preussischen  Polizei-Minister  dahin- 
gerauscht?  An  die  melancholische  Betrachtung  Lassalle 's 
über  die  „absolute  politische  Versimpelung  im  dem  Lande 
Lessings  und  Kants*'  wird  man  unwillkürlich  erinnert, 
wenn  man  das  Treiben  der  heutigen  preussischen  Staats- 
männer verfolgt. 

Unsere  gesättigte  Grossbourgeoisie,  vom  König  Stumm 
bis  tief  hinein  in  die  Kreise  der  rheinisch-westfälischen 
Nationalliberalen,  will  durch  ein  reaktionäres  Vereins- 
gesetz die  anschwellende  Arbeiterbewegung  zurückdämmen. 
Aber  hat  sich  unsere  industrielle  Bourgeoisie,  als  sie  noch 
eine  revolutionäre  Klasse  mit  grossen  historischen  Auf- 
gaben war,  jemals  durch  den  Polizeiknüppel  aufhalten 
lassen  in  ihrer  aufsteigenden  Entwickelung?  Als  1843 
die  deutschen  Fabrikanten  zur  „allseitigen  Vertretung 
des  deutschen  Gewerbfleisses,  zur  Wahrung  ihrer  Inter- 
essen bei  den  Regierungen  des  Zollvereins,  zur  Geltend- 
machung der  Bedeutung  der  Industrie  in  der  öfifendichen 
Meinung"  zu  einem  allgemeinen  deutschen  Industrieverein 
zusammentreten  wollten,  erliessen  Preussen  und  Bayern 
sofort  Verbote  gegen  die  Büdung  von  Zweigvereinen  in 
ihrem  Lande ;  man  musste  sich  auf  Versammlungen  nach 
dem  Muster  der  Wandergesellschaften  der  Naturforscher, 
der  Landwirthe  beschränken.  „Auf  diese  Weise  — 
klagt  damals  ein  Publizist,  der  heute  selten  fehlt,  wenn 
es  die  Arbeiterklasse  in  ähnlicher  Art  zu  drangsaliren 
gilt  —  ist  der  ursprüngliche  Zw^eck  der  Vereinigung: 
gemeinsame  Vertretung  der  Nationalindustrie,  namentlich 
dem  Auslande  gegenüber,  und  Einwirkungen  auf  die  Zoll- 
vereinsregierungen zu  Gunsten  des  Schutzsystems,  gänz- 
lich bei  Seite  gesetzt  .  .  .  Wir  erblicken  darin  wieder 
ein  neues  Symptom  jenes  finstem  Misstrauens,  welches 
ein  unheilverkündender  Vorbote  trauriger  Rückschritte 
zu  sein  pflegt,  und  welches  leider  neuerdings  bei  deutschen 
Regierungen  in  allen  Beziehungen  des  öffendichen  Lebens 
täglich  mehr  Platz  zu  greifen  scheint.*'      In    einem    der 
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nächsten  Monate  berichtet  derselbe  Chronist,  die  Berliner 
Polizei  habe  „seiner  politischen  Tendenzen  halber"  den 
„deutschen  Nationalverein"  verboten,  „der  die  Ehre  der 
deutschen  Nation  nach  aussen  gegen  feindliche  Ueber- 
griffe  vertheidigen,  im  Innern  aber  die  Eintracht  zwischen 
den  verschiedenen  Stämmen  fördern  sollte."  Man  weiss, 
wie  sich  später  die  Verfolgungen  gegen  die  wirthschaft- 
lichen  und  politischen  Emanzipationsbestrebungen  des 
deutschen  Bürgerthums  häuften.  Aber  die  Welt  ist 
trotzdem  in  ihrem  polizeiwidrigen  Laufe  geblieben,  und 
sie  hat  sehr  klug  daran  gethan. 

1848  schien  auch  auf  dem  Vereinsgebiete  die  letzte 
Stunde  für  alle  polizeilichen  Beschränkungen  geschlagen 
zu  haben.  Alle  neuen  Verfassungen  beeilen  sich,  auch 
hier  dem  nunmehr  als  gut  anerkannten  Bürger  sein  neues 
Grundrecht  feierlich  zuzusprechen.  „Alle  Preussen  sind 
berechtigt,  sich  ohne  vorgängige  obrigkeitliche  Erlaubniss 
friedlich  und  ohne  Waffen  in  geschlossenen  Räumen  zu 
versammeln  .  .  .  alle  Preussen  haben  das  Recht,  sich 
zu  solchen  Zwecken,  welche  den  Strafgesetzen  nicht  zu- 
widerlaufen, in  Gesellschaften  zu  vereinigen",  heisst  es  in 
Artikel  29  und  30  der  preussischen  Verfassung.  Aehnlich 
in  Bayern,  in  den  übrigen  deutschen  Ländern. 

Mit  dem  Siege  der  Kontrerevolution  erfolgt  der 
allgemeine  Rückschlag.  Die  Einzelstaaten  stürzen  sich 
in  einen  wahren  Wettlauf  zur  abermaligen  Knebelung 
der  eben  erst  freigegebenen  Meinungsäusserung  der 
oppositionellen  Parteien  und  Richtungen.  Die  Gespenster- 
furcht der  Besitzenden  erleichterte  der  Reaktion  ihren 
Triumph.  Wenn  in  der  bayerischen  Kammer  der  Abg. 
Gramer  die  Vereinsrechts -Vorlage  als  einen  ,,Hohn  auf 
<iie  Grundrechte"  bezeichnete,  so  fielen  auf  der  anderen 
Seite  Aeusserungen  wie:  „lieber  unter  russischer  Knute 
stehen,  als  unter  der  terroristischen  Herrschaft  der  so- 
genannten Märzvereine"  —  „die  Zentralisation  (das  In- 
verbindungtreten  der  Vereine)  ist  das  da  mihi  punctum 
der  Demokratie,  das  Todesurtheil  der  Monarchie."  Wie 
die  angstverzehrten  Dandy's  des  brennenden  Pariser  Bazars 
auf  Frauen  und  Mädchen,  so  schlagen  die  geängstigten 
Reaktionäre  auf  die  unschuldigsten  Volksrechte  los. 

Was  dabei  zu  Stande  kommt,  ist  überall  nichts  wie 
eine    schlechte    Copie     eines    elenden     französischen 
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Originals.  Das  französische  Dekret  vom  28.  Juli  1848,. 
eine  unblutige  Fortsetzung  der  blutigen  Junischlacht^ 
im  Verein  mit  der  Novelle  vom  nächsten  Jahre  verbot 
jede  Art  von  Verbindung  der  gefürchteten  Klubs,  so- 
dann die  Mitgliedschaft  von  Frauen  und  Minderjäh- 
rigen. Die  Sitzungen,  welche  über  die  Polizeistunde 
hinaus  nicht  dauern  durften,  waren  24  Stunden  vorher 
dem  Maire  oder  Präfekten  anzuzeigen  und  durch  einen 
Beamten  zu  überwachen.  Erörterungen  und  Anträge 
gegen  die  öffentliche  Ordnung  und  Sittlichkeit,  Auffor- 
derungen zu  strafbaren  Handlungen  gaben  dem  Beamten 
die  Befugniss  zur  Auflösung.  Auf  Antrag  der  Polizei 
konnten  die  Gerichte  die  Vereine  seh  Hessen.  Man 
sieht,  woher  ein  und  zwei  Jahre  darauf  unsere  deutschen 
reaktionären  Barthel  ihren  Most  holten.  „Dass  wir  mit 
den  französischen  Gesetzen  zusammentreffen,  das  hat 
seinen  Gnmd  darin,  dass  gleichartige  Ursachen  vorhanden 
sind,"  erklärte  mit  dem  Ernste  eines  deutschen  Cavaignac 
Minister  v.  d.  Pfordten  in  der  bayrischen  Kammer. 

Immerhin  dachte  man  bei  den  neuen  Vorschriften 
nicht  an  alles  das,  was  man  heute  und  seit  langem 
schon  damit  peinigt  und  verfolgt,  sondern  nur  an  die 
„Nebenregierung''  der  Klubs  und  der  Märzvereine,  die 
man  zu  gunsten  einer  starken  Zentralven^'altung  aus  der 
Welt  schaffen  wollte.  Besonders  bei  dem  Verbot  der 
Affiliation  —  des  Inverbindungtretens,  wie  man  heute 
gewöhnlich  sagt  —  brachte  man  diese  Ziele  und  Be- 
fürchtungen deutlich  zum  Ausdruck.  Herr  v.  Manteuffel 
versicherte  seinen  preussischen  Getreuen,  die  Vorlage 
bezwecke  keinesfalls,  das  Vereinsrecht  zu  vernichten  und 
die  Volksfreiheit  zu  beeinträchtigen,  sie  wolle  nur  end- 
lich ,,eine  Regierung,  eine  starke  Regierung,  wie  sie 
unser  Land  vor  allen  Dingen  braucht,  möglich  machen." 
Die  Kommission  des  preussischen  Abgeordnetenhauses 
„überzeugte  sich"  denn  auch  pflichtschuldigst,  dass  durch 
eine  förmliche  Organisation  der  politischen  Vereine  neben 
der  geordneten  Regierimg  sich  eine  zweite  bilde,  die 
jene  zu  untergraben  und  zu  zerstören  drohe,  und  dass 
eine  Regierung  durch  die  gesetzlichen  Gewalten  kaum 
noch  möglich  sei,  wenn  alle  politischen  Vereine  sich  be- 
rufen fühlen,  ihr  Gewicht  in  die  Schale  der  Entscheidung 
zu    legen."     In    den    Motiven    zum    sächsischen    Gesetz 
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heisst  es  ähnlich:  ,,Den  mit  Berathung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  sich  befassenden  Vereinen  kann  nicht 
gestattet  werden,  mit  anderen  Vereinen  in  Verbindung 
zu  treten  und  dadurch  eine  Macht  zu  bilden,  welche 
sich  neben  die  Regierungsgewalt  stellt  und  diese  in  ihrer 
Wirksamkeit  zu  behindern  droht.  Vorgänge,  welche 
nicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  auch  im  Auslande 
vielfach  die  Gefährlichkeit  und  Schädlichkeit  solcher  Ver- 
bindungen zwischen  den  Vereinen  wahrnehmen  Hessen, 
mussten  die  Bestimmungen  in  den  §§24  und  25  als 
eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  erkennen  lassen.*' 
Den  Vogel  schoss  aber  wieder  in  Bayern  Herr  von  der 
Pfordten  ab.  „Wenn  die  Vereine  organisirt  sind,  so  wie 
sie  es  in  anderen  Ländern  und  zum  Theil  in  den  letzten 
Jahren  auch  bei  uns  waren,  eine  Organisation,  die  man 
Affiliation  nennt,  wenn  an  der  Spitze  von  Vereinen,  die 
durch  das  ganze  Land  bis  in  das  kleinste  Dorf  verbreitet 
sind,  ein  leitender  Vorstand  von  wenigen  Männern  steht, 
die  ihre  Befehle  erlassen,  gerade  wie  die  Regierung,  die, 
durch  viele  Agenten  unterstützt,  eine  sofortige  Verbreitung 
und  durch  die  augenblickliche  Begeisterung  für  das  Ver- 
einswesen eine  unbedingte  Befolgung  im  Lande  finden, 
so  entsteht  ein  Staat  im  Staate  in  der  Weise,  wie  dies 
niemand  für  zuträglich  halten  kann.  Dann  ist  die  Re- 
gierungsthätigkeit  durch  die  Gegenwirkung  gelähmt  und 
es  entsteht  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  In  einem 
solchem  Fall  muss  entweder  die  Regierung  dieses  Ver- 
einswesen vernichten,  mit  gesetzlichen  oder  faktischen 
Mitteln,  oder  das  Vereinswesen  stürzt  die  Regierung  und 
führt  die  Revolution  herbei.  Ein  Drittes  ist  unmöglich, 
die  Erfahrung  beweisst  es."  Soviel  über  die  Gründe 
des  Verbots,  dass  Vereine  mit  einander  in  Verbindung 
treten  dürfen.  Selbst  Herr  v.  d.  Recke  kann  diese 
Gründe  nicht  mehr  als  fortbestehend  anerkennen. 

Auch  bei  den  Bestimmungen  über  die  Theilnahme 
der  Frauen  und  Minderjährigen  an  Vereinen  und 
Versammlungen  hatte  man  ganz  konkrete  Fälle  im  Auge, 
und  diese  beweisen,  dass  das  Bürgerthum  damals  gern 
that,  worüber  es  sich  heute  bei  den  Arbeitern  entrüstet. 
,,In  den  Turnvereinen,  deren  sich  bereits  viele  als  poli- 
tische Vereine  entwickelt  haben,  werden  Knaben  mit 
14,   15    Jaliren    aufgenommen    und    nun    in    das    ganze 
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Treiben,  in  die  Politik  des  Vereins"  und  der  dem  Ver- 
eine verwandten  frühzeitig  eingeweiht."  So  ein  Abge- 
ordneter (Prof.  Döllinger)  in  dem  bayrischen  Landtag. 
In  der  gleichen  Dunkelkammer  empörte  sich  ein  anderer 
Abgeordneter  (Thinnes)  über  die  Hereinziehung  der 
Frauen  in  das  öffentliche  Leben:  „In  Frankfurt  war  es 
sehr  eingerissen,  dass  Frauen  von  Anfang  bis  zum  Ende 
in  der  Versammlung  gegenwärtig  waren,  man  ist  sogar 
soweit  gegangen,  dass  man  in  der  Versammlung  gestrickt 
und  gestickt  hat;  das  habe  ich  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen! Und  diese  Damen  haben  sich  so  lebhaft  für 
die  Debatte  und  für  die  eine  oder  andere  Partei  inter- 
essirt,  dass  sie  bei  der  Abstimmung  mitzählten  und 
ausserordentlich  begierig  aufmerkten,  ob  diese  oder  jene 
Partei  den  Sieg  erlangt  habe.  Diese  ständige  Unruhe 
und  diese  so  heftige  Theilnalime  und  Aufregung  machten 
den  übelsten  Eindmck  auf  einzelne  Damen,  so  zwar, 
dass  man  bemerken  wollte,  wenn  sie  zwei  Monate  in 
dieser  Aufregung  in  Frankfurt  waren,  sie  ganz  andere 
und  zwar  etwas  verzerrte  Gesichter    bekommen   haben." 

Solche  Hallucinationen  der  feigen  Angst  und  solchen 
altvaterischen  Bedenken  der  politischen  Beschränktheit 
verdanken  unsere  einzelstaatlichen  Vereinsgesetze  ihr 
Entstehen!  Und  alle  Bestimmungen  dieser  reaktionären 
Ausgeburten  sind  dann  auf  den  Prokrustesbetten  unserer 
Rechtsprechung  und  Verwaltung  gereckt  und  gestreckt 
worden,  bis  sie  weit  über  alles  hinausreichten,  was  man 
vordem  in  sie  hineinzulegen  gedachte!  Was  alles  erklärt 
man  heute  nicht  schon  für  einen  Verein  oder  eine  Ver- 
sammlung? In  Sachsen  sind  "sich  die  Behörden  nicht 
einig,  ob  nicht  auch  ein  Individuum  einen  Verein  dar- 
stellen könne,  und  Hugelmann  hat  uns  auseinandergesetzt, 
dass  der  Begriff  einer  Versammlung  von  einer  grösseren 
Personenmenge  als  ,,selbstverssändlich"  nicht  abhängig 
sein  könne  und  dass  demnach  das  alte  tres  faciunt  colle- 
gium  sein  ungeschmälertes  Recht  behalte."  Was  ist 
nicht  alles  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  „öffentlichen  An- 
gelegenheit" oder  zu  einem  „politischen  Gegenstand"  er- 
klärt worden  ?  Wieviele  „unsitdiche  Handlungen"  werden 
in  Sachsen  behördlich  gerochen,  wovon  früher  die  ärgste 
Schulweisheit  sich  nichts  träumen  Hess! 

Und  doch  sollen  alle  diese  Schöpfungen   der  inter- 
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nationalen  Kontrerevolution,  der  Diktatur  der  vereinigten 
Reaktion  unzulänglich  sein,  um  —  wir  reden  hier  mit 
den  Motiven  der  neuen  preussischen  Vorlage  —  die 
„staatliche  und  soziale  Ordnung",  die  „Sicherheit  des 
Staates",  die  „Autorität  des  Staates"  aufrecht  zu  er- 
halten? 

Welch  ein  vernichtendes  Urtheil  über  die  trotz  aller 
diktatorischen  Befugnisse  ohnmächtigen  Vertreter  der 
greisenhaft  alten  Ordnung! 

Welch  eine  Anerkennung  des  trotz  aller  folternden 
Fesseln  tibermächtigen  keimenden  und  quellenden, 
schaffenden  und  siegenden  Lebens  in  den  ewig  jungen 
Tiefen  unserer  Gesellschaft! 

Max  Schippel. 
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Graehus  Babeuf. 


Graehus  Babeuf. 

Am  26.  Mai  1797  (am  7.  Prairial  des  Jahres  V.) 
verurtheilte  der  Staatsgerichtshof  in  Vendöme  am  Schluss 
eines  Prozesses,  dessen  öffentliche  Verhandlungen  am 
20.  Februar  begannen  und  der  zahllose  Sitzungen  er- 
fordert hatte,  Graehus  Babeuf  und  seinen  treuesten 
Genossen  Darth^  zum  Tode,  fünf  andere  Angeklagte  zur 
Deportation.  In  der  Frühe  des  folgenden  Tages,  am 
27.  Mai,  Morgens  5  Uhr,  fiel  das  Haupt  des  »Volks- 
tribunen«  unter  dem  Messer  der  Guillotine. 

Die  historische  Bedeutung  Babeufs,  die  aus  Anlass 
seines  hundertjährigen  Todestages  hier  kurz  skizzirt 
werden  soll,  beruht  darauf,  dass  er  der  erste  war,  der 
den  Versuch  wagte,  die  Ideen  des  revolutionären  Kom- 
munismus, wie  sie  sich  aus  der  Aufklärungsphilosophie 
des  18.  Jahrhunderts  entwickelt  hatten,  zur  praktischen 
Verwirklichung  zu  bringen,  und  der  zu  dem  Zweck  eine 
Bewegung  schuf,  die  sich  in  erster  Linie  auf  das  haupt- 
städtische Proletariat  stützte.  Er  steht  somit  an  der 
Schwelle  der  modernen  sozialistischen  Arbeiterbewegung, 
ohne  aber  schon  zu  ihr  zu  gehören. 

Auch  die  kommunistische  Doktrin  hat  die  drei  be- 
kannten Stadien  Comtes  durchlaufen.  Sie  erscheint  zu- 
erst im  theologisch-religiösen  Gewände.  Mit  der  Bibel 
in  der  Hand  suchen  fast  alle  Bewegungen  der  unteren 
Klassen  im  Mittelalter  die  Berechtigung  ihrer  Gleichheits- 
forderungen darzuthun.  Die  Leveller  wie  die  Taboriten, 
Thomas  Münzers  und  Johanns  von  Leyden  Anhänger 
finden  alle  ihre  radikalen  Forderungen  in  der  Religion 
begründet.  Fanatisch  und  unduldsam  ihrerseits,  werden 
sie  ebenso  hart  und  grausam  bekämpft.  Die  Leichen 
der  mit  glühenden  Zangen  zu  Tode  gemarterten  Wieder- 
täufer, die  in  eisernen  Käfigen  am  Thurm  der  Lambertus- 

kirche    in  Münster    aufgehängt    wurden,    verkünden    die 
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Wildheit    und  Erbarmimgslosigkeit    der   sozialen  Kämpfe 
in  jenen  Zeiten« 

Nach  Beendigung    der   wüsten  Religionskriege,    die 
das    ganze     i6.  Jahrhundert    erfüllten    und    Deutschland 
noch    im    17.    Jahrhundert    in    die    Barbarei    zurückzu- 
schleudern  drohten,  tritt  in  Westeuropa  und  später  auch 
in  Deutschland    die  Macht  der  religiösen  Anschauungen 
mehr    und    mehr    zurück.     Freilich    zu   dem  vornehmen 
skeptisch-positivistischen  Standpunkt  Hobbes'  und  Humes 
ringen  sich  nur  wenige  durch;    eine  deistische  Vemunft- 
religion  wird  das  (»laubensbekenntniss  der  grossen  Masse 
der  Gebildeten,    die    im  Kultus    der  neuen  Dreieinigkeit 
Oott,  Tugend    und  Unsterblichkeit  einen  Ersatz  für    die 
Trinität    des  Dogmas    finden.     An   die  Stelle    der  Bibel 
tritt  die   > ewige  Vemunftc,  die  die  schwierigsten  Fragen 
ohne  den  überflüssigen  Ballast    thatsächlicher  Kenntnisse 
nach     einigen     allgemeinen    abstrakten    Prinzipien    ent- 
scheidet.   Aus  der  Opposition  gegen  die  hochgespannten 
Klassengegensätze    und    die    rechtiichen    Privilegien    der 
oberen  Stände  wird   der  Gleichheitsgedanke  von    neuem 
geboren,    der    jetzt    im    philosophischen    Gewände,    als 
Forderung  der  ewigen  Gerechtigkeit,  erscheint.    Es  bildet 
sich  eine  Metaphysik  der  Demokratie,  die  nicht  weniger 
unbewiesene  Glaubensartikel  hat,    als    die    religiöse  oder 
eigendich  philosophische  Metaphysik.     Aus  dem  Gleich- 
heitsgedanken und  den  Grundsätzen  der  Demokratie  geht 
der  Kommunismus  des   18.  Jahrhunderts  hervor,    wie  er 
bei  Rousseau  anklingt,  bei  Mably  und  Morelly  in  vollster 
Entwicklung  erscheint    und  in  zahlreichen  vielfach  gänz- 
lich phantastischen  Romanen  wiederkehrt.    Er  war  keine 
logisch  absolut  nothwendige  Konsequenz  des  Gleichheits- 
gedankens.   Selbst  wenn  man  diesem  nicht  lediglich  eine 
formale  Bedeutung  gab,    war  seine  Realisirung  in  einem 
überwiegend  agrarischen  Lande,  dessen  Gewerbfleiss  sich 
überdies  noch    in  den  Formen  des  Handwerks  bewegte, 
sehr  wohl  denkbar    und  möglich    durch  Schaffung  eines 
gleichbegüterten     Kleinbauemstandes     und     durch    Auf- 
hebung der  Zunftprivilegien.    Das  ist  ja  auch  im  Grunde 
der  Weg  gewesen,    den  die  französische  Revolution  ein- 
geschlagen   hat.     Kommunistische  Pläne    mussten    unter 
diesen  Umständen  einen  erkünstelten  und  phantastischen 
Charakter  tragen,  da  die  Vorbedingungen  ihrer  Verwirk- 
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lichung  gänzlich  fehlten,  solange  die  grosse  Industrie 
sich  noch  nicht  entwickelt  hatte. 

Erst  als  die  moderne  kapitalistische  Entwicklung 
einsetzt,  erst  als  die  Maschine  ihren  Siegeslauf  beginnt 
und  Produktion  und  Verkehr  vollständig  neugestaltet, 
erst  als  sich  in  der  Soziologie  und  Nationalökonomie 
besondere  Gesellschaftswissenschaften  herausbilden,  wird 
es  möglich,  die  kommunistische  Doktrin  aus  dem  Wolken- 
kuckucksheim abstrakter  Theoreme  auf  den  festen  Boden 
der  Wirklichkeit  zu  stellen  und  Möghchkeit  und  Umfang 
ihrer  Verwirklichung  zu  erkennen.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert entwickelt  sich  der  Sozialismus,  wie  Engels  sagt, 
von  der  Utopie  zur  Wissenschaft,  wird  die  sozialistische 
T^ehre,  um  Comtes  Ausdruck  zu  gebrauchen,  befähigt, 
das  metaphysische  Stadium  zu  überwinden  und  sich  zu 
einer  positiven  realistischen  Wissenschaft  zu  gestalten, 
ein  Prozess,  der  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist,  der 
aber  täglich  weitere  Fortschritte  macht. 

Babeuf  steht  am  Ende  der  metaphysischen  Periode 
des  Kommunismus.  Seine  ganze  Doktrin  hat  er  von 
Morelly  übernommen,  dessen  »Code  de  la  nature«  eine 
wahre  Offenbarung  für  ihn  wurde.  Nicht  lange  nach 
Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  traten  Owen,  Fourier 
und  Saint-Simon  auf,  die  zwar  gemeinhin  zu  den  Uto- 
pisten gerechnet  werden,  die  aber  bereits  den  Sozialismus 
als  Wissenschaft  einleiten.  Denn  so  tief  sie  auch  noch 
einerseits  im  Rationalismus  und  in  der  optimistisch- 
idealistische»  Sozialphilosophie  des  i8.  Jahrhunderts 
stecken,  so  weisen  doch  schon  andererseits  Fourier's 
geistreiche  Analyse  der  Wirkungen  des  Handels  und 
seine  psychologischen  Betrachtungen  über  das  mensch- 
liche Triebleben  und  Saint- Simons  geschichtsphiloso- 
phische  Spekulationen,  zu  denen  er  gar  manche  An- 
regung von  seinem  genialen  Schüler  Comte  empfing,  nach 
vorwärts. 

Nachdem  so  die  geschichtliche  Stellung  Babeufs  im 
grossen  Rahmen  skizzirt  ist,  mag  noch  in  Kürze  auf 
seine  Persönlichkeit  und  die  näheren  Umstände  seiner 
Verschwörung  eingegangen  werden. 

Fran^ois  Noel  Babeuf,  geboren  1760  zu  St.  Quentin 
in  Nordfrankreich,  hatte  als  Feldmesser  und  Gnmdbuch- 
kommissar  in  Roye    in  der  Picardie    reiche  Gelegenheit, 
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alle  Missstände  des  feudalen  ancien  regime  aus  nächster 
Nähe  kennen  zu  lernen,  die  ihn  mit  tiefem  Hass  gegen 
die  Unterdrücker  des  Volkes  erfüllten.  Mit  wilder  Be- 
geisterung, die  freilich  nicht  selten  von  sentimentalen 
Anwandlungen  gehemmt  wurde,  stürzte  er  sich,  noch 
nicht  30  Jahre  alt,  in  den  Strudel  der  Revolution; 
schon  unter  den  Bastillestürmem  war  er  zu  finden.  Un- 
ermüdlich trat  er  seitdem  in  der  Presse  für  die  Sache 
der  Revolution  ein;  mehrfach  wurde  er  in  einflussreiche 
Stellungen  berufen;  hauptsächlich  war  er  bei  der  Ver- 
waltung der  I^ebensmittel  des  Seine-Departements  thätig. 
Nach  Robespierre's  Sturz  trat  er  in  scharfe  Opposition 
zur  herrschenden-  Partei,  die  er  in  seiner  Zeitimg  *Der 
Volkstribun  4  aufs  Erbittertste  bekämpfte,  während  er 
selbst  nunmehr  den  Vornamen  Grachus  annahm.  Anfang 
1795  wiu^de  er  verhaftet  und  erst  gegen  das  Ende  des 
Jahres  wieder  freigelassen.  Im  Gefangniss  hatte  er 
Müsse,  seine  kommunistischen  Theorien  vollständig  durch- 
zuarbeiten und  sie  systematisch  auszugestalten,  deren 
rücksichtslose  Propagirung  er  nach  seiner  Entlassung  im 
»Volkstribunen«  aufnahm.  Gleichzeitig  gründete  er  einen 
Verein,  den  »Klub  des  Pantheons«,  der  bald  etwa  2000 
Mitglieder  zählte,  aber  Ende  Februar  1706  der  Auf- 
lösung verfiel.  Der  Auflösungsbeschluss  wurde  durch 
Militär  zur  Ausführung  gebracht,  das  kein  Geringerer 
befehligte,  als  —  Napoleon  Bonaparte,  der  wenige  Tage 
darauf  abreiste,  um  mit  der  Uebernahme  des  Kommandos 
der  italienischen  Armee  seine  welthistorische  Laufbahn 
zu  beginnen.  Nunmehr  gründeten  Babeufs  Anhänger, 
die  »Freunde  der  Gleichheit«  oder  die  »Gleichen«  ein 
geheimes  Komit^,  das  den  bewaffneten  Aufstand  gegen 
die  Regierung  vorbereiten  sollte.  Babeuf  versah  das 
Komit^  mit  den  genauesten  Instruktionen,  verfasste  zahl- 
reiche Proklamationen  und  arbeitete  auch  schon  unter 
eifriger  Benutzung  des  »Code  de  la  nature«  die  nach  sieg- 
reicher Beendigung  der  Revolution  zu  erlassenden  Gesetze 
aus,  durch  die  die  kommunistische  Neuordnung  der  Ge- 
sellschaft geregelt  werden  sollte.  Die  ganzen  Maas»- 
nalimen,  die  er  traf,  haben  unleugbar  einen  stark 
komödiantenhaften  Anstrich,  und  es  lässt  sich  schwer 
sagen,  einen  wie  grossen  Rückhalt  die  Verschwörung 
der  »Gleichen«   thatsächlich  im  Pariser  Proletariat  hatte. 
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Berichte,  die  uns  erzählen,  dass  nach  und  nach  etwa 
17  000  Mann  für  einen  Aufstand  gewonnen  worden  seien, 
dürften  kaum  Glauben  verdienen. 

In  das  Komitee  fand  ein  Verräther,  Names  Grisel, 
Zutritt,  dem  es  gelang,  alle  Fäden  der  Verschwörung 
in  seine  Hand  zu  bekommen.  Auf  seine  Anzeige  hin, 
wurden  am  10.  Mai  1796  Babeuf,  Darth(5,  Buonarotti 
und  viele  andere  Verschworene  verhaftet.  Die  Unter- 
suchung zog  sich  lange  hin.  Durch  prozessualische 
Künsteleien  wurde  es  ermöglicht,  Babeuf  und  seine  An- 
hänger dem  zuständigen  Pariser  Gericht  zu  entziehen 
und  vor  einen  besonderen  Staatsgerichtshof  in  dem 
kleinen  Orte  Vend6me  zu  stellen,  wo  das  Trauerspiel 
das  bekannte  Ende  fand. 

Babeuf  ist  ein  echter  Franzose  und  ein  echtes  Kind 
seiner  Zeit.  Sicherlich  war  er  ein  Mann  von  grosser 
Thatkraft  und  von  warmer  Begeisterung  für  die  Sache 
der  leidenden  unteren  Klassen  erfüllt;  er  war  aber  kein 
tiefer  Denker,  er  hat  nur  die  höheren  geistigen  Werthe 
der  Rousseau  und  Morelly  in  die  gangbare  Scheidemünze 
verwandelt,  die  der  praktische  Agitator  als  journalistischen 
Zehrpfennigs  bedarf,  neue  originelle  Ideen  hat  er  kaum 
entwickelt.  Er  war  ein  systematischer  Kopf,  der  in 
Artikeln  und  Paragraphen  dachte,  und  der  sich  einbildete, 
die  Welt  lasse  sich  meistern  nach  den  sorgfaltig  aus- 
gearbeiteten und  paragraphirten,  aber  gänzlich  phanta- 
stischen Gesetzen,  die  zur  Verwirklichung  der  ewigen 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  in  der  Studirstube  ersonnen 
waren;  der  klare  Blick  des  wahren  Politikers  für  die 
realen  Verhältnisse  fehlte  ihm  gänzlich.  Die  formale 
mathematische  Schulung,  die  ihm  als  Feldmesser  zu 
Theil  geworden,  dürfte  diese  Eigen thümlichkeit  seiner 
Geistesrichtung  erklären.  Dabei  geht  ein  starker  Zug 
von  Schauspielerei  und  Komödianten thum  durch  sein 
ganzes  Wesen  und  giebt  seiner  Verschwörung  theilweise 
einen  geradezu  lächerlichen  Anstrich.  Für  den  Verlauf 
der  Revolution  hatte  Babeuf  ein  genaues  Programm  aus- 
gearbeitet, das  21  Artikel  umfasste.  Das  Insurrektions- 
komit^  verfügte  nämlich  u.  A.  wie  folgt: 

Artikel  i.  Das  Volk  befindet  sich  im  Aufstand 
gegen  die  Tyrannei. 
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Artikel  2.  Der  Zweck  des  Aufstandes  ist  die  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Wohlfahrt  Aller. 

Artikel  3.  In  dieser  Stunde  werden  die  Bürger  und 
Bürgerinnen  von  allen  Seiten  in  Haufen  herbeiströmen. 
Sie  werden  sich  beim  Ertönen  der  Glocken  und  der 
Trompeten  unter  Patrioten  vereinigen,  denen  das  Insur- 
rektionskomit<^  Standarten  mit  der  Aufschrift:  »Konsti- 
tution von  1793,  Freiheit,  Gleichheit,  Gemeinwohl«  an- 
vertraut hat.  Die  Volksgenerale  werden  durch  dreifarbige 
Bänder  erkennbar  sein. 

Artikel  1 7 .  Das  Volk  wird  nicht  früher  Rast  halten, 
als  bis  die  tyrannische  Regierung  gestürzt  ist. 

Grachus  Babeuf  ist  nicht  durch  Zufall  gescheitert. 
Sein  Unternehmen  war,  trotz  manchen  äusseren  günstigen 
Umständen,  innerlich  doch  vollständig  aussichtslos. 

Zwar  ungünstig  gewählt  war  der  Zeitpunkt  der  Ver- 
schwörung nicht.  Nach  dem  9.  Thermidor  und  besonders 
unter  der  Herrschaft  des  Direktoriums  begann  die  gross- 
bourgeoise  Spekulation,  die  sich  an  den  verschuldeten 
Nationalgütem  bereicherte,  wüste  Orgien  zu  feiern;  ein 
schamloses  Kostüm  wurde  als  griechische  Tracht  bei 
den  Frauen  Mode,  allgemeine  Korruption,  ein  toller 
Luxus  und  ausschweifendste  Sittenlosigkeit  bildeten  die 
Signatur  dieser  Periode,  die  den  Abscheu  der  besseren 
Elemente  unter  den  Gebüdeten  erregte.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  das  Elend  des  Volkes  infolge  der  gänzlichen 
Entwerthung  der  Assignaten  und  infolge  des  Aufhörens 
der  behördlich  geregelten  und  tarifirten  Getreidezufuhr 
nach  Paris,  die  die  Pariser  Arbeiter  mit  billigem  Brote 
versorgt,  aber  natürlich  die  Landleute  aufs  Aeusserste 
erbittert  hatte,  mit  jedem  Tage  grösser.  Die  Miss- 
stimmung hatte  sich  schon  gelegentlich  mehrfach  in 
kleineren  Hungerrevolten  Luft  gemacht  und  führte  fast 
alle  Tage  zu  Prügeleien  zwischen  der  jeunesse  dor^ 
und  den  Arbeitern.  Und  der  Gedanke,  dass  eine  sorg- 
fältig vorbereitete  Erhebung,  wie  sie  Babeuf  plante,  einen 
momentanen  Erfolg  hätte  erringen  können,  lässt  sich 
nicht  ganz  von  der  Hand  weisen.  Das  hat  jedenfalls 
Avenel  vorgeschwebt,  wenn  er  meint,  Babeufs  Ver- 
schwörung habe  alle  Chancen  des  Erfolges  für  sich  ge- 
habt. Ein  dauernder  Sieg,  eine  Durchführung  seiner 
kommunistischen    Pläne    muss    dagegen    als    vollständig 

142 


ausgeschlossen  gelten.  Nach  kurzem  Ringen  wäre  das 
Pariser  Proletariat  dem  vereinten  Ansturm  der  besitzen- 
den Klassen  und  der  Bauern  ebenso  unterlegen,  wie  es 
ihm  am  9.  Thermidor  unterlegen  war,  und  wie  es 
ihnen   1848  unterlegen  ist. 

Eine  Ausdehnung  der  kommunistischen  Propaganda 
auf  das  Land  lag  ausserhalb  des  Bereichs  der  Möglich- 
keit. Der  von  den  Feudallasten  befreite  Bauer,  der  sein 
Land  als  freies  Eigenthum  überkommen  und  vielfach 
noch  aus  dem  Herrenbesitz  vergrössert  hatte,  war  kom- 
munistischen Theorien  gänzlich  unzugänglich;  er  hatte 
die  Freiheit  und  Gleichheit,  die  er  meinte,  erreicht. 
Dabei  ging  es  der  Landwirthschaft  ziemlich  gut,  während 
die  Noth  in  den  Städten  sich  fortwährend  steigerte.  Der 
natürliche  Antagonismus  zwischen  Stadt  und  Land  war 
durch  das  Steuersystem  der  Revolution  verschärft  worden, 
da  man  in  doktrinärem  physiokratischen  Eigensinn  die 
indirekten  Steuern  gänzlich  aufgehoben  und  dafür  dem 
platten  Lande  eine  Gnmdsteuer  von  300  Millionen 
Franken  auferlegt  hatte,  während  die  alte  Taille  nur 
etwa  90  Millionen  betragen  hatte.  Am  erbittertsten  waren 
die  Bauern  aber  über  das  willkürliche  Taxsystem  der 
Schreckenszeit,  das  im  Interesse  der  billigen  Ernährung 
des  grossstädtischen  Proletariats  gehandhabt  wurde.  Ein 
Sieg  der  »Gleichen«  hätte  für  die  französischen  Bauern 
zunächst  eine  Wiederaufnahme  dieser  verhassten  Lebens- 
mittelpolitik der  Radikalen  bedeutet,  und  das  wäre 
Grund  genug  flir  die  Bauern  gewesen,  die  Babeufisten 
bis  aufs  Messer  zu  bekämpfen. 

Eine  Vergesellschaftung  der  zersplitterten,  fast  durch- 
weg noch  handwerksmässigen  gewerblichen  Produktion 
war  ebenfalls  eine  vollständige  Unmöglichkeit.  Was  den 
kleinen  Handwerker  zur  Zeit  helfen  konnte,  das  war  die 
Zertrümmerung  der  Zunftprivilegien,  die  Freigabe  des 
Gewerbebetriebs,  den  die  Zunftmeister  monopolisirt  hatten; 
das  hatte  die  Revolution  in  vollem  Maasse  erreicht  und 
damit  dem  »droit  de  travailler«  zur  Anerkennung  verholfen. 
Eine  Realisirung  des  »droit  au  travail«  war,  soweit  sie 
nicht  auf  dem  Boden  der  Armenpflege  gesucht  wurde, 
in  einem  kleingewerblichen  Lande  gänzlich  unausführbar. 

Junius. 
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Nur  einen  Tag. 

Vom  ganzen  Leben  nur  einen  Tag, 
Nur  einen  Tag  noch  vom  Leben; 
Noch  bin  ich  jung,  meines  Herzens  Schlag 
Kann  immer  noch  Friede  nicht  geben. 

Nur  eine  Stunde  noch  Glück  mit  dir. 
Dann  Nacht  und  Tod  und  Verderben; 
Nur  eine  Stunde  der  Liebe  mir. 
Dann  können  wir  beide  sterben. 

Noch  einmal  sag,  dass  ich  dich  beglückt. 
Du  ohne  mich  musstest  verderben. 
Noch  einmal  von  deinen  Küssen  erstickt, 
Lass  gemeinsam  uns  selig  sterben. 

Vom  ganzen  Leben  nur  einen  Tag, 
Nur  einen  Tag  noch  vom  Leben; 
Noch  bin  ich  jung,  meines  Herzens  Schlag 
Kann  immer  noch  Friede  nicht  geben. 

Hermionc  von  Prcuschcn« 
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Die  Arbeitslosigkeit  in  ihren  gesundheit- 
lichen Folgen. 

Der  moderne  Arzt  hat  mit  dem  engen  Zusammen- 
hange zwischen  den  sozialen  Verhältnissen  und  dem 
Gesundheitszustande  des  Menschen  rechnen  gelernt.  Er 
kennt  die  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Gesundheit  des 
Volkes  von  seinen  Lebensbedingungen.  Diese  genauer 
zu  Studiren,  wird  mit  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der 
modernen  Medizin,  die  zu  der  Einsicht  gelangt  ist,  dass 
die  Besserung  der  sozialen  Lage  des  Volkes  die  Hebung 
seines  leiblichen  Wohles  zur  Folge  hat.  Die  moderne 
Medizin  beginnt  eine  ihrer  Hauptaufgaben  in  der  Vor- 
beugung der  Krankheiten  zu  erblicken.  Sie  ist  in 
einem  Uebergangsstadium  begriffen,  dessen  Ziel  die  Ver- 
hütung (Prophylaxe)  der  Krankheiten  ist.  Für  den  auf- 
merksamen Beobachter  ist  schon  jetzt  klar,  dass  die 
Entwicklung  der  Medizin  dahin  geht,  eine  Prophylaxe  in 
grossem  Maasstabe  anzubahnen.  Die  rapide  und  immense 
Entwicklung  der  Hygiene  und  ihre  sichtliche  Wirkung 
auf  alle  Zweige  des  Lebens  deuten  mit  greifbarer  Be- 
stimmtheit darauf  hin.  Und  was  wäre  die  Hygiene 
anderes  als  eine  Zusammenfassung  medizinisch-prophy- 
lactischer  Maassnahmen?!  —  Freilich  die  völlige  Aus- 
nutzung der  in  der  Hygiene  gewonnenen  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  wird,  solange  es  bevorrechtete  Klassen  giebt, 
zur  puren  Unmöglichkeit.  Nichts  als  Flickarbeit  kann 
gethan  werden,  man  kann  nur  mit  Palliativmitteln  — 
grossen  und  kleinen  —  arbeiten,  solange  nicht  das  all- 
gemeine Volkswohl  im  Vordergnmde  steht,  sondern 
für  das  Wohl  einzelner  Klassen  eine  besondere  Rücksicht- 
nahme gefordert  wird.  Jede  angewandte  Wissenschaft 
hat  hierunter  zu  leiden,  kann  sich  in  der  heutigen 
Gesellschaft  nicht  ausleben  und  kommt  dem  Volke  nicht 
zu  gute.  Nirgends  aber  macht  sich  dies  so  Hihlbar,  wie 
in  der  Gesundheitsilege,  wo  der  Mensch  die  Folgen  da- 
von —  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  am  eigenen 
Leibe  verspürt. 

Jede  Schwankung  in  den  Lebensbedingungen  löst 
eioe  Reaktion    im    allgemeinen  Gesundheitszustande  aus. 
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Der  medizinische  Forscher  hat  daher  sein  Augenmerk 
auf  alles  das  zu  richten,  was  Ursache  solcher  Schwan- 
kungen sein  kann.  Es  ist  darnach  nicht  verwunderlich, 
wenn  eine  soziale  Erscheinung,  die  schon  lange  stationär 
ist,  in  den  Wintern  der  letzten  Dezennien  aber  mit 
periodischer  Regelmässigkeit  eine  Steigenmg  erfahren 
hat  —  die  Arbeitslosigkeit  —  die  Augen  der  Hygieniker 
auf  sich  zieht.  Es  sei  mir  gestattet,  die  Arbeitslosigkeit 
vom  hygienischen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  im 
Anschluss  an  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Uebl.*) 

Als  ein  Bürgerlicher  vor  einem  bürgerlichen  Lese- 
publikum muss  Herr  Uebl  sich  erst  noch  abmühen,  nach- 
zuweisen, dass  eine  Arbeitslosigkeit  in  grosser  Ausdehnung 
vorhanden  ist.  Nachdem  er  hierzu  einiges  Material  beige- 
bracht hat,  kommt  er  schliesslich  zu  dem  Ausrufe:  »Aus  allen 
Berichten  über  diesen  Punkt  sehen  wir,  dass  in  den  letzten 

Jahren  die  Arbeitslosigkeit einen  solchen  Umfang 

angenommen  hat,  dass  das  Wort  »Es  giebt  keinen  Noth- 
stand«  nur  noch  von  Ignoranten  oder  solchen  Personen 
gesprochen  werden  kann,  welche  jeder  Fühlung  mit  den 
unteren  Volksschichten  baar,  die  Verhältnisse  nur  nach 
ihrer  eigenen  Lebensstellung  oder  derjenigen  ihrer  nächsten 
Umgebung   beurtheilen.  <^ 

Hier  brauche  ich  darauf  wohl  nicht  zurückzukommen, 
sondern  kann  ohne  Weiteres  dazu  übergehen,  die  gesund- 
heitlichen Folgen  der  Arbeitslosigkeit  zu  schildern. 

Die  durch  die  Arbeitslosigkeit  bedingten  Schädigimgen 
können  nicht  zu  denjenigen  gezählt  werden,  die  den 
Arbeiter  als  spezifische  Bemfsschädigung  treffen.  Sie  sind 
vielmehr  in  der  Lebenshaltung  begründet,  zu  welcher  der 
Arbeitslose  durch  seine  Nothlage  gezwungen  ist. 

Wir  wissen,  dass  der  Körper  des  Arbeiters  schon 
in  seiner  normalen  Lebenslage  einen  hervorragend  frucht- 
baren Boden  filr  eine  erhebliche  Anzahl  von  Krankheiten 
abgiebt.  Ich  erinnere  an  die  Statistiken  über  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  verschiedener  Gesellschafts- 
schichten, an  die  Zahlen  über  die  Kindersterblichkeit  in 


Die  Gefaliren  der  Arbeitslosigkeit  für  die  arbeitenden  Klassen 
vom  hygienischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  von  Dr.  med.  J.  Uebl, 
pract.  Arzt  in  Vohenstrauss.  In  Heft  i,  Januar  und  Februar  1897. 
Friedreichs  Blätter  für  gerichtliche  Medizin  und  Sanitätspolizei. 
48.  Jahrgang. 
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der  Arbeiterklasse,  an  die  statistisch  nachgewiesene  zu- 
nehmende körperliche  Degeneration  der  Industriebe- 
völkerung u.  a.  m.  Wenn  nun  diese  normale  Lebens- 
lage eine  Verschlechtenmg  erfährt,  so  müssen  sich  die 
imter  diesen  Verhältnissen  schon  vorhandenen  gesundheit- 
lichen Nachtheile  in  vergrössertem  Maasse  geltend  machen. 

Mit  dem  Momente,  wo  der  Arbeiter  seiner  Arbeit 
verlustig  geht,  wird  seine  ganze  I^ebensweise  auf  ein 
niedrigeres  Niveau  herabgedrtickt.  Sie  steht  unter  dem 
Zeichen:  Geringeres  oder  gar  kein  Einkommen.  Ersteres, 
wenn  es  dem  Arbeiter  gelungen  ist,  in  guten  Zeiten 
etwas  zu  sparen,  das  zweite  aber,  wenn  seine  bisherige 
Lage  derart  war,  dass  er  beständig  von  der  Hand  in 
den  Mund  leben  musste,  was  in  den  überaus  meisten 
Fällen  zutreffen  dürfte.  Erwerbslosigkeit  und  Mittellosig- 
keit fallen  für  den  ^rbeiter  meist  zusammen,  lieber 
Sparkassen-Einlagen  äussert  Herr  Uebl:  >Von  solchen 
Ersparnissen  kann  man  allerdings  bei  den  durchschnittlich 
niederen  Löhnen  im  Allgemeinen  nicht  reden,  namentlich 
die  Verheiratheten  werden  nicht  in  der  Lage  sein,  soviel 
vom  Verdienste  zurückzulegen.«:  —  Also  vielleicht  ein 
Beweis  dafür,  dass  man  in  breiteren,  bürgerlichen  Kreisen 
aufgehört  hat,  sich  in  die  Illusion  von  den  Sparkassen- 
büchern des  Arbeiters  zu  wiegen,  ausgenommen  freilich 
die  Sozialpolitiker  Richterscher  Observanz. 

Die  Reduzirung  der  zur  Verfügung  des  Arbeitslosen 
stehenden  Geldmittel  lässt  eine  Einschränkung  seiner 
sämmtlichen  Bedürfnisse  eintreten. 

Da  ist  zuerst  die  Ernährung,  die  in  jeder  Beziehung 
ungenügend  wird.  Wenn  in  der  Ernährung  gespart 
werden  muss,  dann  ist  die  erste  Folge  davon  eine  ge- 
wisse Eintönigkeit  in  der  Kost.  Die  Abwechslung  in 
der  Nahrung,  die  nach  den  wissenschaftlichen  Forschungen 
für  einen  gedeihlichen  Körperzustand  unbedingt  erforder- 
lich ist,  hört  auf  Fleisch  verschwindet  mehr  oder  weniger 
aus  dem  Haushaltungsbudget.  Zumeist  werden  noch  die 
minderwerthigen  Sorten  verwendet,  da  sie  billiger  sind: 
Vom  Abfallfleisch,  Pferdefleisch,  billigen  Wurstwaaren  bis 
zum  finnigen  oder  tuberkulösen,  verdorbenen  Fleisch.  In 
den  meisten  Fällen  wird  aber  der  Arbeiter  zum  unfrei- 
willigen Vegetarismus  verurtheilt.  Kartoffeln  und  Brot 
bilden  neben   anderen  Vegetabüien  in  erster  Linie  seine 


ausschliessliche  Kost.  Auch  von  allen  diesen  kommen 
die  billigsten  und  darum  schlechtesten  Sorten  in  den 
Haushalt. 

Die  Pflanzennahrung,  vorwiegend  aus  Kohlehydraten 
bestehend,  muss  in  grossen  Portionen  gegessen  werden, 
wenn  aus  ihr  der  für  den  Körper  nöthige  Nährstoff  ge- 
wonnen werden  soll.  Gegenüber  einer  gemischten  Kcsi 
bedeutet  eine  ausschliessliche  Pflanzenkost  wegen  ihrer 
verhältnissmässig  geringen  Resorbirbarkeit  und  schweren 
Verdaulichkeit  eine  ungebührliche  Inanspruchnahme  der 
Körperkräfte  für  das  Verdauungsgeschäft,  eine  Vergeudung 
von  Kraft  und  Zeit.  Der  Zufuhr  von  Eiweiss,  den  Fleisch- 
nahrung dem  Körper  so  leicht  macht,  ist  durch  Pflanzen- 
kost erheblich  erschwert  und  beschränkt.  War  der  Vcr- 
dauimgskanal  durch  minderwerthige  Nahrungsmittel  schon 
angegriffen,  so  wird  er  durch  die  voluminöse  Pflanzen- 
kost weiter  geschwächt.  • 

Eintönige  Nahrung  entbehrt  eines  Vorzuges,  dessen 
Mängel  auch  geeignet  ist,  ihre  Verdaulichkeit  herabzu- 
setzen: Die  Schmackhaftigkeit.  Diese  wird  noch  dadurch 
beeinträchtigt,  dass  man  an  den  Speisezuthaten  sparen 
muss.  Die  Schmackhaftigkeit  der  Speisen  ist  für  die 
Ernährung  nicht  ohne  Bedeutimg.  Sie  bildet  einen  Reiz, 
welcher  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Speisen  be- 
günstigt. Unschmackhafte  Speisen  werden  schliesslich 
nur  noch  angerührt,  um  den  peinigenden  Hunger  zu 
stillen. 

Die  kontinuirliche  Unteremähnmg  des  Körpers  kommt 
geradezu  einem  chronischen  Verhungern  nahe,  das  ein 
Gesundbleiben  des  Körpers  fast  zur  Unmöglichkeit  macht. 
In  der  ersten  Reihe  der  Erkrankungen  eines  so  ernährten 
Körpers  stehen  die  Krankheit  des  Verdauungskanales^ 
Magen-  und  Darmkrankheiten,  dann  kommen  die  Krank- 
heiten, die  sich  mit  Vorliebe  in  einem  schlecht  genährten 
Körper  einnisten,  an  ihrer  Spitze  die  Tuberkulose,  zu 
der  die  Disposition  bekanntlich  auch  erworben  werden 
kann.  Am  ehesten  wird  der  Organismus  des  Säuglings 
allen  diesen  Krankheiten  unterliegen  müssen.  Meist  ist 
seine  Ernährung  eine  künsdiche,  da  die  schlecht  genährte 
Mutter  ihm  die  Brust  nicht  reichen  konnte,  und  wieder- 
um mussten  die  billigsten  und  schlechtesten  künsüichea 
Nährmittel    herhalten.     Konnte    die  Mutter    aber    selbst 
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noch  das  Kind  nähren,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  die  Milch  aus  dem  durch  Noth,  Kummer  und  Ent- 
behrung geschwächten  mütterlichen  Körper  nicht  gut 
sein  kann.  Bei  solchen  Säuglingen  sind  dann  Magen- 
darmkatarrhe, Sommerdiarrhoen,  Brechdurchfälle,  Rhachitis 
und  Skrophulose  an  der  Tagesordnung. 

Die  Genussmittel,  welche  dem  Arbeitslosen  zu  Ge- 
bote stehen,  sind  seiner  Bildung  und  Nothlage  entsprechend 
sehr  niedrige.  Im  Allgemeinen  natürlich.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dass  sie  sich  ini 
Geschlechts-  und  Alkoholgenuss  erschöpfen.  Gerade  bei 
dem  Arbeitslosen  stehen  nun  diese  beiden  unter  sich  und 
mit  der  Ernährung  in  engster  Verbindung.  Wir  werden 
gleich  sehen  warum. 

Die  geschilderte  mangelhafte  Ernährung  fordert  den 
Arbeitslosen  allein  schon  dazu  heraus,  sich  ein  Aequivalent 
dafür  zu  suchen,  und  zwar  müsste  dieses  so  beschaffen 
sein,  dass  es  ihm  das,  was  ihm  in  und  an  seiner  Nahrung 
abgeht,  ersetzt.  Hier  erscheint  der  Alkohol  wie  ein 
Retter  in  der  Noth,  wie  ein  Freund.  Aber  er  ist  ein 
falscher  Freund.  Zwar  bietet  er  dem  Arbeitslosen  das 
Gefühl  des  Sattseins,  das  Wärmegefdhl,  das  er  bei  der 
fehlenden  warmen  Kost  vermisst ;  er  en^^eckt  in  ihm  das 
Gefühl  der  Behaglichkeit,  lässt  ihn  seine  Sorgen  ver- 
gessen, flösst  ihm  ein  Gefühl  von  Spannung  ein  und 
erregt  vor  Allem  seine  Sinnlichkeit,  die  durch  mangel- 
hafte Ernährung  erheblich  gedämpft  wird.  Der  er- 
zwungene Müssiggang  und  die  Suche  nach  Arbeit  be- 
günstigen ohnedies  den  Wirthsh ausbesuch  und  schaffen 
so  Gelegenheit  zum  Alkoholgenuss.  Aber  der  Alkohol 
wirkt  vornehmlich  auf  das  Nervensystem;  er  ruft 
in  ihm  einen  Reizzustand  hervor,  dem  dann  eine  um 
so  tiefere  Depression  folgt.  So  verringert  denn  der 
Alkohol  auf  der  anderen  Seite  die  Arbeitslust  des  Arbeiters 
und  damit  das  Bestreben,  sich  aus  seiner  jämmerlichen 
Lage  empor  zu  arbeiten,  führt  ihn  zur  Verschwendungs- 
sucht und  drückt  daher  seine  Lage  noch  tiefer  herunter, 
und,  was  uns  vor  Allem  hier  angebt,  schadet  seinem 
Körper  auf  mannigfache  Art.  Es  kann  nicht  meine  Auf- 
gabe sein,  mich  hier  über  den  Alkoholismus,  das  Heer 
der  Erkrankungen,  die  der  dauernde  Alkoholgenuss  nach 
sich  zieht,    näher  auszulassen.     Nur    kurz    zähle  ich   die 
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Krankheiten  auf,  denen  der  durch  Alkohol  geschwächte 
Organismus  besonders  ausgesetzt  ist:  Magen-,  Dann- 
katarrh, Leberkrankheiten,  Herzleiden,  Geistes-  und  Ge- 
dächtnissschwäche, Blödsinn,  Delirien,  neben  der  grossen 
Widerstandsunfähigkeit  des  Alkoholikers  allen  fieberhaften, 
ansteckenden  Krankheiten  gegenüber.  Verhält  sich  doch 
die  Sterblichkeit  der  Säufer  zur  mittleren  Sterblichkeit 
wie  3:1.  Nun  rechne  man  noch  hinzu,  dass  der  Arbeits- 
lose den  Alkohol  nicht  in  der  verdünnten  Form  des 
theuren  Bieres,  das  immerhin  noch  einigen  Nährwerth 
besitzt,  zu  sich  nehmen  kann,  sondern  zu  der  konzentrirten 
Form  des  billigen  Schnapses  greifen  muss.  Der  Schnaps 
verschafft  ihm  die  vermeintlichen  Vorzüge  des  Alkohols 
weit  schneller,  ebenso  aber  auch  seine  Nachtheile.  Die 
Folgen  des  Alkoholismus  stellen  sich  daher  bei  dem 
arbeitslosen  Arbeiter  rapider  ein,  als  bei  dem  arbeitenden. 
Durch  den  Alkoholismus  hat  auch  die  Nachkommenschaft 
zu  leiden,  dem  sie  die  Anlage  zum  Irrsinn,  Epilepsie 
und  Idiotie  verdankt. 

Hier  ist  der  Ort,  von  dem  Einfluss  der  Arbeits- 
losigkeit auf  die  Arbeiterin  zu  sprechen.  In  der  Arbeits- 
losigkeit liegt  die  Ursache,  aus  der  sich  die  Arbeiterinnen 
zum  grössten  Theil  der  Prostitution  ergeben  müssen. 
»Für  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  ausserehe- 
lichem  Geschlechtsverkehr«,  sagt  Blaschko,*)  »sorgen  in 
mehr  als  ausreichender  Weise  die  kümmerlichen  En^'^erbs- 
verhältnisse  der  Frau,  welche  ihr  in  den  meisten  Berufen 
ein  menschenwürdiges  Dasein  überhaupt  nicht  ermög- 
lichen, die  Perioden  der  Arbeitslosigkeit,  in 
denen  tausende  von  Frauen  und  Mädchen  auf's 
Pflaster  gesetzt  werden,  das  nothgedrungene,  früh- 
zeitige Hinaustreten  unerfahrener  Mädchen  in  den  harten 
wirthschaftlichen  Kampf«  Auch  Herr  Uebl  bemerkt 
ganz  treffend:  »Es  ist  deshalb  kein  Wunder  zu  nennen, 
wenn  selbstständige  Arbeiterinnen,  ja  selbst  Arbeiter- 
frauen und  Töchter,  oft  ausser  Stande,  zum  Lebens- 
unterhalt Genügendes  oder  überhaupt  etwas  zu  verdienen  / 
sich  der  Prostitution  ergeben,  um  nur  vor  der  drückend- 
sten Noth  sich  zu  schützen.  Dieser  letztere  Grund  führt 


*)  Dr.  A.  Blaschko,  Syphilis  und  Prostitution  vom  Standpunkte 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Berlin  1893.  S.  Karger.  Seite  57. 
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deshalb  [mitunter  auch  Personen  von  notorisch  guter 
Erziehung  und  Herkunft  der  Prostitution  zu.«  Ja,  das 
ist  schmerzlich,  aber  gute  Erziehung  und  gute  Herkunft 
gehen  todtsicher  zum  Teufel,  wenn  das  noch  so  gut  er- 
zogene und  abstammende  Subject  in  jämmerliche  Ver- 
hältnisse geräth!  Hanger  thut  weh. 

Die  innige  Zusammengehörigkeit  zwischen  Alkohol 
und  Prostitution  ist  ausser  allem  Zweifel,  sei  es,  dass  das 
eine  dem  anderen  vorausgeht  oder  folgt.  Es  ist  That- 
sache,  dass  die  Mehrzahl  von  Prostituirten  Trinkerinnen 
sind.  Während  der  weibliche  Körper  gegenüber  dem 
des  Mannes  gegen  sexuelle  Excesse  eine  bedeutend 
grössere  A^derstandskraft  besitzt,  unterliegt  er  den  Folgen 
des  Alkohols  viel  schneller.  Alles  oben  über  den  Alkohol 
Gesagte  triflft  darnach  für  die  Arbeiterin  in  doppeltem 
Maasse  zu. 

Herr  Uebl  fugt  dem  oben  Zitirten  über  die  Prosti- 
tution hinzu:  »Es  leidet  allerdings  bei  dieser  Prostitution 
vor  Allem  die  Moral,  das  Sittlichkeitsgeftihl,  aber  auch 
der  leiblichen  Gesundheit  derselben  können  nicht  zu 
unterschätzende  Gefahren  erwachsen.«  Was  hier  die 
Anführung  der  Moral  und  des  Sittlichkeitsgefiihles  soll, 
kann  ich  zwar  nicht  begreifen.  Aber  es  ist  richtig,  dass 
die  Prostitution  nicht  bloss  aber  auch  nicht  zu  unter- 
schätzende Gefahren  für  den  Körper  der  Arbeiterin, 
mit  dem  wir  es  hier  vor  Allem  zu  thun  haben,  einschliesst, 
sondern  sogar  für  ihn  von  wahrhaft  verheerender  Wirkung 
ist.  Mittelbar  und  unmittelbar.  Syphilis  und  Gonorrhoe 
mit  ihren  Folgen  verwüsten  den  weiblichen  Körper. 

Die  Gemüthsverfassung  der  Arbeitslosen,  die  erst  durch 
die  Sorgen  der  Erwerbslosigkeit  gestört  wurde,  dann  durch 
innere  Kämpfe,  ehe  sie  sich  zur  käuflichen  Preisgabe 
ihres  Körpers  entschloss,  dann  durch  die  Prostitution 
selbst  mit  ihrem  ausschweifenden,  unregelmässigen  Leben, 
mit  dem  Alkoholgenuss,  mit  dem  niederdrückenden  Be- 
wusstsein,  aus  der  sogenannten  anständigen  Gesellschaft 
ausgestossen  zu  sein,  erleidet  noch  einen  gewaltigen  Stoss 
durch  die  Erwerbung  von  Geschlechtskrankheiten,  die  in 
den  meisten  Fällen  der  Prostituirten  die  Rückkehr  in  ein 
geregeltes  Leben  als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen  lassen. 
Man    begreift,     wie    ein    Individuum,     dessen    seelisches 
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Oleichgewicht  solchen  Angriffen  ausgesetzt  ist,  leicht  zur 
Beute  von  Geisteskrankheiten  wird. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  die  Wohnungsverhältnisse 
der  Arbeitslosen  mit  ihren  Konsequenzen  einzugehen. 
Der  Arbeitslose  wird  zumeist  geradezu  obdachslos.  Sei 
es,  dass  er  in  einem  Arbeiterfamilienmiethshaus ,  im 
Fabrikgebäude  oder  in  einem  Privatmiethshause  wohnC 
Nirgends  wird  er  auf  die  Dauer  geduldet,  wenn  er  seine 
Wohnungsmiethe  nicht  bestreiten  kann.  Er  ist  gezwungen, 
eine  andere  Wohnung  zu  beziehen.  Der  Wohnungs- 
wechsel selbst  belastet  schon  seinen  Etat.  Die  billigste 
Wohnung  ist  für  ihn  die  geeignetste,  in  Wirkhchkeit  die 
schlechteste.  Keller-  und  Dachwohnungen  in  der  Stadt» 
auf  dem  I^ande  vielleicht  nur  armselige  Hütten,  bilden 
seine  Zuflucht.  Ein  Raum  steht  nur  zur  Verfugimg,  der 
dann  der  ganzen  Familie  zum  Kochen,  Wohnen,  Waschen 
und  Schlafen  dient.  Die  Familie  erfährt  vielfach  noch 
eine  Vergrösserung  durcli  Aufnahme  von  Schlafburschen, 
Kostgängern,  womöglich  Prostituirten.  Da  mit  dem 
Heizmaterial  gespart  werden  muss,  ist  von  Lüftung  keine 
Rede.  Unter  alledem  leidet  die  Hygiene  der  Wohnung. 
Die  Luft  bei  Tage  und  noch  mehr  bei  Nacht  ist  unzu- 
reichend und  verdorben.  Die  Reinlichkeit  und  Körper- 
pflege muss  ganz  hintenangesetzt  werden.  Man  denke 
sich  in  einem  solchen  Wohnraum  eine  Schwangere  oder 
einen  Säugling  leben!  Hinzu  kommt  noch  die  oben  ge- 
kennzeichnete schlechte  Ernährung.  Welch'  eine  reiche 
Ernte  kann  hier  die  Tuberkulose  halten? 

Herr  Roth,  Regierungs-  und  Medizinalrath  in  Kös- 
lin,  äussert  hierzu:  »Je  schlechter  die  Wohnung 
und  je  mangelhafter  die  Ernährung,  um  so  labüer 
das  Gleichgewicht  der  Körperzellen  und  um  so  grösser 
die  Empfänglichkeit  für  Infektions-  und  Gewerbe- 
krankheiten; gesellt  sich  hierzu  noch  ein  Mangel  der 
Körperpflege  und  dauernder  Alkoholmissbrauch,  so  ge- 
nügen schon  die  schwächsten  Reize,  auf  die  der  physisch 
und  geistig  gesunde  Organismus  überhaupt  nicht  reagirt, 
um  dauernde  Störungen  des  Organismus  zur  Auslösung 
zu  bringen.*) 

*)  Dr.  M.  Roth,  Regierungs-  und  Medizinalrath  in  Köslin.  All- 
gemeine Gewerbehygiene  und  Fabrikgesetzgebung.  Im  Wcylschen 
Handbuch  der  Hygiene.     VHI.     Gewerbehygiene.     I.  p.  33. 
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Herr  Uebl  führt  ein  spezielles  Beispiel,  die  Hygiene 
der'^Arbeitslosen  betreffend,  an.  Ich  gebe  es  hier  wieder, 
weil  es  ausserordentlich  charakteristisch  ist,  und  uns  einen 
Fingerzeig  dafür  giebt,  was  die  Medizin  in  der  Arbeits- 
losenfrage zu  fordern  nicht  unterlassen  darf. 

Herr  Uebl  erzählt  von  seiner  Heimath  Vohenstrauss 
(Oberpfalz).  An  den  Flüssen  in  der  Umgebung  von  Vohen- 
.  strauss  giebt  es  ungefähr  40  Glasschleif-  und  Polirwerke. 
In  jedem  Betriebe  sind  durchschnitüich  etwa  zehn  ver- 
hcirathete  und  zehn  ledige  Arbeiter  beschäftigt.  Im  Jahre 
1893  musste  die  Arbeit  in  Folge  eines  Rückganges  in 
der  Industrie  auf  ein  Drittel  reduzirt  werden.  In  jedem 
Betriebe  wurden  etwa  13  Arbeiter  arbeitslos,  d.  h.  mit 
ihren  Angehörigen  zirka  20  Personen  mittellos,  im  Ganzen 
zirka  700 — 800  Köpfe. 

»Die  sämmtlichen  beschäftigungslosen  Arbeiter 
mussten  mit  ihren  Familien  ihre  bisherigen  Arbeiter- 
wohnungen, die  Dank  der  Fürsorge  unserer  Verwaltungs- 
behörde doch  annähernd  den  hygienischen  Anforderungen 
entsprechen,  schonungslos  verlassen  und  sich  nach 
anderen  Quartieren  umsehen.«  Hier  kann  Herr  Uebl 
sehen,  was  die  von  ihm  später  vorgeschlagenen  Maass- 
regeln einer  sogenannten  Wohlfahrtspflege  und  freiwilligen 
Sozialreform  fUr  einen  Werth  haben. 

Zur  Zeit  dieser  Arbeitseinstellung  brachr  unter  den 
Arbeitern  eine  Typhusepidemie  aus.  Von  gegen  80  Er- 
krankungen unter  fast  ausschliesslich  Fabrikarbeitern 
(in  drei  Monaten)  kamen  60  in  Familien  von  Arbeitslosen 
vor,  offenbar  durch  die  Arbeitslosigkeit  begünstigt  und 
befördert.  Die  Aussichten  auf  Genesung  sind  natürlich 
unter  solchen  Verhältnissen  verschwindend  klein.  Mehr 
theilt  Herr  Uebl  über  diesen  typischen  Fall  leider  nicht 
mit.  Es  wäre  wünschens werth,  wenn  er  noch  Einiges 
über  den  Verlauf  der  Epidemie,  über  ihre  Vertheilung 
auf  Alter  und  Geschlecht,  über  die  Formen  der  Er- 
krankung und  über  die  Sterblichkeit  angegeben  hätte. 
Vielleicht  holt  er  es  noch  nach. 

Man  wird  mir  einwenden,  dass  die  Folgen  der  Unter- 
ernährung, des  Alkoholismus,  der  Prostitution  und  schlechter 
Wohnungsverhältnisse  schon  oft  und  ausführlicher  dar- 
gestellt worden  sind,  als  ich  es  gethan  habe.  Es  galt 
jedoch,    einem  weiteren  Kreise  zu  zeigen,    wie    sich  bei 
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eintretender  Arbeitslosigkeit  alle  jene  gesundheitschädigen- 
den   Einflüsse  intensiver  geltend  machen  müssen. 

Es  wird  manchem  I.,eser  in  dieser  Darstellung  nicht 
entgangen  sein,  dass  ich  mich  auf  kein  Material  beziehen 
konnte.  Meine  Erörterungen  waren  rein  theoretischer 
Natur,  eine  Art  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Aber  gerade 
diesen  Mangel  fühlbar  zu  machen,  lag  in  meiner  Absicht. 
Die  Arbeitslosen-Statistik  liegt,  namentlich  im  Deutschen 
Reiche,  gar  sehr  im  Argen,  ihre  medizinische  Seile 
ist  aber  bisher  niemals  berührt  worden.  Eine  dahin- 
gehende Anregung  zu  geben,  dazu  aufzufordern, 
diese  qualitative  Seite  der  Arbeitslosenstatistik 
auszubauen,  deren  quantitative  zu  ihrem  Schaden 
bisher  allzu  sehr  gepflegt  wurde,  das  ist  der 
Zweck  dieser  Zeilen. 

Es  kann  dies  bei  jeder  Arbeitslosenstatistik  ge- 
schehen. Freilich  finden  bei  den  Behörden  Arbeitslosen- 
statistiken wenig  Gegenliebe.  Ich  sagte  in  der  Einleitung, 
jede  angewandte  Wissenschaft  müsse  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  leiden.  Actio  et  reactio  sunt  aequales: 
Die  reinen  Wissenschaften  durch  eine  Wechselwirkung 
ebenfalls.  Sowie  man  nur  vermuthet,  dass  aus  einem 
wissenschaftlichen  Ergebniss  gefolgert  werden  könnte,  es 
steht  faul  in  der  heutigen  Gesellschaft,  ist  man  eifrig 
bemüht,  ihrem  Ausbau  selbst  schon  allerlei  Hindemisse 
in  den  Weg  zu  legen.  Hat  doch  1892/3  die  Dresdner 
l*olizeibehörde  die  Aufnahme  einer  Arbeitslosenstatistik 
verboten.  Daher  wird  denn  hier  eine  Art  Selbsthilfe  am 
Platze  sein,  ich  meine:  am  leichtesten  und  ausgiebigsten 
kann  die  Arbeitslosenstatistik  in  medizinischer  Hinsicht  aus- 
gebeutet werden  im  Anschluss  an  die  Statistiken  der 
Krankenkassen,  die  ja  auch  schon  öfters  zu  Erhebungen 
über  den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  benutzt  worden  sind 
(z.  B.  in  Berlin  1891).  Der  Hygiene  würde  ein  unschätz- 
bares Material  zugeführt,  wie  schon  das  kleine  Beispiel  von 
Herrn  Uebl  darthut.  Aber  es  wäre  auch  agitatoriscli 
ungeheuer  wichtig,  die  hygienische  Seite  der  Arbeits- 
losigkeit, auf  Zahlen  gestützt,  hervorheben  zu  können. 

Herr  Uebl  begiebt  sich  auch  in  das  Gebiet  der 
Sozialpolitik,  und  da  zeigt  er  als  Sozialpolitiker  weniger 
Geschick,  denn  als  Arzt.  Er  fordert,  um  die  Arbeits- 
losigkeit zu  bekämpfen,  zu  Wohlfahrtseinrichtungen    auf. 
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Freiwillige  Sozialreformen  neben  den  staatlichen  sollen 
ins  Werk  gesetzt  werden;  denn,  empfiehlt  Herr  Uebl, 
sie  sind  in  politischer  Beziehung  von  Wichtigkeit,  »weil 
zeitgemässe  Reformen  die  wirksamste  Bekämpfung  der 
Umsturzbestrebungen  ist.«  —  Solche  Hinweise  dürfen 
natürlich  bei  unseren  bürgerlichen  Sozialpolitiken!  in 
den  dasigen  Zeiten,  wo  man  so  leicht  in  den  entsetz- 
lichen Verdacht  geräth,  ein  Rother  zu  sein,  nicht  fehlen. 
Wir  sind  an  so  etwas  schon  gewöhnt.  Die  Vorschläge 
des  Herrn  Uebl  werden  gerade  soviel  Nutzen  stiften, 
wie  der  von  den  Demokraten  so  sorgsam  behütete 
Findling  der  Arbeitslosenversicherung.  Dieser  Vorschlag 
ist  so  recht  auf  unsere  deutsche  Sozialreform  zugeschnitten 
und  wird  daher  wahrscheinlich  bei  der  Regierung  Liebe 
finden.  Es  wird  dann  schliesslich  so  ein  wunderliches 
Gemisch  von  Staats-  und  Selbsthilfe  in  die  Welt  gesetzt 
werden,  wie  es  unsere  gan^e  Sozialreform  darstellt. 
Die  kapitalistische  Gesellschaft  ist  eben  keinem  ein- 
zigen der  Missstände  gewachsen,  die  sie  selbst  erzeugt 
hat.  Der  Sozialismus  erst  wird  sie  alle  spielend  hinweg- 
fegen. Nur  in  ihm  werden  wir  das  finden,  was  Herr 
Uebl  mit  Recht  als  erstrebenswerth  bezeichnet:  »Ein 
Volk  kann  sich  nur  in  einer  Staatsgemeinschaft  wohl 
fühlen,  in  der  allen  Volksklassen  die  Möglichkeit  geboten 
wird,  die  Früchte  gemeinsamer  Kulturarbeit  zu  gemessen 
\md  wo  als  oberster  Grundsatz  gilt:  »Salus  publica 
suprema  lex  esto.« 

Willibald  Herzen. 
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Wir  und  die  Klassiker. 

Zu  den  interessantesten,  wenn  auch  keineswegs  zu 
den  erfreulichsten  Studien  gehört  es,  zu  vergleichen,  wie 
sich  die  verschiedenen  Kritiker,  die  verschiedenen  Gene- 
rationen und  die  verschiedenen  Nationen  zu  den  Litteratur* 
Produkten  stellen,  und  wie  die  Meinungen  langsam  Farbe 
wechseln  und  sich  ganz  verändern.  Diese  Wandlungen 
sind  von  mehr  als  litterarischem  Interesse,  denn  die  Art, 
wie  die  Litteratur  sich  in  den  verschiedenen  Köpfen 
spiegelt,  giebt  doch  einen  ziemlich  sicheren  Maassstab 
für  die  Qualität  dieser  Köpfe.  Jeder  derartige  Eindruck 
findet  seinen  Ausdruck  natürlich  in  erster  Linie  in  der 
Kritik,  und  es  ist  fraglich,  ob  diese,  die  von  einzelnen 
Menschen  geübt  wird,  welche  oft  —  wir  dürfen  sogar 
sagen  meistens  nicht  ganz  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
stehen,  —  ob  diese  auch  wirklich  den  allgemeinen  Ein- 
druck wiedergiebt.  Die  Einzelne  nicht,  aber  vergleicht 
man  sie  in  ihrer  Gesammtheit,  so  ist  doch  immer  ein 
sich  ergänzendes  Colorit  zu  finden,  von  welchem  man 
mit  Bestimmtheit  schliessen  kann,  welche  Richtung  die 
allgemeine  Meinung  verfolgt.  Unter  dieser  allgemeinen 
Meinung  ist  ja  nicht  vielleicht  das  innere  Gefühl  des 
Publikums  zu  verstehen,  —  dieses  zu  ergründen,  bemüht 
sich  das  Publikum  nicht,  es  hat  kein  Gefühl  für  die 
Kunst.  Es  ist  eine  willkürlich  eingeimpfte  Ansicht,  die 
jeder  träge  in  sich  aufnimmt  und  fortwirken  lässt  mid 
nachplappert.  Was  das  Publikum  denken  würde  über 
die  Kunstfragen  aller  Richtungen,  ist  ein  bis  jetzt  un- 
bekanntes Gebiet,  über  das  man  nicht  einmal  muthmaassen  . 
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kann,  denn  keines  Menschen  Auge  hat  es  noch  gesehen. 
Bis  jetzt  beschränken  sich  alle  Bewegungen  noch  immer 
auf  einige,  die  den  Weg  suchen  und  bestimmen,-  und  die 
Heerde  folgt  ihnen  nach.  So  bilden  sich  die  Richtungen 
und  die  Anschauungen,  und  so  verwandeln  sie  sich  auf 
die  merkwürdigste,  oft  unerklärlichste  Art. 

Bei  einer  kürzlich  veranstalteten  Schillerfeier  in  Wien 
hielt  ein  junger  Privatdozent  die  Festrede.  Nach  einigen 
allgemeinen  einleitenden  Phrasen,  nahm  diese  Rede  eine- 
erstaunliche  Wendung  und  ging  schliesslich  darauf  hin- 
aus, dass  Schiller  ein  braver  Philister  war,  der  die  Regeln 
der  Verskunst  tüchtig  inne  hatte  und  sich  bei  seinen 
Arbeiten  lobenswerther  Gewissenhaftigkeit  befleissigte.  Zu 
seinem  Glück  war  er  mit  Goethe  bekannt,  der  ihn  auf 
eine  etwas  höhere  Stufe  brachte  und  auf  einige  Mängel 
aufmerksam  machte.  Das  war  ungefähr  der  Eindruck  der 
Rede,  die  aber  sichtlich  nicht  die  allgemeine  Meinung 
ausdrückte. 

Anlässlich  der  Aufführung  des  »Don  Carlos«  im 
Od^on  in  Paris  schreibt  einer  der  ersten  Kritiker  Frank- 
reichs, Jules  LemaUre,  in  ernster  sympathischer  Würdigung: 
»  —  die  Intrigue  mag  unklar  und  langweilig  sein,  aber  . 
ihre  drei  Gewalten,  Philipp  II,  der  Grossinquisitor  und 
der  Marquis  Posa,  —  Königthum,  Kirche  und  Revolution 
—  sind  von  unleugbarer  Grösse.  Was  die  Reden  des 
Marquis  Posa  durchleuchtet  und  erhebt,  ist  der  Geist  der 
Revolution  in  ihrem  Besten  und  Reinsten,  \md  dieser 
Geist  ist  noch  immer  neu  und  steht  an  seinen  Quellen. 
Ewige  Gedanken  von  erhabener  Einfachheit  sind  in  dem 

Drama  mit  Begeisterung  und  Grösse  ausgedrückt. 

Und  dann,  »Don  Carlos«  Drama  von  Schiller,  Bürger  der 
französischen  Republik,  das  ist  das  Deutschland  von  ehedem, 
grossmüthig,  idealistisch,  menschenliebend,  offen  und 
zart  —  reizend,  das  Deutschland,  das  wir  so  sehr  geliebt 
haben.  »Don  Carlos«,  die  deutsche  Tragödie,  ist  in  ihren 
wesentlichsten  Theilen  eine  Zurückforderung  der  Rechte 
des  Gewissens  und  auch  der  Rechte  der  Völker,  über 
sich  selbst  zu  verfügen;  ein  flammender  Protest  gegen 
den  Missbrauch  der  Macht,  gegen  die  Knechtung  und 
Vergewaltigung  einer  Provinz.  Die  Direktoren  des  Oddon 
haben  also  diesmal  doch  nicht  so  schlecht  gewählt.« 
So  der  Franzose. 
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Sofort  erscheint  in  der 
»Vossischen  Zeitung«  ein  Ar- 
tikel, worin  mit  viel  Lust  und 
Liebe  und  Citaten  dargethan 
wird,  dass  Don  Carlos  die 
rührseligste,  thränenreichste 
Dichtung  einer  weinerlichen 
Litteraturepoche  sei  und  nur 
den  Werth  habe,  ein  Sinnbild 
dieser  Zeitstimmung  in  ihrer 
äussersten  Verirrung  zu  sein. 
Mit  einigen  verächtlichen 
Seitenblicken  auf  Shakespeare  wird  dann  noch  einiges 
über  Wurzeln  und  Entstehung  des  Dramas  philo- 
sophirt;  alles  mit  dem  Ton  kühler  Ueberlegenheit,  da- 
mit nur  nicht  vielleicht  angesichts  der  französischen  An- 
erkennung jemand  vergesse,  dass  wir  die  Klassiker  über- 
wunden halDen.  Sie  sind  die  Stufen,  auf  denen  wir  zu 
unserer  gegenwärtigen  Höhe  gelangt  sind,  sie  als  etwas 
Anderes  zu  betrachten,  sie  an  sich  zu  schätzen,  ist  ein 
Beweis  von  Unverständniss ,  von  Unbildung  und  Be- 
schränktheit. 

Zwei  Beispiele  für  Viele.  Es  ist  nach  und  nach 
Mode  geworden,  eine  gewisse  mitleidige  GeHngschätzung 
für  die  Klassiker  in  allen  Tonarten  vorzutragen,  dieselben 
als  nicht  verrostetes,  sondern  überhaupt  werthloses  altes 
Eisen  in  die  Rumpelkammer  zu  werfen.  Die  einfaltigen 
Gemüther,  die  sich  an  dem  rostigen  Plunder  noch  immer 
vergnügen,  kann  man  höchstens  herablassend  belächeln, 
—  was  aber  nicht  hindert  sich  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten, Centenarfeiem  und  dergleichen  vor  wüthendem 
Enthusiasmus  zu  überschlagen.  Dann  werden  vor  den 
Büsten  und  Standbildern,  der  eben  vernichteten  > über- 
wundenen Standpunkte  <!^  förmliche  Derwisch  tanze  auf- 
geführt, ä  qui  le  plus  grotesque.  Ist  der  Tag  aber  vor- 
über —  manchmal  dauerts  auch  eine  Woclie  —  wird 
es  sofort  wieder  zur  tödtlichen  Blamage,  wenn  man  zu 
sagen  wagte,  dass  man  noch  ein  wenig  Wärme  übrig  hat 
für  diese,  gestern  so  überschwenglich  gefeierten  Namen. 
Gegenwärtige  Feder  zählt  sich  zu  den  Jüngsten  und 
Modernsten  —  mindestens  wirft  sie  der  geärgerte  Phiüster- 
geschmack    verdriesslich    zu   diesen   Gegenständen    seines 
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(irolles.  Sie  schwört  auf  die  Persönlichkeit,  auf  die  herbe 
Schönheit  des  Wahren,  auf  das  Alleinseligmachende  des 
Individuellen;  sie  zählt  die  erfolgreichen  Fabrikanten  wie 
Eschstruth,  Dahn,  Ebers  etc.  nicht  zur  Literatur,  sinkt 
vor  den  grossen  Psychologen  in  die  Knie  und  trägt  mitten 
im  Herzen,  wo  es  am  Tiefsten  ist,  den  heiligen  Hass  des 
<  Gerechten  gegen  den  Bourgeois,  den  zu  ärgern  ihr  innigstes 
Vergnügen  ist.  Aber  Eines  kann  sie  trotz  alledem  nicht 
leugnen  —  ihren  Schiller  hat  sie  noch  immer  lieb,  und 
eine  weihevolle  Vorstellung  der  »rührseligsten,  thränen- 
reichsten  Dichtung«  ist  ihr  auch  ein  Vergnügen.  Das  hat 
ihr  schon  viel  sorgenvolle  Momente  gemacht,  und  sie 
hat  reiflich  darüber  nachgedacht,  wo  eigentlich  die  Quelle 
der  tiefen,  mitleidsvollen  Verachtung  liegt,  welche  die 
tintenverschwendende  Jugend  auf  einmal  in  Strömen  über 
die  Klassiker  ergiesst. 

Dass  sie  nicht  vollkommen  sind,  und  man  sich  über 
ihre  Mängel  klar  werden  und  auch  im  Interesse  der  Ent- 
wickelung  diese  Klarheit  weiter  verbreiten  soll  —  selbst- 
verständlich!  darüber  ist  jeder  literarische  Mensch  mit 
sich   im  Reinen. 

Dass  wir  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  stehen 
und  den  ihrigen  als  überwunden  betrachten  müssen  — 
gewiss!  Wir  sind  weiter,  vielleicht  auch  höher,  —  aber 
erstens  bleibt  überhaupt  die  Frage  offen,  ob  wir  darum 
besser  sind,  zweitens  verdanken  wir  es  der  unentwegt  fort- 
schreitenden Entwickelung,  nicht  unserer  eigenen  Ausser- 
ordentlichkeit. Da  ist  für  Keinen  ein  Grund,  sich  was 
einzubüden,  fiir  Keinen  Ursache,  sich  verachten  zu  lassen. 

Was  macht  nun  besonders  die  reformatorischen  Jungen 
so  wüthend  auf  Schiller?  Er  ist  nicht  »modern«  am  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  das  ist  richtig,  —  aber 
liegt  denn  nicht  ein  bescheidener  Entschuldigungsgrund 
darin,  dass  er  am  Anfange  desselben  gestorben  ist?  Es 
ist  ihm  dadurch  wirklich  schwer  gemacht  worden,  mit 
der  Zeit  zu  gehen,  die  nach  ihm  kommt.  Seinerzeit  hat 
er  seine  Pflicht  redlich  gethan  und  war  so  aufrührerisch 
neu,  als  man  nur  kann.  Er  wüthete  und  donnerte  in 
nie  gehörten  Tonarten,  er  tobte  gegen  den  Zopf  und  das 
Hergebrachte,  gegen  Tyrannei  und  Unterdrückung,  wie 
irgend  Einer  in  Gründeutschland,  er  behandelte  äusserst 
missliebige  Vorwürfe  und  erregte  so  viel  Aergemiss  unter 
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den  ehrenfesten  Bürgern,  als  ein  Mensch  überhaupt  im 
Stande  ist.  Schliesslich  leistete  er  sich  und  seiner  vor- 
schriftswidrigen Ueberzeugung  doch  sogar  eine  Flucht 
mit  Verfolgung  und  ernsthaften  Versteckenspiel.  Da- 
gegen kann  doch  die  ganze  Moderne  nicht  aufkommen, 
wo  es  die  Tollkühnsten  höchstens  auf  ein  Bischen  Kon- 
fiszirtwerden  bringen,  und  mehr  Geschimpfe,  als  Goethe 
und  Schüler  unter  ihren  Rezensenten,  haben  auch  die 
rasendsten  Federhelden  von  heute  nicht  entfesselt. 
Schüchternheit  und  zahme  Gesittung  kann  man  ihnen 
eigentlich  nicht  vorwerfen  —  dpater  le  bourgeois,  war 
auch  ihre  stille  Freude,  und  sie  haben  sich  derselben 
redlich  hingegeben. 

Was  man  ihnen  also  eigentlich  mit  Grund  zur,  Last 
legen  kann,  ist  nur,  dass  sie  vor  hundert  Jahren  gelebt 
haben.  —  Niemand  wird  leugnen,  dass  dieser  Vorwurf 
nicht  eben  vernünftig  ist.  Und  wir  Neuen  wollen  doch 
eine  denkende  Kunst!  Schön  ist's  auch  nicht.  Es  nimmt 
sich  aus,  wie  wenn  ein  Mensch,  der  nun  mehr  gelernt 
hat  und  es  weiter  gebracht,  sich  mit  bissigem  Hohn 
gegen  seine  Eltern  wenden  würde,  die  aus  einer  anderen 
Zeit  stammen,  um  ihre  anderen  Sitten  zum  Gegenstand 
seines  beständigen  verächtlichen  Spottes  zu  machen.  Bei 
aller  Berechtigung,  den  Terrorismus  der  Familie  ein- 
schränken zu  wollen,  wird  ein  solches  Vorgehen  doch 
bis  an*s  Ende  der  Welt,  bei  Menschen  von  Geschmack 
keinen  Beifall  finden  und  auf  den  betreffenden  Jüngeren 
kein  gutes  Licht  werfen. 

Ich  glaube,  dieser  wüthende  Hass  gegen  vergangene 
Grösse  ist  speziell  eine  Eigenschaft  der  Litteratur.  Auf 
keinem  anderen  Gebiete  verfolgt  das  Heute  so  unerbittlich 
die  Götter  von  gestern.  Man  betet  sie  nicht  mehr  an, 
aber  man  ehrt  sie.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  der  Wissen- 
schaft die  Entdecker  und  Erfinder  so  über  die  Achseln 
angesehen  werden,  weil  ihre  Schöpfungen  verbesserungs- 
fähig waren.  Auch  in  der  bildenden  Kunst  habe  ich  nie 
gehört,  dass  man  die  Alten,  Raphael,  Rubens,  Canova 
etc.  als  überschätzte  Mittelmässigkeiten  behandelt,  obwohl 
doch  auch  ihre  Technik  weit  überwunden  ist  Ein 
einziges  Beispiel  ist  höchstens  zu  finden  in  der  masslosen, 
leidenschaftlichen  Unterschätzung  des  genialen  Hans  Makart, 
der    kaum    die  Augen    geschlossen  hatte,    um   von    den 
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erbitterten  Kollegen'  als]  absoluter  Stümper  erklärt  zu 
werden. 

Wenn  die  Unsterblichkeit  so  aussieht,  dann  kann 
maii  neben  den  gelinden  Zweifel,  ob  man  sie  erreicht, 
auch  noch  die  Frage  stellen,  ob  sie  eigenüich  wünschens- 
werth  sei.  Neben  dem  Vorrecht,  der  Ueberlegenheit 
jedes  noch  unbewiesenen  Genies  zur  Zielscheibe  Jzu 
dienen,  geniesst  man  noch  den  Vorzug  zur  höheren 
Ehre  hoher  und  höchster  Herrschaften  unter  ihre  Haus- 
und Feldpoeten  gezählt  zu  werden.  Man  ist  fast  be- 
rechtigt, in  diesen  Vorgängen  ein  Stück  Klassiker- 
Geringschätzung  zu  erblicken.  Jedenfalls  sieht  es  aus 
wie  eine  Satyre  auf  den  Namen  desjenigen,  der  da  ein- 
mal schrieb:    »Ich  kann  nicht  Fürstendiener  sein!« 

Es  giebt  eine  lehrreiche,  kluge  und  sehr  bekannte 
Geschichte  von  einem  Knaben,  der  ein  hölzernes  Schtissel- 
chen  schnitzt  und  von  dem  Vater  dabei  überrascht  wird. 
Wie  der  nun  fragt,  wozu  das  Geräth  sein  solle,  ant- 
wortet das  Kind:  um  ihm,  dem  Fragenden,  das  Essen  auf 
die  Ofenbank  zu  stellen,  wenn  er  nicht  mehr  bei  Tische 
essen  dürfe,  wie  jetzt  Grossvater. 

Wir  werden  Alle  einmal  Grossväter,  Brüder  in  der 
Tinte,  —  wenn  wir  überhaupt  etwas  werden,  —  genau 
so  schwach  und  gebrechlich  und  unzeitgemäss,  wie  die 
Vorangegangenen.  Sollten  wir  uns  nicht  bedenken,  ehe 
wir  imsere  Kinder  lehren,  wie  man  das  Alter  auf  die 
Ofenbank  verweist?  Der  Himmel  bewahre  uns  davor, 
zurückzugehen  und  das  aufzugeben,  was  wir  an  schöner 
Kraft  und  Klarheit  und  Erkenntniss  errungen;  aber  ich 
denke,  wir  verlieren*s  nicht,  wenn  wir  mit  ernster 
Würdigung  zurückschauen,  statt  mit  Geringschätzung  und 
zwecklosem  Herabsetzen  vergangener  Grösse,  die  nicht 
über  den  Tod  hinaus  wachsen  konnte. 

A.  V.  Falstein. 
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Traum. 

Dies  träum'  ich  gern  in  meinen  stillen  Stunden: 
Einst  kommt  ein  Tag  so  mild  und  wunderbar 
Und  löst  aus  Deinem  schmerzgebleichten  Haar 
Den  Domenkranz,  den  Du  Dir  selbst  gewunden    .   .   . 

Ein  Sommertag.     Gewitter  fem  vertosen. 
Fruchtschwere  Aehren  glüh'n  im  Abendschein, 
Und  durch  die  offnen  Fenster  strömt  herein 
Noch  eine  letzte  Flut  von  dunklen  Rosen. 

Purpur  und  Gold !     Ein  sonnensattes  Schweigen  I 
Und  immer  süsser  quillt  der  Rosenduft. 
Ein  Glockenchor  schwimmt  träumend  durch  die  Luft, 
Und  meine  Lider  friedeschwer  sich  neigen  .... 
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Stirner's  Einziger  und  sein  Eigenthum- 

II.   Der  Verein  der  Eigenen. 

Wie  es  um  den  »Eigenen«  als  }>Einzigen«  bestellt 
ist,  haben  wir  in  dem  vorangegangenen  Aufsatze  unter- 
sucht, und  ich  will  hier  nur  noch  einmal  kurz  wieder- 
holen, dass  es  unmöglich  ist,  hinter  das  Wesen  der 
»Eigenheit«  des  Stimer'schen  »Einzigen«  zu  gelangen. 
Betrachten  wir  nunmehr  die  wirthschaftlich- politische 
Doktrin  Stirner's,  um  zu  sehen,  ob  wir  denn  wenigstens 
hier  irgend  einem  greifbaren  Etwas  begegnen. 

Stimer  verwirft  soziale  Gestaltungen,  wie  Staat  und 
Gesellschaft  als  Werkzeuge  der  Knechtung  des  In- 
dividuiuns.  An  die  Stelle  dieser  Organisationen  soll 
der  »Verein«  treten,  welches  Ding  wir  später  noch 
zu  untersuchen  haben  werden.  Die  Grundidee  Stirner's 
ist,  dass  nicht  eine  Umgestaltung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse, eine  Revolution,  anzustreben  ist,  sondern 
eine  »Empörung«,  die  Erhebung  des  Einzelnen.  »Die 
Revolution  zielt  auf  neue  Einrichtungen,  die  Empörung 
führt  dahin,  Uns  nicht  mehr  einrichten  zu  lassen, 
sondern  Uns  selbst  einzurichten,  und  setzt  auf  »In- 
stitutionen« keine  glänzende  Hoffnung  ....  Verlasse 
Ich  das  Bestehende,  so  ist  es  todt  und  geht  in  FäuI- 
niss  über.  Da  nun  nicht  der  Umsturz  eines  Be- 
stehenden mein  Zweck  ist,  sondern  meine  Erhebung 
darüber,  so  ist  meine  Absicht  und  That  keine  politische 
und  soziale,  sondern,  als  allein  auf  Mich  und  meine 
Eigenheit  gerichtet,  eine  egoistische.« 

Selbst  vorausgesetzt,  dass  Stirner's  Anschauung  die 
richtige  wäre,  so  wäre  der  Menschheit  mit  seinem  guten 
Rath  doch  wenig  geholfen.  Denn  um  das  Bestehende 
,todt'  zu  machen,  müsste  sich  schon  eine  sehr  erkleck- 
liche Zahl  »Einzelner«  über  dasselbe  erheben,  denn 
der  faktisch  »Einzelne«  würde  mit  seiner  »Empörung« 
nicht  das  Bestehende,  wohl  aber  sich  selbst  vernichten. 
Um  die  erforderliche  Anzahl  »Einzelner«  aber  für  den 
Stimer'schen  »Egoismus«  zu  gewinnen,  bedürfte  es  einer 
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sehr  umfangreichen  Organisation,  die  den  »Egoismus* 
zur  Parteisache  machen  müsste,  während  doch  Sömer 
auch  von  den  Parteien  nichts  wissen  will.  Von  selb>i 
aber  kommt  nun  leider  einmal  dem  Menschen  keine  Er- 
leuchtung! Ausserdem  sahen  wir  ja  aber,  dass  der 
Stimer'sche  »Egoismus«  entweder  eine  wesen-  und  in- 
haltlose Abstraktion  ist,  oder  aber  der  nämliche  Egois- 
mus, der  auch  seither  schon  die  Menschen  in  ihrer 
Stellungnahme  zur  Gesammtheit  geleitet  hat.  In  diesem 
Falle  aber  fällt  die  Stimer-sche  Doktrin  kläglich  in  sieb 
selbst  zusammen. 

Stimer  stützt  sich,  um  die  Richtigkeit  seiner  Theorie 
von  der  Empörung  des  Einzelnen  darzuthun,  auf  eine 
historische  Parallelerscheinung,  auf  —  das  Christenthum. 

»Man  vermerkt  es  liberalerseits  den  ersten  Christen 
übel,  dass  sie  gegen  die  bestehende  heidnische  Staab- 
ordnung  Gehorsam  predigten  ....  Warum  aber  war 
er  (Christus)  kein  Revolutionär,  kein  Demagoge.  .  .  •  •' 
Weil  er  von  der  Aenderung  der  Zustände  kein  Heil 
erwartete,  und  diese  ganze  Wirthschaft  ihm  gleichgültig 
war.  Er  war  kein  Revolutionär,  wie  z.  B.  Cäsar,  sondern 
ein  Empörer,  kein  Staatsumwälzer,  sondern  Einer,  der 
sich  emporrichtete  ....  Wenn  aber  auch  kein  Volks- 
aufwiegler, kein  Demagog  oder  Revolutionär,  so  war  er 
und  jeder  der  alten  Christen  umsomehr  ein  Empörer, 
der  über  Alles  sich  erhob,  was  der  Regierung  und  ihren 
Widersachern  erhaben  dünkte,  und  von  Allem  sich  ent- 
band, woran  jene  gebunden  blieben,  und  der  zugleich 
die  Lebensquellen  der  ganzen  heidnischen  Welt 
abgrub,  mit  welchen  der  Staat  ohnehin  verwelken 
musste  .   .  .  .   « 

Nun,  ein  schlechteres  Beispiel  für  die  Richtigkeil 
seiner  Empönmgstheorie  hätte  Stimer  nicht  gut  beibringen 
können.  Denn  wenn  die  Geschichte  des  Christenthum» 
etwas  beweist,  so  beweist  sie  gerade,  das  die  indivi- 
duelle Empörung  erfolglos  ist,  dass  nur  durch  eine 
Umgestaltung  der  Zustände  und  gesellschaftlichen 
Einrichtungen    etwas  Neues   geschaffen  werden  kann. 

Stimer  behauptet  also,  dass  das  Christenthum  in  der 
Gestalt,  wie  es  uns  im  Urchristenthum  entgegentritt,  über 
das  Heiden thum  gesiegt  habe.  Das  ist  aber  ganz  und  gar 
unzutreffend.     Vielmehr   ist   der    urchristliche  Geist  von 
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den  fortbestehenden  gesellschaftlichen  Institutionen  über- 
wunden worden,  und  was  vom  Christenthum  übrig  blieb, 
sind  nur  die  Dogmen,  die  sich  übrigens  auch  erst  all- 
mählich herausgebildet  haben  und  zum  Theil  dem  Ur- 
christenthum  ganz  fremd  sind. 

Zwei  Züge  sind  es  hauptsächlich,  die  das  Urchristen- 
thum  charakterisiren :  der  Geist  der  brüderlichen  Nächsten- 
liebe und  jener  von  Stimer  hervorgehobene  Zug  der 
Passivität  den  herrschenden  staatlichen  Institutionen  gegen- 
über. Wenn  also  das  Urchristenthum  siegte,  mussten 
diese  Züge  zu  den  herrschenden  werden!  Das  geschah 
aber  nicht  nur  nicht,  sondern  wir  ünden  vielmehr,  dass 
das  Christenthum  sehr  bald  diese  Züge  verliert  und  sich 
den  bestehenden  Zuständen  anpasst,  mit  anderen 
Worten  also,  seinerseits  besiegt  wird! 

Der  Geist  der  christlichen  Bruderliebe  war  anfangs 
sehr  stark,  er  zeigte  sich  auch  in  den  kommunistischen 
Ansätzen,  die  das  Urchristenthum  aufweist.  Aber  diese 
Bruderliebe  schwindet  bald,  aus  der  Gütergemeinschaft 
wird  ein  blosses  Almosengeben,  das  schliesslich  von  der 
Kirche  organisirt  wird.  Und  während  Christus  für  seine 
Feinde  betete,  und  auch  zahllose  Märtyrer  es  ihm  in 
dieser  Liebe  selbst  den  Verfolgern  gegenüber  gleich  thaten, 
wurde  das  Christenthum  gar  bald  aus  einem  Verfolgten 
zum  Verfolger.  Während  unter  Diocletian  die  letzte 
und  zugleich  furchtbarste  Christenverfolgung  stattfand, 
drehten  die  Christen,  nachdem  Constantin  das  Christenthum 
zur  Staatsreligion  gemacht  hatte,  kaum  2  —  3  Jahrzehnte 
später  den  Spiess  um  und  begannen  die  Heiden  blutig 
zu  verfolgen!  Es  ist  daher  wirklich  nicht  recht  ver- 
ständlich, wie  man  aus  dem  Umstand,  dass  das  Christen- 
thum den  Grundzug  seines  Wesens  verleugnete,  den 
Schluss  ziehen  kann,  dass  das  Christenthum  das  Heiden- 
thum  besiegt  habe! 

Auch  in  dem  anderen  Punkte,  was  die  Nicht- 
betheiligung  an  öffentlichen  Angelegenheiten  betrifft,  zeigte 
sich  gar  bald  die  Widerstandsunfähigkeit  des  Christen- 
thums.  Während  anfangs  die  Getauften,  sofern  sie  ein 
öffentliches  Amt  bekleideten,  gehalten  waren,  dies  Amt 
niederzulegen,  bequemten  sich  bereits  im  dritten,  vollends 
aber  im  vierten  Jahrhundert  die  Christen  überaus  bereit- 
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willig  dazu,  öffentliche  Aemter  zu  bekleiden,   selbst  wenn 
es  Hof-  oder  militärische  Stellen  waren! 

Die  Theologie  freilich  behauptet  nun,    dass  der  heid- 
nische   Geist    von    dem    christlichen   Geist     überwunden 
worden  sei  und  beruft  sich  dabei  darauf,    dass  der  Zu^ 
furchtbarer  Grausamkeit,  der  dem  kaiserlichen  Rom  eigen 
war,  infolge  des  Christen thums  milderen,  humaneren  An- 
schauungen Platz  gemacht  habe.  Von  diesem   humaneren 
Geiste  zeuge  z.  B.  die  mildere  Behandlung    der  Sklaven 
und    die    allmähliche  Beseitigimg    der  Sklaverei.       Dem- 
gegenüber ist  aber  zu  betonen,    dass   die  Bestialität  des 
Rom  der  Zerfallszeit  dem  Alterthum  als  solchem   keines- 
wegs eigen,  sondern  nur  ein  Produkt  der  eigen thtimlichen 
sozialen  Verhältnisse  war,  demnach  mit  dem  allmählichen 
Verschwinden     dieser     Voraussetzungen     ebenfalls     ver- 
schwinden musste.     Genau   dieselbe  Bewandtniss    hat  t> 
mit   der  Institution   der  Sklaverei.     Als   die  I.atifundien- 
wirthschaft  zerfiel,  nahm  auch  die  Sklaven wirthschaft  ab, 
und  auch  die  Zahl  der  Haussklaven  verminderte  sich  zu 
gleicher  Zeit.     Die  Sitte,  Sklaven  freizulassen,   war  schon 
längst  in  Uebung,    bevor   das  Christenthum,    das   natur- 
gemäss  zunächst  unter  den  niederen  Schichten,    nament- 
lich auch  unter  den  Sklaven,  Anhänger  fand,   diese  Sitte 
als  etwas  Löbliches  hinstellte. 

Nein,  das  Christenthum  hat  das  Heidenthum  wahr- 
haftig nicht  besiegt.  Und  nichts  ist  unrichtiger,  als  wenn 
von  den  Theologen  behauptet  W'ird,  das  Christenthum 
habe  der  Humanität  zum  Siege  verholfen.  Die  ? Hu- 
manität« des  Christenthums  erhellt  deutlich  genug  aus 
den  mit  Blut  geschriebenen  Blättern  der  Geschichte  der 
christlichen  Kirche.  Die  furchtbaren  Greuel  der  Keuer- 
verfolgungen,  wie  die  mittelalterliche  Kriegführung  — 
namentlich  auch,  wenn  es  sich  um  das  Niederschlagen 
revolutionärer  Erhebungen,  z.  B.  in  den  Bauernkriegen 
der  »christlichen«  Nationen,  handelte  —  sind  zu  bekannt, 
als  dass  wir  auf  dieselben  näher  einzugehen  brauchten. 
Der  modern-humanitäre  Gedanke  ist  viel  jüngeren  Datums, 
er  ist  nicht  durch  die  Kirche,  sondern  trotz  der  Kirche 
zum  Siege  gelangt.  Lassen  wir  einen  gewiss  unverdäch- 
tigen Zeugen  sprechen,  den  Historiker  Sybel,  den  man 
sicherlich  nicht  radikaler  Ansichten  zeihen  wird.  Derselbe 
schreibt  in  seiner  Geschichte  der  französischen  Revolutions- 
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zeit:  ^Man  hat  eine  Zeit  lang  die  Aufklärungen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  zum  Theil  in  ihren  werthlosesten 
Ausläufern  überschätzt;  man  ist  jetzt  nur  zu  geneigt,  ihr 
weltgeschichtliches  Verdienst  zu  tibersehen,  weil  es  das 
Gemeingut  Aller  und  der  Boden  unseres  Zustandes  ge- 
worden ist.  Wer  jedoch  über  ihre  zuweilen  schlaffe  und 
heuchlerische  Humanität  die  Achseln  zucken  möchte, 
versetze  sich  erst  in  die  gänzlich  inhumane  Zeit  vor 
ihrem  Wirken  zurück.  Weder  das  klassische  noch  das 
christliche  Alterthum,  weder  das  Mittelalter  noch 
die  Reformation  nahmen  einen  Anstoss  an  den  ärgsten 
Gräueln  der  Kriegsführung,  an  den  Qualen  einer  grau- 
samen Kriminaljustiz,  an  einer  Vernichtung  der  politischen 
Gegner,  gegen  welche  alle  Schrecken  unserer  Revolutionen 
und  Reaktionen  Kinderspiele  sind.  Der  Gedanke,  dass 
das  Leben  jedes  einzelnen  Menschen  für  die  anderen 
etwas  bedeute,  ist  erst  durch  das  vorige  Jahrhundert  eine 
thätige  Kraft  geworden.« 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung 
wieder  zu  Stirner  zurück. 

In  der  Kritik  der  bürgerlichen  Gesellschaftsordnung 
ist  Stimer,  soweit  sein  Hang  zur  Abstraktion  ein  Eingehen 
auf  politische  und  ökonomische  Faktoren  zulässt,  ziemlich 
glücklich.  Der  bürgerliche  Rechtsstaat,  in  dem  angeblich 
alle  Bürger  vor  dem  Gesetze  gleich  sind,  hat  nach  Stirner 
in  der  Konkurrenz  seinen  Ausdruck  gefunden.  »Was  in 
prinzipieller  oder  theoretischer  Form  als  die  Gleichheit 
Aller  aufgestellt  wurde,  das  hat  eben  in  der  Konkurrenz 
seine  Verwirklichung  und  praktische  Ausführung  gefunden ; 
denn  die  dgalitd  ist  die  —  freie  Konkurrenz.  Alle  sind 
vor  dem  Staate  —  simple  Individuen,  in  der  Gesellschaft 
oder  im  Verhältniss  zu  einander  —  Konkurrenten.« 

Er  fährt  dann  fort  ...  Ist  die  »freie  Konkurrenz« 
denn  wirklich  >frei«,  ja,  ist  sie  wirklich  eine  » Konkurrenz <^, 
nämlich  der  Personen,  wofür  sie  sich  ausgiebt,  weil  sie 
auf  diesem  Titel  ihr  Recht  gründet?  ....  Da  macht 
ein  reicher  Fabrikant  glänzende  Geschäfte,  und  Ich 
möchte  mit  ihm  konkurriren.  Immerhin,  sagt  der  Staat, 
ich  habe  gegen  Deine  Person  als  Konkurrenten  nichts 
einzuwenden.  Ja,  erwidere  Ich,  dazu  gebrauche  Ich  aber 
einen  Raum  zu  Gebäuden,  brauche  Geldl  Das  ist 
schlimm,  aber  wenn  Du  kein  Geld  hast,  kannst  Du  nicht 
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konkurriren  ....  Weil  es  aber  mit  dem  Fabrikanten 
nicht  geht,  so  will  ich  mit  jenem  Professor  der  Rechte 
konkurriren;  der  Mann  ist  ein  Gimpel,  und  Ich,  da  Ich 
hundertmal  mehr  weiss,  als  er,  werde  sein  Auditoriun: 
leer  machen.  »Hast  Du  studirt  und  promovirt,  Freund  r< 
Nein,  aber  was  thut  das?  Ich  verstehe,  was  zu  dem 
Lehrfache  nöthig  ist,  reichlich.  Thut  mir  leid,  aber  die 
Konkurrenz  ist  hier  nicht  »frei«.  Gegen  Deine  Person 
ist  nichts  zu  sagen,  aber  die  Sache  fehlt,  das  Doktor- 
diplom. Und  dies  Diplom  verlange  ich,  der  Staat  .  .  . 
Dies  also  ist  die  Freiheit  der  Konkurrenz.  Der  Staat, 
mein  Herr,  befähigt  Mich  erst  zum  Konkurriren.  Kon- 
kurriren also  wirklich  die  Personen?  Nein,  wiederum 
nur  die  Sachen!     Die  Gelder  in  erster  Reihe  u.  s.  w.« 

Und  weiter:  »Freie  Konkurrenz  hat  also  nur  fol- 
genden Sinn:  Alle  gelten  dem  Staate  als  seine  gleichen 
Kinder,  und  jeder  kann  laufen  und  rennen,  um  sich  die 
Güter  und  Gnadenspenden  des  Staates  zu  ver- 
dienen. Darum  jagen  auch  alle  nach  der  Habe,  dem 
Haben,  dem  Besitz,  (sei  es  von  Geld  oder  Aemtem, 
Ehrentiteln  u.  s.  w.)  nach  der  Sache.« 

Und  das  Resultat  der  Konkurrenz?  »Und  dabei 
trägt  doch  den  Meisten  all  ihr  Mühen  und  Sorgen  nichts 
als  das  »bittere  Leben«  und  »bittere  Armuth«  ein.  Da- 
für all  der  bittere  Ernst !  Das  rastlose  Werben  lässt  Uns 
nicht  zu  Athem,  zu  einem  ruhigen  Genüsse  kommen: 
Wir  werden  unseres  Besitzes  nicht  froh.« 

Also  von  der  Konkurrenz  will  Stirner  nichts  wissen, 
er  durchschaut  zu  klar  die  Sachlage,  erkennt  die  Un- 
gleichheit der  Chancen  und  grollt  schliesslich  der  Athem 
raubenden  Hetzjagd  nach  Besitz,  dessen  man  doch  nicht 
froh  zu  werden  vermag.  Müsste  da  nicht  Stimer  folge- 
richtig zum  Sozialismus  gelangen,  der  die  Konkurrenz 
aufheben,  die  Arbeit  organisiren  und  den  Lebensgenuss 
dadurch  für  Alle  sicherstellen  will?  Nein,  Stimer  will 
auch  vom  Sozialismus  nichts  wissen.  Was  an  die  Stelle 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  und  der  Kon- 
kurrenz gesetzt  werden  soll,  sagt  er  nicht,  obschon  er 
uns  das  doch  hätte  verrathen  sollen.  Denn  wenn  ja  zu- 
nächst auch  der  »Einzige«  analog  den  ersten  Christen 
nicht  an  den  Verhältnissen  rütteln,  sondern  nur  Sich 
> empören«   soll,  so  steht  doch  auch  fest,   dass  das  Re- 
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sultat  dieser  »Empörung«  auch  auf  eine  Veränderung 
der  Zustände  hinauslaufen  muss  —  wozu  sonst  die 
Kritik  dieser  Zustände! 

Aber  —  inkonsequent  wie  Stimer    nun    einmal    ist 

—  verwirft  er  den  Kommunismus  doch  auch  nicht  ganz, 
er  erkennt  einen  »gesunden  Kern«,  wie  man  sich  heute  aus- 
drückt, in  demselben  an.  »Es  ist  daher  immer  fördersam, 
dass  Wir  Uns  über  die  menschlichen  Arbeiten 
einigen,  damit  sie  nicht,  wie  unter  der  Konkurrenz, 
all  unsere  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nehmen.  Inso- 
weit wird  der  Kommunismus  seine  Früchte 
tragen  .  .  .  .   « 

Stimer  sieht  also  ein,  dass  durch  eine  kommunistische 
Organisation  der  »menschlichen«  —  wir  sagen;  produk- 
tiven —  Arbeit  ungeheuer  viel  Zeit  und  Arbeitskraft  ge- 
spart werden,  dem  Individuum  also  Müsse  verschafft 
werden  kann,  die  er  ja  heute  —  man  erinnere  sich  an 
seine  Kritik  der  Konkurrenz  ein  paar  Zeilen  weiter  oben 

—  vermisst.  Aber  er  hat  einen  verwunderlichen  Einwand : 
5>Für  wen  soll  aber  Zeit  gewonnen  werden?  Wo- 
zu braucht  der  Mensch  mehr  Zeit,  als  nöthig  ist,  seine 
abgespannten  Arbeitskräfte  zu  erfrischen?  Hier  schweigt 
der  Kommunismus.*  Er  selbst  aber  giebt  dann  die 
Antwort:  »Wozu?  Um  seiner  als  des  Einzigen  froh  zu 
werden,    nachdem    er    als  Mensch    das  Seinige  gethan.« 

In  der  That,  diesen  Einwand  hätte  man  nicht  er- 
wartet! Denn  auch  zu  der  Zeit,  als  Stimer  sein  Buch 
verfasste,  war  sich  der  Kommunismus  bereits  hinlänglich 
darüber  im  Klaren,  was  das  Individuum  mit  der  ge- 
wonnenen Zeit  anfangen  sollte.  Freilich  würde  er  die 
Antwort  auf  die  Frage  schwerlich  so  wie  Stimer  formulirt, 
sondern  etwa  geantwortet  haben:  Um  sich  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst,  der  Gymnastik,  dem  Sport  oder  irgend 
sonst  einem  geistigen  oder  leiblichen  Genuss  hinzugeben! 
Jedenfalls  wäre  diese  Antwort  zehnmal  klarer  gewesen, 
als  diejenige,  die  Stimer  selbst  giebt,  denn  dass  der 
»Einzige«  nur  ein  Schemen  ist,  der  bei  jedem  Versuch, 
seiner  habhaft  zu  werden,  wie  ein  Gespenst  zerflattert, 
haben  wir  ja  hinlänglich  gesehen. 

Da  der  Kommunismus  Stimer  ebensowenig  befriedigt, 
wie  die  kapitalistische  Gesellschaftsform,  muss  ihm  doch 
irgend  eine  andere  Gesellschaftsform,    sei    es  auch  noch 
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so  nebelhaft,  vorschweben.  Und  das  ist  m  der  That 
der  Fall:  Anstatt  auf  den  Staat,  die  Gesellschaft,  die 
Partei  u.  s.  w.  setzt  er  seine  Hoffnung,  ^-ie  wir  schon 
an  anderer  Stelle  andeuteten,  auf  den   »Verein«. 

Für  die  Untersuchung  des  »Vereins«,  der  ich  mich 
erst  später  zuwenden  werde,  sind  noch  einige  Aus- 
lassungen Stimers  von  Wichtigkeit,  die  hier  zunächst 
folgen  mögen. 

»Meine  Freiheit  wird  erst  vollkommen,  wenn  sie 
meine  —  Gewalt  ist  .  .  .  Die  Gewalt  ist  eine  schöne 
Sache  und  zu  vielen  Dingen  nütze;  denn  »man  kommt 
mit  einer  Hand  voll  Gewalt  weiter,  als  mit  einem  Sack 
voll  Recht.«  Ihr  sehnt  Euch  nach  der  Freiheit?  Ihr 
Thoren !  Nähmet  Ihr  die  Gewalt,  so  käme  die  Freiheit 
von  selbst.« 

^Seht,  wer  die  Gewalt  hat,  der  »steht  über  dem 
(iesetze.«  Wie  schmeckt  Euch  diese  Ansicht,  Ihr  ^  ge- 
setzlichen«  Leute?     Ihr   habt    aber  keinen  Geschmack! 

»Ich  entscheide,  ob  es  in  Mir  das  Recht  ist,  ausser 
Mir  giebt  es  kein  Recht.  Ist  es  Mir  recht,  so  ist  es 
recht.  Möglich,  dass  es  darum  den  Anderen  noch  nicht 
recht  ist;  das  ist  ihre  Sorge,  nicht  meine,  sie  mögen  sich 
wehren.  Und  wäre  etwas  der  ganzen  W^elt  nicht  recht, 
Mir  aber  wäre  es  recht,  d.  h.  Ich  wollte  es,  so  frage 
Ich  nach  der  ganzen  Welt  nichts.  So  macht  es  Jeder, 
der  sich  zu  schätzen  weiss,  Jeder  in  dem  Grade,  als  er 
Egoist  ist,  denn  Gewalt  geht  vor  Recht,  und  zwar  — 
mit  vollem  Rechte.« 

Diese  Stellen  könnten  demjenigen,  der  sie  aus 
dem  Zusammenhange  gerissen  zu  lesen  bekäme, 
furchtbar  revolutionär  klingen.  Wenn  Stirner  in 
dieser  Art  deklamirt  und  sogar  von  der  Noth- 
wendigkeit  eines  Krieges  Aller  gegen  Alle  spricht,  so 
muss  Jeder  annehmen,  Stimer  predige  den  rücksichts- 
losesten, nacktesten  Faustkampf,  in  dem  Gewalt,  List, 
Lug  und  Trug,  kurz  alle  Mittel  eine  Rolle  zu  spielen 
berufen  wären.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 
Stimer  verwirft  ja  die  Konkurrenz  schon  deshalb, 
weil  bei  ihr  die  Chancen  ungleiche  seien.  Ja,  wären 
denn  in  einem  Faustkampf  etwa  die  Chancen  gleich? 
Selbst  eine  Konkurrenz  der  Personen,  nicht  der  Sachen 
angenommen,    wäre   die  Ungleichheit  vorhanden   und  in 
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der  zweiten  Generation  wäre  aus  dieser  Ungleichheit  der 
Personen  auch  schon  wieder  eine  der  Sachen  geworden, 
weil  der  Stärkere  seinen  Nachkommen  bereits  auss er- 
persönliche Machtmittel  hinterlassen  haben  würde. 

Ausserdem  aber  kann  Stimer  schon  deshalb  nicht 
an  einen  Faustkampf,  einen  Kampf  Aller  gegen  Alle 
denken,  weil  sich  die  Gl  eichin  teressirten  zu  Interessen- 
gnippen,  zu  »Vereinen«  zusammenschliessen  sollen.  An  die 
Stelle  des  Kampfes  Aller  gegen  Alle  ist  damit  bereits  ein 
Kampf  von  Gruppen  gegen  Gruppen  getreten.  Sehen 
wir  nun,  wie  Stimer  sich  diese   »Vereine«   vorstellt. 

»Gelangen  die  Menschen  dahin,  dass  sie  den  Re- 
spekt vor  dem  Eigenthum  verlieren,  so  wird  jeder  Eigen- 
thum  haben,  wie  alle  Sklaven  freie  Menschen  werden, 
sobald  sie  die  Herren  als  Herren  nicht  mehr  achten. 
Vereine  werden  dann  auch  in  dieser  Sache  die  Mittel 
d^  Einzelnen  multipliziren  und  sein  angefochtenes  Eigen- 
thum sicher  stellen.« 

»In  Bezug  auf  die  Freiheit  unterliegen  Staat  und 
Gesellschaft  keiner  wesentlichen  Verschiedenheit.  Die 
letztere  kann  ebensowenig  entstehen  oder  bestehen,  ohne 
dass  die  Freiheit  auf  allerlei  Art  beschränkt  werde,  als 
der  Staat  mit  ungemessener  Freiheit  sich  verträgt.  .  .  . 
Allerdings  wird  der  Verein  sowohl  ein  grösseres  Maass 
von  Freiheit  gewähren,  als  auch  namentlich  darum  für 
»eine  neue  Freiheit«  gehalten  werden  dürfen,  weil  man 
durch  ihn  allem  dem  Staats-  und  Gesellschaftsleben 
eigenem  Zwange  entgeht;  aber  genug  der  Unfreiheit  und 
Unfreiwilligkeit  wird  er  gleichwohl  noch  enthalten.« 

Der  »Verein«  werde,  wird  dann  weiter  ausgeführt, 
deshalb  ein  höheres  Maass  von  Freiheit  bieten,  als  Staat 
und  Gesellschaft,  weil  sich  dem  Verein  die  Individuen 
nur  im  Interesse  ihres  Egoismus  anschlössen  und  nur  so 
lange,  als  diese  egoistischen  Interessen  durch  den  »Verein« 
gewahrt  würden.  »Jene  Gesellschaft,  welche  der  Kom- 
munismus gründen  will,  scheint  der  Vereinigung  am 
nächsten  zu  stehen«,  bemerkt  Stimer  dann  wohlwollend. 
Doch  wendet  er  gegen  den  Kommunismus  ein,  dass  er, 
um  das  Wohl  Aller  zu  begründen,  ein  sogenanntes 
»wahres  Wohl«  dekretiren  müsse  —  würden  aber  Alle 
über  einen  Kamm  geschoren  werden,  so  dürfte  das  dem 
individuellen  Wohlbefinden  Mancher   nicht    entsprechen. 
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Ausserdem  trennt  aber  Stirner  das  vom  Kommunis- 
mus, dass  er  das  Eigenthum  nicht  aufgehoben  wissen 
will,  obschon  er  sich  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wie 
man  sich  erinnern  wird,  für  eine  rationelle  Organisation 
der   »menschlichen  Arbeit«  ausspricht. 

»Das  Eigenthum  soll  und  kann  nicht  aufgehoben, 
es  muss  vielmehr  gespenstischen  Händen  entrissen  und 
mein  Eigenthum  werden;  dann  wird  das  irrige  Bewusst- 
sein  verschwinden,  dass  Ich  nicht  zu  so  viel,  als  Ich 
brauche,  Mich  berechtigen  könne.  »Was  kann  der  Mensch 
nicht  alles  brauchen  1«  Je  nun,  wer  viel  braucht  und  es 
zu  bekommen  versteht,  hat  sich 's  noch  zu  jeder  Zeit 
geholt,  wie  Napoleon  den  Kontinent  und  die  Franzosen 
Algier.  Es  kommt  eben  nur  darauf  an,  dass  der  respekt- 
volle »Pöbel«  endlich  lerne,  sich  zu  holen,  was  er  braucht. 
Langt  er  Euch  zu  weit,  ei,  so  wehrt  Euch.« 

»Genug,  die  Eigenthumsfrage  lässt  sich  nicht  so 
gütlich  lösen,  als  die  Sozialisten,  ja  selbst  die  Kommu- 
nisten träumen.  Sie  wird  nur  gelöst  durch  den  Krieg 
Aller  gegen  Alle.  Die  Armen  werden  niu-  frei  und 
Eigenthümer,  wenn  sie  sich  —  empören,  empordringen, 
erheben«   u.  s.  w. 

Das  ist,  gedanklich,  denn  der  Worte  macht 
Stimer  mehr  als  zu  viel,  Alles,  was  Stimer  an  politisch- 
ökonomischen Ideen  vorzutragen  hat!  Wir  wissen  jetzt 
ebenso  genau,  worin  der  »Verein«  eigentlich  besteht,  als 
worin  das  Wesen  des  »Egoismus«  besteht!  Wir  u'issen 
eben  gar  nichtsl 

Wollte  man  Stimers  Buch  nach  seinem  positiven 
Ideengehalt  beurtheilen,  so  käme  der  Autor  schlecht  da- 
bei weg.  Stimers  Bedeutung  liegt  lediglich  in  seinen 
Spezialuntersuchungen  —  aber  keineswegs  in  allen!  — 
in  seinen  gelegentlichen  Bemerkungen.  Auch  die  Negation 
ist  zuweilen  sehr  nützlich  und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  kann  man  Denker  wie  Stimer  und  Nietzsche  voll 
gelten  lassen.  Freilich  ist  ein  Unterschätzen  solcher 
Geister  immer  noch  weniger  gefährlich,  als  ein  Ueber- 
schätzen.  Wer  Stirner  heutzutage  gegen  den  Sozialismus 
ausspielen  zu  können  glaubt,  der  kann  einfach  nicht 
emst  genommen  werden,  denn  was  anno  1844  noch 
zu  entschuldigen  war,  das  ist  es  im  Jahre  1897  keines- 
wegs mehr!    —  H.  Ströbel. 
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Ueber  die  Grenzen  der  wissenschaft- 
lichen BegfriJBTsbildung. 

»Wie?«,  fragt  jeder,  der  den  Titel  liest,  »die 
wissenschaftliche  Begriffsbildung  soll  beschränkt  sein? 
Man  soll  sich  nicht  über  alles,  was  zur  Wahrnehmung 
gelangt,  auch  einen  Begriff  bilden  können?  Unsere 
Logik  soll  beschränkter  sein,  als  unsere  Anschauung? 
Die  einzelnen  Wissenschaften  selbst  mögen  ihre  Grenzen 
haben,  ja,  das  hat  ja  schon  der  alte  Du-Bois-Reymond 
und  der  noch  ältere  Kant  gezeigt.  Ja,  es  mag  ja  noch 
mehr  geben,  als  unsere  Schulweisheit  sich  träumen  lässt. 
Gewiss.  Aber  was  ich  nicht  wahrnehme,  geht  mich 
nichts  an,  und  was  ich  wahrnehme,  davon  mache  ich 
mir  durch  wiederholte  Beobachtung  einen  Begriff;  und 
diesen  Begriff  halte  ich  so  lange  fest,  bis  neue  Beobach- 
tungen ihn  hinfallig  machen,  und  mich  zu  einem  neuen 
Begriff  zwingen.  Die  Grenzen  der  Begriffsbildung  sind 
also  stets  soweit,  als  überhaupt  Wahrnehmungen  zu  mir 
gedrungen  sind,  sie  fallen  mit  denen  der  empirischen 
Wirklichkeit  zusammen.  Dies  leugnen  zu  wollen,  wäre 
eine  mittelalterliche  Anschauung.« 

Gemach,  lieber  Leser;  Du  hast  meinen  Ausdruck 
»Grenzen«  missverstanden.  In  dem  objektiven  Sinne, 
wie  Du  sie  fasst,  fallen  sie  für  mich  ebenfalls  fort.  Der 
Inhalt  und  Umfang  der  empirischen  Wirklichkeit  setzt 
der  wissenschaftlichen  Begriffsbildung  allerdings  keine 
Schranken  entgegen. 

Wohl  aber  sind  Grenzen  vorhanden  fiir  die  Be- 
deutung, welche  die  Wissenschaft  für  die  menschliche 
Kultur  hat.  Dass  überhaupt  eine  logische  Durchtränkung 
aller  menschlichen  Zustände  beim  Fortschreiten  der 
Kultur  stattfindet,  wird  wohl  niemand  bezweifeln.  Aber 
dieses  Durchwachsen  mit  Wissenschaft  kann,  so  behaupte 
ich,  nicht  grenzenlos  fortgehen,  soll  die  Kultur  nicht  an 
ihr  zu  Grunde  gehen.  Absolut  ist  die  Expansionsfähig- 
keit der  Wissenschaft  zwar  unbeschränkt,  nicht  aber  re- 
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lativ  zur  allgemeinen  Kulturhöhe.  Würde  z.  B.  der 
Verstand  eines  Stimer's  plötzlich  Allgemeingut  aller 
Menschen,  so  würden  alle  bisherigen  sozialen  Bande 
aufgelöst  werden,  und,  falls  sich  noch  keine  neuen  ge- 
bildet haben  sollten,  würde  alle  Kultur  durch  Atomi- 
sirung  zu  (Jrunde  gehen.  Ueberhaupt  ist  jede  Wissen- 
schaft ihrem  Wesen  nach  analytisch,  auflösend;  jede 
nachherfolgende  Synthese  hat,  rein  wissenschafdich  an- 
gesehen, nur  Werth  als  Probe  aufs  Exempel.  Dies  gilt 
anerkannter  Weise  zunächst  für  die  Naturwissenschaften; 
ich  behaupte  jedoch  die  Allgemeingültigkeit  dieser 
Sektions-Methode  für  alle  und  jede  Wissenschaft.  Denn 
wenn  wir  die  »Wissenschaft«  als  den  Inbegrifi  dessen 
deüniren,  was  durch  unser  logisches  Bedürfniss  produzirt 
wird,  so  muss,  da  wir  doch  nur  ein  logisches  Bedürf- 
niss haben,  auch  die  wissenschaftliche  Methode  ihrem 
Prinzip  nach  überall  ein  und  dieselbe  sein. 

Dies  wird  nun  freilich  von  den  Vertretern  der  so- 
genannten »Geisteswissenschaften«  mit  ebenso  grosser 
Hartnäckigkeit,  als  geringer  Beweiskraft  bestritten,  ab 
ob  der  Geist  nicht  auch  zur  Natur  gehörte.  Man  pflegt 
dann  auf  die  famosen  Gegensätze  zwischen  Innenwelt 
und  Aussenwelt,  zwischen  unmittelbarer  imd  mittelbarer 
Erfahrung,  zwischen  der  Komplizirtheit  historischer  Per- 
sönlichkeit und  der  angeblichen  Einfachheit  der  Körper- 
welt hinzuweisen. 

Dagegen  hat  nun  Herr  Prof.  Rickert  in  Freiburg,*) 
der  Sohn  des  bekannten  Abgeordneten,  seinen  eigenen, 
individuellen  Kopf,  was  auf  jeden  Fall  sehr  anerkennens- 
werth  ist.  Um  sich  Platz  zu  schaffen,  weist  er  alle 
Scheingründe  seiner  philosophischen  Kollegen  als  blauen 
Dunst  nach.  Die  gesammte  erfahrungsgemässe  Wirk- 
lichkeit ist  ihm,  ebenso  wie  uns,  unmittelbar  gegeben  und 
ein  harmonisches  Ganze,  dessen  beide  Hälften  die  Körper- 
welt und  die  Seelenwelt,  nach  denselben  wissenschaft- 
lichen Prinzipien  behandelt  werden  können.  So  sind 
Physik  und  Psychologie  Theile  der  einen  Naturwissen- 
schaft,    der    begrifflichen  Wissenschaft    von    der  einen 


*)  »Die  Grenzen  der  naturwissenschafüichen  BegrifFsbildung. 
Eine  logische  Einleitung  in  die  historischen  Wissenschaften.« 
Erste  Hälfte.     Freiburg  und  Leipzig.     Verlag  Mohr. 
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Natur.  Auch  eine  Metaphysik,  die  eine  höhere  Einheit 
über  Physik  und  Psychologie  hinaus  anstrebte,  würde, 
wenn  sie  möglich  wäre,  zu  den  Naturwissenschaften  ge- 
rechnet werden  müssen.  Für  alle  diese  Disziplinen  ist 
die  logische  Methode  nach  Rickert  —  und  wir  können 
auch  dem  noch  beistimmen  —  folgende: 

Die  Welt  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  zu 
begreifen,  ist  für  den  endlichen  Menschengeist  unmöglich. 
Deshalb  muss  er  von  der  Mannigfaltigkeit  abstrahiren 
und  sich  vereinfachende  Begriffe  bilden.  Dieses  Begreifen 
geschieht  in  drei  Stadien:  Das  erste  ist  eine  noch  de- 
taillirte  Beschreibung  eines  einzelnen  Gegenstandes 
oder  einer  einzelnen  Beziehung  mittels  Unterordnung 
unter  generelle  Begriffe  (z.  B.  mathematische,  wie  »Drei- 
eck«). Das  zweite  ist  die  Klassifizirung,  wobei  von 
den  bei  der  eigentlichen  Beschreibung  angeführten  Be- 
griffen nur  wenige  als  systembildende  Prinzipien  berück- 
sichtigt werden  können.  Die  intensive  Mannigfaltigkeit 
der  einzelnen  Exemplare  ist  bereits  ganz  überwunden, 
nur  die  extensive  der  Arten  und  ^Gattungen  ist  noch 
vorhanden.  Diese  wird  beim  dritten  Stadium  eliminirt, 
indem  allgemeine  Gesetze  als  Erklärung  aufgestellt 
w^erden.  Das  logische  Ideal  wäre,  vorausgesetzt,  dass 
unser  Intellekt  uns  bis  zu  dieser  äussersten  Konsequenz 
triebe,  die  vollständige  Reduktion  bis  auf  einen  einzelnen 
Beziehungsbegriff,  etwa  im  Sinne  der  Hertz 'sehen  Me- 
chanik. Diese  logisch -nothwendige  Reduktion  findet 
natürlich  auf  Kosten  der  anschaulichen  Wirklichkeit 
statt,  sodass  man  sagen  kann,  eine  Naturwissenschaft 
sei  um  so  vollkommener,  je  weiter  sie  sich  von  der 
empirischen  Realität  entfernt  habe.  Die  erkenntniss- 
theoretische Deutung  dieser  Divergenz,  die  Frage,  ob 
denn  nun  die  empirische  Wirklichkeit  die  eigentliche 
Realität  sei,  oder  ob  sie  nur  die  »Erscheinung«,  und  die 
Naturgesetze  das  eigentlich  »Sein«  repräsentiren,  gehört 
nicht  hierher  (und  ist  meiner  Ansicht  nach  nichts  weiter 
als  eine  mtissige  Spekulation).  Thatsache  ist,  dass  An- 
schauung und  Naturwissenschaft  sich  niemals  decken. 
Für  die  Wissenschaft  muss  z.  B.  ein  Lichtstrahl  als 
(Spannungs-  oder  Elektrizitäts-)  Schwingung  des  jenseits 
aller  Erfahrung  liegenden  Aethers  angesehen  werden,  für 
unsere  Anschauung    bleibt    er  zweifellos   ein  Lichtsti:ahl. 
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Und  da  wir  uns  mit  Recht  gewöhnt  haben,  das  Wirk- 
lichkeit zu  nennen,  was  wir  als  solche  empfinden,  so 
wird  man  zu  der  Paradoxie  gezwungen:  Die  Natur- 
wissenschaft ist  desto  vollkommener,  je  mehr 
sie  sich  von  der  Wirklichkeit  entfernt,  oder  von 
Naturwissenschaft  kann  nur  da  gesprochen 
werden,    wo    die    Wirklichkeit    überwunden    ist. 

Ganz  genau  ebenso  verhält  es  sich  natürlich  dann, 
wenn  die  Thatsachen  des  Geistes  und  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenlebens  in  wissenschaftliche  Begriffe  ge- 
fasst  werden.  So  werden  auch  Psychologie  und  Sozio- 
logie nur  dadurch  zu  Wissenschaften,  dass  sie  sich  von 
der  Wirklichkeit  entfernen.  Auf  diese  vielfach  vergessenen 
Verhältnisse  wieder  einmal  mit  ganzer  Entschiedenheit 
hingewiesen  zu  haben,  ist  ein  zweifelloses  Verdienst 
Rickerts. 

Nun  aber  kommt  das  Wunderbare.  Alle  diese 
Wissenschaften,  die  dieselbe  logische  Methode  wie  die 
Naturwissenschaften  anwenden  und  die  unter  dem  Namen 
Gesetzeswissenschaften  zusammengefasst  werden, 
sollen  nur  eine  rfalfte  der  Wissenschaften  ausmachen. 
Diesen  stellt  Rickert  die  Ereignisswissenschaften 
gegenüber,  denen  er  folgende  zwei  unterscheidende 
Merkmale  zuertheilt:  Erstens  sollen  sie  sich  nicht  mit 
dem  Sein  sondern  mit  dem  Werden  beschäftigen  und 
zweitens  nicht  nach  Verallgemeinerung,  sondern  nach 
Veranschaulichung  streben.  Leider  hat  Prof.  Rickeit 
diese  beiden  Notae  nicht  auseinander  gehalten,  wodurch 
sein  sonst  so  ausserordentlich  klares  Buch  zu  bedenk- 
lichen Fehlgriffen  gekommen  ist.  Rickert  meint  wohl, 
das  beides,  das  Genetische  und  das  Individualisirende, 
untrennbar  verbunden  sei,  den  Beweis  dafür  ist  er  uns 
aber  schuldig  geblieben.  Mit  einer  leicht  geschürzten 
Redewendung  geht  er  über  diese  Ausschlag  gebende 
Schwierigkeit  hinweg:  Alles  was  geschehen  sei,  könne 
sich  nur  als  Einzelfaktum  zugetragen  haben.  Gewiss, 
Herr  Prof.  Rickert,  aber  gerade  Sie  haben  ja  so  schön  und 
ausführlich  nachgewiesen,  wie  auch  alles,  was  ist,  nur 
individuell  sein  kann.  Und  gerade  so  wie  die  Seins- Wissen- 
schaft dadurch  zur  Wissenschaft  wird,  dass  sie  von  der 
Individualität  dessen,  was  ist,  abstrahirt  und  nach  der 
Aufstellung    von  Gesetzen    strebt,    gerade    so    muss    die 
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Werdenswissenschaft,  falls  sie  der  Schwester  ebenbürtig 
sein  will,  die  Singularität,  die  Einzigkeit  des  Geschehens 
in  die  Universalität  der  historischen  Nothwendigkeit  auf- 
lösen. Dass  dies  möglich  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
man  kann  sogar  dieselben  drei  Stufen  der  Begriffsbildung 
unterscheiden,  wie  bei  der  Seinswissenschaft:  Auch  die 
Entwicklung  des  einzelnen  Wesens  kann  wissenschaftlich 
nicht  beschrieben  werden,  ohne  dass  man  dabei  generelle 
Begriffe  in  Anwendung  bringt;  man  spricht  da  von 
»wachsen«,  »reifen«  und  »altem«,  von  »sich  vergrössem«, 
»zerfallen«  und  »umschlagen«,  von  »diffirenziren«,  »inter- 
feriren«,  »consolidiren«  u.  s.  w.  Das  zweite  logische 
Stadium  ist  die  Klassifikation:  hier  redet  man  von 
»Tertiärperiode«,  vom  »Gastraea- Stadium«,  von  der 
»Wildheit«,  von  der  »Antike«,  vom  «Zeitalter  Lud- 
wigs XIV.«,  vom  »Kapitalismus«  u.  s.  w.  Das  logische 
Ideal  ist  auch  hier  die  Auffindung  von  Gesetzen;  auch 
deren  giebt  es  schon  einige  in  den  historischen  Wissen- 
schaften, so  das  »biogenetische  Entwicklungsgesetz«  und 
den  ersten  Satz  vom  kommunistischen  Manifest.  Wenn 
Rickert  dem  Geschichtsphilosophen  Comte  den  Vorwurf 
macht,  er  habe  die  erkenntnisstheoretische  Frage,  ob  es 
denn  in  der  Geschichte  überhaupt  Gesetze  geben  könne, 
vernachlässigt,  so  ist  dieses  Problem  für  uns  jedenfalls 
im  positiven  Sinne  gelöst,  da  wir  bereits  historische 
Gesetze  besitzen.  Für  uns  besteht  keinerlei  logischen 
Unterschiedes  mehr  zwischen  dem  Begreifen  des  em- 
pirischen Seins  und  des  empirischen  Werdens.  Ja,  auch 
ein  logisches  Ideal  können  wir  uns  für  die  genealogischen 
Wissenschaften,  ebenso  wie  für  die  ontologischen,  kon- 
stniiren:  Ein  Laplacescher  Geist  würde  sich  die  ge- 
sammte  Historie  in  einer  Kurve  darstellen  können, 
dessen  Abscisse  die  »Zeit«  ist,  und  deren  Ordinaten  aus 
den  Resultanten  aller  gleichzeitig  wirkenden  »Kräfte* 
gebildet  wären. 

Also  die  Historie  kann  gesetzwissenschaftlich  betrieben 
werden.  Diese  Thatsache  konnte  Herrn  Prof.  Rickert 
natürlich  nicht  ganz  entgegen  sein,  und  es  ist  interessant, 
wie  er  sich  damit  abfindet:  Haekels  Schöpfungsgeschichte 
z.  B.  gilt  ihm  nicht  als  »naturwissenschafdich«,  sondern 
als  »historisch«.  Hier  sieht  man  so  recht,  wie  irrig 
es  ist,  diese  Begriffe  als  Gegensätze  auffassen  zu  wollen. 
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Gewiss  sind  diese  biologischen  Ahnenreihen  historisch, 
ebenso  wie  die  Kant-La^iacesche  Kosmogenie,  aber  sie 
deshalb  von  der  Naturwissenschaft  ausschliessen  zu 
wollen,  liegt  auch  nicht  der  allergeringste  Grund  Tor. 
Und  bei  den  Begriffen  des  »relativ  historischen«  und  »reiatir 
naturwissenschaftlichen«  kann  ich  mir  überhaupt  nichts 
denken.  Umgekehrt  wird  Soziologie  und  materialistische 
Geschichtsauffassung  aus  den  historischen  Wissenschaften 
entfernt  und  den  Naturwissenschaftlichen  zugewiesen. 
Man  sieht,  Rickert  ist  konsequent,  wie  wenige  Philosophen, 
aber  es  giebt  ja  auch  eine  Konsequenz  des  Irrthums. 

Nun    aber    hatte  Rickert    noch    ein    zweites  unter- 
scheidendes Merkmal  für  seine  Ereignisswissenschaft  auf- 
gestellt, die  Berücksichtigung  des  Individuellen,   des  Zu- 
fälligen.    Eine  Wissenschaft   des   Zufälligen   —  ja 
das    wäre    allerdings    der    grösste  Gegensatz    zur  Natur- 
wissenschaft.      Wir    hätten     dann    zweierlei    historische 
Wissenschaften,  eine  mit  naturwissenschaftlicher  und  eine 
mit    »ereignisswissenschaftlicher«    Methode.      Da   drängt 
sich  uns  sofort  die  Frage  auf,  ob  denn  nur  das  Werden 
und  nicht  auch  das  Sein  nach  diesen  beiden  Methoden 
behandelt  werden  könne.    A  priori  giebt  R.  das  zu,  der 
Hauptunterschied  der  Wissenschaften  werde  nicht  durch 
ihren  Inhalt  bedingt;    a  posteriori    aber    leugnet    er    es 
wieder.    Er  zeigt  nämlich,  wie  es  vollständig  unmöglidi 
sei,    auch  nur  den  allergeringsten  Gegenstand    in  seiner 
ganzen,  intensiven  Mannigfaltigkeit  zu  beschreiben,  ohne 
sich  einer  begrifflichen  Vereinfachung  schuldig  zu  machen. 
Wenn  aber    ein  Naturforscher  einmal  Vollständigkeit  in 
der  Aufzählung    der  Merkmale  wenigstens    anstrebe,    so 
sei    das    kein  wissenschaftliches  Interesse  mehr,    das  ihn 
leite,    sondern    das  aesthe tische.     Sehr    richtig;    aber 
genau    dasselbe   kann  man  auch    für  die  historische  Be- 
schreibung   sagen.     Von    historischen   Ereignissen    kann 
nur  das    unser    wissenschaftliches  Interesse  erregen, 
was    sich    irgendwie    unter     allgemeine    Gesichtspunkte 
bringen  lässt.     Alle  historischen  Fakten  figuriren  in  der 
Geschichtswissenschaft  so  lange   als  ungelöste  Probleme, 
als  man  sie  nicht  mit  andern  vergleichen  und  so  für  In- 
duktions-  oder  Analogieschlüsse  zugänglich  machen  kann. 
Desto    mehr    Interesse    haben    sie    für   die  künstlerische 
Darstellung,  welche  sich  mit  Vorliebe  solchen  scheinbar 
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einzigartigen  und  »unbegreiflichen  Räthseln«  zuwendet. 
Etwas  »begreifen«  kann  man  immer  nur  mittels  der 
gesetzwissenschaftlichen,  d.  h.  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Dies  drängt  sich  auch  R.  auf;  er  wendet  sich 
daher  gegen  die  gesammte  bisherige  Logik, 
welche  »einseitig«  die  Naturwissenschaften  bevorzugt 
habe.  Dieses  Zugeständniss  ist  uns  wefthvoil.  Wenn 
in  der  That  —  und  wir  wären  die  Letzten,  die  daran 
zweifelten  —  seit  urvordenklichen  Zeiten  alle  Logik, 
ebenso  wie  die  Mathematik,  in  untrennbarem  Bilndniss 
mit  der  naturwissenschaftlichen  Methode  gestanden  hat, 
glauben  wir  auch  an  die  Einzigkeit  dieser  Methode. 
Für  uns  giebt  es  nur  eine  Wissenschaft,  die  nach  ihrer 
speziellen  Materie  in  Sozialwissenschaften  und  Natur- 
wissenschaften im  engeren  Sinne  zerfällt;  jeder  dieser 
inhaltlichen  Zweige  kann  wieder  genealogisch  oder  onto- 
logisch  betrieben  werden,  je  nachdem  man  mehr  Werth 
auf  das  Werden  oder  auf  das  Gewordene  legt;  diese 
Gliederung  ergiebt  sich  ungezwungen,  ohne  dass  wir 
eine  »neue  Logik«  zu  Hülfe  rufen  müssen.  Wir  wollen 
ja  die  Möglichkeit,  dass  auf  irgend  einem  Planeten 
oder  Trabanten  dieses  oder  anderer  Sonnensysteme 
Wesen  mit  einer  andern  oder  mit  mehreren  Sorten  von 
Logik  existiren,  keineswegs  leugnen;  vielleicht  hat  der 
reiche  Saturn  seine  Lebewesen  auch  in  dieser  Beziehung 
freigebiger  ausgestattet.  Unsere  arme  Mutter  Erde,  die 
nur  den  einen  Mond  zur  Hochzeitsfackel  hatte,  hat 
ihre  Kinder  nur  mit  einer  Logik  beschenken  können. 
Deshalb  können  sie  sich  auch  nur  die  eine  Wissen- 
schaft errichten,  und  die  nur  dadurch,  dass  das  indivi- 
duelle Leben  in  ihr  überwunden  ist:  Was  über  (oder 
unter)  dem  Leben  steht,  kann  nicht  im  Leben  bleiben. 
Der  anatomische  Seziertisch  ist  ein  trauriges,  aber  noth- 
wendiges  Symbol  aller  echten  Wissenschaft.  Wer  das 
Leben  begreifen  will,  der  muss  es  vernichten.  (Deshalb 
ist  es  uns  auch  so  unbegreiflich,  warum  wir  leben.)  Je 
mehr  aber  abgetödtet  wird,  desto  mehr  muss  wieder 
aufgeweckt  werden,  soll  das  Leben  nicht  in  Stoicismus 
untergehen.  Wo  aber  ist  jene  geheimnissvolle  Kraft,  die 
der  auflösenden  Tendenz  unseres  logischen  Bedürfnisses 
Schach  halten  kann?  Auch  sie  wohnt  in  uns,  sie  ist 
das  aethetische  Bedürfniss:     Die  Kunst  verhält   sich  zur 
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AVissenschaft,  wie  die  Synthese  zur  Analyse,  sie  bildet, 
wo  jene  begreift,  sie  baut,  wo  jene  löst,  sie  zwingt  uns 
zum  Leben,  wo  jene  zur  Lebensabkehr  treibt,  sie  giebt 
Anschaulichkeit  des  Individuellen,  wo  jene  erklärt  durch 
Supposition  allgemeiner  Gesetze.  Deshalb  ist  eine  har- 
monische Kultur  nur  da  möglich,  wo  Wissenschaft  und 
Kunst  den  gleichen  Fortschritt  nehmen,  wo  das  logische 
und  das  aesthetische  Bedürfniss  in  gleichem  Maass  be- 
friedigt werden. 

Die  logische  Befriedigung  aber  geht  Hand  in  Hand 
mit  dem  Umsichgreifen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode,  mit  der  begrifflichen  Erklärung  der  Welt  und 
des  Menschenlebens.  Die  »Grenzen  der  naturwissen- 
schafüichen  Begriffsbildung«  aber  hat  uns  Herr  Professor 
Rickert  allerdings  gezeigt.  Er  hat  sie  uns,  ohne  dass 
er  es  wollte,  da  gezeigt,  wo  die  Wissenschaft  überhaupt 
aufhören  muss,  um  dem  Leben  und  der  Kunst  Platz  zu 
machen. 

Ch.  Kalk. 
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üeber  unsere  Kraft. 

(Neue  Freie^Volksbühne.) 

Sie  kennen  vielleicht  das  Gedicht  von  Storm,  in 
dem  er  die  Geistlichkeit  schildert,  die  mit  fettem  Lächeln 
um  den  Bratentisch  herumwandelt  und  der  Weltlichkeit 
„gesegnete  Mahlzeit"  wünscht.  Man  kann  nicht  stärker 
in  der  Anschauung,  einfacher  in  den  Mitteln  und  geringer 
in  der  Tendenz  sein,  als  es  der  einsame  Husumer  Amts- 
richter in  diesem  Gedicht  ist.  Das  Christenthum,  das  zur 
Grimasse  geworden  ist,  indem  es  mit  den  Reichen  ehrlos 
gegen  die  Armuth  paktirt,  ist  meines  Wissens  nirgends 
bissiger  belächelt  worden.  Es  giebt  aber  neben  diesen 
Christen,  die  ihren  im  Leiden  starken  Meister  schmerz- 
licher verleugnen,  als  es  der  radikalste  Gottesleugner 
fertig  brächte,  glücklicherweise  noch  andere.  Und  zu 
diesen  anderen  gehört  Adolf  Sang,  den  Bjömson  vor 
etwa  zehn  Jahren  zum  starken  Helden  einer  starken 
Tragödie  gemacht  hat,  die  in  schlechter  deutscher  Ueber- 
setzung  „Ueber  die  Kraft"  genannt  wird. 

Adolf  Sang  ist  ein  Recke  des  Glaubens,  ein  Mann, 
der  durch  die  Klraft  seines  Gebets  in  den  Himmel 
hinauflangen  will,  um  seinem  Gott  durch  die  Inbrunst 
seiner  Frömmigkeit  die  Erhörung  gewaltsam  zu  entreissen. 
Es  gelingt  ihm  nicht,  die  menschliche  Kraft  versagt: 
sein  gehebtes  Weib  stirbt  ihm  trotz  alledem  und  alledem 
unter  den  Händen  weg.  Und  damit  schwindet  ihm  sein 
Stern,  die  Nacht  bricht  bang  herein,  die  Welt,  die  ihm 
bisher  durch  die  Macht  des  Glaubens  zusammengehalten 
wurde,  stürzt  ein  und  begräbt  ihn  unter  wüsten  Trümmern. 


Was  würden  königlich  preussischeGeheimräthe  sagen, 
wenn  man  ihnen  vorhielte,  dass  der  bergeversetzende 
Glaube,  den  sie  für  einen  politischen  Segen  halten, 
bereits  im  zweiten  Gliede  d)mamitschwärmende  Terroristen 
zeugen  kann?  Was  würden  sie  sagen,  wenn  man  be- 
hauptete, dass  aus  der  frommen  Saat  eines  starken 
Priesters  Stilette  fiir  die  Brust  der  Machthaber  empor- 
schiessen  können?      Ich    denke,    sie    würden    sich    ent- 
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setzen  —  ich  denke  nur.  Da  ich  bis  jetzt  einen  lri>en- 
digen  Geheimrath  noch  nicht  gesehen  habe^  kann  ich 
in  dieser  Beziehung  nur  Vennuthungen  äussern. 

In  der  That!  Es  klingt  paradox,  dass  zwischen 
hinunelanstrebeiider  Frömmigkeit  und  den  Greuelthaten 
des  Anarchismus  ein  innerer  Znsammenhaog  bestehen 
soll.  Und  doch  ist  es  eben  dieser  Zusammenhang,  den 
Bjömson  in  seinem  zweiten  Drama,  das  in  gleichfalls 
schlechter  deutscher  Uebersetzung  „Ueber  unsere  Kraft'' 
heisst,  aufdeckt. 

Und  dies  ist  seine  Logik: 

Elias  Sang,  der  Sohn  des  tragisch  vernichteten 
Priesters,  hat  im  Kampf  des  Lebens  bald  den  naiven 
religiösen  Glauben  verloren.  Eins  aber  hat  diesen  Ver- 
lust überdauert  —  der  Drang  nach  starken,  ttberstarken 
Wirkungen,  der  Drang  nach  Wundem,  der  im  Vater 
lebte  —  den  „Drang  in's  Grenzenlose"  nennt 
Bjömson  das  verhängnissvolle  Erbtheil.  Sang*s  mächtiger 
Wille  giebt  keine  unabänderlichen  Thatsachen  zu.  Als 
den  Armen,  (lir  die  er  lebt  und  kämpft,  bei  einem  Aus- 
stand eine  Niederlage  droht,  die  ihm  wie  ein  Hohn- 
gelächter auf  Gott  selbst  erscheint,  schlägt  der  schhim- 
memde  Wunderglaube  in  ihm  mit  rothen  Flammen  auf. 
Er  will  die  Ereignisse  aus  ihrer  Bahn  zwingen.  Durch 
eine  gewaltige  Dynamitexptosion  will  er  den  Reichen  mit 
Donnersdmme  in's  Gewissen  reden.  Und  er  thuts!  Er 
versucht  es  wirklich,  die  historisch  gewordene  Gesell- 
schaft an  einem  heissen  Tage  auseinander  zu  sprengen. 
Der  religiöse  Wunderglaube,  der  auf  den  Knien  mit  dem 
Herrn  der  Himmel  um  die  Bestimmungen  des  Schicksals 
rang,  hat  sich  in  den  politischen  Wunderglauben  um- 
gesetzt, der  mit  Dolch  und  Dynamit  am  Schicksal  der 
historischen  Entwicklung  herumkurirt. 

Armer  Junge  .  .  .  .  !  Um  den  Trümmerhaufen, 
auf  dem  er  unter  versengten  Leichen,  selbst  eine  Leiche, 
liegt,  wittert  die  schwärzeste  Reaktion.  Der  Pessimismus 
geht  wie  eine  Seuche  durch's  Land  und  Militär  wächst 
drohend  aus  der  Erde.  Es  ist  nun  einmal  so:  so  wenig 
wie  die  Erde  lässt  sich  die  innere  Entwicklung  der 
Staaten  aus  ihrer  Bahn  reissen.  In  diesem  Gedanken 
liegen  Bitterkeit  und  Trost  in  wimderlicher  Mischung  bei 
einander.  Erich  Schlaikjer. 
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Der  Page  und  die  Königin. 

Der  schwarzlockige  Page  stand  auf  den  weissen 
Marmorstufen  und  schaute  träumend  empor  zu  den  hellen 
Fenstern  der  Königin. 

—  »O  du  meine  Königin,  du  meines  Herzens 
Königin,  wie  ich  dich  liebe.  Wie  ich  dich  liebe,  dass 
du  so  stolz  und  schön  bist.  Wie  ich  dich  hebe,  ich, 
der  arme  Page,  dich,  die  hohe  Königin.« 

Dann  schlug  er  die  Hände  vor's  Gesicht,  und 
Thränen  rannen  aus  seinen  dunklen  Augen. 

—  »Und  nie  werd'  ich  an  deinem  weissem  Busen 
ruhen,  nie  meine  Arme  um  deinen  Nacken  schlingen 
und  dich  an  mich  pressen,  nie  mir  ewiges  Glück  saugen 
von  deinen  Lippen,  nie  wonnetrunken  vergehen  in  deiner 
Liebe.  Denn  du  bist  zu  hoch  für  mich,  den  armen 
Pagen,  der  deines  Mantels  Schleppe  trägt  und  dir  die 
Teppiche  breitet,  auf  dass  dein  Fuss  nicht  niedren  Stein 
berühre.  Aber  eben  deshalb  lieb  ich  dich  —  denn  ich 
kann  nur  lieben,  was  ich  anbete.  Und  wie  könnt  ich 
meinesgleichen  anbeten?« 

Die  schöne  Königin  erschien  am  Fenster,  ihre  blonden 
Locken  wallten  leise  im  Winde,  ihre  Blauaugen  blickten 
sehnend  in 's  Weite. 
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Der  Page  aber  sank  in  die  Knie  und  hob  die  Hände 
zu  ihr  empor.     Leise  sang  er  vor  sich  hin: 

»O  du  mein  Licht,  mein  Leben,  meine  Welt, 
Wie  willst  du  wissen,  was  mich  an  dich  hält? 
Wenn  keine  Speise  mehr  verlangt  ein  Mund 
Und  wenn  das  Licht  wird  keinem  Auge  kund. 
Wenn  keine  Brust  begehrt  des  Lebens  Luft, 
Wenn  unbemerkt  verweht  der  Blume  Duft, 
Wenn  Menschenglauben  Gott  verleugnet  hat. 
Und  wenn  das  Leben  ist  des  Lebens  satt. 
Und   wenn   in   Nichts   zerfallt  das  Band   der    Weh, 
Dann  wirst  du  wissen,  was  mich  an  dich  hält.« 


Die  blonde  Königin  stand  am  wogenden  Meer. 
Palmen  und  Lorbeer  umwehten  sie,  aus  dessen  dunklem 
Grün  blendend  weiss  die  Statue  des  Apollo  hervorlugte, 
(iberfluthet  vom  silbernen  Mondlicht.  Leise  summte  sie 
vor  sich  hin: 

»O  du  mein  Licht,  mein  Leben,  meine  Welt, 
Wie  willst  du  wissen,  was  mich  an  dich  hält?« 

Uebermüthig  schüttelte  sie  die  Locken:  »Ich  weiss 
es  —  schöner  Jüngling.«  Und  sie  blickte  hinaus  in  die 
leuchtende  Nacht  und  harrte  dessen,  der  die  Weise  ge- 
sungen. 

Und  er  kam.  Als  er  sie  sah  in  dem  duftigen 
weissen  Gewände,  das  Arm  und  Busen  frei  Hess,  sank 
er  vor  ihr  nieder  in  stummer  Verzückung,  sie  aber  hob 
ihn  empor. 

—  :frNimm  mich  in  deine  Arme  —  denn  ich  liebe 
dich,  ich  liebe  dich  I  «^ 

Da  aber  trat  er  erbleichend  zurück  —  »Du  liebst 
mich?  Du,  die  stolze  Königin,  mich,  den  Pagen?  Dann 
bist  du  meiner  Liebe  nicht  werth.  Ich  liebte  dich,  weil 
du  stolz  und  hoch  über  mir  standest.  Jetzt  bist  du 
Nichts  als  ich  bin,  ja  du  bist  weniger  als  ich  —  denn 
du  hast  deine  Würde  begraben  —  löstest  dich  von  dem, 
was  du  warst,  —  von  der  Königin  —  ich  aber  bin  ich 
selbst  und  werd'  es  bleiben.«. 
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Damit  ging  er.  Die  schöne  Königin  aber  sank 
nieder  zu  den  Füssen  der  Apollostatue  und  betete  heiss  — 
dann  löste  sie  einen  kleinen  Nachen  vom  Ufer  und 
ruderte  hinaus  in  die  Nacht.  —  Niemand  hat  sie  mehr 
gesehen. 

Der  Page  aber  blieb,  was  er  war:  er  selbst  und 
glücklos. 

Hans  von  Basedow. 
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Georg  Friedrich  lOiapp:  Grundherrschaft  und  Ritter- 
gut. Vorträge,  nebst  biographischen  Beilagen.  Verlag  von  Dunckcr 
&  Humblot. 

Die  Abhandlungen,  die  das  genannte  Buch  enthält,  (meiit 
Vortrüge)  sind  die  folgenden:  i.  Landarbeiter  und  innere  Koloni- 
sation; Vortrag,  gehalten  in  Berlin  am  20.  März  1893  in  der  Ge- 
neralversammlung des  Vereins  für  Sozialpolitik;  2.  Die  Endliche 
Verfassung  Niederschlesiens;   Abhandlung  aus  dem  Sommer   1^94: 

3.  Die   Bauernbefreiung   in   Oesterreich  und  in  Preussen;    Vortrag. 
gehalten  in  der  Juristischen  Gesellschaft  zu  Wien  am  3.  Januar  §894; 

4.  Die   Grundherrschaft   in  Nordwestdeutschland;  Vortrag-   für  den 
Historikertag    in    Innsbruck,    gehalten    am    12.    September     1896; 

5.  Siedelung  und  Agrarwesen  nach  A.  Meitzen;  (eine  Besprechung 
des  bekannten  Werkes  von   Meitzen    über    Siedelung    und    Agrar- 
wesen   der    Germanen,    Römer,   Finnen  und  Slaven).     Die  biogra- 
phischen Beilagen  sind  Erinnenmgen  an  Nasse,  Hermann,  Helferich, 
Engel    und    Haussen.     Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  I^eser 
auf  dieses  Buch  vornehmlich  aus  dem  Grunde  richten,  weil  es  her- 
vorragend geeignet  ist,  jedem  wissenschaftlichen  Arbeiter  zu  zeigen, 
wie  ein  Gegenstand  zu  behandeln  ist,    wie   man    auf  Grund   zahl- 
reicher   Einzelforschungen    (hier  theib  eigener,  theils  der  Schüler) 
ein  Gesammtbild  herstellt,  und  weil  es  ausserdem  in  einem  gleich- 
falls vorbildlichen   feinen  Style   geschrieben  ist.     Also  eine  Quelle 
der  wissenschaftlichen  Methode  und  sehr  feinen  künstlerischen  Ge- 
nusses.    Die  Form  ist  so  konzentrirt,   dass  eine  Inhaltsangabe,  so- 
fern   sie    nicht   in  Stichworten  besteht,  nur  eine  wörtliche  Wieder- 
holung des  Textes  sein  kann.  Martin  Kriele. 

MiSMÜnde  im  Baugewerbe.  Eine  Arbeiterdarstellung, 
herausgegeben  von  der  Generalkommission  der  (Gewerkschaften 
Deutschlands.     Hamburg  1897.     Selbstverlag. 

Ein  Beitrag  zur  Gescliichte  der  baugewerbiichen  Ar- 
beiterschuU-Qesetzgefcung  in  Deutschland.  Von  G.  Heinke, 
Töpfer.     Hamburg  1897. 

Berliner  Qewerictchafte  -  Komnnistion.  Rechenschafts -Be- 
richt für  die  Zeit  von  Juli  1896  bis  Januar  1897.  Berlin  1897. 
Selbstverlag. 
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Woran    krankt    die   deutsche    Qewerkschafitbewegung? 

Ein  seitgremässes  Wort  mit  besonderer  Berttcksichtigung  der  Arbeits- 
losen-Untersttttzungsfrage  von  Bruno  Poersch.  Berlin  1897. 
Verlag  von  Job.  Sassenbach. 

Diese  vier  gewerkschaftlichen  Broschüren,  die  uns  die  letzten 
Monate  gebracht  haben,  legen  Zeugniss  ab  von  der  geistigen  Regsam- 
keit, die  erfreulicher  Weise  in  der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung 
herrscht  und  die  hoffen  lässt,  dass  der  mangelhafte  äussere  Erfolg 
der  Bewegung,  die  Schwäche  der  Organisationen  und  ihr  geringer 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen  keine  dauernden 
Erscheinungen  sein  werden. 

Der  Darstellung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Gewerben,  ihres  verschiedenen  wirthschaftlichen  Charakters  und  der 
sich  daraus  ergebenden  Lage  der  Arbeiter  haben  die  deutschen 
Gewerkschaften  mit  Recht  schon  seit  längerer  Zeit  grosse  Aufmerk- 
samkeit zugewandt.  Wir  besitzen  bereits  tiber  eine  ganze  Reihe 
von  Industriezweigen  theilweise  sehr  vortreffliche  Erhebungen,  die 
ttber  Lohnhöhe,  Arbeitszeit,  Arbeitslosigkeit,  Krankheit-  und  Unfall- 
gefahr etc.  der  einzelnen  Berufe  ein  reichhaltiges  Material  bei- 
bringen. Ihre  Zahl  wird  vermehrt  durch  die  beiden  ersten  Bro- 
schüren, die  innerlich  zusammengehören.  Sie  unterrichten  uns 
über  die  schweren  Schädigungen,  die  die  bekannte  unglückliche 
Gestaltung  des  modernen  Bauwesens  den  Arbeitern  zufügt.  Die 
erste  Schrift  streift  zunächst  die  oft  dargestellten  Uebelstände, 
welche  der  Bauschwindel  und  das  Submissionsverfahren  nicht  nur 
für  die  Unternehmer,  sondern  auch  für  die  Arbeiter  zur  Folge  hat. 
Den  Haupttheil  der  Arbeit  bilden  die  Untersuchungen  über  die 
Unfallgefahr  und  die  sonstigen  Gesundheitszustände  auf  den  Bauten, 
die  sich  auf  ein  umfangreiches,  neues  und  werthvoDes  Material 
stützen,  das  von  der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutsch- 
lands mit  Hilfe  der  lokalen  Bauarbeiterorganisationen  in  102  Städten 
aller  Grössenklassen  gesammelt  und  von  Dr.  M.  Quark  bearbeitet 
worden  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  aus  Gründen  einer 
möglichst  billigen  und  schnellen  Bauausführung,  wie  sie  jetzt  üblich 
geworden  ist,  die  Sicherheit  der  Arbeiter  beim  Ausschachten  des 
Baugrundes  wie  vor  allem  bei  der  Hochbauarbeit  sehr  häufig  in 
sträflichem  Leichtsinn  vernachlässigt  wird.  Dass  die  Zustände  hier 
von  Jahr  zu  Jahr  schlimmer  werden,  zeigt  die  Unfallstatistik,  die 
reissende  Vermehrung  der  Unfälle  konstatirt.  (1887:  14648,  1895: 
29  377  gemeldete  Unfälle).  Andere  Beschwerdepunkte  der  Bau- 
arbeiter sind  das  häufige  gänzliche  Fehlen  oder  die  mangelhafte 
Beschaffenheit  der  sogenannten  Baubude  und  der  fast  tiberall  geradezu 
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skandalöse  Zustand  der  Aboxtvorrichtungen.  Für  die  beim  inneren 
Ausbau  des  Hauses  beschäftigten  Arbeiter,  namentlich  für  die  Töpfer, 
erwachsen  gesundheitliche  Nachtheile  daraus,  dass  die  Fenster 
während  der  kalten  Jahreszeit  nicht  verglast  werden  und  das» 
ausserdem  offene  Koaksfeuer,  die  durch  Entwicklung^  von  Kohlen- 
oxydgas  zur  Erkrankung  der  Athmungsorgane  ftthren,  benutzt 
werden;  beides  geschieht,  um  durch  die  kalte  Zugluft  wie  durch 
das  Koaksfeuer  ein  schnelles  Austrocknen  der  Räume  zu  erzielen. 
Zur  Abstellung  aller  dieser  Missstände  wird  ein  besonderes  Ar- 
beiterschutzgesetz für  das  Baugewerbe  verlangt,  für  das  in 
den  lokalen  Polizeiverordnungen  über  Bauausführung-en  bereits  Vor- 
arbeiten vorliegen. 

Die  zweite  kleinere  Broschüre  behandelt  die  Fenster-  und 
Koaksfeuerfrage  genauer  und  theilt  die  Verhandlungfen  mit,  die 
zwischen  den  Delegirten  der  deutschen  Bauarbeiter  und  den  Be- 
amten des  Reichsamts  des  Innern  Über  Massregeln  zur  Beseitigung 
dieser  beiden  Uebelstände  stattgefunden  haben. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  die  dritte  Broschüre,   die  einen 
Einblick  in  die  ständige  Geschäftsthätigkeit  der  gewerkschaftlichen 
Verwaltung  gestattet.     Sie    berichtet    über    die    monatlichen   Dele- 
girtenversammlungen,  die  sich  mehrfach  mit  den  bekannten  Quark- 
schen    Reformvorschlägen    befassten,    über    die    Lohnbewegungen, 
Streiks  und  Aussperrungen  in  Berlin,  über  die  Gewerbegerichtswahl 
und   über  die  stetig  steigende  Frequenz  des  Gewerkschaftsbüreaus, 
in  dem  sich  die  Arbeiter  über  die  verschiedenen  Rechtsfragen  der 
sozialpolitischen    Gesetzgebung    informiren    können.     Der  Etat  der 
Berliner  Gewerkschafts-Kommissicn  verzeichnet  an  Einnahmen  und 
Ausgaben    für    das    zweite    Halbjahr   1896  rund   230000  M.,    von 
denen    etwa    zwei    Drittel    für    die    Hamburger   Hafenarbeiter  ver- 
ausgabt wiu-den. 

Wahrend  die  ersten  drei  Schriften  konkrete  Spezialfragen  be- 
handeln und  die  Kleinarbeit  der  gewerkschaftlichen  Thätigkeit  dar- 
stellen, rollt  die  vierte  die  Prinzipienfragen  der  ganzen  Gewerk- 
schaftsbewegung auf.  B.  Poersch  bemüht  sich,  die  Resulute  der 
englischen  GcwerksYereinsbcwegung  für  die  deutsche  nutzbar  zu 
machen,  und  unbestreitbar  kann  diese  von  jener  noch  sehr  viel 
lesnen.  Die  notorische  Schwäche  der  deutschen  Gewerkschaften,  die 
fast  durchweg  nur  2—10  pCt.  aller  Arbeiter  der  betreffenden  Be- 
rufe umfassen,  fmdet  er  mit  Recht  nicht  in  der  Natur  des  gewerk- 
schaftlichen Kampfes,  sondern  in  üebelständen,  die  sich  beseitigen 
lassen,  begründet.  Hierher  gehören:  i.  Die  Unterschätzung  des 
gewerkschaftlichen  Kampfes.     2.  Das  ungenügende  Hilfskassen-  und 
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Unterstützungswesen  und  3.  Der  mangelhafte  und  ungenügende 
Beamtenstab  der  meisten  deutschen  Gewerkschaftsorganisationen. 

Je  mehr  die  übertriebene  Werthschätzung  des  rein  politischen 
Klassenkampfes  in  den  Kreisen  der  Arbeiter  nachlässt,  um  so 
mehr  wird  sich  eine  richtige  Würdigung  der  Bedeutung  der  gewerk- 
schaftlichen Bewegrung  Bahn  brechen.  Daneben  ist  aber  auch  er- 
forderlich, den  bestehenden  Organisationen  durch  einen  energischen 
Ausbau  der  Arbeitslosenversicherung,  die  ja  erst  von  einigen  wenigen 
Gewerkschaften  eingeführt  ist,  imd  durch  die  Schaffung  eines  be- 
soldeten Beamtenstabes  die  nöthige  innere  Festigkeit  zu  geben, 
wie  sie  die  englische  Gewerkschaftsbewegung  besitzt,  die  beiden 
Punkten  stets  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat. 

Wer  sich  über  die  Grundfragen  der  Gewerkschaftsbewegung 
unterrichten  will,  dem  kann  die  kleine  Broschüse  von  Po  er  seh 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Möge  sie  in  den  Kreisen  der 
Arbeiter  wie  in  denen  der  Gebildeten  zahlreiche  Leser  finden,  die 
der  reiche  Inhalt  wie  das  nüchterne  klare  Urtheil  des  Verfassers 
in  gleicher  Weise  befriedigen  wird.  Junius. 

Dr.  Johannes  Menzinger:  Friede  der  Juden  fr  agel  (Berlin, 
Schuster  und  Löffler,    1897). 

In  diesem  Buch  kommt  ein  Standpunkt  zur  Geltung,  der,  zu- 
mal bei  der  Erörterung  mehr  oder  weniger  »brennender  Fragen«, 
sich  nicht  eben  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut:  den  »Standpunkt 
der  Standpunktlosigkeit«  mein'  ich.  Denn  wer  auf  ihm  steht, 
muthet  seinem  Leser  zu,  sich  nach  Möglichkeit  von  allen  Suggestionen 
(beliebten  »Idealen«  zuweilen),  die  eine  lebhaft  erregte  und  meist 
für  oder  wider  interessirte  Litteratur  mit  ihren  Schlagworten  ihm 
zuvor  in  die  Seele  gesetzt  hatte,  frei  zu  machen,  und  bescheidene 
Prüfung  von  Thatsachen  und  Gründen  einer  oft  unbescheidenen 
Handhabung  des  Kedeapparats  vorangehen  zu  lassen. 

Aus  dem  Wust  alter  und^neuer  Urtheile  und  Vorurtheile  werden 
die  eigentlichen  Kernfragen  reinlich  herausgeschält  und  auf  Giltig- 
keit  und  Werth  geprüft.  Dem  Einen  mag  die  Darlegung  näher- 
liegen, in  welche  Wirrnisse  der  Konfusion  jener  Hauptvorwurf  von 
der  »Scheinarbeit«,  der  »egoistischen,  unproduktiven,  sekimdären« 
Spekulations-lliätigkeit  hineinführen  kann;  der  Andre  wird  sich 
drüber  klar  werden,  wie  »viele  Rassenimterschiede  sich  bei  näherem 
Zusehen  in  Unterschiede  der  Entwicklungsstufen  der  Kultur  ver- 
wandeln« ;  hinwiderum  findet  der  Gegner  der  »schlechten  jüdischen 
Eigenschaften«  sich  selber  verstanden  und  gewürdigt,  aber  auch 
seine  verallgemeinernde  Entrüstung  angemessen  in  den  Bereich  der 
unvollkommenen  Thatsächlichkeiten  zurückgewiesen. 
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Werthvoll  ist  ferner  an  diesem  Buche,  dass  auch  die  meiat- 
gebrauchten  Schlagwörter  wie:  Typus,  Volk,  Rasse,  Nadon,  Bflrgv, 
Religion,  Confession,  wissenschaftlich  zu  definiren    g^esucht  werden. 

Krich   Blaich. 
Wilhtlm  Holztmer:    Zum  Licht.    Gedichte.     Berlin.  VcrU^ 
von  Schuster  &  LöfTler. 

Das    Buch    ist    Gustav    Falke    gewidmet.       Ein     Dichter,    der 
Künstler  werden  will,  kann  sich  auch  kein  besseres  Vorbild  wählen. 
Wie  bei  Falke   finden  wir  bei  Holzamer  eine  tiefe   Sehnsucht  nach 
Harmonie,    nach    künstlerischer  Zusammenfassung    des    Stoffes,    — 
nach  melodischer  Abklärung  der  Form.     So  ist  es  denn  Holzamer 
in  vielen  Gedichten  gelungen,    äusserst  plastisch    und     anschaiilfch 
zu  wirken.     Aber    diese  Gedichte,    an    denen  weniger    auszusetzen 
ist,  die  eine  hohe  Reife  bezeugen,  lassen  die  Stärke   und  E^eoart 
seines  Talentes  weniger  erkennen    als  andere,    in    denen    er    noch 
voll  jugendlichen  Dranges,   voll  heissen,   tiefen  Empfindens  ÖMbin- 
stürmt. 

Wie  der  Wind  durch  die  Bäume  braust 

Und  ihre  Kronen  schüttelt, 

So  ist's  mir  durch  die  Seele  gebraust 

Und  hat  mich  aufgerüttelt. 

Das  hohe  Wort,  das  ein  Gott  uns  sprach: 

Ringen  mttsst  ihr  und  hasten 

Und  bis  zum  letzten  Erdentag 

Nicht  ruhen  und  nicht  rasten. 

Bis  aus  des  Daseins  unwürdiger  Leere 

Die  Menschheit  aufsteigt,  die  neue,  die  hehre! 
Das  ist  der  echte  prächtige  Holzamer,  der  idealgesonnene  und 
hochstrebende  Dichter.  Diesen  stolzen  Ton,  dieses  heisse  £0- 
pfinden  vor  allem  mag  sich  H.  bewahren !  War  ^r  schon  in  den 
plastischen  Stimmungsgedichten  derber,  kräftiger  als  Falke,  so 
findet  er  in  seiner  echten  Lyrik,  in  seinen  subjektiven  Gedichten 
den  starken,  in  die  Seele  greifenden  Ton.  Wer  trotz  allem  eignen, 
trotz  allem  Druck  und  Bann,  so  stolz  und  zuversichtlich  in  die 
ferne  Sonne  sieht,  der  wird  auch  einst  das  Elend  der  anderen  v- 
greifend  besingen  können.  Kraft,  Tiefe  und  Harmonie,  das  sind 
dieses  Dichters  Ziele  I  H.  B. 

Hermann  Bahr:  Theater.  Wiener  Roman.  Berlin  i897- 
S.  Fischer. 

Ich  bin  froh,  wieder  einmal  von  Hermann  Bahr  sprechen 
zu  können.  Seine  Persönlichkeit  steht  so  sehr  mitten  im  küDit- 
lerischen  Schaffen  der   jungen  Wiener,    dass  man,    wie  ich   schon 
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leUthin  in  diesen  Blättern  sagte,  Klarheit  ttber  die  Wiener  Kunst- 
bestrebungen verbreitet,  wenn  man  Bahr's  Arbeiten  bespricht. 

Um  Bahr  selbst  ist  eine  Legende  gewoben  worden.  £r  war 
zuerst  der  Apostel  der  Jugend,  bestritten  und  verlacht  ron  den 
»Altenc.  Jetzt  ist  er  noch  immer  der  Apostel  der  Jugend,  aber  er 
ist  nicht  mehr  verlacht  und  kaum  mehr  heftig  bestritten  von  den 
»Alten«.  Dafür  aber  ist  ihm  Opposition  im  eigenen  Lager  er- 
wachsen. Man  hat  diese  Leute  »jOngstwien«  genannt,  und  es  ist 
nicht  nöthig,  sie  allzu  ernst  tu  nehmen. 

Die  Legende  also  schildert  Bahr  als  einen  Seiltftnzer  auf  dem 
straff  gespannten  Seile  der  Kunstmeinung.  Er  ist  jetzt,  um  sein 
eigenes  Wort  zu  gebrauchen  »Bei  Goethe«  —  in  seiner  Wochen- 
schrift, der  »Zeit«  nämlich,  wo  er  von  Litteratur  und  Kunst  spricht. 

So  habe  ich  ihn  gekannt.  So  ist  er  in  seinem  jüngsten  Buche 
zur  Kritik  der  Moderne,  in  »Renaissance.«  Er  ist  jetzt  kühl,  um 
dann  in  schöner  Begeistenmg  für  grosse  Gedanken  oder  starke 
Persönlichkeiten  wuchtig  einzutreten,  entdeckt  Poeten,  besinnt  sich 
auf  liebe  Pariser  Eindrücke  und  sucht  »des  Wesens  Kern«.  Er 
erwartet  mit  uns  Anderen  eine  neue  grosse  Kunst  und  fordert  auf, 
mittlerweile  das  Kunsthandwerk  zu  pflegen. 

So  war  er  uns  lieb  geworden  seit  geraumer  Zeit;  wir  freuten 
uns  unseres  Führers,  der  wie  Vater  Horaz  durch  die  Gassen  wandert 
und  sich  wie  Goethe  in  seiner  schönsten  Prosazeit  zu  geben  liebt. 

Da  heisst  es,  dieses  Jahr  komme  von  Hermann  Bahr  ein 
Wiener  Stück  »Das  Tschaperl«  im  Carltheater  heraus.  Wie  ich 
darüber  denke,  habe  ich  schon  in  einem  früheren  Kunstberichte 
gesagt;  ich  meinte  damals,  dass  mir  der  kunstverständige  Kritiker 
lieber  sei,  als  der  Bühnendichter,  wenn  er  mit  dem  Tschaperl 
kommt. 

Und  wenige  Tage  nach  dem  Elrscheinen  meines  damaligen 
Aufsatzes  gab  uns  Hermann  Bahr  einen  neuen  Roman,  den  er 
»Theater«  genannt  hat  Er  führt  uns  in  die  Welt  des  Wiener 
Theaters,  will  uns  Sondermenschen  und  Typen  zeigen  aus  der 
Flitterwelt,  die  manchem  so  begehrenswerth  erscheint. 

» Mit  einer  Premiere    fängt    meine  Geschichte    an,    mit 

einer  Ptemifere  hört  sie  auf«  —  so  beginnt  die  eigentliche  Er- 
zählung. Man  hätte  auch  sagen  können,  der  günstige  Erfolg  eines 
Erstlingswerkes  giebt  die  Prämissen  zu  Verwicklungen,  und  der 
Durchfall  des  zweiten  Werkes  löst  den  Knoten. 

So  hätten  wir  denn  die  äussere  Form,  den  Rahmen  zu  einem 
Gemälde    festgestellt,    das    mit    sicherem  Zuge    und    guten  Farben 
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gemalt  ist;    allein  die  Komposition  und  die  Perspekti%'e  in  diesem 
Gemälde  sagen  mir  nicht  immer  zu. 

Die  zwei  Hauptfiguren  sind  eine  Schauspielerin  und  ein  Dichter. 
Um  diese  beiden  Gestalten  bewegt  sich  ein  Reigen  von  Kllnstiem, 
Kunstmäcenaten,  Strebern  und  anderem  niederträchtigen  Pack.  AEe 
Gestalten  sind  sehr  ausführlich  gezeichnet.  Die  Episodenfigufen 
treten  klar  vor  unsere  Augen,  aber  bei  alledem  hatte  ich  das 
Gefühl,  dass  das  köstliche  charakterisirende  Beiwerk  die  mensch- 
lichen Züge,  die  der  Dichter  ursprünglich  gewiss  hervorheben 
woUte,  verdunkle.  So  ist  auch  die  Handlimg  nicht  stark  betont 
und  deshalb  will  ich  sie  gar  nicht  wiedererzählen. 

Und  ist  das  Buch  der  erwartete  Musterroman  der  deutschen 
oder  wenn  man  will,  der  Wiener  Moderne  ?  Ich  fürchte,  wir  haben 
auch  diesmal  vergeblich  gehofft. 

Ich  musste  leider  heute  wieder  Bedenken  äussern;  es  geht  mir 
fast  so,  wie  es  Bahr  selbst  mit  Maeterlinck  gegangen  ist.  Er  sagte 
einmal,  er  liebe  diesen  Dichter  zwar,  aber  nicht  so  sehr  seiner 
Werke  wegen,  sondern  um  seiner  selbst  willen.  Und  mir  geht  es 
mit  Hermann  Bahr,  wenn  er  unkritisch  schöpft,  ähnlich.  Der 
Kritiker  bietet  mir  immer  Stoff  zu  schönen  Gedanken.  In  seinem 
Tschaperl  und  in  seinem  Wiener  Roman  aber  ist  er  mir  vor  allem 
seiner  Persönlichkeit  wegen  lieb,  weil  er  so  jung  und  muthig  ist, 
weil  er  wagt  und  zu  gewinnen  hofft,  kurz,  weil  er  so  ganz  anders 
ist,  als  manche  unserer  Wiener  Modernen. 

W.  Fred. 
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Nachtheile  der  Landtagswahl- 
betheiligungf  für  die  Sozialdemokratie. 

Herr  v.  d.  Recke  hat  mit  seiner  Novelle  zum 
preussischen  Vereinsgesetz  innerhalb  der  Sozialdemokratie 
die  Frage  der  Landtagswahlbetheiligimg  so  lebhaft  in  Fluss 
gebracht,  wie  es  durch  ein  anderes  politisches  Ereigniss 
kaum  möglich  gewesen  wäre.  Aber  nicht  nur  das  — 
auch  die  Stimmung  in  der  Partei  über  unsere  bisherige 
Taktik  ist  plötzlich  umgeschlagen;  von  der  ehemals  so 
entschiedenen  Erklärung  des  Kölner  Parteitags  gegen  die 
Betheiligung  an  den  Wahlen  hat  sich  bereits  ein  grosser 
Theil  unserer  Parteigenossen  losgesagt,  und  von  einigen 
Seiten  sind  Vorschläge  für  die  Wahlbetheiligung  ge- 
macht worden,  die  ohne  die  neueren  politischen  Vor- 
kommnisse kaum  diskutirt  worden  wären. 

Ueber  die  Gründe,  die  bisher  die  Partei  zur  Wahl- 
enthaltung veranlassten,  sind  vielfach  falsche  Auffassungen 
in  der  Presse  aufgetaucht.  Die  einen  glaubten,  unsere 
prinzipielle  Abneigung  gegen  das  Dreiklassen- Wahlsystem 
führe  zur  Wahlenthaltung,  während  andere  annahmen, 
die  Bedeutung  des  Abgeordnetenhauses  sei  bisher  unter- 
schätzt worden.  Beide  Annahmen  sind  unrichtig.  Die 
Bedeutung  des  Abgeordnetenhauses  kann  gar  nicht  unter- 
schätzt werden,  weil  dieses  Parlament  des  grössten 
deutschen  Bundesstaates  neben  dem  Reichstag  die  ein- 
flussreichste politische  Körperschaft  ist. 

Nun  besteht  kein  Zweifel,  dass  wir  in  dem  Drei- 
klassen-Wahlsystem eine  Entrechtung  der  Minderbegüterten 
erblicken  und  eine  politische  Körperschaft,  wo  der  Geld- 
sack  das  Maass  politischer  Herrschaft  bestimmt,  als  eine 
gerechte  Volksvertretung  nicht  anerkennen  können,  da  in 
ihr  der  Ausdruck  der  politischen  Gesinnung  des  Volkes  nie 
zur  Geltung  kommen  kann.  Aber  unsere  bisherige  Taktik 
war  die,  dass  wir  überall,  wo  die  geringsten  Aussichten 
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vorhanden  waren,  aus  eigenen  Kräften  einige  Vertreter 
unserer  Partei  in  eine  politische  Körperschaft  —  sei  es 
in  den  Landtag  oder  Gemeindevertretung  — ^  hineinzu- 
wählen,  den  Kampf  auch  auf  dem  Boden  des  Dreiklassen- 
Wahlsystems  wagten. 

Die  nähere  Prüfung  des  Wahlsystems  zum  preussischen 
Landtag  und  der  vielen  äusserst  raffinirt  angelegten 
Bestimmungen  der  Verordnung  vom  Jahre  1849  haben 
aber    jedesmal    ergeben,     dass    die    Partei    aus    eigenen  j 

Kräften    keine  Vertretung    gewinnen    kann.     Die  soziale  j 

Schicht,  in  der  die  Partei  ihre  Anhängerschaft  hat,  ist 
bei  diesem  Wahlmodus  politisch  entrechtet,  und  selbst  in  ' 

sehr  ärmlichen  Bezirken  schwindet  jede  Hoffnung  auf 
eigene  Vertretung.  Man  wird  sich  nun  fragen,  ist  nicht 
im  Laufe  der  Zeit  durch  das  Anwachsen  imserer  Wähler- 
massen und  durch  die  Aenderung  der  Wahlverordnung 
vom  Jahre  1893  eine  Besserung  eingetreten,  die  eine 
so  pessimistische  Auffassung  beseitigen  könnte?  Diese 
Frage  ist  mit  nein  zu  beantworten,  denn  der  plutokra- 
tische  Charakter  des  Wahlsystems  ist  nur  gesteigert 
worden. 

Die  grössten  Eingriffe  in  plutokratischer  Richtung 
brachte  die  Miquersche  Steuerreform  vom  Jahre  1891,  die 
in  ihrer  Wirkung  darauf  hinauslief,  die  besser  begüterten 
Klassen  zu  höheren  Beträgen  für  die  Einkommensteuer 
heranzuziehen  und  die  unteren  Klassen  zu  endasten.  Die 
Reform  griff  so  stark  ein,  dass  eine  Aenderung  in  der 
Klasseneintheilung  für  die  nächsten  Wahlen  unvermeid- 
lich war.  Die  Herren  im  preussischen  Abgeordnetenhause 
machten  aber  vorsichtig  dort  Halt,  wo  etwa  auch  nur 
die  geringste  Verbesserung  gegen  den  bisherigen  Zustand 
hätte  eintreten  können,  und  die  Folge  war,  dass  in  den 
Städten  die  dritte  Abtheilung  noch  weiter  zu  Ungunsten 
der  beiden  oberen  Abtheilungen  herabgesetzt  wurde. 
Nach  dem  Ergebniss  der  amtlichen  Wahlstatistik  vertheilen 
sich  die  Wahlberechtigten  in  folgendem  Prozentsatz  auf 
die  einzelnen  Abtheilungen: 


in  den 

Städten 

auf  dem  Lande 

1888 

1893 

1888       1893 

I.  Abtheilung  . 

3.29 

2,73 

3»8i        4,03 

2. 

.      10,09 

9*64 

11,26      13,63 

3- 

.     86,62 

87,63 

84,93     82,34 
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Für  die  nächste  Wahl  ist  mit  Bestimmtheit  eine 
weitere  Verminderung  der  Zahl  der  Wähler  in  der  ersten 
und  zweiten  Abtheilung  zu  erwarten,  da  mit  dem  Jahre 
1895  ^i®  Vermögenssteuer  in  Kraft  getreten  ist,  und 
auch  die  Ueberweisung  der  Gewerbe-,  Grund-  und  Ge- 
bäudesteuer an  die  Gemeinden,  je  nachdem  wie  die 
Steuern  von  den  Gemeinden  erhoben  werden,  mit  dazu 
beitragen  können,  das  Ungeheuerliche  bei  dieser  Klassen- 
eintheilung  zu  steigern.  Jedenfalls  wird  sich  die  Zahl 
der  Urwahlbezirke  der  beiden  oberen  Abtheilungen  mit 
einem  Wähler,  die  1893  schon  die  stattliche  Zahl  von 
2002   aufwies,  noch  um  einige  vermehren. 

Nach  meiner  Meinung  hat  somit  die  Parole  »durch 
eigne  Kraft  zum  Sieg«  hier  keine  Geltung.  Der  gleichen 
Ansicht  sind  auch  zahlreiche  Befürworter  der  Wahl- 
betheiligung; deshalb  empfehlen  sie  einen  Kompromiss 
mit  den  Oppositions-Parteien,  im  Besonderen  mit  der 
Freisinnigen  Partei.  Soviel  scheint  den  Anhängern  der 
Wahlbetheiligung  klar  zu  sein  —  und  darin  haben  sie 
das  Richtige  gefunden  —  dass  eine  Wahlbewegung  im 
grösseren  Styl  nur  dann  möglich  ist,  wenn  eine  Aussicht 
auf  Erfolg  vorhanden  ist.  Da  diese  Aussicht  durch  ein 
selbständiges  Vorgehen  schwindet,  sucht  man  sich  einen 
Bundesgenossen. 

Das  wäre  nun  eine  Taktik,  die  bisher  in  der  Partei 
nie  Anklang  gefunden  hat.  Zwar  hat  man  eingewendet, 
die  Partei  unterstütze  ja  bei  den  Stichwahlen  zum  Reichs- 
tag auch  die  Freisinnigen,  warum  solle  sie  es  also  nicht  auch 
bei  den  Landtagswahlen  thun.  Dem  ist  entgegenzuhalten, 
dass  wir  bei  den  Stichwahlen  zu  den  Reichstagswahlen 
die  Freisinnigen  unterstützen,  weil  wir  sie  für  das  kleinere 
Uebel  halten,  von  ihnen  aber  keine  Gegenleistungen 
verlangen,  die  zu  einem  Handel  um  Mandate  fuhren 
müssten.  Wir  haben  daher  auch  sehr  oft  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  die  Herren  Freisinnigen  bei  der  Stich- 
wahl zwischen  National  liberalen  und  Sozialdemokraten, 
für  den  ersteren  stimmten.  Bei  den  Landtagswahlen 
handelt  es  sich  aber  um  fest  vereinbarte  Abmachungen 
und  nicht  um  freie  Entschlüsse.  Eine  solche  Taktik 
hat  aber  entschieden  sehr  viel  Bedenkliches,  sie  ver- 
wischt die  Grenze  zwischen  den  bürgerlichen  Parteien 
und  der  Sozialdemokratie.      Gerade  gegen  solche  Kom- 
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promisse  hat  sich  der  Parteitag  in  Köln  auf  das  schärfste 
gewandt.  Es  könnte  ausserdem  sehr  leicht  eintreten, 
dass  wir  bei  einem  solchen  Handelsgeschäft  die  Ueber- 
vortheilten  wären. 

Nehmen   wir    an,    wir    hätten    in    einem   Wahlkreis 
eine  Anzahl  Wahlmänner   der  dritten  Abtheilung  durch- 
gebracht und  die  Freisinnigen   ständen  mit  den  Konser- 
vativen   in    Stichwahl.      Diesen    Fall,     bei    dem    unsere 
Stimmen  den  Ausschlag  gäben,   betrachten  viele  unserer 
Parteifreunde  als  die  Situation,  in  welcher  die  Freisinnigen 
mit    uns    einen  Kompromiss    abschliessen    würden.      Die 
Sache  würde  um  so  einfacher  sein,  als  in  vielen  Kreisen 
zwei    oder    gar   drei  Abgeordnete  gewählt  werden.      Bei 
zwei  Abgeordneten  käme  also  auf  jede  Partei  einer,   bei 
dreien  ginge  aber  schon  das  Feilschen  los,  weil  die  eine 
Partei  zwei  Mandate  beanspruchen  dürfte.    Ob  sich  aber 
die  Dinge    noch    immer   so  abspielten,    ist  sehr    zu    be- 
zweifeln,   denn  es  ist    noch  manch   anderer  Weg    gang- 
bar.    Kommen    nur   die  drei  genannten  Parteien  in  Be- 
tracht   und   die  Freisinnigen    haben    relativ    die    grösste 
Stimmenzahl,     dann    können     sie    uns    ruhig    bei    Seite 
setzen.    Sie  wissen  sehr  gut,  dass  wir  für  einen  Konser- 
vativen nicht  stimmen,    uns  dann    der  Stimme  enthalten    . 
würden  und  sie  ohne  uns  die  beiden  Mandate  bekommen. 
Treten  andere  Parteien  dazwischen,  so  können  die  Frei- 
sinnigen auch  mit  diesen  einen  Kompromiss  abschliessen 
und   uns  ausfallen   lassen.     Man  müsste  die  Freisinnigen 
nicht  kennen,    um   behaupten    zu  wollen,  Aehnliches  sei 
nie    passirt.      Wenn    wir    aber    mit    dem    Zentrum    und 
vielleicht  auch  mit  den  Nationalliberalen  paktiren  wollen, 
warum  sollen  es  die  Freisinnigen  nicht  thun;  ihnen  einen 
Vorwurf  zu  machen,  können  wir  uns  dann  ruhig  ersparen. 

Es  wird  also  das  Beste  sein,  wir  bleiben  den  Land- 
tagswahlen fem  und  bringen  uns  nicht  in  eine  Situation, 
in  der  wir  als  die  Geprellten  erscheinen.  Für  eine  Sache, 
die  so  zweifelhafte  Chancen  bietet,  setzt  man  keine 
grosse  Agitation  in  Bewegung. 

Ganz  mit  Unrecht  ist  aber  zum  Vergleich  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  ja  in  Sachsen  die  Partei- 
genossen auch  unter  dem  Dreiklassen-Wahlsystem  wählen 
werden.  Das  ist  richtig,  aber  das  Wahlgesetz  in  Sachsen 
hat    einige    nicht  unwesentliche  Abweichungen  von  dem 
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preussiscben.  Zunächst  ist  die  Wahl  der  Wahlmänner 
und  der  Abgeordneten  durch  die  Wahlmänner  eine  ge- 
heime, während  sie  in  Preussen  öffentlich  ist.  Dann  ist 
die  Klasseneintheilung  etwas  günstiger,  und  jeder  Wahl- 
kreis wählt  einen  Abgeordneten  Vor  allen  Dingen  aber 
kommt  dies  hinzu:  den  Sachsen  ist  ein  Recht  genommen 
worden,  sie  haben  bisher  gewählt  und  wollen  nun  den 
Versuch  machen,  dieser  Entrechtung  zum  Trotz  eine 
Vertretung  im  Landtag  zu  erhalten. 

Nun  ist  vor  Kurzem  in  einem  Artikel  im  »Vorwärts« 
ein  Vorschlag  gemacht  worden,  dem  gegenüber  ich  eine 
grosse  Anzahl  meiner  Einwände  fallen  lassen  muss.  Der 
Verfasser  empfiehlt  —  nachdem  er  gleichfalls  die  Aussichts- 
losigkeit eines  eigenen  Eintretens  im  Wahlkampf  klar  ge- 
macht —  die  Stimmen  ohne  Ausnahme  den  Freisinnigen 
Wahlmännem  zu  geben.  Eine  Gegenleistung  solle  dafilr 
die  Partei  nicht  verlangen,  vielmehr  damit  lediglich  den 
Zweck  verfolgen,  die  Opposition  zu  stärken. 

Ob  die  Partei  aber  mit  dieser  Taktik  grosse  Wähler- 
massen zur  Theilnahme  an  der  Wahl  bewegen  kann, 
ist  sehr  ungewiss.  Die  ganze  Agitation  würde  sehr  er- 
schwert sein,  weil  sie  immer  ausklingen  müsste  in  die 
Empfehlung:  Wählt  einen  Freisinnigen !  Schliesslich  gehört 
ein  sehr  kräftiger  Ansturm  zum  Sturz  des  Junkerparla- 
ments, denn  die  Reaktion  hat  nicht  nur  ihre  Stärke  in 
der  konservativen,  sondern  auch  in  der  nationalliberalen 
Partei,  wenn  diese  auch  gegenwärtig  die  Krallen  etwas 
einzieht.  Es  ist  nur  nöthig,  an  den  Eifer  zu  erinnern, 
den  diese  Partei  bei  der  Umsturzvorlage  entwickelte, 
um  sich  klar  zu  werden,  dass  die  Haltung  der  National- 
liberalen gegenüber  der  Vereinsgesetznovelle  von  wohl 
erwogenen  taktischen  Rücksichten  diktirt  worden  ist. 
Andernfalls  hätten  wir  etwas  ganz  anderes  von  ihr  zu 
erwarten. 

Die  freisinnige  Partei  ist  viel  zu  schwach,  um  mit 
unserer  Hilfe  eine  geachtete  Position  zu  erobern.  Das 
preussische  Wahlgesetz  sichert  den  oberen.  Zehntausend 
die  politische  Macht.  Auf  der  Grundlag.e  dieses  Wahl- 
systems werden  wir  erfolglos  den  Sturm  gegen  das 
Junkerparlament  wagen,  ganz  gleich  welcher  Taktik  wir 
uns  bei  der  Wahl  bedienen. 

Robert  Schmidt. 
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Vortheile  der  Landtagfswahl- 
betheiligungf  für  die  Sozialdemokratie. 

Die  derzeitige  politische  Situation  im  grössien 
deutschen  Bundesstaat,  deren  deuüichstes,  wenn  auch 
durchaus  nicht  einziges  Symptom  die  Einbringung  der 
Vereinsgesetzvorlage  im  preussischen  Landtag  darsieilt, 
musste  die  Sozialdemokratie  veranlassen,  ihr  bisheriges 
Verhalten  bei  den  Wahlen  zum  preussischen  Abgeord- 
netenhaus einer  ernsten  Prüfung  zu  unter^'erfen.  Wer 
die  jüngst  erschienenen  Auslassungen  über  dieses  Thema 
in  der  »Neuen  Zeit«,  dem  »Vorwärts«,  der  ^Leipziger 
Volkszeitung«  und  der  sonstigen  Parteipresse  verfolgt 
hat,  dem  muss  Eins  besonders  in  die  Augen  gefallen 
sein:  nämlich  die  fast  durchgehends  zu  findende  Auf- 
fassung, dass  es  sich  bei  der  Frage  der  Wahlbetheiligung 
oder  Wahlenthaltung  lediglich  um  eine  Frage  der  Taktik 
handele,  deren  Beantwortung  im  einen  oder  anderen 
Sinne  die  leitenden  Prinzipien  der  Partei  nicht,  oder 
doch  nur  mittelbar  berührt.  Diese  Auffassung  ist  zwar 
nicht  neu,  war  aber,  wie  die  Debatten  auf  dem  Kölner 
Parteitag  bewiesen,  noch  vor  wenigen  Jahren  weit  davon 
entfernt,  die  herrschende  zu  sein.  Vielmehr  erschien 
die  Frage  der  Wahlbetheiligung  unter  dem  preussischen 
Dreiklassenwahlsystem  der  übergrossen  Mehrheit  der 
Partei  überhaupt  nicht  diskutabel ,  da  sie  von  der 
Ueberzeugung  beseelt  war,  dass  die  Stellung  der  Sozial- 
demokratie zu  dieser  Frage  durch  das  Wesen  der  Partei 
von  vornherein  gegeben  sei,  dass  jede  Abweichung  von 
der  T^inie  der  strikten  Wahlenthaltung  in  diesem  Falle 
an  und  für  sich  einen  Verstoss  gegen  die  Grundprin- 
zipien der  Partei  in  sich  schliessen  würde. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Meinungsändenmg  näher 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Wir  wollen  vielmehr 
sofort  zur  Erörterung  der  Frage  übergehen,  ob  und 
welche  Vortheile  die  Sozialdemokratie  durch  Betheiligimg 
an    den    preussischen  Landtagswahlen    zu    erringen    im 
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Stande  wäre.  Fassen  wir  zunächst  nur  das  nächste  Ziel, 
die  unmittelbaren  Wahl  erfolge,  ins  Auge,  so  werden  wir 
gut  thun  uns  keinen  Illusionen  hinzugeben.  Dass  es  der 
Sozialdemokratie  unter  dem  herrschenden  Wahlsystem 
nicht  möglich  ist,  in  irgend  einem  Wahlkreise  die  abso- 
lute Mehrheit  der  Wahlmänner  zu  gewinnen,  darf  als 
von  vom  herein  feststehend  angenommen  werden.  Dass 
sie  im  einen  oder  anderen  Wahlkreise  eine  grössere  An- 
zahl von  Wahlmännem  erringen  würde,  als  irgend  eine 
andere  Partei,  ist  nicht  gerade  unmöglich,  aber  wenig 
wahrscheinlich.  Demnach  wäre  eine  Wahlbetheiligung, 
die  ausschliesslich  dem  Zweck  dienen  sollte,  sozialdemo- 
kratische Landtagsmandate  zu  erringen,  wenig  aussichts- 
voll. Wie  steht  es  nun  mit  der  Möglichkeit  einer  Beein- 
flussung dej  allgemeinen  politischen  Situation?  Nun, 
wenn  wir  dabei  nur  an  eine  Verschiebung  der  Mehr- 
heitsverhältnisse des  Abgeordnetenhauses  denken,  so  sind 
auch  hier  die  Aussichten  nicht  gerade  glänzend.  Selbst 
wenn  man  gleich  beim  ersten  Wahlgang  der  Wahlmänner- 
wahlen auf  die  Aufstellung  eigener  Kandidaten  verzichtete 
und  direkt  die  antijunkerlich-bürgerlichen  Parteien  unter- 
stütze —  ein  Vorschlag,  der  zu  meiner  Ueberraschung 
noch  am  meisten  Anklang  in  den  leitenden  Parteikreisen 
zu  finden  scheint  —  so  würde  das  kaum  ausreichen,  um 
die  Bildung  einer  reaktionären  Mehrheit  für  das  künftige 
preussische  Abgeordnetenhaus  erheblich  zu  erschweren, 
geschweige  denn  unmöglich  zu  machen.  Immerhin  wäre 
eine  derartige  Wahlparole  zu  verstehen,  wenn  zur  Zeit 
im  preussischen  Landtage  eine  ernst  zu  nehmende  bür- 
gerlich-demokratische Partei  vorhanden  wäre,  von  der 
man  erwarten  dürfte,  dass  sie  wenigstens  für  die  nächst- 
liegenden formal-politischen,  wesentlich  demokratischen 
Forderungen  der  Sozialdemokratie  mit  Energie  einträte. 
Dass  die  freisinnige  Volkspartei,  um  die  es  sich  noch 
allein  handeln  könnte,  in  ihrer  jetzigen  Zusammensetzung 
diese  Anforderungen  nicht  erfüllt,  bedarf  keines  näheren 
Nachweises.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
jetzigen  Vertreter  dieser  Partei  der  ersten  demokratischen 
Grundforderung,  der  Einführung  des  allgemeinen  gleichen 
direkten  Wahlrechts  für  die  Land  tags  wählen  —  von  den 
Kommunalwahlen  ganz  abgesehen  —  theils  lau,  theils  ab- 
lehnend gegenüberstehen.     Für  eine  solche  Partei  bedin- 
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gungslos  einzutreten,  erscheint  denn   doch,    auch  für  dea 
Sozialdemokraten,    der  nichts  weniger  als    Parteifanaüko- 
ist,   als   eine  bedenkliche  Sache.     Heisst     das,     dass  vir 
die  Hände  in  den  Schooss  legen  und  die  L,andtagswahIeo 
Landtagswahlen  sein  lassen  müssen  ?     Nein  1      Ich   meine, 
es  existirt   noch    eine  Möglichkeit,   wenn    auch    nicht  all- 
zu viel,  so  doch  immerhin  soviel   zu    erringen,     dass    dk 
Wahlbetheiligung    der  Mühe    lohnt.      Wenn     es     nämlich 
gelänge  an   Stelle  eines  Theiles  der  jetzigen    freisinnigen 
Abgeordneten  und  einiger  Vertreter  der   anderen  Parteien 
ernsthaft   zu  nehmende    bürgerliche  Demokraten     in  den 
Landtag  zu  bringen,    für   die  es  keinen   Gcw^issenszwang 
bedeuten  würde,  sich  in  bindendster  Form  zur  Erkänapfung 
eines  vorläufig   dem  Reichstagswahlrecht    entsprechenden 
Wahlrechts  für  den  preussischen  Landtag  zu  verpflichten. 
und  wenn  fem  er  zu  diesen  einige  Sozialdemokraten   hin- 
zukämen —   die  Zahl  braucht  nicht  gross    7U   sein  —  so 
dürfte  dies  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung^  sein 
für  den    weiteren   Verlauf   des    preussischen    Wahlrechts- 
kampfes.   Theoretisch  ist  dieser  Kampf  ja  schon  auf  dem 
Kölner  Parteitag  beschlossen  worden  und  die  pSer  I.«and- 
tagswahlen  würden  die  beste  Gelegenheit  bieten,    in   ihn 
einzutreten.  i 

Wie  aber  dieses  Ziel  erreichen?  Dazu  wäre  zunächst 
nothwendig,  dass  die  sozialdemokratische  Partei  Deutsch- 
lands in  nicht  zu  femer  Zeit  und  in  möglichst  authenti-  f 
scher  Form  —  der  Hamburger  Parteitag,  der  sich  so   wie 
so  mit  der  Frage  der  preussischen  Landtagswahlen  wird  ' 
beschäftigen  müssen,  würde  hierzu  die  beste  Gelegenheit 
geben  —  erklärt,  dass  ihre  preussischen  Anhänger  in  den               j 
98er  Landtagswahlkampf    mit    der    Parole   »Wahlrechts-               j 
änderung«   einzutreten  haben.    Das  würde  ohne  weiteres 
bewirken,    dass    auch    die    freisinnige    Partei    zu    dieser               ( 
Frage    Stellung    nähme,    und   wenn   diese  Stellung,    wie 
fast    zu    erwarten    ist,    wieder    eine    unklare    und    zwei- 
deutige wäre,  so  würde  das  doch  nicht  verhindern,  dass 
die  Kandidaten   dieser  Partei    in    allen  Wahlkreisen,    in 
denen  die  Sozialdemokratie    in    einiger  Stärke    vertreten 
ist,    sich    gezwungen    sähen    für    ihre   Person    bindende 
Erklärungen  in  dieser  Sache  abzugeben.     Es  wäre  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Freisinnigen  in  denjenigen 
Wahlkreisen,  in  denen  sie,  bei  selbständiger  Wahlbetheili- 
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gung     der    Sozialdemokratie,    nur   mit  deren  Hilfe  ihren 
bisherigen  Besitzstand  zu  behaupten  oder  den  reaktionären 
Parteien    Mandate    abzugewinnen    im    Stande    sind,    die 
KLandidaten   mit  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  aus- 
>vählen  würden.     Ich  meine,  man  würde,  wenn  nicht  auf 
Veranlassung,    so    doch   unter  stillschweigender  Duldung 
der    Parteileitung    gern    oder    ungern    auf  die  paar  ehr- 
lichen  bürgerlichen  Demokraten   zurückgreifen,    die  sich 
in   Ermangelung  eines  Besseren  zur  Zeit  im  Gefolge  der 
freisinnigen    Volkspartei    vorfinden.     Dagegen    ist    kaum 
anzunehmen,  dass  diese  Partei  noch  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  der  Sozialdemokratie  die  Aufstellung  gemein- 
samer   Kandidaten    für   Wahlrechtsänderung    vorschlagen 
würde.     Ich  möchte  dies  auch  kaum  als  wünschenswerth 
hinstellen.        Soll     die    Wahlrechtsbewegung     nicht     im 
Sumpfe    stecken    bleiben,    dann    muss    die    preussische 
Sozialdemokratie  vollständig  selbständig  in  diesen  Kampf 
eintreten,    frei  von  allen  den  Hemmnissen,    die  in  einer 
aus  bürgerlichen  und  sozialdemokratischen  Elementen  ge- 
mischten Bewegung  ganz  unvermeidlich  wären.    Die  sozial- 
demokratische Partei  müsste  also  überall  da,  wo  sie  über- 
haupt auf  eine  irgendwie  erhebliche  Stiramenzahl  rechnet, 
eigene  Wahlmännerkandidaten  aufstellen.  Ergiebt  der  erste 
Wahlgang  der  Wahlmännerwahl  kein  definitives  Resultat, 
so  finden  für  die  nun  folgende  engere  Wahl  die  von  der 
Partei    bisher    bei    den   Reichstagsstichwahlen    befolgten 
Regeln    sinngemässe    Anwendung.     Das    Verhalten    der 
sozialdemokratischen  Wahlmänner  bei  der  Abgeordneten- 
wahl wäre  unter   diesen  Umständen    klar    vorgezeichnet. 
Betrachten  wir  die  für    sozialdemokratische  Wahlmänner 
abgegebenen  Stimmen    in    erster  Linie   als  eine  Demon- 
stration gegen    das  Dreiklassenwahlsystem,    so    erscheint 
es    als    selbstverständlich,    dass    diese  Wahlmänner    ihre 
Stimmen    unter    keinen  Umständen    für  Kandidaten    ab- 
geben dürfen,    die    nicht   in  bindendster  Form  sich  ver- 
pflichten, für  jede  Aktion  zur  Einführung  des  allgemeinen 
gleichen  geheimen  direkten  Wahlrechts  in  und  ausserhalb 
des  preussischen  Landtages  mit  ganzer  Kraft  einzutreten. 
Ist   die    Anzahl    der    sozialdemokratischen    Wahlmänner 
erheblich  geringer  als  die  der  freisinnigen,  die  Situation 
aber  derartig,   dass   ihre  Wahlenthaltung  in  der  engeren 
Wahl  dem  Konservativen  zum  Siege  verhelfen  würde,  so 
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können    sich    unsere    Wahlmänner    die    Komödie     einer 
Stimmabgabe  für  einen  eigenen  Zählkandidaten  im  eisien 
Wahlgang    schenken    und    der  Einfachheit  halber  gleich 
für  den  freisinnigen  Kandidaten   stimmen,    vorausgesetzt, 
dass  er  jene  Verpflichtung  übernimmt.     Im  anderen  Fal.e 
bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  durch  strikte  Wahlenthaltiin,-: 
bei  der  engeren  Wahl  dem  Konservativen   zum  Siege  ru 
verhelfen.     Und  das  scheint  mir  ganz   in    der  Ordnung. 
»Gegen  diese  Junker«   ist  ja  eine  Parole,  gegen   die  ich 
nicht  das  Mindeste  einzuwenden   habe.      Nur    mag    man 
dabei  nicht  vergessen,  dass  im  parlamentarischen  Kampfe 
für  eine  Minderheitspartei  —  und  das  würden  die  Frei- 
sinnigen auch  dann  bleiben,   wenn  sich  die   Sozialdemo- 
kratie   ihnen     fiir    die    Landtagswahlen    mit    Haut    und 
Haaren  verschriebe,  ohne  die  geringste  Gegenleistung  zu 
beanspruchen  —  ein    Dutzend    energischer    und     zielbe- 
wusster  Männer  weit  schwerer  ins  Gewicht  lallt,   als  eine 
vielleicht  drei  bis  viermal  so  grosse  Anzahl  von  Mollusken. 
Nun  dürfen  wir  allerdings    nicht    übersehen,    dass    auch 
die  energischste    und    in    bindendster  Form    abgegebene 
Erklärung  den,  der  sie  abgiebt,  nicht  zum  Helden  macht  und 
vor   dem    »Umfallenc   sichert.     Es  ist  deshalb   unbedingt 
erforderlich,    dass    in    diesem    Landtag    mindestens    ein, 
möglichst  aber  einige  Sozialdemokraten  sässen,    die    den 
ihnen    Verpflichteten    den    nöthigen    »Heldenmuth«    ein- 
hauchen, im  Noth falle  dadurch,    dass    sie    ihnen   gegen- 
über wie  Shylok  auf  ihrem  Schein  bestehen.     Auch  das 
Hesse    sich    wohl    ohne    jeden    ^Kuhhandel«    erreichen. 
Nehmen  w4r  an,  die  Partei  gewänne  in  einem  Wahlkreise, 
der  zwei  Abgeordnete   zu    wählen    hat,    eine    so    grosse 
Anzalil  Wahlmänner,    dass    sie    hinter   der  konservativen 
Partei  etwas  im  Rückstande  bliebe,  die  Freisinnigen  aber 
eine  Kleinigkeit  hinter  sich  Hesse  —   ein  Resultat,    dass 
sich    zum    Beispiel    in    Breslau    dadurch,    dass    wir    den 
Konservativen  einige,  den  Freisinnigen  aber  eine  erheblich 
grössere    Anzahl    von  Wahlmännem    abgewinnen,    leicht 
heraussteUen    könnte  —  wie    hätten    wir    uns    dann    zu 
verhalten?     Ich  glaube,  wir  könnten  dann  dieser  Partei, 
vorausgesetzt  natürlich,     dass    der    betreffende  Kandidat 
jene  unumgängliche  Verpflichtung  übernimmt,    das    eine 
Mandat  bedingungslos  überlassen.  Es  würde  genügen,  wenn 
die  sozialdemokratischen  Wahlmänner  bei  der  Wahl  des 
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zweiten  Abgeordneten  ihre  Stimmen  für  ihren  eigenen 
Kandidaten  abgäben,  ihn  dadurch  in  die  engere  Wahl 
mit  dem  Konservativen  und  die  freisinnigen  Wahlmänner 
so  in  die  angenehme  Lage  brächten,  durch  die  That 
zeigen  zu  müssen,  welcher  von  Beiden  ihnen  unter 
diesen  Umständen  als  das  »kleinere«  Uebel  erscheint. 
Auch  in  Königsberg,  vielleicht  auch  in  einem  Berliner 
Wahlkreise  könnte  sich  die  Lage  ähnlich  gestalten. 

Das  also  wäre  es,  was  die  Partei  an  unmittelbar- 
praktischen Erfolgen  erzielen  könnte,  wenn  sie  auf  der 
ganzen  Linie  und  mit  voller  Energie  selbständig  in  den 
Wahlkampf  einträte. 

Und  nun  kommen  wir  zur  entscheidenden  Frage: 
Ist  ein  solcher  Kampf  der  Mühe  werth?  So  wenig  ich 
geneigt  bin,  die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  gering 
anzuschlagen,  so  zögere  ich  doch  keinen  Augenblick  diese 
Frage  mit  ja!  zu  beantworten.  Wer  freilich  glaubt,  dass 
uns  binnen  Kurzem  der  »grosse  Kladderadatsch«  Alles 
das  ohne  unser  Zuthun  in  den  Schooss  werfen  wird, 
worum  wir  heute  noch  kaum  zu  kämpfen  wagen,  weil 
uns  die  Gefahr  zu  gross  erscheint,  der  mag  anderer  An- 
sicht sein.  Meiner  Ueberzeugung  nach  giebt  es  aber 
für  den  demokratischen  Sozialismus  keine  grössere  Gefahr, 
als  den,  aus  einer  Verzerrung  des  an  sich  richtigen  Ent- 
wickelungsgedankens  hervorgehenden  Quietismus,  jenen 
Wunderglauben,  der  eine  Fortentwickelung  unserer  gesell- 
schafdichen  Zustände  für  möglich  hält,  ohne  dass  die 
Menschen  auf  die  sie  umgebenden  Zustände  in  bestimmter 
Weise  reagiren.  Wer  diese  Ueberzeugung  mit  mir  theilt, 
wer  zur  Einsicht  gelangt  ist,  dass  jeder  noch  so  kleine 
Fortschritt  in  hartem,  zähen  Kampfe  errungen  werden  muss 
und  dass  nur  die  Ausnutzung  jeder  Kampfgelegenheit,  die 
dem  Gegner  nur  einen  Fuss  breit  Boden  abzugewinnen 
ermöglicht,  uns  in  den  Stand  setzen  kann,  zu  seiner  Zeit 
auch  grössere  Erfolge  zu  erringen,  der  mag  sich  die 
Sache  doch  noch  einmal  gründlich  überlegen.  Und  viel- 
leicht wird  er  dann  mit  mir  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langen, dass  es  eine  kaum  wieder  gut  zu  machende 
Unterlassungssünde  wäre,  wenn  die  Sozialdemokratie  nicht 
in  den  98er  Land tagswahlkampf  einträte  mit  der  Parole: 
Nieder  mit  dem  Dreiklassenwahlsystem,  her  mit  dem  all- 
gemeinen, gleichen,  geheimen,  direkten  Wahlrecht  l 
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Vor  Gerieht!*) 

Aus  Anlass  eines  ungeheuren  Attentats,  welches  o 
auf  das  entschiedenste  verurtheile  —  dies  sei  ein  für  2^^ 
mal  gesagt  —  sind  in  Barcelona  eine  Menge  ünschulc::^: 
verfolgt,  eingekerkert,  gemartert  oder  gemordet  worden 

Man  kann  die  Todten  nicht  wieder  aufe^^•ec^tr:: 
aber  man  kann  ihr  Andenken  vor  ungerechter  Schmio] 
retten;  man  kann  die  unglücklichen  Opfer,  welche mai: 
mehr  am  Leben  sind,  der  Zärtlichkeit  ihrer  Familie  nuh: 
wiedergeben,  aber  man  kann  ihren  Namen  von  eineir 
Schandfleck  reinwaschen.  Man  kann  schliesslich  dit 
Freiheit  den  Unschuldigen  wiedergeben,  welche  man  r 
schmutzigen  Kerkerlöchem  von  Gesetzes  j^wegen  vor- 
faulen lässt. 


Seit  fast  einem  Jalire  widmete  ich  mich  im  ^'^' 
heimen  beharrlich  einer  bis  in 's  kleinste  sorgfältigen 
Untersuchung.  Erst  vor  einigen  Tagen  ist  es  mir  ge- 
lungen alle  dunklen  Punkte  aufzuklären.  Ich  bin  tem 
Untersuchungsrichter,  ich  habe  keine  Tortur  anzuwend^^  \ 
nöthig  gehabt,  aber  ich  bin  in  der  Lage  dem  lügnerischen  ) 
Prozess  der  Marzo  und  der  Portas  einen  neuen,  Jogiscnen 
und  wahren  Prozess  entgegenzusetzen,  in  welchem  Q- 
früheren  Angeklagten  durch  die  Macht  der  Thatsacheo 
als  Ankläger,  die  bisherigen  Ankläger  als  AngeschuWig*^^ 
erscheinen  werden. 

Der  Urheber  des  hassenswürdigen  AttenUts  in  <J«^ 
Strasse  Cambios  Nuevos  in  Barcelona  hat  sich  niemal? 
in  der  Gewalt  des  Richters  Marzo  befunden.  Es  ist 
nicht  meine  Sache,  den  Thäter  zu  denunziren,  oder  gar 
ihn  der  Gerichtsbarkeit  auszuliefern.  Aber  ich  behaupte 
auf  das  bestimmteste  —  und  ich  bin  bereit,  die  Genauig- 
keit meiner  Behauptungen  zu  beweisen   — 

*)    Autorisirte    Uebersetzung    des  Artikels    »A  la  barre«  ^^ 
zweiten  Juniheft  der  Revue  blanche. 
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1.  Dass  der  Urheber  des  Attentats,  ein  überspannter 
Anarchist,  welcher  durch  seine  That  lediglich  die  Ge- 
marterten von  1893  und  die  Niedergeschossenen  von 
1894  zu  rächen  gedachte,  sich  niemals  in  den  Händen 
der  Justiz  befunden  hat; 

2.  Dass  besagter  Urheber  mehreren  Personen  er- 
klärt hat,  er  lieferte  sich  deshalb  den  spanischen  Be- 
hörden nicht  aus,  weil  er  wohl  einsähe,  dass  dies  die 
Unschuldigen  nicht  retten  würde,  da  die  falsche  Aus- 
sage des  Ascheri,  in  welcher  dieser  sich  als  Urheber 
des  Attentats  bekannte,  nicht  hinderte,  dass  andere 
Unschuldige  gemartert  wurden.  »Ich  würde  ein  Ge- 
marterter und  ein  Niedergeschossener  mehr  sein«,  sagt 
er.      »Das  lohnt  sich  nichtc. 

3.  Dass  die  Bomben,  deren  Herkunft  festzustellen 
Herr  Marzo  nicht  im  Stande  war,  ebenso  wie  viele  andere 
von  einem  Arbeiter  Namens  Morno  hergestellt  worden 
waren.  Dieser  arbeitete  in  einer  Fabrik  in  San  Martin 
de  Provensals,  er  verunglückte  vor  einiger  Zeit  bei  der 
Herstellung  von  Explosivkörpem.  Morno  verkaufte  diese 
Bomben,  ohne  Füllung,  zum  Preise  von  Mk.  10,20  das 
Stück. 

4.  Dass  die  Aussagen,  welche  zur  Grundlage  für 
den  ungeheuren  Prozess  von  Montjuich  gedient  haben, 
falsch  sind,  und  dass  sie  den  Angeklagten  mittels  der 
Tortur  oder  durch  die  Androhnng  von  inquisitorischen 
Folterungen  entrissen  worden  sind. 


Nach  allem,  was  schon  über  den  behandelten  Gegen- 
stand gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  würden  meine 
obigen  Behauptungen  nur  eine  relative  Wichtigkeit  haben, 
wenn  ich  meiner  Sache  nicht  so  sicher  wäre,  dass  ich 
bereit  bin,  sie  auf  meine  eigene  Gefahr  hin  zu  vertreten. 

Leider  lässt  der  Urtheils- Ausspruch  der  militärischen 
Richter  von .  Madrid,  eines  Gerichtshofs  höchster  Instanz, 
keine  Appellation  auf  dem  gesetzlich  üblichen  Wege  zu. 
Ich  habe  mich  daher  in  London  mit  Herrn  Massingham, 
dem  allgemein  geachteten  Leiter  der  Daily  chronicle,  in 
dieser  Angelegenheit  in  Verbindung  gesetzt.  Nachdem 
er  von  den  Beweisstücken,  welche  ich  ihm  übergeben 
hatte,  Kenntniss  genommen,   hat  Herr  Massingham   nun 
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keinen  Augenblick  gezögert,  sich  mit  mir  zu  einem  >. 
ganz  der  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  geweihiec 
Werke  zu  verbinden.  Da  die  Anrufung  eines  Ai>per- 
hofs  ausgeschlossen  ist,  so  haben  wir  es  für  nothwendif 
gefunden,  ein  oder  mehrere  Ehrengerichte  einatusetzcn, 
vor  welchen  ich  meine  Behauptungen,  gestützt  auf  Be- 
weise und  Zeugenaussagen,  vertreten   würde. 

Ich  überlasse  es  Herrn  Massingham  —  er  beschäftigte 
sich  mit  dieser  Angelegenheit  bereits  am  3.  Juni  in  seinem 
Blatte  —  die  Mitglieder  des  Londoner  Ehrengerichts 
vorzuschlagen.  Ich  werde  mich  später  mit  der  Ein- 
setzung einer  unparteiischen  Jury  in  Madrid  beschäftigim. 
Zunächst  schlage  ich  als  Mitglieder  des  Pariser  Ehren- 
gerichts die  folgenden  Herren  vor:  Henri  Rochefort, 
Leiter  des  »Intransigeant« ;  Paul  de  Cassagnac,  Leiter 
der  »Autorit^« ;  Edouard  Drumont,  Leiter  der  >Libre 
Parole«;  Georges  Clemenceau,  I^eiter  der  > Justice^: 
Alexandre  Natanson,  Leiter  der   >Re\-ue  blanche*. 

Diese  Herren,  deren  Ehrenhaftigkeit  und  deren 
Treu  und  Glauben  man  nicht  anzweifeln  kann,  sind  An- 
hänger ganz  verschiedenster  Richtungen:  je  ein  Sozialist, 
Monarchist,  Katholik,  Radikaler  und  Unabhängiger.  Herr 
de  Cassagnac  ist  überdies  Inhaber  des  Ordens  von  Karl  IIL 
und  besitzt  das  Gross-Kreuz  des  Ordens  von  Isabella  der 
Katholischen;  die  Königin  Isabella  ist  die  Pathin  seiner 
beiden  Kinder. 

Es  ist  Herrn  Canovas  anheimgegeben    sich  darüber 
zu    äussern,    falls    die    Zusammensetzung    dieses    Ehren- 
gerichts ihm  die  genügenden  Garantien  der  Ehrenhaftig- 
keit   nicht    zu    bieten    scheint.     Wenn    er    die    Manner, 
welche    ich    vorhin  aufgezählt  habe,    nicht    zurückweist, 
werde  ich  die  nachstehenden  Herren  vorladen,  vor  dieser 
ersten  Jury  persönlich  zu  erscheinen  oder  sich   vertreten 
zu   lassen:    Canovas   del   Castillo,    Ministerpräsident   von 
Spanien;      Enrique     Marzo,     Obersüieutenant     in     der 
spanischen     Armee ;     Narciso     Portas ,     Lieutenant    der 
Gendarmerie    und    Chef   der   Gerichtspolizei  von  Barce- 
lona;  Botas,  Korporal  der  Gendarmerie;   Manuel  Casse- 
ras,    Tuburcio    Estorqui,    Felix    Carral,    Rafael    Mayans, 
Cirilo  Ruiz  und  Leandro  Lopez,  Gendarmen,  von  denen 
Torturen,  welche  die  Verurtheüung  der  Unschuldigen  er- 
möglichen sollten,  angeordnet  oder  ausgeübt  worden  sind. 
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Falls  das  Pariser  Ehrengericht  oder  später  die 
ii.nderen  Gerichte  meine  Anschuldigungen  als  unbegründet 
zurückweisen,  so  verpflichte  ich  mich,  mich  in  Madrid 
als  Gefangener  zu  stellen,  um  die  Strafe  zu  erleiden, 
>v eiche  das  Gesetz  den  Verleumdern  auferlegt. 

Nicht  die  eine  oder  andere  vereinzelte  Person,  nein 
vielmehr  die  mit  Recht  aufgeregte  öfFendiche  Meinung 
hat  zu  wiederholten  Malen  Aufklärungen  in  dieser  dunklen 
Angelegenheit  verlangt.  Wollen  diejenigen,  welche  ich 
mit  dem  Titel  »moderne  Inquisitoren«*)  beschenkt,  den 
Glauben  erwecken,  dass  sie  keineswegs  schuldig  sind, 
so  können  sie  mir  danken,  dass  ich  ihnen  Gelegenheit 
biete,  sich  vor  dem  von  ihnen  entehrten  Spanien  und 
vor  der  von  ihnen  gröblich  beleidigten  Menschheit  zu 
rehabilitiren. 

Tarrida  del  Marmol.  Ueb.  v.  F.  Haupt. 


•)  »Les  inquisiteurs  d'Espagne.  Montjuich  —  Cuba 
—  Philip pines«  lautet  der  Titel  des  jüngst  erschienenen  Buches 
von  Tarrida  del  Marmol  (bei  P.  V.  Stock,  Paris,  Gallerie  du 
Theatre-Fran^ais). 
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Maria  Bashkirtseff. 


Das  Tagebueh  der  Maria  Bashkirtseff. 

Au  travers  de  ton  oeuvre  ainsi  dans  l'avenir 
Les  foules  te  verront,  blanche  et  pure  statue, 
Tc  dresser,  radieuse,  au  fond  du  Souvenir. 

Andre  Theuriet  an  M.  Bashkirtseff. 

Das  Tagebuch  der  Maria  Bashkirtseff  erschien  zu 
Paris  im  Jahre  1885  in  französischer  Sprache.  Nach 
ihrem  Tode  wurde  es  ihren  eigenen  Wünschen  gemäss 
der  Oeffentlichkeit  tibergeben.  —  Von  ihrem  zwölften 
Jahre  an  bis  wenige  Tage  vor  ihrem  allzufrüh  erfolgten 
Hinscheiden  —  sie  starb  im  Alter  von  fünfundzwanzig 
Jahren  —  hatte  sie  daran  geschrieben;  dies  Tagebuch  war 
der  einsamen  Seele  die  einzige  Vertraute  geworden  —  die 
einzige  Freundin,  der  sie  nichts  verschwieg,  die  sie  stetig 
geleitete  im  wirren  Wechsel  ihres  viel  umhergetriebenen, 
äusseren  Lebens.  Ihr  schamhaft  stolzes  Herz,  in  diese 
Blätter  hat  sie  es  niedergelegt,  klar,  offen  und  rückhaltslos, 
und  rückhaltslos  strahlen  diese  Blätter  es  dem  wieder, 
der  es  zu  suchen  sich  bemüht.  Maria  Bashkirtseff  war 
stolz,  sehr  stolz,  weil  sie  ihrer  Grösse  sich  bewusst  war, 
und  sie  wusste,  dass,  wenn  sie  ihre  inneren  Erlebnisse 
aufzeichnete,  diese  Aufzeichnungen  nicht  nur  für  sie 
Werth  haben  würden,  dass  sie  ein  nicht  gering  zu 
schätzendes  Document  humain  für  alle  die  werden 
müssten,  die  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Erforschung 
einer  Menschenseele  sich  zum  Beruf  machen,  und  dass 
es  eine  Frauenseele  war,  die  sich  da  enthüllte,  das, 
dachte  sie,  könne  die  Bedeutung  ihrer  Gabe  nur  er- 
höhen. So  schrieb  sie  zunächst  freilich  wohl,  um  sich 
über  sich  selbst  klar  zu  werden  und  sich  im  dunklen 
Drange  des  rechten  Wegs  bewusst  zu  bleiben  —  zur 
Selbstbefreiung;  aber  stets  schweifen  ihre  Augen  über  diesen 
nächsten  Zweck  hinweg  zu  jenem  höheren,  der  Mitwelt 
und  Nachwelt  einen  Beitrag  zur  Psychologie  der  Frau 
zu  liefern.  Kleine  Naturen,  insonderheit  weibliche,  wären 
da  der  Gefahr  ausgesetzt  gewesen,  zu  posiren,    sich  mit 
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koketten    Mätzchen    herauszustafliren    —    nicht  so  Mr^ 
Bashkirtseff;  ihr  war  die  Oeffentlichkeit,  die  sie  anstrel- 
nur  ein  Trieb  mehr  zu  lauterster  Wahrhaftigkeit  ,,\^^^ 
lügen  oder  posiren?"  sagt  sie,    „Wenn  dies  Budi  r^t' 
die  reinste,  unbedingteste,  strikteste  Wahrheit  bietet,  '- 
es  überhaupt  keine  Daseinsberechtigung.     Ich  sage  rcu:' 
nur  jederzeit,  was  ich  denke,   ich    habe  auch  nocb  ni-^ 
einen  Augenblick  daran  gedacht,    etwas  zu  verheimücbo 
das  mich  lächerlich  machen  oder   in  üblem  Lichte  z&^tr. 
könnte.     Ich    halte    mich    übrigens     für  viel    zu  bcvr. 
derungswürdig,  als  dass  ich  mich    viel  tadeln  möchte  - 
Ihr  dürft  also,  verehrte  Leser,  sicher   sein,   dass  ich  nin^ 
auf  diesen  Seiten  ganz  enthülle.     —     Meine  Person  '^^ 
Mittelpunkt  des  Interesses,  das  ist  vielleicht  etwas  dürti 
für  euch;    aber    denkt    einmal,    dass     nicht    ich   es  s«, 
denkt,  ihr  hättet  ein  menschliches   Wesen  vor  eudi,  di> 
euch  alle  seine  Eindrücke  von  Kindheit   an   erzählt.  ^•3^ 
ist  ein  hochinteressantes  Document  humain."      So  mein 
sie,  müsse  dieses  Tagebuch  selbst  dann,    wenn  sie  sturh. 
bevor  der  Ruhm    den  Strahlenkranz    um     ihr  Haupt  k- 
schrieben,    die    Naturalisten    interessiren,      es    müsse  >^'^ 
schützen  vor  dem  Los,  das  ihrem  Stolz   und  ihrem  Ehr- 
geiz als    das    furchtbarste    von  allen    erscheint,    vor  od- 
Vergessenheit;  spurlos  vom  Schauplatz  zu   ve/schwi'ndea 
nichts    hinter    sich    zurückzulassen    nach     soviel    KampJ. 
Thränen  und  Leiden,    diese  Aussicht  flösste  ihr  Grauen 
ein.   — 

Maria    Bashkirtseff    hat    ihr    Versprechen    gehalten, 
und  so  ging  ihre  Hoffnung  in  Erfüllung.     Ihr  Ts^ebuch 
trägt   den  Stempel    der  Wahrhaftigkeit    von    der    crst^ 
bis  zur  letzten  Seite;  so  ist  es  für  uns  in  der  That  da> 
geworden,    was  sie  uns  geben  wollte:    eins   der  wesen^ 
liebsten  Dokumente  für  die  Psychologie  der  Frau,  speziell 
des  jungen  Mädchens,  und  mehr  noch    —    das  bedeut- 
samste Dokument  schlechtweg    fiir    die  Psychologie   des 
geistig  hervorragenden  Weibes.   —  Denn  man  muss  sich 
hüten,  von  diesem  Buche  aus  allzu  harmlos  zu  genecdi- 
siren.     Es  geht  durch  das  Leben  der  Maria  Bashkirtseft 
ein  grosser,  heroischer  Zug;  das  ist  das  wahrhaft  ^g^' 
tische  Ringen    nach  Licht  und  Freiheit    empor    aus  der 
Enge    der    Niederungen,    der    heisse    und    aufreibende 
Kampf  gegen  die  dumpfe  Alltäglichkeit,    den  sie  mittels 
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ihrer  glänzenden  Gaben,    einer  fieberhaften  Wissbgierde, 
eines  nicht  zu  stillenden  Dranges  nach  künstlerischer  Be- 
thätigung  führte.'    Das  Tempo,    in    welchem    es    gelebt 
wird,  unterscheidet  dieses  Mädchenleben  scharf  von  dem 
typischen    lieben    des    jungen    Mädchens    der    besseren 
Stände.     Wir    haben    eine  Aussergewöhnliche    vor    uns, 
das  müssen  wir  in  erster  Linie  festhalten.     Aber  gerade 
weil  es  eine  grosse,  glühende  Seele  ist,  die  uns  hier  all 
ihre  Hoffnungen  und  Aengste,  ihr  ganzes  reiches  Lebens- 
spiel ausschüttet    und  uns  selbst  das  Licht  in  die  Hand 
giebt,  m!t  dem  wir  in  ihre  Tiefen  hinableuchten  können, 
weil  wir  es  hier  zudem    mit    einem    ausgeprägt    schrift- 
stellerischen Talente  zu  thim  haben,    so  ist  das  Produkt 
dieser  Seele,  als  welches  das  Journal  sich  darstellt,  mehr, 
weit    mehr    als    ein    Document    humain    im    Sinne    der 
Naturalisten;  darum  ist  hier  ein  Kunstwerk  entstanden, 
so  echt  und  innerlich,  so  lebenszuckend  und  wärmedurch- 
pulst, so  unmittelbar,  wie    nur  je  eins    aus    dem  Boden 
des  Allgemein-Menschlichen  emporwuchs,  ein  Kunstwerk, 
das    seinem    Autor    für    alle    Zeiten    die  Unsterblichkeit 
sichert.  —   —  Dass  ein  Buch  von  dieser  Bedeutung  bei 
seinem  Erscheinen  in  Pans  ungeheures  Aufsehen  machte, 
ist  begreiflich,  um  so  begreiflicher,  als  Maria  Bashkirtsefl 
bei  ihrem  Tode    keine    unbekannte  Persönlichkeit    mehr 
war.     Die  Bilder,  die  sie  in  den  letzten  Jahren  ausgestellt 
hatte  und  die  in  ihrer  brutalen  Kraft  und  kühnen  Plein-air 
Technik  die  Augen  auf  sich  gezogen,   hätten  die  Kreise 
der  Künstlerschaft  und  Kunstliebhaber  auf  sie  aufmerksam 
gemacht.     Man  staunte,  man  wollte  nicht  glauben,   dass 
man  es  hier  mit  einem  Weibe,    und  nun    gar  mit  einer 
Dame  aus  der  Aristokratie    zu    thun  habe.  —  Aber  ge- 
rade in  der  mondänen  Welt,    in  den  vornehmen  Salons 
kannte  man  Maria  Bashkirtsefl"   besonders   gut;    auf  den 
eleganten  Gesellschaften    des    Geburts-   und  Geistesadels 
war  sie  in    ihrer    eigenartigen    slavischen  Schönheit,  mit 
ihrem  blendenden  Witz  und  Geist  und  dem  originellen  Glanz 
ihrer  Toiletten  eine  ziemlich  bekannte  Erscheinung.    Und 
nun    —    dies    Buch  1      Was  für   ein  Weib !      II  y  a  du 
gtfnie  lä-dedans,  vraiment  du  gdnie  —  die  Kritik  schlug 
Hailoh  und  einte  ihre  Stimmen  zu  einem  gar  harmonischen 
Panegyricus,    und  Maurice  Barrys,    der  Mann    mit    dem 
„Kult    des    Ich",    feierte    sie    als    eine    Art    weiblichen 
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Herrenmenschen.  -—  Als  etwa  sechs  Jahre  später  tc 
Amerika  herüber  eine  englische  Uebersetrung  ba 
wiederholte  sich  diese  Erscheinung  in  England,  und  tcx 
Geringerer  als  Gladstone  erklärte  dies  Buch  und  die  es 
geschrieben,  für  die  merkwürdigsten  Phänomene,  die  ihn 
je  begegnet.  . 

Das  Verdienst,    das    deutsche     Publikum    auf  diese 
glänzende  Frauenerscheinung  hingewiesen  zu  haben,  ge- 
bührt voll  und  uneingeschränkt  Frau   Laura  Marholm: 
sie  machte  Maria  Bashkirtseff  zum  Gegenstand  eines  un- 
gemein geistvoll  geschriebenen  Aufsatzes    „Die  Tragod:? 
des  jungen  Mädchens",    den    sie    in    ihrem    „Buch  der 
Frauen"  veröffentlicht  hat;    ihr  verdanken   wir  mittdbr 
sicheriich  auch  das  endliche  Erscheinen   einer  dcut^ien 
Uebersetzung  aus  der  Feder  des  Herrn  Lothar  Schmidi^ 
Aber  gerade,    weil  der  Aufsatz    der   Frau  Marholm  da> 
Einzige  war,    was  wir  über  Maria  Bashkirtseff   bcsassc35, 
weil  lange  Zeit  eine    deutsche  Uebersetzung    nicht  vor- 
handen   und  das  französische  Original   schwer    und  n-ir 
Vereinzelten  zugänglich  war,  hatte  das  Publikum  sich  ge- 
wöhnt,   Maria    Bashkirtseff"    gänzlich    durch     den    Es&a\ 
der  Marholm  zu  betrachten.    Die  erste  Bearbeite/in  hatte 
dem  Sujet  den  Stempel  aufgedrückt,  und  bis  zum  heutigen 
Tage  hat  keiner  sich  der  Mühe  unterzogen,   einmal  nau^- 
zuprüfen,  ob  denn  nun  die    von   Frau  Marholm    proRia- 
mirte  Auffassung    dieses  Charakters  eine  gründliche  und 
in    allen    Punkten    richtige    sei.    —     Ich    leugne   da-^ 
rundweg,    und  ich  behaupte  mit  aller  Entschiedenheit. 
Das  Bild,    das  die  Marholm  uns  giebt,    ist  verzerrt;   sie 
giebt  uns  Maria  Bashkirtseff  nicht  wie  sie  ist,    senden^ 
wie  sie  sie  sieht,    und  sie  sieht  sie  schief,    weil  lore 
Augen   durch    gewisse  Voreingenommenheiten   geblendet 
sind.     Sie   ist    nicht    unbefangen    an    die   Sadie   heran- 
getreten,    sie    hat    sich    nicht    aus    ruhiger    Lektüre  in^ 
Bild    gemacht,    sie    stand    im    Banne    yorge^^sster 
Ansichten     über     die    Psychologie     des    Weibe> 
überhaupt.      Diese    wollte    sie    an    Maria    Bashkirtse^ 
beweisen;     es    war     ihr    nicht    Selbstzweck,     ein   Bm 
dieses  hervorragenden  Mädchens  zu  geben.    Und  dage- 

*)  Tagebuch  der  Maria  Bashkirtseff.  Uebersetzung  aus  dem 
Französischen  von  Lothar  Schmidt.  2  Bände.  1897.  Verlag  von 
L.  Frankenstein. 
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rade    Maria    Bashkirtseft'   sich    zum    Beweise    ihrer    ver- 
stiegenen Theorien  verzweifelt  wenig  eignet,    so  thut  sie 
ihr,   ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  Gewalt  an.   Zum 
Beweise  einer  einseitigen  Behauptung  herangezogen   und 
nach  einer  ganz  bestimmten  Richtung    ausgenutzt,    wird 
das  ganze  Material  naturgemäss  einseitig  wirken,   um  so 
mehr,  als  es  selbstverständlich  auch   mit  allem  Geschick 
gruppirt  ist,    um   den    gewünschten    Eindruck    hervorzu- 
rufen.      Die    psychologischen    Behauptungen    der    Frau 
Marholm   —  bewiesen  hat  sie  sie  nie,  weil  sie  nicht  be- 
wiesen werden  können    —    lassen    sich    kurz    also    dar- 
stellen:   „Das  Weib    ist  seelisch    und  physiologisch  eine 
Kapsel  über    einer  Leere,    die    erst    der  Mann  kommen 
muss  zu  füllen.     Im  Manne  beginnt    und  im  Manne  be- 
schliesst  sich  das  Leben  des  Weibes.    Ein  Weib,  das  nicht 
das  Erlebniss  mit  dem  Manne  gehabt,  ist  geistig  ebenso 
unfertig    wie    körperlich.     Das    Weib    an    sich    ist    eine 
Null."     Im  Lichte    dieser  Ueberzeugung,    die  im  Weibe 
nur    das  Weibchen  sieht,    das  Geschlechts wesen,    dieser 
„Nur-W^eibchen-Psychologie",    die    die  Sinnlichkeit    sans 
phrase  zum  Schlüssel  jeder,    auch    der    höchststehenden 
Frauenseele    erhebt,    wird    aus    Maria  Bashkirtseff,    dem 
ausgeprägt   selbstständigen,    selbstbewussten    und  in  sich 
geschlossenen   Charakter,    das   unfertige,  junge   Mädchen 

—  ihr  Streben,  ihr  Ringen  nach  Ruhm  und  Ehre  wird 
zu  einem    verzweifelten  Bemühen,    die    natürliche  Leere 

—  denn  Maria ,  Bashkirtseff  hatte  nie  das  Erlebniss  mit 
dem  Manne  im  Sinne  der  Frau  Marholm  —  mit  fremdem, 
unorganischem,  verstandesmässigem  Inhalt  zu  ftlllen ; 
ihr  Tagebuch,  und  das  ist  die  Hauptsache,  wird  weniger 
durch  das  interessant,  was  sie  mittheilt,  als  durch  das, 
was  sie  nicht  mitzutheilen  weiss."  —  Man  bedenke: 
ein  Tagebuch  von  tausend  Druckseiten,  mit  bewusster 
Wahrhaftigkeit  geschrieben,  voll  der  lautersten  Selbst- 
bekenntnisse, die  einen  Blick  bis  in  die  tiefsten  Tiefen 
einer  reinen  und  grossen  Seele  gestatten  und  zwanglos 
ein  komplettes  Bild  ergeben,  es  wird  aufgefasst  unter 
dem  Gesichtspunkte  dessen,  was  es  nicht  sagt.  Nicht 
was  da  steht,  sondern  was  hineingelegt,  hineingeheimnisst 
wird,  nicht,  was  die  Zeilen  sagen,  sondern  was  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen  ist,  wird  für  Frau  Marholm  das 
Wesentliche.     Von  dem  Gesichtspunkte  reinster  Willkür 
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aus  wird  alles  betrachtet.  Frau  Marholm  hält  Mara 
Bashkirtseff  den  Konvexspiegel  der  Geschleüiüichici: 
vor  —  was  Wunder,  wenn  ihr  das  Bild  daraus  verrer 
entgegenstarrt?  —  Aber  dies  fremde  Element,  das  di 
hineingetragen  wird,  ist,  das  wollen  wir  beweisen,  gena^ 
Maria  Bashkirtseff  gegenüber  eine  Ungerechtigkeit;  ^ 
wollen  beweisen,  dass  Maria  Bashkirtseff  nicht  ist,  *ie 
sie  uns  Frau  Marholm  darstellt,  ein  hj^terisches  Frauen- 
zinuner  voll  sterilen  Ehrgeizes.  Wir  wollen  uns  auch 
durch  die  Sicherheit,  mit  der  Frau  Marholm  auftritt 
nicht  verblüffen  lassen;  denn  diese  Sicherheit  ruht  auf 
schwankem  Grunde.  Um  sie  zu  erringen,  wurden  ganze 
Seiten  des  Charakters  dieses  Mädchens  einfach  übergangen. 
entscheidend  wichtige  Stellen  ihres  Tagebuches  einfach  - 
nun,  sagen  wir  —  vergessen,  und  angeführte  Steltcr 
einseitig  gruppirt.  Lag  somit  ein  Verdienst  dann,  da>> 
Frau  Marholm  über  Maria  Bashkirtseft  handelte,  so  l>* 
die  Art,  wie  sie  darstellt,  wohl  geeignet,  jenes  Verdie;K 
auf  ein  sehr  geringes  Maass  zu  reduziren. 

Wie  leicht  macht  sich  Frau  Marholm  die  Sache  mi 
Grunde  doch!     Ein  Druck    auf    die  Feder,    imd  hopsa, 
haspelt  die  Spule  sich  ab,  und  blank  und  klar  liegt  der 
aufgerollte  Faden    eines  Menschenlebens  vor  uns.    Ei^^ 
Formel,  ein  2^uberwort  —   Sinnlichkeit   —   mid  alle  die 
verschlungenen,  labyrinthisch  verwirrten  Fasern  des  weib- 
lichen Seelenlebens  entwirren  sich  zu  lieblicher  Klarheit. 
Aber    so  einfach    ist    die  Sache    denn  doch  nicht;  zm 
mindesten  nicht  beim  geistig  hochsteheifden,  stark  dl^^ 
renzirten  Weibe.     Dieses    ist    keine  Maschine  und  i'^"^ 
nicht  nach  Schema  F    behandelt  werden    —  es   gleicht 
einem  künstlich  verschlossenen  Schrank,    jedes    hriucht 
einen  besonderen  Schlüssel.    Es  ist  eine  eigenartige,  att- 
geprägte  Individualität  und  hat  als  solche  ein  Recht  da- 
rauf, für  sich  betrachtet  zu  werden.    Der  einschneidende 
Fehler  der  Frau  Marholm  beruht  auf  der  falschen  Ver- 
allgemeinerung der  Anwendung    eines  Prinzips« 
das  wohl  im  Seelenleben  des  Weibes  eine  bedeutsame  ^oU 
spielt  —  bei  den  einzelnen  Individuen  je  nach  Anlage,  2eit 
und  äusseren  Umständen  eine  mehr  oder  minder  wesent- 
liche Rolle  — ,    das  sich  aber  in  keinem  Falle  so  ohtii 
Weiteres  zum  Spiritus  rector    erheben    lässt.     Sicherlich 
—  die  Sinnlichkeit  hat  ihre  Bedeutung,  aber  sie  ist  ein 
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unendlich  variabler  Faktor,    vor    allem    ein  Faktor,    der 
Hin   so    weniger    in    seiner    Ganzheit,    in    seiner    grellen 
Nacktheit  hervortritt,  je  höher  ein  Weib  geistig  veranlagt 
ist.     Das    müssen  Aerzte    bestätigen.     Es    giebt  Frauen, 
bei  denen  sie  lange  Jahre  zurücktritt,  Mädchen,  bei  denen 
sie  Jahrzehnte  hindurch  schlummert,  bei  denen  sie,  wenn- 
gleich wirksam,  doch  jenseits  der  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  bleibt.      Ein  Leben,    dessen  Inhalt   wesentlich  gei- 
stigen   und    künsderischen    Bestrebungen    gewidmet    ist, 
ist  von  vornherein  kein  sonderlich  geeigneter  Boden  für 
eine    hypertrophische    Sinnlichkeit.       Maria    Bashkirtseif 
war  ein  Weib,    es  begegneten  ihr  Männer,    und  sie  ver- 
liebte sich  —   es  hiesse  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen, 
wollte  man    behaupten,    dies    geschlechtlich    immer  rein 
gebliebene  Weib    sei  von    jeder    sinnlichen  Regung   frei 
gewesen.     Aber  unerhört  falsch  ist  es,  dieses  kurze  und 
glänzende,  vom  Drange  zum  Höchsten    so    ganz    ausge- 
füllte Dasein  aus  dem  Gesichtspunkt    unbefriedigter  Ge- 
schlechtlichkeit konstruiren   zu  wollen.  —  Die    geistigen 
Bestrebungen  trieben  die  Entwickelung  der  Maria  Bash- 
kirtseff  nach  einer  der  Geschlechtlichkeit    diametral  ent- 
gegengesetzten Seite;    sie  war  eine  viel  zu  starke,   nach 
der  Seite  des  regulativen  Verstandes  viel  zu  ausgeprägte 
Natur,    als    dass    sie    je    den  krassen  Naturtrieb    in  der 
Form    hätte    über    sich    Herr    werden    lassen,    die  Frau 
Marholm  ihr  insinuirt. 


Maria  BashkirtsefF  wurde  auf  dem  Gute  ihres  Vaters 
unweit  Pultawa  am  ii.  November  1860  geboren;  die 
Familien  ihres  Vaters  und  ihrer  Mutter  waren  beide  von 
altem,  russischem  Provinzadel  und  in  allen  ihren  Zweigen 
reich  begütert.  Der  Eltern  Ehe  scheint  indessen  nicht 
sonderlich  glücklich  gewesen  zu  sein,  denn  schon  nach 
zweijährigem  Zusammenleben  trennten  sich  die  Gatten, 
und  Mariens  Mutter  lebte  von  da  mit  ihren  beiden 
Kindern  —  es  war  noch  ein  älterer  Sohn  da,  der  immer 
ein  unbedeutender  Mensch  blieb  —  ständig  bei  ihren 
Eltern,  den  Babanins ;  nur  zu  geschäftlichen  Abmachungen 
traf  man  hier  und  da  noch  zusammen  —  von  irgend 
welchen  herzlichen  Beziehungen,  auch  zwischen  Maria 
und  ihrem  Vater,  kann  nicht  die  Rede  sein;  selbst  sein 
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Tod  liess  sie  im  Grunde  kalt.  Ein  Heim  und  ein  Elr^r:.- 
haus  kannte  Maria  somit  nicht;  sie  beklagt  das  i»iedcr- 
holt  und  bitter.  —  Im  Jahre  1870  unternahm  die  gan2e 
Gesellschaft:  die  Grosseltem,  Mariens  Mutter  nebst  ilmr. 
Kindern,  eine  gleichfalls  bei  den  Eltern  lebende  Tante 
Mariens  nebst  ihrem  Kinde,  einem  etwa  in  Mariens  Alte' 
stehenden  Mädchen,  namens  Dina,  ein  der  Familie  ent 
befreundeter  Hausarzt  und  einige  Bediente  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  —  eine  Reise  ins  Ausland 
Man  geht  von  Wien  nach  Baden-Baden,  von  da  nach 
Paris  und  von  Paris  nach  Italien,  wo  man  den  Aufent- 
halt zwischen  Nizza  und  Rom  wechselt.  Es  ist  da> 
äusserlich  so  glänzende  und  innerlich  doch  so  hohk 
Reisedasein  jener  reichen  und  intemationaJen  Familien. 
die  uns  Bourget  in  seinem  Roman  ,,Cosmopolis"  schi.- 
dert,  und  zu  denen  neben  den  Engländern  die  Slaven, 
insonderheit  die  Russen,  das  Hauptcontingent  stellen.  — 
Zwar  lebt  man  überall  höchst  standesgemäss   und  nol^i 

—  das  Geld  spielte  in  diesem  Kreise,   auch  bei  Marien, 
überhaupt  keine  Rolle  —  aber  kraft    angeborener  Indo- 
lenz langweilt  man  sich  inmitten  des  bunten  Wechsels  un- 
erträglich.      Kein    Hauch    freien    Geistes    weht    in   dies 
Milieu  stickiger  Langeweile  und  aristokratischer  Philister- 
haftigkeit;  vornehme  Blasirtheit,  verkappter  SlavendünAd 
und    ängstliche    Rücksichtnahme    auf    Standesvorurtheile 
jeder  Art  sind  die  her\'orstechendsten  Eigenschaften  ()lt 
Umgebung,  in  der  Maria  heranwuchs.    Sie  bildet  durch- 
aus den  Mittelpunkt,    um    den    sich    alle    schaaren;   sie 
wird  von  allen  Angehörigen  vergöttert  und  schrankenl* 
verzärtelt;  alles  wird  ihr  nachgesehen,  ihr  Wille  tyranni- 
sirt    alle,    und    zwar    gründlich.     —     Wie     auf   diesem 
Boden    und  unter   diesen  Umständen  ein  Charakter  wie 
Maria    sich    entwickeln    konnte,     entwickeln    bei    einem 
völligen  Mangel    an    geordnetem    Unterricht    und   syste- 
matischer,   geistiger  Schulung,    ein    Charakter    voll  ^^^' 
hender  Energie  und   fieberndem  Ehrgeiz,    das    ist   eines 
jener    Räthsel,    die    wohl    geeignet    sind,    die    schöne 
Theorie  Taine's  vom  Einfluss  des  Milieu    und  die  nicht 
minder  schöne  von  der  Vererbung  in  Zweifel  zu  ziehen. 

—  Zu  der  Zeit,  da  das  Tagebuch  einsetzt,  finden  vir 
Maria  in  Nizza  und  in  den  Herzog  von  H  .  •  ^'^^' 
liebt,    der    sich    indessen  just  zu  die.ser  Zeit  verioöt.  — 
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Mariens  Ehrgeiz  war  zu  dieser  Zeit  wesentlich  ihrer  präch- 
tigen  Stimme  zugewandt;    sie  will   eine    grosse  Sängerin 
werden,    um    sich    so    den    Herzog    zu    erringen.      Ihre 
geistige  Ausbildung  hat   die    zwölfjährige    selbst    in    die 
Hand  genommen ;  sie  findet,  sie  habe  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren,   wenn  sie    was  Rechtes    lernen  wolle.     Sie  selbst 
entwirft  die  Stundenpläne,  sie  entfernt  eine  Gouvernante, 
die   ihr  die  Zeit  stiehlt  —   der  neu  engagirte  Lehrer  ist 
verblüfft  über  ihr  Wissen  und  ihre  Thatkraft.     Die  Aut- 
zeichnungen aus  diesen  Jahren  ihrer  geistigen  Entwicke- 
lung   —  sie    lernt    englisch,    lateinisch    und    griechisch ; 
die    italienische  ■  und    französische    Spraehe    beherrschte 
sie  schon  —  sind  von  höchstem  Interesse;  sie  verrathen 
neben  einer  erstaunlichen  Frühreife  eine  Verstandesschärfe 
und  Urtheilskraft,  die  geradezu  verblüffend  wirken,    und 
gewähren  uns  ein  Fülle  psychologischer  Tiefblicke.    Alles 
in  ihr  tendirt  zur  Grösse,  zum  Ungewöhnlichen. — Neben  dem 
wechselnden,  äusseren  Leben  läuft  im  Steaple-chase  Tempo 
ihr  Innenleben  her.    Vorwärts,  nur  vorwärts  —   zu  Ruhm 
und  Grösse  I    Eine  Rolle  zu  spielen,  das  ist  ihr  heissester 
Wunsch,    das  Zentrum    ihres    Empfindens.      Um    diesen 
Wunsch  erfüllt  zu  sehen,    arbeitet    sie  die  nächsten  vier 
Jahre  von    früh    bis    spät.      „Man    soll    nicht    von    mir 
denken",    sagt    sie,    ,,dass    ich    nach    Abschluss    meiner 
Studien    nur   tanzen  und  Toilette  machen  werde;    nein! 
dann  werde  ich  mich  ernstlich  mit  Malerei,    Musik  und 
Gesang  befassen;    ich  habe  Talent    für    alles    das,    und 
zwar  viel!*'   —    Im  Alter  von  sechzehn  Jahren  verliebte 
sie  sich  zum  zweiten  Male  —   gelegentlich  eines  Aufent- 
halts   in    Rom    —    in    den    Neffen    des    Kardinalstaats- 
sekretärs   Antonelli;     auch     diese    Liebe    schliesst     mit 
einer     Enttäuschung.       Maria     Bashkirtseff     überwindet 
schnell     und     gründlich.       Nun     wirft     sie     sich     ganz 
auf    die    Ausführung    ihrer    künstlerischen    Pläne.      Da 
ein  Kehlkopfleiden  inzwischen    ihre  Stimme  untergraben 
hat,    wendet  sie  sich    mit    dem  Aufgebot    ihrer    ganzen 
Energie  der  Malerei  zu.   —  Eine  Reise    nach   Russland, 
anscheinend  in  der  Absicht  unternommen,  den  Vater  für 
ihre  Pläne  zu  gewinnen  und  die  zur  Ausbildung  nöthigen 
Geldmittel  von   ihm  zu   erzielen,    hat    nur    ein  negatives 
Resultat;    der    Herr  Papa    ist    zwar    sehr    liebenswürdig 
und  stolz  auf  seine    schöne    Tochter,    aber    die  Tasche 

221 


hält  er  fest  zu.     So    kehrt    sie     zurück,    seut  es  dr : 
(lass  die  ziellose  Wanderung  ein   Ende  nimmt   und  nn 
sich  endlich  in  Paris  fixirt.  —  Sie   tritt  ins  Atdicrjii- 
ein,    das    einzige    für  Frauen    ernst    zu    nehmende;  \r 
ist  die  erste  am  Platze  und  geht  als  letzte.      Ihre  F:" 
schritte  im  Zeichnen  sind  erstaunliche;    Julian   und   e: 
kontroUirende  Akademieprofessor   Robert-Fleur}'  schXr 
die  Hände  überm  Kopf  zusammen.       Schwerer  wird  c- 
der  Kampf  mit  der  Farbe;    aber   aus  der  tastenden  Ir- 
Sicherheit  der  Anfängerin  ringt    sie    sich  doch   sichtii  - 
immer    mehr    zu    künstlerischer    Selbständigkeit   dura 
eine  überzeugte  Vertreterin  der  damals  durchbrechenJ^"^^ 
naturalistischen  Richtung    und    der    von    Bastien-Lep^i- 
am    bedeutsamsten    durchgeführten   Pleinair- Technik.  - 
Bastien  -  Lepage     wird     ihr    künstlerischer    Mentor,   er 
beinflusst    sie    entscheidend.       Auch     persönlich    trerr 
sie    einander    näher,    und    aus    der    ursprünglich  odct- 
flächlichen    Bekanntschaft    entwickelt     sich     bald    f"'- 
innige   Freundschaft.   —  Sie    sollte    nicht   lange  wähaT. 
Schon    im    Jahre    1882     zeigten    sich    die    ersten  Vr- 
boten    der    schrecklichen    Krankheit,     der    Mana   z-^ 
Opfer  fallen  sollte.    —    Es   befällt   sie    ein  Ohrenleiden 
das  ihr  Gehör  wesentlich  schwächte,  und  fast  gleichzeiui 
ein  quälender  Husten.    Todesahnungen  durchziehen  «^^ 
wie  ein  rother  Faden  das  ganze  Buch;  in  seltsamer ^ or- 
liebe  spielt  sie  beständig  mit  dem  Gedanken  ihres  fnih^« 
Todes;    nun  sieht    sie    das  grause  Gespenst  thatsächi»«^^ 
vor  sich  auftauchen  und  die  knöchernen  Anne  nadi  iß^ 
recken.     Die    Aerzte    verlangen    Schonung    und  ^wk^ 
ständigen  Aufenthalt  im  Süden;    aber    das  bedeutet  die 
Aufgabe    ihrer  Pläne,    dann    kann    sie    nicht  ausstell(^^ 
Sie  bleibt  und  arbeitet  mit  verdoppelter  Kraft,  die  l^ß* 
menden    Einflüsse     der    Krankheit    durch    Willensstü/^'' 
paralysirend.      Als  sie  sich  endlich  zu  einer  Reise  na<:i| 
Spanien  entschliesst,  ist  es  zu  spät  —  der    Dämon  ue- 
Lungenschwindsucht  ist  nicht  mehr  zu  bannen.  Zu  der- 
selben Zeit,  da  ihre  Büder    auf   den  Ausstellungen  Aut- 
sehen erregen,  da  man  ihr  von  allen  Seiten  eine  ff^ 
Zukunft  prophezeit,    da  ihr  nahe  winkt,    wonach  sie  vii 
Leben  lang  gestrebt:  der  Ruhm,  rafft  sie  die  Kranfc&ö^ 
fort.    —    Man    muss    ihr  Tagebuch  gelesen,   man  mu^'' 
empfunden  haben,    was  diesem  Mädchen  das  Lebeü  /*^» 
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um    die  furchtbare  Tragik  dieses  Schicksals  zu  begreifen,. 

—    Wenige    Tage    nach    ihr    stirbt    Bastien-Lepage ;    als 

Xodtkranker    noch    Hess    er    sich    zu    der    Todtkranken 

tragen  —  da  liegen  sie  einander  gegenüber,  zwei  Bilder 

des   Jammers,    zwei    Bilder    tiefster    Lebenstragik,    beide 

gebrochen  in  der  Biüthe  ihres  Lebens.     „Alles    ist    aus, 

alles  ist  zu  Ende    —     1885  wird  man  mich  begraben." 

Ahnt  man,  aus  welcher  Herzensqual  dieser  Seufzer  bangen^ 

letzten  Verzieh tens  brach?     Wie    ein   Schimpf    geradezu 

aber  muthen  uns  die  Worte    an,    mit    denen  Frau  Mar- 

holm  diese  Unglückliche  traktirt;  sie  spricht  vom  „typischen 

Schicksal  des  jungen  Kulturweibes"    und  nennt  sie  eine 

,, durch  ihren  verhaltenen  Durst  Zerstörte".  —  Nein,  Frau 

Marholm,  mit  derlei  Dingen  hat  —  das  sagt  Ihnen  jeder 

Kandidat  der  Medizin  —  die  Lungenschwindsucht  nichts. 

zu  schaffen;    Lungenschwindsucht  ist  kein  Frauenleiden. 


Frau  Marholm  hat  recht :  Das  Tagebuch  der  Maria 
BashkirtsefF  ist  schamhaft  Seite  auf,  Seite  ab,  es  enthält 
nicht  eine  nackte  Natürlichkeit.  Das  Nächstliegendste  ist 
doch, .  anzunehmen,  dass  diese  Schamhaftigkeit  angeboren 
ist,  und  dass  nackte  Natürlichkeiten  eben  einfach  nicht 
zu  sagen  waren.  Frau  Marholm  nimmt  an,  dass  diese 
Schamhaftigkeit  mehr  oder  minder  affektirt  ist,  und  dass- 
die  nackten  Natürlichkeiten  absichtlich  verschwiegen 
werden,  ein  Manko,  dem  in  ihrer  Art  abzuheilen  sie 
gründlich  bemüht  ist.  —  Die  Berechtigung  zu  dieser  Er- 
gänzung könnte  sie  füglich  nur  dem  Liebesleben  dieses > 
Mädchens  entnehmen  —  so  ist  es  an  uns,  dieses  Liebes- 
leben etwas  eingehender  zu  betrachten;  nur  so  werden, 
wir  in  der  Lage  sein,  unberechtigte  Unterstellungen  ge- 
bührend zurückzuweisen. 

Wir  sehen  sie  als  zwölflähriges  Mädchen  in  den. 
englischen  Herzog  v.  H.  bis  über  die  Ohren  verliebt. 
Um  ihn  zu  gewinnen,  will  sie  Sängerin  werden;  sie- 
betet ihn  an,  sie  schwärmt  ihn  an  in  ihren  jungfräulichen 
Träumen,  sie  beneidet  seine  Maitresse;  denn  dass  er 
eine  hat,  erhöht  für  Maria  nur  die  Romantik  ihrer 
Liebe.  Herzogin  v.  H.  zu  werden,  ist  ihre  stolzeste 
Hoffnung.  Darüber,  dass  der  Herzog  sie  nicht  beachtet, 
möchte  sie  sich  fast  zu  Tode  grämen.      Als  er  ihr  nunu 
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gar  den  Schmerz  anthut,  sich  just  zu  dieser  Zeit  7A\  ver- 
loben, ist  sie  kreuzunglücklich.  Sie  kann  sich  in  der 
Schilderung  ihrer  Schmerzen  nicht  genug  thun.  Dabei 
gesteht  sie  sofort,  dass  sie  vergessen,  dass  ihr  Schmerz 
nicht  ewig  dauern  werde.  —  Ich  gestatte  mir,  diese 
Liebe  der  Zwölfjährigen  mit  einem  gewissen  Humor  auf- 
zufassen —  etwa  so,  wie  ich  die  Liebe  eines  deutschen 
Backfisches  zu  seinem  Litteraturlehrer  auffassen  würde, 
und  ich  führe  sie  im  Wesentlichen  auf  eine  durcli  die 
hohe  Stellung  des  Angebeteten  erhitzte  Phantasie  zurück ; 

:«ie  hat  sich  die  unglückliche  Liebe  eingeredet,  weil  sie 
ihr  interessant  war,  und  wer  mit  ruhigem  Blick  ihre  so 
häufig  durch  die  gleichgiltigsten  Geschichten  unter- 
brochenen, auch  im  Ausdruck  verstiegenen  Klagen  prüft, 
wird  finden,  dass  sie    unbewusst    ein    bischen    vor    sich 

.selbst  kokettirt.  Frau  Marholm  überschätzt  die  Bedeu- 
tung dieser  Schwärmerei,  wenn  sie  behauptet,  dass  nun 
„die  jungen  Sinne  schmerzten  und  anfingen,  starr  zu 
werden,  dass  der  junge  Trieb  ihres  Geschlechtslebens 
erfror."  —  Maria  macht  sich  in  späteren  Aufzeichnungen 
über  die  Geschichte  gründlich  lustig;  die  wichtige  Stelle 
aus  dem  Jahre  1877,  wo  sie  mit  Bezug  auf  den  Herzog 
von  einer  „amour  du  tout  entier  ä  la  fortune,  au  nom, 
aux  extravagances  du  duc  et  ä  une  imagination  .  .  . 
hors  ligne  (einer  entgleisten  Phantasie)"  spricht,  und  die 
die  Bestätigung  meiner  Ansicht  bringt,  scheint  Frau 
Marholm  entgangen  zu  sein.  —  Im  Jahre  1878  sieht 
«ie  ihren  Herzog  auf  den  Boulevards  an  sich  vorüber- 
fahren; er  ist  recht  dick  und  rund  geworden.  Sic 
transit  gloria  ducis,  sagt  sie  wehmüthig  lustig.  —  Ernster, 
w^eit  ernster  und  tiefgreifender  war  das  Verhältniss  mit 
dem  Neffen  des  Kardinalstaatssekretärs,  dem  Grafen  An- 
tonelli,  das  in  ihr  sechzehntes  Jahr  und  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  in  Rom  fiel,  ernster  schon  deshalb,  weil 
sie  und  ihre  Familie  in  diesem  jungen  Windhund  einen 
annehmbaren  Heiratskandidaten  zu  sehen  sich  gewöhnt 
hatten.  Ein  wenig  Vernunft  hätte  Mariens  Angehörige 
darauf  hinweisen  müssen,  dass  die  Antonelli,  diese  hoch- 
klerikale, päpstiich  gesinnte  Familie  nie  ihre  Genehmigung 
zur  Ehe  ihres  Sprösslings  mit  einer  griechischen  Katholikin 
gegeben,    dass  sie  die  Bashkirtseffs,    die    herumvagabon- 

•dirende  Slavenfamilie,  nie  für  ebenbürtig  gehalten  hätten; 
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vor  diesem  Missgriff  Maria  zu  bewahren,  wäre  die  Pflicht 
ihrer  Familie  gewesen;  aber  diese,  in  Dünkel  befangen 
und  durch  die  vornehme  Herkunft  des  Herrchens  ver- 
blendet, begünstigte  diese  Liebschaft  augenscheinlich.  — 
So  tanzen  und  reiten  sie  miteinander;  der  junge  Graf, 
ein  geschliffener  und  gesellschaftlich  und  im  Kourmachen 
durch  und  durch  erfahrener  Elegant,  kommt  täglich  ins 
Haus  und  nützt  die  gute  Gelegenheit  zu  einem  interessanten 
Flirt  —  denn  dass  hier  von  einer  Heirath  nicht  die 
Rede  sein  könne,  wusste  e  r  recht  gut  —  nach  Herzens- 
lust aus.  Er  ist  im  Grunde  ein  Hohlkopf,  ein  schwäch- 
licher, von  seinem  Vater  in  jedem  Pfennig  abhängiger 
Patron ;  aber  er  ist  von  interessantem  Aeussem  und  ver- 
steht es,  durch  seine  einschmeichelnden  Manieren  und 
beständigen  Liebesschwüre  Maria  den  Kopf  so  weit  zu 
verdrehen,  dass  sie  ihm  ein  nächtliches  Rendezvous  an 
der  Höteltreppe  bewilligt  und  ihn  küsst.  —  Von  Maria 
über  seine  Absichten  ernstlich  zur  Rede  gestellt,  zieht 
sich  der  vornehme  Kavalier  zurück  und  lässt  sich,  lun  fürs 
erste  einer  Wiederholung  so  unangenehmer  Unterredungen 
zu  entgehen,  von  seiner  Familie  auf  einige  Zeit  ins  Kloster 
sperren.  Mariens  scharfem  Blick  entgingen  die  Schwächen 
dieses  Liebhabers  nicht;  seine  Unselbständigkeit  flösst 
ihr  ein  Grauen  ein;  beständig  sehen  wir  sie  mit  sich 
selber  darüber  rechten,  ob  sie  den  Grafen  eigentlich 
liebe  oder  nicht.  Glücklich  fühlt  sie  sich  nicht  bei  der 
ganzen  Sache.  —  Aber  der  Widerstand  seiner  Familie 
hat  ihren  Stolz  aufgestachelt,  sie  will  siegen;  auch 
glaubte  sie,  sich  mit  ihm  kompromittirt  zu  haben  und 
sieht  nun  in  der  Ehe  mit  ihm  die  Wiederherstellung 
ihres  guten  Rufes.  So,  unter  Zweifel  und  Qualen  hält 
sie  an  ihm  fest,  erniedrigt  sie  sich  sogar ;  zweimal  noch 
fahrt  sie  von  Nizza  nach  Rom  zurück  und  sucht  ihn 
auf.  Das  letzte  Mal  sagt  er  ihr  unverblümt,  er  liebe 
sie  nur,  wenn  sie  da  sei  und  vergesse  sie  in  ihrer  Ab- 
wesenheit. —  Das  war  ein  vernichtender  Schlag  für  sie, 
ihr  Stolz  krümmt  sich  wie  ein  getretener  Wurm;  sie 
leidet  unsäglich  —  sie  ist  sich  selber  verächtiich,  der 
Kuss,  den  sie  gegeben,  will  ihr  schier  das  Herz  ver- 
brennen, den  Glauben  an  den  Mann  und  die  Liebe  hat 
sie  verloren.  Es  ist  eine  schwere  seelische  Krise,  die 
sie  durchmacht,  und  dennoch  —  es  giebt  Tiefen  in  ihrer 
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*Seele,  in  denen  sie,  und  das  giebt  auch  Frau  Marholm 
zu,  nicht  berührt  war;  sie  mag  geflirtet,  getändelt,  ko- 
kettirt  haben,  verloren  hat  sie  sich  nicht  und  keinen 
Augenblick  sich  vergessen.  Von  ihrem  Besten  hatte  sie 
■dem  Don  Juan  nichts  gegeben,  eine  instinktive  Zurück- 
haltung hatte  sie  davor  bewahrt.  Vielleicht,  dass  vor 
seinem  Raffinement  ihre  Sinne  hier  und  da  aufflackerten 
—  jedenfall  brannten  sie  nicht;  eine  Maria  Bashkirtsefi 
mit  Leib  und  Seele  in  Flammen  zu  setzen,  dazu  hätte 
mehr  gehört,  als  dies  Graflcin  bieten  konnte.  Wie  bald 
findet  sie  sich  wieder!  Stark,  wie  sie  ist,  richtet  sie 
sich  auf  an  der  Empfindung,  dass  er  ihrer  imwerth, 
dass  er  verächdich  sei.  Sie  freut  sich,  dass  aus  ihrem 
Tagebuche  hervorgehe,  dasss  sie  A.  nie  geliebt  habe. 
,Je  n'^tais  que  b^te'*,  sagt  sie.  Nicht  sie  habe  A.  ge- 
liebt, sondern  sie  habe  sich  von  ihm  lieben  lassen  und 
sich  an  seiner  Liebe  berauscht.  Diese  so  verschiedenen 
Empfindungen  habe  sie  nicht  auseinander  zu  halten  ge- 
^wusst.  Mit  dieser  Erkenntniss  trifft  sie  den  Nagel  auf 
den  Kopf.  —  Man  kann  nunmehr  ermessen,  welche  un- 
geheuerliche Uebertreibimg  darin  liegt,  wenn  Frau  Mar- 
holm Maria  Bashkirtseff  nach  dem  Bruch  mit  dem  Grafen 
-als  eine  für  den  Rest  ihres  Lebens  geistig  und  körperlich 
völlig  Verwüstete  darstellt,  wenn  sie  aus  dieser  ,, Ver- 
wüstung" die  düstersten  Konsequenzen  zieht.  Sie  nennt 
sie  eine  mit  halben  Kräften  Lebende,  sie  behauptet, 
Maria  sei  in  den  nun  folgenden,  von  sterilem  Ehrgeiz 
beherrschten  Jahren  zu  dem  typischen  alternden,  unan- 
genehmen Mädchen  verflacht  und  verdummt,  die  Auf- 
zeichnungen aus  dieser  Zeit  —  es  handelt  sich  um  ihr 
künstlerisches  Ringen  —  seien  eine  Qual  für  sie  und 
die  Leser,  sie  führt  sogar  die  so  begreifliche,  tastende 
Unsicherheit  in  Mariens  malerischen  Anfängen  auf  die 
innere  Leere  zurück,  die  daraus  resultire,  dass  sie  das 
Erlebniss  mit  dem  Manne  nicht  gehabt  habe.  So  viel 
Behauptungen,  so  viel  thatsächliche  Unrichtigkeiten  und 
Uebertreibungen !  Nach  meinem  Geschmack  sind  z.  B. 
<lie  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1878 — 1884  die 
interessantesten  des  ganzen  Buches;  und  die  Verdummung 
und  Verflachung  kann  ich  vollends  nicht  zugeben  — 
ich  kann  nur  eine  fortschreitende  Entwickelung  konsta- 
tiren.     Frau  Marholm    will    eine    wesentliche  Wandlung 
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im  Empfindungsleben  der  Maria  Baschkirtseff  mit  dem 
Augenblick  bemerken,  da  sie  in  Beziehungen  zu  Bastien- 
Lepage  tritt;  sie  findet  sie  weicher,  hingebender,  neu 
belebt.  Ich  kann  hierin  nur  eine  Ueberschätzung  des 
Einflusses  Bastiens  erblicken.  Möglicherweise  hätte  sich, 
wenn  beide  länger  gelebt  hätten,  die  Liebe  eingestellt; 
allein,  so  wie  sich  uns  dieses  Verhältniss  nun  einmal 
darstellt,  kann  thatsächlich  nur  von  Freundschaft  die 
Rede  sein;  sie  bewundert  ihn  als  Künstler  (je  Tadore, 
c'est-ä-dire  j'adore  son  talent)  und  er  stützt  und  fördert 
sie  mit  seinem  Rath.  Sie  wird  entscheidend  von  ihm 
beeinflusst,  weil  sie  in  seinen  Bildern  dieselbe  Wahrhaftig- 
keit und  glühende  Naturverehrung  fand,  die  ihr  Herzens- 
sache waren.  Aber  sie  weiss,  dass  sie  von  ihm  beein- 
flusst wird,  und  kein  Zweifel  —  sie  hätte  verstanden, 
sich  von  ihm  zu  emanzipiren,  wenn  sie  nicht  zu  früh 
gestorben  wäre.  „Ich  folge  Bastien-Lepage,  und  das 
ist  kläglich.  Man  ist  nicht  gross,  solange  man  nicht 
einen  neuen  Weg  entdeckt  hat,  seine  eigene  Natur,  das 
Mittel,  persönliche  Eindrücke  persönlich  wiederzugeben. 
Meine  Kunst  existirt  nicht."  Wer  so  klar  über 
sich  selbst  ist,  findet  seine  eigenen  Wege  —  auch  ohne 
das  Erlebniss  mit  dem  Manne.  Andeutungen  und  Pläne 
lassen  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  sie  die  Bahnen 
gegangen  wäre,  die  Uhde  ging  —  sie  wollte  biblische 
und  antike  Stoffe  .naturalistisch  behandeln.  Aber  wer 
will  das  wissen  ?  —  Frau  Marholm  jedenfalls  starb  dieser 
Mortimer  sehr  gelegen.  Es  ist  recht  leicht,  jemanden 
der  Unselbständigkeit  und  Unzulänglichkeit  zu  zeihen, 
dem  der  Tod  keine  Zeit  Hess,  sich  zu  Selbständigkeit 
und  Vollendung  durchzuringen.  Und  ringen  müssen 
wir  alle.  Die  Meister  fallen  noch  immer  nicht  vom 
Himmel.   — 

Das  ist  das  Liebesleben  der  Maria  Bashkirtseff  in 
möglichst  objektiver  Darstellung.  Der  Leser  möge  selbst 
ermessen,  ob  es  Anhaltspunkte  für  die  Ansicht  der  Frau 
Marholm  bietet.  Hören  wir  nun  Maria  Bashkirtseff 
selber.  So  urtheilt  sie  über  ihr  Verhältniss  zu  den 
Männern : 

„Die  Liebe?  Was  ist  das?  Ich  habe  sie  niemals 
kennen  gelernt,  denn  diese  vorübergehenden,  nichtigen 
Abenteuer  zählen    nicht    mit.     Ich    habe    hier    und    da 
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Männer  vorgezogen,  weil  ich  Objekte  für  meine  Phantasie 
gebrauchte;  es  war  ein  Bedürfniss  meiner  „grossen  Seele." 
Nicht,    dass    ich    von    ihnen  überwältigt  worden  wäre.** 

Und  diese  hochinteressante  Stelle,  die  Frau  Marholm 
wohl  übersah: 

„Was  Herr  Dumas  „Liebe"  nennt,  ist  nur  die  natür- 
liche Ergänzung,  die  Vollendung  der  Liebe  ...  zu  be- 
haupten, ein  junges  Mädchen  könne  „ohne  dies'*  nicht 
lieben,  ist  thöricht.  Ich  weiss  von  nichts;  aber 
ich  fühle,  dass  das  etwas  Schreckliches  sein  muss  mit 
einem  ungeliebten  Manne  und  der  höchste  Ausdruck  der 
Liebe  mit  einem  geliebten  Mann.  Mit  der  Liebe  selbst 
hat  das  nichts  zu  thun  ...  es  ist  nur  eine  Folge  der 
Empfindung,  ein  Mittel,  das  geliebte  Wesen  noch  mehr 
zu  lieben." 

Sapienti  sat !  Andr<§  Theuriet  nennt  in  seinem 
Widmungsgedicht  Maria  eine  „blanche  et  pure  statue". 
Lassen  wir  uns  die  Reine  nicht  besudeln!    —   —    — 


Die  Gnmdeigenschaft  im  Charakter  der  Maria  Bash- 
kirtseff,  das  primäre  Element  in  ihrem  Wesen,  von  dem 
jede  Analyse  ausgehen  muss,  ist  ein  ungeheurer  Drang 
nach  Bethätigung  der  Gaben,  mit  denen  sie  von  der 
Natur  so  glänzend  ausgestattet  war.  —  Der  Wille  zum 
Leben,  zum  Sichausleben  nach  allen  Richtungen,  war  in 
ihrer  Individualität  ganz  eminent  ausgeprägt.  Es  lag 
so  viel  gespannte  Kraft  auf  dem  Gnmde  ihrer  Seele, 
dass  uns  das  fieberhafte  Tempo  ihrer  Entwickelung  nicht 
Wunder  nehmen  kann,  um  so  weniger,  als  diese  ur- 
sprüngliche Kraft,  dieser  Bethätigungsdrang  lange  durch 
allerlei  Standesvorurtheüe  und  kleinliche  Rücksichten 
eingedämmt  worden  war.  Wir  sehen  sie  in  einem  ziwar 
geheimen,  darum  aber  nicht  minder  heissen  Kampf  mit 
ihrer  Familie  begriffen;  ihre  sie  vergötternden  Angehöri- 
gen sind  ihr  nur  ein  qualvolles  Hemmniss,  das  sie  von 
Freiheit,  Licht  und  Luft  abschliesst.  Die  Klagen,  oft 
bittere  und  glühende,  über  ihre  Angehörigen  gehen  durch 
das  ganze  Buch;  die  Zwölfjährige  stiess  sie  zuerst  aus, 
und  die  Sterbende  wiederholt  sie  immer  wieder.  Oft  in 
anscheinend  pietätloser  Form  äussert  sich  dieser  geistige 
Selbsterhaltungstrieb.  —  Maria  Bashkirtseff  ist  stolz,    ist 
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Aristokratin  von  Grund  auf,  sie  ist  Aristokratin  von  In- 
stinkt und  Gesinnung.  Niedriges  hat  in  ihrer  Seele 
nicht  Platz,  wenngleich  sie  keineswegs  gutmüthig  im 
gemeinen  Sinne  des  Wortes  ist.  Der  Gedanke,  einen 
pekuniär  oder  gesellschaftlich  unter  ihr  Stehenden  zu 
heirathen,  ist  für  sie  unausführbar,  der  gesunkene  Edel- 
mann ist  ihr  lieber,  als  der  reichste  Bourgeois.  Odi  pro- 
fanum  volgus  et  arceo,  könnte  man  als  Motto  vor  ihr  lieben 
setzen.  Ueber  anderen  zu  stehen,  auf  andere  herabsehen 
zu  können,  gebeugten  Nacken  und  bewundernden  Blicken 
zu  begegnen,  das  ist  ihr  Traum,  das  ihre  Sehnsucht. 
Diesen  Traum  in  Wirklichkeit  umzusetzen,  das  Bestreben 
macht  den  Inhalt  ihres  Lebens  aus.  —  Da  eine  Ehe  ihr 
diesen  Ehrgeiz  nicht  zu  befriedigen  vermochte,  so  wird 
nun  der  Ruhm  der  Stern,  dem  sie  folgt.  Der  Ruhm  — 
das  ist  ihr  Ideal,  auf  das  sie  mit  verzückten  Augen 
starrt,  —  dem  sie  nachstrebt,  bis  sie  todtkrank,  er- 
schöpft zusammenbricht.  Ihre  ganze  zähe  Energie  wendet 
sie  an,  all  ihre  Gaben  schlägt  sie  in  die  Schanze,  um 
den  Ruhm  zu  erraffen.  —  Alle  Qualen  der  Eifersucht 
steht  sie  aus,  wenn  eine  Rivalin  sie  zu  überflügeln  droht. 
Es  ist  viel  Egoismus  in  ihr,  viel  Rücksichtslosigkeit  — 
jener  gesunde  Egoismus,  den  auch  Goethe  für  nöthig  fand, 
um  sich  seine  Kreise  nicht  zerstören  zu  lassen.  —  Sie 
ist  schlichter  Güte  nicht  bar,  sie  giebt  gelegentlich  und 
insgeheim  grosse  Summen  an  Arme;  aber  weichlicher 
Altruismus  ist  ihre  Sache  nicht.  Der  Sozialismus  widersteht 
ihr:  ihre  aristokratische  Seele  bangt  davor,  dass  in  ihm 
das  Talent  keinen  überragenden  Platz  finden  solle; 
die  Frauenfrage  ist  für  sie  eine  Frage  der  Frau  im  all- 
gemeinen —  ob  Proletarierin,  ob  Millionärin  kommt  für 
sie  nicht  in  Betracht.  —  Dass  sie  eine  in  jeder  Hinsicht 
aussergewöhnliche  Erscheinung  sei,  davon  ist  sie  aufs 
tiefste  durchdrungen;  sie  bewundert  sich  selbst,  ihren 
Geist,  ihre  Gaben,  gelegentlich  auch  ihre  Schönheit, 
ihren  Körper.  Sie  stellt  an  sich  die  höchsten  Anforde- 
rungen, sie  ist  überzeugt,  dass  sie  alles  könne  und  Be- 
deutendes leisten  müsse.  Dieses  outrirte  Selbstbewusst- 
sein  wird  gelegentlich  zu  fast  krankhafter  Selbstüber- 
schätzung, gelegentlich,  wenn  sie  mit  sich  selbst  nicht 
zufrieden,  zu  jammernder  Selbstunterschätzung  und  Selbst- 
anklage.    Zu    einem    richtigen  Urtheil  über  sich  kommt 
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sie  merkwürdigerweise  fast  nie,  weil  ihre  Seele  nicht 
zu  rechter  Klärung  gelangte  und  immer  ein  Gemenge 
gährender  Stimmungen  und  Empfindungen  blieb.  Die 
Willens-  und  Empfindungsseite  dominirt  durchaus;  darum 
kann  bei  ihr  von  einer  geschlossenen  Weltanschauung 
nicht  die  Rede  sein  —  was  wiederum  von  einem  andern 
Gesichtspunkt  aus.  als  dem  von  Frau  Marholm  vertretenen, 
die  Unreife  ihrer  Künstlerschaft  begreiflich  macht.  Sicher 
hätte  die  Zeit  da  Wandlung  geschaffen,  die  Entwicklung 
der  letzten  Jahre  tendirt  durchaus  zu  Ruhe  und  über- 
legener Klarheit.  Unentwickelt  ist  indessen  auch  die 
Verstandesseite  nicht,  ganz  und  gar  nicht  —  ihr  Blick 
ist  scharf,  ihr  Urtheil  hell.  Sie  ist  von  grosser  Menschen- 
kenntniss  und  auch  Menschenverachtung;  sie  ist  verständig, 
^i^ewandt,  lebensklug  und  erfahren.  Ein  dreitägiger 
Aufenthalt  in  einer  Stadt  genügt,  um  sie  die  Eigenart 
derselben  mit  oft  erstaunlicher  Schärfe  fassen  zu  lassen. 
Sie  kokettirt  mit  geistreichen  Philosophemen ;  so  wendet 
sie  gelegentlich  den  Grundsatz,  dass  nichts  in  der  Weh 
verloren  gehe  und  nur  ein  Wechsel  der  Atome  stattfinde, 
auf  die  Liebe  an,  die  in  ihrer  Summa  gleich  sei  und 
nur  die  Gegenstände  wechsele;  so  kritisirt  sie  die  er- 
kenntnisstheoretischen Standpunkte  Kants  mit  glänzender 
Schärfe.  Fremd  bleibt  ihr  nichts.  Ihr  Urtheil  nimmt 
zu  allem  Stellung,  was  in  ihren  Gesichtskreis  kommt: 
Litteratur,  Kunst,  Politik.  Und  stets  in  absolut  selb- 
ständiger, selbst  vor  dem  Paradoxen  nicht  zurückschrecken- 
der Weise.  Auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  und  Kimst 
sympathisirt  sie  mit  den  Naturalisten :  Standhai,  Balzac 
und  namentlich  Zola  sind  ihre  Leute;  Gauthier,  den  form- 
glatten Romantiker  weiss  sie  nicht  zu  schätzen  und  nur 
mit  geheimem  Widerwillen  erkennt  sie  Victor  Hugo  an; 
Raphael  ist  ihr  in  tiefster  Seel'  verhasst,  Murillo  betet 
sie  an.  Alexander  der  Grosse  und  Cäsar  sind  ihre 
historischen  Ideale;  Gambetta  ist  ftir  sie  der  Gipfel  der 
politischen  Gegenwart. 

Maria  Bashkirtseff*  ist  verschlossen  wie  alle  tief- 
innerlichen Naturen ;  sie  ist  zu  bedeutend,  um  Freundinnen 
zu  haben.  Neben  ihrer  Cousine  geht  sie  schweigend 
einher;  nichts  verbindnt  die  Beiden;  höchstens,  dass  sie 
sich  von  Dina  bedienen  lässt.  Sie  ist  eine  einsame 
Seele;  alle  Eindrücke,  alle  Empfindungen  verarbeitet  sie 


in  sich  selbst.  Gegen  sich  selbst  ist  sie  unerbittlich 
streng.  Sich  selbst  ein  Räthsel,  ist  sie  stets  bemüht,  in 
die  eigene  Seele  hinabzulauschen,  sich  über  sich  selbst 
klar  zu  werden.  So  bringt  sie  in  der  Selbstanalyse 
Wahrheiten  ans  Licht,  die,  gleich  Blitzen  die  verschwie- 
gensten  Tiefen  der  Frauenseele  erhellend,  den  Psycho- 
logen entzücken  müssen,  z.  B.:  , .Alles,  was  ich  sage,  ist 
noch  nicht  mein  Fond;  ich  habe  keinen:  ich  lebe  nur 
nach  aussen.  Bleiben  oder  gehen,  haben  oder  nicht 
haben,  gilt  mir  gleich;  mein  Kummer,  meine  Freuden, 
meine  Leiden  existiren  nicht."  Oder:  „Ich  weine  gern, 
ich  bin  gern  in  Verzweiflung,  ich  bin  gern  kummervoll 
und  traurig  .  .  .  mein  Körper  weint  und  schreit;  aber 
etwas  in  mir,  das  über  mir  ist,  freut  sich  an  allem." 
Sie  weiss  nicht,  dass  dieses  Etwas  in  ihr  der  Künstler  ist. 

Maria  Bashkirtseff  spricht  nur  zu  ihrem  Tagebuche 
und  —  zu  ihrem  Gotte.  Zu  diesem  steht  sie  in  einem 
seltsamen  Verhältniss.  Wie  zu  einem  höheren  ,,Urgross- 
vater."  So  sagt  Frau  Marholm  sehr  hübsch.  —  Sie  rechtet, 
sie  feilscht,  sie  paktirt  mit  ihm;  gelegentiich,  wenn  er 
nicht  will,  wie  sie,  empört  sie  sich  und  ist  böse,  aber 
nur,  um  schnell  wieder  eine  Versöhnung  anzubahnen. 
Ihre  Frömmigkeit  ist  ein  seltsames  Gemisch  von  Herzens- 
inbrunst und  verständiger  Verehrung.  Jede  Skepsis 
weist  sie  ihr  Leben  lang  mit  Heftigkeit  zurück.  Der 
Reiferen  kommen  wohl  Zweifel  an  der  Lauterkeit  der 
Kirche;  an  Gott  und  an  der  Religion  hält  sie  unent- 
wegt fest. 

Maria  Bashkirtseff  ist  eine  genialische,  zur  Künstler- 
schaft ausgesprochen  praedestinirte  Natur.  Wäre  nicht 
ihre  Stimme  verdorben,  sie  wäre  eine  grosse  Sän- 
gerin geworden.  So  wurde  sie  Malerin.  Ich  kenne 
ihre  Bilder  nicht;  die  sie  kennen,  finden  bedeutende 
Qualitäten  darin.  Die  Sachen,  ein  Pastellportrait,  das 
ihr  die  ,,Mention  honorable"  eintrug,  und  eine  Kompo- 
sition, Strassenjungen  im  Grünen  bei  hellem  Sonnenlicht, 
hängen,  vom  Staat  angekauft,  im  Luxembourg  in  Paris.  — 
Vielleicht  ist  sie  als  Schriftstellerin  noch  grösser,  denn  als 
Malerin.  Sie  besitzt  eine  Frische  der  Anschauung,  eine  Tiefe 
des  Blicks,  eine  Achtung  vor  der  Wahrheit,  eine  Stärke 
der  Phantasie,  und  dabei  so  viel  blendenden  Geist  und 
Witz,  dass  ganze  Theile  ihres  Tagebuches  als  litterarische 
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Kabinetsstücke  gelten  müssen.  So  die  Audienz  ihrer 
Familie  beim  Papst,  die  Prüfung  ihrer  Stimme  bei  der 
ersten  damaligen  Gesangsautorität  von  Paris,  so  die  Dar- 
stellung ihrer  spanischen  Reise,  die  von  geradezu  köst- 
licher Frische  und  Schärfe  ist.  Der  Tod  zertrümmene 
das  prachtvolle  Leben  dieses  Weibes  mit  unbarmherziger 
Faust;  uns  blieb  nur  der  Torso.  Aber  dieser  Torso  ist 
in  seiner  Melancholie  von  ergreifender  Schönheit  und 
tragischer    Grösse.     Wohl    mag    uns    oft     der    Wunsch 

überkommen,  ihn  zur  Ganzheit  vollendet  zu  sehen 

Der  Wunsch  ist  vergeblich;  vielleicht  sollte  es  sein  wie 
es  kam.  Es  giebt  Sonnenseelen,  die  in  der  Jugend  ver- 
löschen müssen,  damit  in  uns  Ueberlebenden  die  tiefe 
Trauer  wach  bleibe  und  die  Ueberzeugung,  dass  es  etwas 
Tragisches  sei  um  alles  Leben  und  Streben.  Dieses 
ringende  Menschenleben  bringt  sie  uns  mit  ungeahnter 
Deutlichkeit  zum  Bewusstsein.  —  Wer  aber  strebend 
sich  bemüht,  den  können  wir  erlösen.   —    — 

Lasset  ui\s  einen  Lorbeerkranz  niederlegen    auf  die 
Gruft  dieser  zu  früh  Verblichenen  1   — 

Paul  Bornstein. 


^^^ 


Nun  sehnen  sich  der  Nacht  entgegen 

Die  blauen  Thale,  nebelstill. 

Kaum  dass  die  Wipfel  sanft  sich  regen,   — 

Und  ist  ein  Duft  an  allen  Wegen 

Der  mir  das  Herz  verwirren  will. 

Kein  lockend  Licht  in  aller  Weite, 
Die  Nacht  gewährt  mir  keine  Ruh. 
Und  da  ich  langsam  weiter  schreite, 
Spür'  ich  ein  Ahnen  als  Geleite,   — 
Ich  wandre  meiner  Heimath  zu  .   .  . 

Hans  Bethge. 
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Hinter  der  alten  Weide, 
Wo  die  gelben  Blumen  spriessen^ 
Wo  die  blanken  Wellen  fliessen, 
Sassen  wir  beide. 

Sassen  wir  beid'  und  küssten 
Uns  den  Frühling  vom  Munde. 
Tief  im  Gnmde 
Spross  es  von  neuen  Lüsten. 

Alle  Kätzchen  am  Baum, 
Alle  Gräser  und  Ranken, 
Alle  Vögel  tranken 
Vom  gleichen  Traum. 

Emanuel  von   Bodman. 
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Die  Handwerkerfrage. 

Der  Verein  für  Sozialpolitik  hat  eine  Anzahl  Einzel- 
iintersuchungen  über  die  Lage  des  Handwerks  in  Deutsch- 
land herausgegeben,  vermöge  deren  es  zum  ersten  male 
mögHch  ist,  statt  der  bisherigen  allgemeinen  Redensarten 
exacte  Aufstellungen  über  Gegenwart  und  Zukunft  des 
Handwerks,  seine  Konkurrenzfähigkeit,  seine  Umwand- 
lung in  andere  Formen  der  Arbeit  etc.  zu  machen. 

Dass  das  Handwerk  vor  der  modernen  Produktion 
an  Boden  verliert,  sieht  man  täglich ;  aber  über  die  Art, 
wie  das  geschieht,  sind  bis  jetzt  nur  recht  ungenügende 
Vorstellungen  verbreitet  gewesen,  da  es  immer  an  der 
Möglichkeit  fehlte,  sich  darüber  zu  unterrichten.  Wie 
so  oft  in  den  Staatswissenschaften,  musste  für  eine  wirk- 
liche, aus  der  Erfahrung  und  der  Betrachtung  der  Dinge 
geschöpfte  Erkenn tniss,  eine  Erklärung  herhalten,  die  man 
sich  so  gut  als  möglich  auf  grund  des  Bekannten  ge- 
bildet hatte.  Was  insbesondere  den  Rückgang  des 
Handwerks  betraf,  so  hatte  man  die  Erfahrungen  aus 
der  Weberei  und  Spinnerei  verallgemeinert,  und  nahm 
an,  dass  der  Untergang  des  Handwerks  sich  überall  in 
folgenden  Formen  vollziehen  müsse:  Es  werden  arbeit- 
sparende Maschinen  und  Herstellungsarten  erfunden, 
welche  bewirken,  dass  ein  Produkt  viel  billiger  hergestellt 
und  verkauft  werden  kann  wie  früher.  Das  Wesentliche, 
neben  der  Verbilligung,  an  der  neuen  Art  ist,  dass  die 
Herstellung  nunmehr  grosses  Kapital  erfordert,  weil  die 
Maschinen  theuer  sind,  und  die  neuen  Herstellungsarten 
die  Zusammenarbeit  vieler  Arbeiter  erfordern.  Die  Hand- 
werker, mit  ihrem  geringen  Kapital,  sind  daher  ge- 
zwungen, in  der  alten  Weise  weiter  zu  schaffen,  während 
neben  ihnen  eine  neue  Klasse  von  Grossindustriellen  auf- 
kommt. Gegen  deren  Waaren,  die  billiger  hergestellt 
sind,  müssen  sie  nun  mit  ihren  alten  Herstellungs- 
verfahren   konkurriren.     Sie    thun    das,    indem    sie    all- 
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mählig  gleichfalls  die  Preise  heruntersetzen  und  den 
Ausfall  decken  durch  längere  und  eifrigere  Arbeit  und 
schlechtere  Lebenshaltung.  Indem  sich  die  fabrikmäs>ige 
Produktion  immer  weiter  entwickelt,  werden  die  Hand- 
werker immer  tiefer  gedrückt;  schliesslich  ist  ihre  Leben>- 
haltung  noch  niedriger  wie  die  der  Fabrikarbeiter,  und 
es  bedeutet  eine  Erlösung  für  sie,  wenn  sie  erst  ganz 
von  der  Erde  verschwunden  sind,  entweder  als  Arbeiter 
in  der  Fabrik  arbeiten,  oder  dem  Elend  erliegen. 

Das  ist  in  groben,  natürlich  nicht  ganz  zutreffenden 
Zügen,  die  bisherige  Ansicht. 

Die  Untersuchungen  des  Vereins  für  SozialpoliUk 
haben  nun  gezeigt,  dass  die  wirkliche  Entwickelung  viel 
mannigfaltiger  und  bunter  ist,  einestheils  entsprechend 
den  verschiedenen  technischen  Eigenthümlichkeiten . 
anderntheils  den  geschichtlichen  und  gesellschaftlichen 
Bedingungen  des  Handwerks.  Und  vor  allem  hat  es 
sich  herausgestellt,  dass  die  technische  Ueberlegenheit 
des  Grossbetriebes,  seine  Fähigkeit,  billiger  zu  arbeiten, 
gar  nicht  in  dem  Maasse  ausschlaggebend  ist;  es  kommt 
vor,  dass  der  Grossbetrieb  theurer  arbeitet  und  doch 
den  Handwerker  aus  dem  Feld  schlägt. 

Untersuchen  wir  im  Einzelnen  die  Bedingungen, 
unter  denen  Handwerk  und  Grossindustrie  arbeiten.  Es 
sind  drei  verschiedene  Punkte  in  dem  Verwerthungs- 
Vorgang  des  Kapitals  zu  unterscheiden:  der  Einkauf  des 
Rohmaterials  und  die  Gewinnung  der  Arbeitskraft;  die 
Produktion;  und  der  Verkauf  des  fertigen  Produkts. 

Beim  Einkauf  ist  naturgemäss  der  grössere  Käufer 
stets  im  Vortlieil:  er  bezahlt  billigere  Preise,  wird  besser 
bedient,  kann  an  den  Verkäufer  Ansprüche  stellen  und 
sich  die  Waare  aussuchen;  insofern  er  in  der  Regel 
kapitalkräftiger  ist  als  der  kleine,  kann  er  die  günstigste 
Einkaufzeit  abwarten,  ist  er  nicht  in  Kreditabhängigkeit 
vom  IJeferanten  und  kann  er,  wo  das  Rohmaterial  durch 
Lagern  besser  wird,  sich  durch  längeres  Lagern  eine 
bessere  Waare  verschaffen. 

Unter  Umständen  kann  sich  schon  hier,  ehe  über- 
haupt nur  die  Technik  in  Frage  kommt,  die  Ueberlegen- 
heit der  Grossbetriebe  herausstellen,  nämlich  überall  da, 
wo  das  Rohmaterial  einen  grossen  Theil  vom  Wenh  des 
fertigen  Produkts  ausmacht. 
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In  der  Gewinnung  der  Arbeitskraft  steht  der  Hand- 
werker unter  Umständen  günstiger  da.  Erstens  spielt 
die  eigene  Arbeitsleistung  des  Meisters  eine  verhältniss- 
mässig  desto  grössere  Rolle,  je  kleiner  der  Betrieb  ist; 
zweitens  steht  ihm  die  billige  Arbeit  der  gezüchteten 
Lehrlinge  zu  Gebote;  und  drittens  bezahlt  er  seine  er- 
wachsenen Arbeiter  stets  schlechter  wie  der  Fabrik- 
untemehmer,  wenn  es  sich  nicht  um  ganz  besonders 
gelernte  Arbeit  handelt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Arbeitszeit  viel  länger  ist,  als  in  den  grossen  Betrieben. 

Ueberall  da,  wo  nicht  ein  im  Werth  der  fertigen 
Waare  steckender  todter  Rohproduktewerth  beim  Gross- 
bezug billiger  kommt,  und  wo  in  der  Herstellung  selbst 
nicht  überwiegende  Vortheile  auf  der  Seite  der  Gross- 
industriellen sind,  hat  das  Handwerk  Aussicht,  sich  Dank 
dieser  Vortheile  noch  zu  halten,  falls  nicht  noch  andere 
Dinge  störend  hinzutreten.  Solche  sind  zum  Beispiel: 
Beim  Häuserbau  hat  die  Maschine  ihren  Einzug  noch 
nicht  gehalten.  Die  Technik  ist  hier  noch  die  rein 
handwerksmässige.  Man  sollte  meinen,  der  kleine  Maurer- 
meister mtisste  hier  auch  in  der  Grossstadt  gegen  den 
grossen  Bauunternehmer  konkurriren  können.  Beim  Roh- 
materialbezug ist  der  solide  kleine  Maurermeister  gegen- 
über dem  oft  unsoliden  grossen  Unternehmer  vielleicht 
sogar  im  Vortheü.  Bei  der  Arbeit  selbst  ist  er  überall 
thätig,  kontroUirt  Alle,  braucht  er  keine  theuren  Auf- 
seher und  Geschäftsführer,  die  sein  Interesse  doch  nicht 
so  wahren  wie  er  selbst,  u.  s.  w.  Aber  in  Etwas  ist 
er  im  Nachtheil:  Früher  erhielt  er  vom  Bauherrn  gleich- 
zeitig, wie  der  Bau  in  die  Höhe  wuchs,  Vorschüsse. 
Heute  muss  er  Kredit  geben  bis  das  Haus  fertig  ist; 
das  erfordert  fllr  Löhne  und  Material  bedeutende  Kapital- 
auslagen. Da  der  Bauherr  oft  eine  schwindelhafte 
Existenz  ist,  so  wird  es  nicht  selten  ungewiss,  ob  er 
sein  ganzes  Geld  auch  ohne  Schaden  hereinbekommt; 
er  darf  daher  nicht  Alles  auf  eine  Karte  setzen,  sondern 
muss  gleichzeitig  mehrere  Häuser  in  Bau  haben.  So 
einen  Mann  kann  man  doch  nicht  auch  zum  Handwerk 
rechnen,  selbst  wenn  er  Handwerker  gewesen  ist  und 
sich  noch   »Maurermeister«  nennt. 

Unzweifelhaft  könnten  sich  die  Handwerker  in 
vielen    Fällen    auch    die    Vortheile    verschaffen,    die   an 

287 


dieser  Stelle  des  Verwerthungsvorgangs  des  Kapitals  der 
Grossbetrieb  hat,    indem  sie  gemeinschaftlich   einkauften 
gegen  Haarzahlung,  eine  Rohstoftgenossenschaft   bildeten. 
Natürlich  ist  das  nur  da  möglich,  wo  überhaupt  das  für 
den  Betrieb  nöthige  Kapital  vorhanden  ist,  dessen  Mangel 
so    oft    die    grösste  Noth  der  Leute  verursacht.      Allein 
die    untergehende    Klasse    hat  nicht  mehr  die   nöthigen 
geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften,  welche  ein  solches 
gemeinschaftliches  Handeln  erfordert.    Wie  sie  bei  öffent- 
lichen Vergebungen  sich  gegenseitig  unterbieten    —   ver- 
schiedenüich   wird  hervorgehoben,    dass    nicht    die    Fa- 
briken,   sondern    die    Handwerker  die  Preisdrlicker  sind 
—    so    haben  sie  auch  nicht  den  festen  Zusammenhalt, 
um  etwas  gemeinschaftlich   zu  unternehmen,    was    Allen 
zu    gute    kommen    würde.      Die    Arbeiter    setzen    einen 
Streik    mit    den    härtesten    Opfern    durch;     den    Hand- 
werkern   gelingt    es    nur    selten,    eine    solche  Genossen- 
schaft   zu    erhalten,    die    doch    keine  Opfer  kostet    und 
jedem  Einzelnen  nur  Vortheil  bringt. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  man  früher 
annahm,  so  doch  jedenfalls  am  meisten  entscheidet  der 
Vortheil  des  Grossbetriebes  in  der  Produktion. 

Einestheils  leistet  die  Maschine  Arbeit,  die  sonst 
von  Menschen  geleistet  wurde,  anderntheils  erfordert  sie 
zum  Theü  nur  ungelernte  billige  Arbeiter  an  Stelle  der 
theueren  gelernten.  Indem  sie  schneller  schaflt,  macht 
sie  ausserdem  das  Kapital  schneller  umschlagen,  sodass 
derselbe  Gesammtgewinn  auf  das  ganze  Kapital  doch 
einen  geringeren  Gewinnaufschlag  auf  die  einzelne  Waare 
bedeutet,  wie  bei  dem  langsamer  arbeitenden  Handwerk. 

Als  Nachtheüe  stehen  diesen  Vortheilen,  die  mehr 
oder  weniger  besagen  je  nach  der  verhältnissmässigen 
Grösse  des  in  der  Verarbeitung  rein  zugesetzten  Werth- 
theils,  gegenüber  erstens  die  höheren  Verwaltungskosten 
des  Grossuntemehmers  mit  seinen  Werkführem  etc.,  Ver- 
zinsung, Unternehmergewinn  etc.,  während  der  Meister 
zufrieden  ist  ohne  Verzinsung  und  Untemehmergewinn 
mit  einem  Einkommen,  das  vielleicht  nicht  viel  höher 
ist,  wie  das  des  Werkführers;  und  der  zweite  Nachtheil 
ist,  dass  die  Beaufsichtigung  durch  Angestellte  nicht  so 
gut  ist  wie  die  durch  den  Herrn  selbst.  Das  kann  da, 
wo  das  Rohmaterial  theuer  ist,    den  Grossbetrieb,    trotz 
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aller  sonstigen  Vortheile,  von  einem  gewissen  Punkt  an, 
in  Nachtheil  setzen.  Das  wird  z.  B.  von  der  Schweine- 
Schlächterei  berichtet.  Man  begreift,  dass  in  Amerika 
der  Grossbetrieb  ganz  anders  möglich  ist,  weil  dort  die 
Schweine  billiger  und  die  Arbeitskräfte  theurer  sind. 

Der  dritte  Abschnitt  im  Verwerthungsvorgang  des 
Kapitals  nach  dem  Einkauf  des  Rohstoffes  und  der  An- 
werbung der  Arbeitskraft  ist  der  Verkauf  der  erzeugtea 
Waare. 

Der  Grossbetrieb  erzeugt  Massenwaaren.  Der  Ver- 
kauf kann  hier  daher  nie  direkt  an  die  letzten  Verbraucher 
stattfinden,  weil  diese  zerstreut  über  einen  sehr  grossen 
Bezirk  wohnen,  sondern  es  muss  sich  hier  mindestens 
ein  Zwischenglied,  unter  Umständen  auch  mehrere  ein- 
schieben, der  Handel.  Der  Schuhmacher  verkauft  seine 
Waare  an  den  Kunden,  die  Schuhfabrik  an  den  Händler. 
Das  vertheuert  aber  die  Waare  des  Grossbetriebes  um 
25»  30,  ja  40  Prozent.  Hier  ist  der  Grossbetrieb  aber 
sehr  im  Nachtheil;  und  wenn  die  sonstigen  Vortheile 
nicht  genügend  grosse  sind,  so  kann  dieser  Nachtheil 
im  Konkurrenzkampf  zu  seinen  Ungunsten  entscheiden. 
Dass  sich  z.  B.  in  der  Bäckerei  der  Fabrikbetrieb  sa 
schwer  durchsetzt,  dürfte  hier  seinen  Grund  haben. 

Wo  aber  das  Handwerk  nicht  mehr  Arbeit  für  den 
Kunden  liefert,  wendet  sich  dieser  Nachtheil  in  ver- 
schärftem Maasse  auch  gegen  das  Handwerk. 

In  einer  grossen  Menge  von  Gewerben  hat  die 
Grossindustrie  weder  Ueberlegenheit  im  Einkauf  des 
Rohstoffes,  noch  während  der  Herstellung.  So  in  fast 
sämmtlichen  Kunstgewerben.  Daher  früher  auch  die  all- 
gemeine Meinung  der  Handwerkerfreunde  war,  im  Kunst- 
gewerbe wenigstens  könne  sich  der  alte  Handwerker 
halten.  Die  Wirklichkeit  zeigt  das  gerade  Gegen theil. 
Warum!  Die  Käufer  für  kunstgewerbliche  Waaren  sind 
nicht  zahlreich,  vertheilen  sich  also  auf  ein  grosses  Ge- 
biet und  können  nicht  leicht  mit  einem  unbekannten 
kleinen  Handwerker    unmittelbar    verkehren.*)     Es  kann 

*)  Wie  man  diese  sämmtlichen  Aufstellungen  nicht  schablonen- 
haft, ohne  weitere  Nachprüfung  als  auf  alle  Verhältnisse  passend, 
auffassen  darf,  so  auch  die  vorliegende  nicht.  Z.  B.  im  sechsten 
Band  die  Instrumentenmacherei  in  Leipzig  ist  noch  handwerks- 
massig,  macht  keine  Massenwaare,  sondern  ist  ein  Kunsthandwerk.. 
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demnach  nicht  auf  Bestellung  gearbeitet  werden,  sondern 
die  Gegenstände  müssen  fertig  gemacht,  in  grossen  und 
gut  ausgestatteten  Räumen  ausgestellt  werden,  um  die 
Kauflust  zu  reizen,  es  muss  Reklame  gemacht  werden, 
und  so  fort. 

Aehnliches  ist  der  Fall  da,  wo  das  Handwerk  in 
der  Herstelling  von  Massen waaren  billiger  ist  wie  der 
Orossbetrieb.  Der  Handwerker  kann  die  Massen  waaren 
nicht  unmittelbar  verkaufen,  sondern  muss  sie  ein^m 
Händler  geben,  in  dessen,  als  des  Kapitalkräftigen,  Ab- 
hängigkeit er  bald  geräth.  Der  Händler  entwickelt  sich 
zum  »Verleger*,  und  gerade  hier,  wo  das  Handwerk, 
wie  man  sieht,  technisch  durchaus  noch  konkurrenzfähig 
ist,  erlebt  es  seine  traurigste  Auflösung  in  die  Haus- 
industrie, während  in  dem  Falle  des  Kunstgewerbes 
doch  wenigstens  sich  grosskapitalistische  Betriebe  mit 
gut  bezahlten  Arbeitern  herausbilden. 

Man  sieht  leicht  ein,  wie  oberflächlich  die  Meinung 
derjenigen  ist,  die  durch  Kleinkraftmaschinen  das  Hand- 
werk zu  retten  glauben.  Selbst  da,  wo  es  nicht  aus- 
schlaggebend in's  Gewicht  fällt,  dass  die  Kleinkraft- 
maschine doch  stets  theurer  arbeitet,  wie  die  grosse 
Maschine,  selbst  da,  wo  das  bei  der  verhältnissmässig 
geringen  Menge  gleichartiger  Erzeugnisse  zeitraubende 
Umstellen  der  Maschinen,  das  vertheuemde  Einarbeiten 
in  immer  veränderte  Anforderungen  keine  zu  arge  Rolle 
spielt,  scheitert  die  Erhaltung  des  Handwerkers  als  Hand- 
werker doch  am  Absatz.  Nur  wenn  der  Mann  eine 
besondere  Waare  zeugt,  deren  unterzubringende  Menge 
vielleicht  zu  geringfügig  ist,  um  vom  Grossbetrieb  ge- 
liefert zu  werden,  oder  auf  die  er  ein  Patent  hat,  kann 
sich  auf  Grund  der  Kleinkraftmaschine  eine,  gesellschaft- 
lich betrachtet,  handwerkerartige  Persönlichkeit  halten. 
Dass  das  aber  kein  Handwerker  im  technischen  Sinn 
des  Wortes  ist,  also  ein  Mann,  welcher  alle  Waaren 
«eines  Faches  liefert,  ist  klar.  Eine  eigenthümliche  Er- 
scheinung   der  Art    ist    in    der    absterbenden   Leipziger 


Hier  stehen  die  Handwerker  direkt  mit  den  Abnehmern,  selbst  in 
überseeischen  Ländern,  in  Beziehung.  Freilich  schiebt  sich  hier 
vielfach  ein  Zwischenglied  ein,  der  sachverständige  und  anerkannte 
Musiker,  dessen  »Empfehlung«  mit  hoher  Provision  bezahlt 
werden  muss. 
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Seilerei  der  Mann,  der  als  Einziger  neben  einem  andern 
Konkurrenten  Peitschenschnüre  aus  Seide  macht. 

Die  Lebensbedingung  für  das  wirkliche  Handwerk 
ist  und  bleibt  doch  die  Kundenarbeit.  Es  ist  lediglich 
eine  Verschleierung  der  Dinge,  wenn  man  Entwicklungs- 
erscheinungen anderer  Art  mit  hineinzieht. 

Wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  bei  den  so  ver- 
schiedenartigen  Handwerkerverhältnissen  Alles  über  einen 
Kamm  zu  scheeren,  zeigt  eine  Betrachtung  dieser  Er- 
scheinung. 

Soweit  der  Handwerker  die  Kunden  verliert,  weil 
er  nicht  mehr  mit  dem  Grossbetrieb  konkurriren  kann, 
ist  alles  Nöthige  bereits  gesagt.  Aber  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  kommen  hier  Wirkungen. 

Der  Zusammenhang  der  Bevölkerung  war  in  früheren 
Zeiten  enger;  man  kannte  sich  einander  näher,  auch  in 
den  damaligen  Grossstädten,  wo  bei  der  grossem  Festig- 
keit der  Miethspreise  die  Wohnungen  nicht  so  oft  ge- 
wechselt wurden.  Der  Handwerker  hatte  seine  festen 
Kunden,  die  ihn  jahrelang  kannten  und  mit  seiner  Art 
und  seinen  Verhältnissen  vertraut  waren.  Heute,  wo 
Einer  dem  Andern  fremd  gegenübersteht,  mag  es  für 
Viele  zu  unbequem  sein,  den  Meister  in  seiner  Hof- 
wohnung vier  Treppen  hoch  aufzusuchen.  Er  verlangt 
einen  elegant  und  bequem  eingerichteten  Laden. 

Noch  heute  kann  der  Schuhmacher  in  besserer 
Waare,  die  angemessen  wird,  erfolgreich  mit  der  Fabrik 
konkurriren,  die  den  verwöhntesten  Geschmack  nicht 
befriedigen  kann.  In  noch  viel  höherem  Maasse  wird 
der  elegante  Anzug  stets  nach  Maass  vom  Meister  her- 
gestellt werden  müssen  in  der  alten  Weise.  Aber  das 
kommt  nicht  dem  Handwerker  der  alten  Art  zu  gute, 
der  sein  bescheidenes  und  einfaches  Auskommen  hatte. 
Der  feine  Schneidermeister  von  heute,  mit  den  eleganten 
Räumlichkeiten,  wo  die  Kunden  bedient  werden,  mit 
dem  grossen  Lager  auszuwählender  Stoffe,  tauscht,  was- 
sein  Einkommen  betrifft,  mit  keinem  Minister,  ist  gesell- 
schaftlich gänzlich  aus  dem  Handwerk  herausgewachsen, 
wenn  seine  Waare  auch  in  einem  durchaus  handwerks- 
mässigen  Betrieb  hergestellt  wird. 

Andererseits  wieder  kann  auf  Grundlage  der  Kunden- 
arbeit   sich    in    andern  Gewerben    der    Handwerker    er- 
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linken,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  wie  bisher.  Näm- 
lich, wenn  ihm  auch  die  Herstellung  fast  aller  seiner 
Waaren  durch  die  Fabrik  genommen  ist,  so  verbleibt 
ihm  doch  die  Anbringung. 

In  einer  Arbeit  über  die  Klempnerei  in  einer  Klein- 
stadt wird  geklagt,  dass  das  Gewerbe  zurückgeht,  weil 
die  Handwerker  nur  noch  Händler  mit  den  fabrikmässig 
hergestellten  Waaren  bleiben.  Aus  einer  grossen  Stadt 
wird  berichtet,  d«iss  die  Klempnerei  dort  als  Anbrin- 
gungsgewerbe in  grosser  Blüthe  steht.  Badewannen, 
Leitungsröhren  etc.  können  zwar  in  der  Fabrik  her- 
gestellt werden,  aber  der  Handwerker  muss  sie  an- 
bringen. Solche  Gewerbe  sind  die  der  Schlosser,  Tape- 
zierer etc. 

Endlich  bringt  der  Zusammenhang  mit  den  Kunden 
die  Reparaturarbeiten  mit  sich.  Auch  hier  wird  aber 
das  Handwerk  bedrängt.  Grosse  Betriebe  richten  Repa- 
raturwerkstätten ein.  Vor  allem  bei  Waaren  neuartiger 
Gattungen,  die  überhaupt  von  Anfang  an  mit  dem 
Handwerk  in  keiner  Beziehung  standen,  etwa  die  Fahr- 
räder, fallt  für  das  Handwerk  keine  Reparatur  ab.  Da 
die  Kunden  nicht  direkt  mit  dem  ärmlichen  Meister 
verkehren  mögen,  geben  sie  auch  wohl  die  auszubessern- 
den Gegenstände  in  Geschäften  ab,  denen  gegenüber 
die  ausbessernden  Handwerker  in  der  Lage  von  Heim- 
arbeitern sind.  Endlich  verursacht  die  Büligkeit  der 
heutigen  Waaren  und  die  verhältnissmässige  Theuerkeit 
der  Ausbesserung,  dass  immer  weniger  zum  Ausbessem 
gegeben  wird. 

Anlässlich  des  Streites  zwischen  Schönlank  und 
Liebknecht  wurde  gegen  die  Schönlanksche  Behauptung, 
dass  im  Allgemeinen  die  Lebenslage  des  gesammten 
Volkes  bei  uns  sich  gebessert  habe,  von  einer  Seite  her- 
vorgehoben, die  Bauern  würden  vor  unseren  Augen  pro- 
letarisirt.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  der  Ansicht, 
dass  wir  umgekehrt  in  einer  Zeit  leben,  wo  im  All- 
gemeinen für  den  Bauernstand  günstige  Verhältnisse  sind. 
Für  beide  entgegengesetzte  Ansichten  wird  sich,  ausser 
dem  allgemeinen  Eindruck,  Tausenderlei  anführen  lassen. 
Dass  mit  solchen  Beweisen  wenig  be^'iesen  ist,  weiss 
Jeder,  der  die  Dinge  kennt.  Die  sich  über  24  Ge- 
meinden erstreckende  Untersuchung  über  die  wirthschaft- 
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liehen  Verhältnisse  in  Bayern,  eine  der  werthvollsten  Ar- 
beiten, die  wir  haben,  hat  gezeigt,  dass  in  der  einen 
Gemeinde  15  pCt.  vom  Werth  des  Bodens  verschuldet 
war,  mit  Einschluss  der  nicht  hypothekirten  Schulden, 
in  einer  andern  88  pCt.  Was  soll  man  mit  solchen 
Zahlen  beweisen? 

Noch  viel  schwieriger,  als  über  die  Verhältnisse  der 
Bauern,  ist  ein  Urtheil  zu  fallen  über  die  Verhältnisse 
der  Handwerker.  Denn  bei  den  Bauern  sind  wenigstens 
die  technischen  Voraussetzungen  überall  dieselben, 
handelt  es  sich  nur  um  ein  paar  Waaren,  die  in  jeder 
Hinsicht  bald  gründlich  gekannt  werden.  Bei  den  Hand- 
werkern kommt  noch  hinzu,  dass  es  sich  hier  um 
tausenderlei  technische  Kleinigkeiten  handelt,  die  je  nach- 
dem das  Bild  ganz  anders  gestalten  können.  Zweitens: 
die  Bauern  leben  immer  nur  auf  dem  Dorf,  und  es 
handelt  sich  nur  um  die  grossen  geographisch-kulturellen 
Unterschiede  bei  ihnen.  Aber  die  Handwerker  leben 
im  Dorf,  in  der  Kleinstadt,  in  der  Grossstadt,  und  das 
verändert  wiederum  grundlegend  alle  Bedingungen. 

Sagen  wir  es  kurz  heraus:  offenbar  geht  die  grosse, 
allgemeine  Entwickelung  dahin,  dass  das  Handwerk 
immer  mehr  zurückgedrängt  wird.  Aber  die  Formen 
seiner  Auflösung  und  Umbildung  sind  so  mannigfaltig,  dass 
etwas  Allgemeines  sich  darüber  gar  nicht  sagen  lässt. 

Man  hätte  das  eigentlich  von  vornherein  wissen 
können.  Jedenfalls  können  wir  den  Verfassern  der  Ar- 
beiten sehr  dankbar  sein,  dass  sie  uns  die  Wahrheit 
recht  zu  Gemüthe  geführt  haben.  Hoffentlich  ver- 
schwinden nun  recht  bald  die  allgemeinen  Betrachtungen 
auch  auf  diesem  Gebiet  in  ähnlicher  Weise  spurlos,  wie 
die  schönen  Erzählungen  verschwunden  sind  über  ameri- 
kanische Riesenfarmen  und  Viehmästungsfabriken,  gegen 
die    der    deutsche  Bauer   nicht  soll  konkurriren  können. 

Fassen  wir  doch  die  ganze  Entwickelung  nicht  so 
engherzig  auf!  Es  handelt  sich  nicht  bloss  um  den 
Kampf:  Grossbetrieb  —  Kleinbetrieb,  Fabrik  —  Hand- 
werk, Grosskapital  —  Kleinkapital;  es  handelt  sich  auch 
um  Integrirungs-  und  Differenzirungsprozesse  —  es 
handelt  sich  um  gesellschaftliche  Entwickelung  im 
weitesten  Sinn. 

Ein  Beispiel  aus  dem  Leipziger  Schlächtereigewerbe: 

243 


»Nicht  bloss  in  der  (Grösse,  sondern  auch  in  der  Pro- 
(iuktionsrichtung  macht  sich  eine  Differenzirung  der  Be- 
triebe bemerkbar.  Die  Engrosschlächterei  kommt  auf; 
die  sogenannte  Ladenschlächterei,  bei  welcher  dem 
Fleischer  nur  der  Einkauf  des  geschlachteten  Thieres  oder 
von  Theilen  desselben,  das  Zerlegen  der  Stücke  und 
der  Ladenverkauf  bleiben,  beschränkt  sich  auf  vereinzelte 
Fälle.  Daneben  bildet  sich  ein  besonderer  Stand  der 
Lohnschlächter,  auch  die  Zahl  der  Hausschlächter  nimmt 
bedeutend  zu.« 

Und  wie  solcher  Vorgang  mit  dem  gesammten  ge- 
sellschaftlichen Leben  seine  enge  Verbindung  hat,  zeigt 
folgender  Satz  aus  derselben  Arbeit:  2>Die  Erweiterung 
des  Produktionsgebietes,  welche  die  theilweise  Ueber- 
nahme  der  Arbeit  der  Köchin  in  die  Werkstatt  des 
Fleischers  bedeutet,  ist  erst  seit  ungefähr  zehn  Jahren  auf- 
gekommen. Sie  ging  Hand  in  Hand  mit  der  Umgestaltung 
im  bürgerlichen  Haushalte  und  mit  den  gesteigerten  An- 
sprüchen der  verschiedenen  Bevölkemngsklassen,  die  mit 
den  siebziger  Jahren  sich  geltend  zu  machen  begannen. 
Damals  war  es  neu,  im  Fleischerladen  gewiegtes  Fleisch 
zu  haben;  die  Hausfrau  hatte  von  jeher  das  Hacken  zu 
Hause  selber  besorgt.  Als  dann  die  Arbeitslöhne  besser 
wurden,  ergriff  die  Umwandlung  auch  die  weniger 
wohlhabenden  Klassen,  und  nun  stieg  der  Verkauf  in 
kleinem  Quantitäten  zu  lo  und  15  Pfennige  immer 
schneller.  Theils  findet  man  es  vortheilhaft,  im  Fleischer- 
laden auch  warme  Brühwürstchen  und  ähnliche  Artikel 
für  die  Nachfrage  in  den  Abendstunden  bereit  zu  halten 
und  kommt  damit  den  auf  Einschränkung  des  Küchen- 
departements gerichteten  grossstädtischen  Lebensgewohn- 
heiten immer  mehr  entgegen.« 

Es  sind  über  die  Fleischerei  auch  in  verschiedenen 
andern  Bänden  Arbeiten  erschienen.  Wohl  jede  hatte 
ein  anderes  Ergebniss.  Für  Leipzig  scheint  das  Gewerbe 
doch  noch  einen  recht  goldenen  Boden  zu  haben.  Zwar 
ist  hier,  bei  dem  grossen  Werth  des  Rohmaterials,  der 
Kapitalkräftige  beim  Einkauf  sehr  im  Vortheil.  Aber 
Lage  und  die  tausend  verschiedenen  Umstände  jeder 
Art  bewirken,  dass  trotzdem  der  Kleine  sich  auch  ganz 
gut  steht.  Was  am  Ende  des  Jahres  nach  Deckung  der 
verschiedensten     Schulden     und    Wirthschaftsbedürfnisse 
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übrig  bleibt,  betrachtet  der  kleine  Meister  als  sein  Ein- 
kommen. Hat  er  keinen  Ueberschuss,  so  glaubt  er 
auch  kein  Einkommen  gehabt  zu  haben,  obwohl  er  sich 
von  seinen  Geschäftseinnahmen  das  Jahr  über  einen  oft 
recht  reichlichen  Konsum  gestattet  hat.  Die  Ueber- 
schüsse  legt  er  zinsbringend  an.  Bei  fleissiger  Arbeit 
kann  er  jedes  Jahr  etwas  erübrigen  und  betrachtet  es 
dann  nach  20  oder  25  Betriebsjahren  als  selbstverständ- 
lich, dass  er  zum  wohlhabenden  Mann  geworden  istc 
Dagegen  halte  man  nun  folgendes  Urtheil  aus  dem  ersten 
Band,  aus  der  Arbeit  über  die  Schlächterei  in  Düsseldorf: 

:&  Dieselbe  Schwierigkeit,  die  den  Bestand  kleiner 
Geschäfte  so  sehr  gefährdet,  macht  dem  Gesellen  den 
Uebergang  zum  Meisterthum  so  schwer.  Trotz  des 
grossen  Wachsthums  der  Bevölkerung  ist  die  Zahl  der 
Metzger  kaum  merklich  gewachsen.  Es  ist  dies  darauf 
zurückzuführen,  dass  die  Schwierigkeit  erfolgreicher  Ge- 
schäftsbegründung für  die  Gesellen  sich  erheblich  ver- 
mehrt hat.  Viele  Gesellen  werden  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  nicht  mehr  dazu  kommen,  selbständige 
Meister  zu  werden,  zumal  die  Einsicht  und  die  Sparsam- 
keit sich  keineswegs  mit  dem  steigenden  Drucke  der 
Lage  vergrössert  hat.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
erklärlich,  dass  eine  grosse  Zahl  beschäftigungsloser  Ge- 
sellen alljährlich  in  die  Arbeiterschaft  der  Grossindustrie 
abfliesst,  oder  gar  in  die  Zahl  der  proletarischen  Land- 
streicher, Bettler,  Gauner  und  Zuhälter.  Nicht  viel 
anders  ist  das  Loos  der  zurückgegangenen  Meister. 
Wieder  als  Gesellen  einzutreten,  das  ist  nur  den  jüngeren, 
unverheiratheten  Männern  möglich,  während  für  die 
andern  kaum  etwas  anderes  übrig  bleibt,  als  in  der  Fa- 
brik Arbeit  und  Verdienst  zu  suchen.« 

Die  Schlächterei  wird  bei  dem  heutigen  Stand  der 
Dinge  stets  durch  den  örtlichen  Bedarf  bestimmt  werden 
und  demnach  durch  die  verschiedenen  örtlichen  Verhält- 
nisse die  Farbe  ihrer  Aussichten  erhalten.  Anders  ein 
Gewerbe,  wie  z.  B.  die  Seilerei.  Dieselbe  ist  wahrschein- 
lich überall  im  vollsten  Rückgang  begriffen,  da  hier  der 
Grossbetrieb  alle  Vortheile  hat.  Und  doch  hat  die 
handwerksmässige  Seilerei  noch  ihre  unbestreitbaren  Vor- 
züge; dünnere  Bindfaden  können  von  der  Fabrik  nicht 
so  haltbar  hergestellt  werden.     Hier    wäre    Gelegenheit, 
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(lass  sich  das  Handwerk  umbildete,  indem  es  sich  auf 
die  Herstelkmg  besonders  vortrefflicher  Waare  der  Art 
beschränkte.  Dass  das  nicht  geschieht,  liegt  nicht  in 
den  Dingen,  sondern  in  den  Menschen.  Man  sieht  immer 
wieder,  es  handelt  sich  nicht  um  einen  rein  wirthschaft- 
lichen  Vorgang,  sondern  um  einen  gesellschaftlichen,  bei 
dem  seelische  Dinge  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Solche  seelischen  Dinge  spielen  fast  überall  da  eine 
Rolle,  wo  Uebergang  zu  neuem  Rohmaterial  stattl^ndet. 
Da  kann  das  Handwerk  nicht,  oder  doch  nur  langsam 
folgen.  So  in  der  Hutmacherei.  Der  aus  Wolle  her- 
gestellte Hut  wurde  sofort  in  Fabriken  hergestellt  und 
verdrängte  den  aus  Hasen-  und  Kaninchenhaar  erzeugten 
Hut  des  Handwerkers  immer  mehr.  Das  Handwerk  ist 
7A1  unbehülflich,  solchen  Veränderungen  zu*  folgen.  Von 
der  Töpferei  wird  berichtet,  dass  noch  immer  mit  dem 
theuren  Holz  geheizt  wird  wie  vor  Alters,  statt  mit 
Kohlen.  Obwohl  Töpfergeschirr  in  zunehmendem  Maasse 
nur  noch  von  den  Wohlhabenderen  gebraucht  wird, 
da  die  Aermeren  das  Emailgeschirr  vorziehen,  passen 
sich  die  Töpfer  doch  diesen  veränderten  Verhältnissen 
nicht  an  durch  künstlerische  Form  und  Ausschmückimg, 
die  sich  doch  so  ausserordentlich  gut  bezahlt  machen 
würde.  Das  Handwerk  verlangt  zu  seiner  Blttthe  ruhige 
Zeiten  ohne  Veränderungen  irgend  welcher  Art;  natür- 
lich, denn  der  Meister,  der  mitarbeitet,  und  der  den 
Kopf  voll  hat  von  den  Dingen,  die  in  der  Fabrik  der 
Werkmeister  besorgt,  kann  nicht  die  Freiheit  des  Geistes 
haben,  die  den  Fabrikanten  einer  Fabrik  überall  die 
nöthige  Anpassung  entdecken  lässt.  Darum  schadet 
Alles,  was  neu  ist,  dem  Handwerk,  und  sei  es  selbst  die 
Nothwendigkeit  einer  genauen  Preisbestimmung  der  ein- 
zelnen Waare  nach  den  Unkosten,  die  angesichts  der 
Konkurrenz  an  die  Stelle  der  altherkömmlichen  Preis- 
setzung stattfinden  muss. 

Noch  einmal :  das  Bild,  das  man  aus  den  werth- 
vollen  Bänden  erhält,  ist  sehr  bunt  und  mannigfaltig. 
Will  man  ehrlich  sein,  so  wird  man  recht  wenig  all- 
gemeine »Gesetze«  aus  ihnen  ziehen  können.  Aber 
gegen  solche  ist  man  ja  wohl  auch  heute  recht  miss- 
trauisch  geworden. 

Paul  Ernst. 
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„Boheme"  und  „A  Basse  Perte". 

Seit  Mascagni  und  Leoncavallo  mit  ihren  Erstlings- 
•werken,  in  denen  der  Realismus  in  der  Musik  zum  ersten 
MaXe  bewussten  Ausdruck  fand,  auf  deutschen  Bühnen 
ungeheure  Erfolge  errungen,  haben  sich  die  Novitäten 
der  Vertreter  des  neuitalienischen  Verismus  in  der  Oper 
besonderer  Aufmerksamkeit  in  deutschen  Landen  zu 
erfreuen. 

So  ward  uns  in  diesen  erschrecklich  heissen  Tagen 
-das  Vergnügen,  gleich  zwei  Werke  hier  noch  un- 
bekannter italienischer  Tondichter  auf  einmal  kennen  zu 
lernen:  Puccini 's  »Boheme«  und  Spinelli's  >A  basso  Porto«. 

Wie  Puccini  auf  den  unglücklichen  Einfall  verfallen 
konnte,  die  von  Giacosa  und  Jllica  nach  Murgers  be- 
kannter »Vie  de  Boheme«  arrangirten  vier  Bilder,  denen 
jede  Lebenswahrheit  und  dramatische  Lebendigkeit  fehlt, 
musikalisch  zu  illustriren,  ist  mir  unerfindlich.  Der  Text 
widerstrebt  der  Komposition  geradezu. 

Zwei  Liebespaare,  der  Poet  Rudolf  nebst  seiner 
Mimi  und  der  Maler  Marcel  nebst  seiner  Musette,  stehen 
im  Mittelpunkte;  ersteres  vertritt  das  rührselig-sentimen- 
tale, letzteres  das  genussfreudige,  übermüthige  Boheme- 
Element,  beiden  ist  die  frivole  Lebensauffassung  gemein- 
sam. Die  Charakter  Zeichnung  lässt  auch  das  bescheidenste 
Maass  psychologischer  Forderung  unerfüllt,  und  statt 
einer  halbwegs  geschlossenen  Handlung  werden  uns  nur 
-einzelne,  wahllos  aneinander  gereihte  Momente  einer 
solchen  in  schattenhaften  Umrissen  schwach  angedeutet. 
Die  ganze  Geschichte,  die  in  ihrer  armseligen  Dürftigkeit 
zu  schier  unerträglicher  Länge  ausgereckt  ist,  gipfelt  in 
einer  langen  Traviata-Sterbeszene  der  schmachtlappigen 
Mimi,  die  nach  mancherlei  Irrfahrten  in  die  Mansarde 
•des  Künstlerkleeblatts  zurückkehrt,  um  in  den  Armen 
ihres  Rudolfs  gefühlvoll  zu  sterben.  Nirgends  findet  sich 
-auch  nur  ein  Punkt,    wo   der  Musiker  einsetzen  könnte; 
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selbst  ein  Komponist,  der  über  reichere  Phantasie  und 
Erfindungskraft  als  Puccini  verfugt,  wäre  an  diesem  Text 
elend  zu  schänden  geworden.  In  seinem  Unvermögen^ 
den  Stoff  von  innen  heraus  zu  gestalten,  versucht  es 
Puccini  durch  übermässige  Häufung  von  getüftelten 
Klangeffekten  und  harmonischen  Ueberraschungen  den 
Hörer  zu  verblüffen  und  über  die  musikalische  Be- 
deutungslosigkeit seiner  Arbeit  hinwegzutäuschen.  -\n 
greulich  klingenden  Quintenparallelen,  brutalen  Dis- 
sonanzen ,  ungeheuerlichen  Modulationswendungen  und 
alle  dem  Drum  und  Dran  klug  berechnender  Mache  ist 
wahrlich  kein  Mangel  in  Puccinis  Partitur,  aber  all  die 
pikante  Zuthat  und  der  realistische  Aufputz  vermögen 
so  wenig  wie  die  mit  vielem  Raffinement  behandelte 
Orchestration  dem  Einsichtigen  die  Ueberzeugung  zw 
nehmen,  dass  es  sich  bei  dem  sich  so  übermässig  modern 
gebärdenden  Opus  um  etwas  mehr  als  ein  gar  faden- 
scheiniges, von  Gnmd  aus  verlogenes  Ding  handelt,  das 
obendrein  noch  über  Gebühr  lang^'eilig  ist.  Herr  Puccini 
hatte  allen  Grund,  den  Darstellern,  vor  allen  den  Damen 
Herzog  (Mimi)  und  Dietrich,  wie  den  Herren  Naval 
(Rudolf)  und  Ho  ff  mann  (Mareel)  aufrichtig  zu  danken^ 
die  ihre  ganze  Kraft  einsetzten  und  das  Werk  so  vor 
einem  ausgesprochenen  Durchfall  bewahrten. 

Nach  diesem  kläglichen  Ereigniss  war  es  eine  rechte 
Freude  in  Spinelli's  Oper  »A  Basso  Porto«,  die  zehn 
Tage  nach  der  eben  genannten  in  Berlin  zum  ersten 
Male  zur  Aufführung  kam,  ein  modern-realistisches  Werk 
kennen  zu  lernen,  das  nicht  dem  klügelnden  Raffinement 
sein  Entstehen  verdankt,  sondern  das  überall  das  unver- 
kennbare Gepräge  frischer  Ursprünglichkeit  offenbart. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  Pseudorealistik  Puccini *s,  bewegt 
sich  die  lebensechte  Wirklichkeitskunst  Spinellis  auf  dem 
vertrauten  Boden  des  heimathlichen  Volkslebens.  Spinelli 
ist  eine  viel  zu  gesunde  und  eigenmächtige  Individualität,, 
um  sich  auf  den  geistreich elnden  musikalischen  Pfadfinder 
hinauszuspielen,  er  folgt  naiv  und  unentwegt  dem  starke» 
Zuge  seiner  impulsiven  Künstlernatur,  die  aus  dem  reich  be- 
wegten Innenleben  heraus  schafft  und  gestaltet.  Goffreda 
Cognetti's  neapolitanische  Volksszenen  »A  Basso  Porto«, 
nach  denen  Eugenio  Checchi  das  Opembuch  gearbeitet 
hat,  sind    vor    drei  Jahren    im    hiesigen  Residenztheater 
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wiederholt  aufgeführt  worden.  Handlung  und  Inhalt 
dieses  neapolitanischen  Spektakelstückes  dürfen  deshalb 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wie  das  Original 
ist  auch  Checchi's  Bearbeitung  ein  auf  starke  Bühnen- 
wirkung gearbeitetes  Volksdrama,  an  dem  die  geschickte 
Mache  mehr  Antheil  hat  als  die  wirkliche  dichterische 
Schöpfungskraft.  Aber  man  ist  ja  gewöhnt,  an  einen 
Operntext^  nicht  allzu  hohe  litterarische  Ansprüche  zu 
stellen  und  da  Stoff  und  Behandlung  an  wirkungsvoller 
Theatralik  und  dramatischem  Fluss  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  darf  man  über  die  Mängel  und  Fehler 
des  Checchischen  Buches  um  so  mehr  hinwegsehen,  als 
der  Komponist  mit  Erfolg  bemüht  ist,  die  Schwächen 
«des  Textes  vergessen  zu  machen.  Das  leidenschafts- 
lodemde,  unbändig  wilde  Camorristendrama,  das  bei  der 
Lektüre  zu  mannigfachen  Bedenken  Anlass  giebt,  wirkt 
als  Oper  mit  fast  überzeugender  Gewalt  und  Lebens- 
wahrheit dank  der  dramatischen  Kraft,  dem  sprühenden 
Temperament  und  der  heissblütigen  Leidenschaft  dieser 
Musik,  deren  zwingendem  Bann  der  Hörer  bedingungslos 
erliegt.  Spinellis  blühende  Phantasie,  seine  selten  starke 
Erfindungskraft,  die  sich  in  der  Hervorbringung  ein- 
schmeichelnder, edelgehaltener  Melodien  schier  uner- 
schöpflich zeigt,  die  Sorgfalt  und  übersichüiche  Klarheit 
seiner  thematischen  Arbeit  sind  die  hauptsächlichsten 
Vorzüge,  die  »A  Basso  Porto«  seinen  eigenartigen 
Charakter  und  unwiderstehlichen  Reiz  geben.  Unter  dem 
vielen  Schönen  nenne  ich  als  besonders  hervorragend 
die  stimmungsvolle  Canzone  und  das  farbenprächtige, 
von  heisser  Leidenschaft  durchglühte  Liebesduett  des 
zweiten  Aktes  und  die  Finale  der  ersten  beiden  Akte, 
die  zeigen,  dass  Spinelli  die  schwere  Kunst,  flüssige, 
•wohlklingende  Ensemblesätze  zu  schreiben,  meisterlich 
versteht.  Die  Aufführung,  die  das  Werk  fand,  sprach 
mehr  für  das  fleissige  Streben  als  das  künstlerische 
Können  der  Betheiligten.  Treffliche  Leistungen  boten 
allein  Frau  Moran-Olden,  die  als  Gast  die  weibliche 
Hauptparthie  sang,  und  Fräulein  Trieb el. 

Alfred  Götze. 
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Die  Glocken. 

Der  März  hatte  ihm  Liebesweh  gebracht,  deinBiascel 
Seit  zwei  oder  drei  Nächten  hatte  er  kein  Auge  ge- 
schlossen; im  ganzen  Körper  empfand  er  eine  Hitze, 
ein  Kribbeln  und  Stechen,  als  wollten  von  einem  Augen- 
blick zum  andern  durch  seine  Haut  tausende  von 
Knospen  springen,  Zweige,  ganze  Sträusse  wilder  Rosen. 
In  seine  Dachstube  drang,  man  wusste  nicht  wober,  ein 
neuer  Duft,  ein  frischer  und  herber  Geruch  von  gab- 
rendem  Pflanzensaft,  von  jungem  Weissdom  und  blühen- 
den Mandelbäumen.  .  .   . 

Bei  der  heiligen  Barbara!  das  letzte  Mal,  als  er 
Zolfina  gesehen,  stand  sie  gerade  an  einen  Mandelbaum 
gelehnt  und  ihre  Blicke  folgten  zwei  Seegelboten  auf 
hohem  Meer.  Und  über  ihrem  Haupte  flüsterte  eine 
weisse  balsamische  Blüthenwolke  im  Sonnenschein,  imd 
um  sie  her  wogte  eine  blaue  Welle  blühenden  Flachses, 
und  in  ihren  Augen  waren  zwei  schöne  Vergissmein- 
nicht  erblüht  und  sicher  blühten  auch  in  ihrem  Herzen 
Blumen. 

Auf  seinem  ärmlichen  Lager  musste  Biasce  immer 
wieder  an  die  strahlende  Sonne,  an  dieses  ganze  über- 
quellende Frühlingsweben  denken.  Und  schon  erhellte 
sich  am  Horizont  der  äusserste  Streifen  des  Adriatischen 
Meeres  unter  den  ersten,  schüchternen  Blicken  des 
Morgenlichts,  als  Biasce  sich  erhob  und  die  Holztreppe 
hinaufkletterte  bis  zu  den  Schwalbennestern  auf  dem 
Giebel  des  Glocken thurms. 

Unbeweglich  hingen  die  drei  Glocken  mit  ihren 
arabeskengeschmückten  erznen  Leibern  und  warteten, 
dass  Biasce 's  Arm  ihr  triumphirendes  Geläut  in  den 
Morgenhauch  erschallen  liess. 

Und  Biasce  griff  nach  den  Strängen.  Beim  ersten 
Stoss  ierbebte  die  grösste  der  Glocken,  die  Wölfin,  bis 
ins  Innerste;  ihr  grosser  Schlund  öffnete  sich,  schloss 
sich   und    öffnete    sich   wieder;    eine  Fluth    metallischer 
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Töne,  denen  ein  langgezogenes,  brausendes  Geräusch 
folgte,  ergoss  sich  über  alle  Dächer  und  wurde  von 
dem  Winde  über  die  Niederung,  längs  der  ganzen 
Küste  getragen.  Und  die  Klänge  überstürzten  sich 
schneller  und  schneller.  Das  Erz  wurde  lebendig; 
einem  Ungeheuer  glich  es,  dass  vor  Zorn  oder  Liebe 
wahnsinnig  geworden;  grauenhaft  schwankte  es  nach 
rechts  und  nach  links  und  zeigte  den  beiden  Buchten 
seinen  geöffneten  Rachen  und  Hess  dabei  zwei  tiefe  Töne 
vernehmen,  die  ein  unausgesetztes  Brummen  begleitete; 
plötzlich  wird  der  Rhythmus  unterbrochen,  die  Bewegung 
beschleunigt,  bis  sie  sich  in  emen  Schauer  krystallklarer 
Harmonie  auflöst  und  feierlich  im  Raum  verklingt. 
Unten  verjagen  die  Tonfluthen  und  die  wachsenden 
Lichtwogen  den  Schlummer  aus  den  Gefilden;  die  Nebel 
steigen  als  Dunst  auf,  vergolden  sich  und  lösen  sich 
sanft  in  der  Morgenklarheit  auf;  kupferfarben  leuchten 
die  hügligen  Abhänge.  Und  plötzlich  tönt  ein  anderer 
Klang:  das  Glockenspiel  der  Eule,  ein  heiserer,  rauher, 
gebrochener  Ton  wie  ein  wüthendes  Gekläff  neben  dem 
Heulen  eines  reissenden  Thieres  .  .  .  Und  dann  ertönte 
das  schnelle  Schlagen  der  Sängerin,  ein  lustiges,  klares, 
lebhaftes  und  aufreizendes  Hämmern,  ähnlich  wie  ein 
Hagelschauer  auf  einer  krystallnen  Kuppel.  Dazwischen 
hallten  die  fernen  Klänge  von  nun  auch  erwachten 
Glocken  wieder.  Dort  unten  von  dem  röthlichen  zwischen 
die  Eichen  gepflanzten  Glockenthurm  von  San  Rocca,  von 
dem  Glockenthurm  der  Santa  Teresa,  diesem  riesigen 
durchbrochenen  Zuckerhut,  von  den  Glocken  von  San 
Franco;  von  den  Klosterglocken  .  .  .  zehn,  fünfzehn 
metallene  Stimmen,  die  die  heiteren  und  kräftigen  Me- 
lodien der  sonntäglichen  Hymne  in  dem  triumphirenden 
Morgenlicht  über  die  Felder  trugen. 

Biasce  berausclite  sich  an  diesem  Getöse.  Man 
musste  ihn  sehen,  diesen  knochigen,  nervigen  Burschen, 
mit  seiner  grossen  röthlichen  Narbe  auf  der  Stirn,  wie 
er  keuchend  mit  den  Armen  arbeitete,  sich  gleich  einem 
Affen  an  die  Stränge  hing,  sich  von  der  unwidersteh- 
lichen Kraft  seiner  lieben  Wölfin  entführen  Hess,  bis 
zu  dem  Glockendach  hinaufkletterte,  um  der  Sängerin 
während  des  dumpfen  Bebens  der  andern  beiden  ge- 
bändigten Ungeheuer  die  letzten  Stösse  zu  geben. 
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Dort  oben   war    er  König.     Der   dichte   Epheu  er- 
kletterte   die    alte     morsche    Mauer     mit     jugendlicher 
Schwungkraft;    er    wand    sich    um   die  Dachbalken,  wie 
um  lebende  Baumstämme;    er.  kleidete  die  rochen   Back- 
steine mit  einem  Behang  aus  zähen  Blättchen,  leuchtend 
wie  kleine  Emailschilder,  er  hing  über  die  grossen  Schutz- 
dächer wie  eine  Wucherung  zartgliederiger  Reptilien,  er 
machte  einen  Sturmlauf  auf  die  Ziegelsteine,    denen  die 
Nester   ein    munteres   Leben    verliehen,    alte    und    neue 
Nester,     die     schon     von     dem    Gez^ntscher    verliebier 
Schwalben  wiederhallten.  —  Man  nannte  ihn  verrückt,  den 
armen  Biasce;  aber  hier  oben  war  er  König  und  Dichter. 
Wenn  der  reine  Himmel  sich  über  das  blühende  Gefilde 
wölbte,    wenn    das  Adriatische  Meer    unter    den  Augen 
der  Sonne    und    den    orangefarbenen    Segeln    leuchtete, 
wenn    es    auf   den  Strassen   von  Arbeitsamen  wimmelte, 
blieb    er    dort    oben    auf  dem  Dachfirst  seiner  Glocken 
wie  ein   wilder  Falke;    unthätig    die  Wange    gegen    die 
Flanke    seiner  Wölfin    gelehnt,    dieses    furchtbaren    und 
wunderherrlichen  Thieres,    das    ihm    eines    Abends    die 
Stirn    gespalten    hatte,    klopfte   er  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
seinem  Finger  an   die  Glocke,  um  den  langen  und  köst- 
lichen Vibrationen  zu  lauschen.    Neben  ihm  funkelte  die 
Sängerin  wie  ein  Juwel  in  ihrem  Gewand  aus  Arabesken 
und  Ziffern  und  mit  dem  Reliefbild  des  heiligen  Antonius; 
etwas  weiter  zeigte  die  Eule  ihren  alten  Leib,   der  der 
Länge    nach    von    oben    bis    unten    von    einem   Sprung 
durchfurcht    war,    und    ihre    geborstenen  Lippen.     Und 
diese  selige  Traumversunkenheit  über  diesen  drei  Glocken, 
diese  wundersamen,  abschweifenden  Traumgespinste,  diese 
lyrischen  Gedankenflüge  voller  Leidenschaft  und  Wünsche! 
Und  wie  schön  und  anmuthend  war  Zolfina's  Bild,  wenn 
es  über  diesem  Meer  von  Tonwellen  in  den  flammenden 
Mittagsgluthen    aufstieg,    oder    in    dem    Abenddämmem 
verblasste,    zur  Zeit,    wo  die  Wölfin    ihren   Ton    müder 
Schwermuth  erklingen    und  ihr  Geläut  langsam  in  Weh- 
muth  ersterben  Hess. 

Eines  Nachmittags  im  April  begegneten  'sie  sich 
hinter  den  Nussbäumen  von  La  Monna  unter  einem 
Himmel,  der  im  Zenith  opalfarben  schiüerte  und  nach 
W^esten  zu  veilchenblaue  Flecken  zeigte.  Sie  trällerte, 
während  sie  das  Gras  flir  die  fette  Kuh  abmähte.     Der 
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I:«"rühlingsduft  stieg  ihr  zu  Kopf  und  verursachte  ihr 
Schwindel,  wie  der  Duft  des  süssen  Mostes  im  Oktober. 
Wenn  sie  sich  vornüber  neigte,  streifte  ihr  Rock  ab  und 
zu  ihr  nacktes  Fleisch,  leicht  wie  eine  Liebkosung;  und 
das  Vergnügen  Hess  sie  die  Augen  halb  schliessen. 

Biasce  näherte  sich  ihr  tänzelnden  Schrittes,  die 
Mütze  nach  hinten  und  ein  Nelkensträusschen  hinter 
dem  Ohr.  Er  war  kein  hässlicher  Bursche,  der  Biasce; 
er  hatte  grosse,  schwarze  Augen,  aus  denen  eine  wilde 
Trauer,  eine  Art  Heimweh  sprach,  Augen,  die  an  die- 
jenigen gefangener  Thiere  gemahnten;  und  dann  lag  in 
seiner  Stimme  ein  eigen thümlich er  Reiz,  etwas  tiefes, 
das  nicht  menschlich  schien;  er  kannte  keine  Modu- 
lation, keine  Biegsamkeit,  keine  Weichheit;  dort  oben  in 
Gesellschaft  seiner  Glocken,  in  der  freien  Luft,  in  dem 
hellen  Licht,  in  der  grossen  Einsamkeit,  hatte  seine 
Stimme  einen  vollen  Klang  angenommen,  metallische 
Töne,  seltsame  Sprödigkeit,  tiefe  Gutturallaute. 

—  Was  macht  Ihr,  Zolfina? 

—  Ich  mache  Heu  für  Vater  Michel's  Kuh;  das 
thue  ich!  erwiderte  das  blonde  Kind,  das  klopfenden 
Herzens  gebückt  blieb,    um   das  Heu  zusammenzuraßen. 

—  Ah,  Zolfina,  dieser  schöne  Duft,  riecht  Ihr's? 
Ich  war  auf  dem  Giebel  des  Glockenthiirms ;  ich  sah 
die  Barken,  die  der  Wind  ins  Meer  treibt;  und  Ihr 
gingt  unten  vorüber  und  Ihr  sangt  .  .  .  Ihr  sangt: 
»Blümchen  im  Grase.« 

Er  unterbrach  sich,  weil  er  fühlte,  wie  sich  ihm 
plötzlich  die  Kehle  zuschnürte.  Und  beide  schwiegen 
und  horchten  auf  das  laute  Rauschen  der  Nussbäume 
und  lauschten  dem  fernen  Murmeln  des  Meeres. 

Biasce,  ganz  blass  geworden,  neigte  sich  schliesslich 
auch  über  das  Heu;  und  in  diesem  wollüstig  frischen 
Pflanzenduft  suchten  seine  eifrigen  Hände  Zolfina's 
Hände,    die  roth  geworden  war,    wie   glühende  Kohlen. 

—  Soll  ich  Euch  helfen?  sagte  er  rauh. 

Zwei  grosse,  schöne,  verliebte  Eidechsen  liefen  pfeil- 
schnell über  die  Wiese  und  verschwanden  in  der  Dornen- 
hecke. 

Biasce  ergriff  Zolfina  beim  Handgelenk. 

—  Lass  mich!  —  murmelte  das  arme  Mädchen 
mit  versagender  Stimme.  —  Lass  mich,  Biasce! 
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Dann  drängte  sie  sich  an  ihn,  liess  sich  küssen, 
erwiderte  seine  Küsse  und  sagte:  »Nein!  nein«  indem 
sie  ihm  die  Lippen  darbot,  zwei  Lippen  roth  und  feucht, 
wie  Kirschen. 

Ihre  Liebe    wuchs    mit    dem    Heu;     und     das    Heu 
stieg  und  stieg  gleich  einer  Wasser\i-oge;    und     inmitten 
dieser  grünen  Fhith  schaffte  Zolfina,  aufrecht  stehend  mit 
einem  rothen  Tuch  um  die  Schläfen  gebunden,   wie  eine 
üppig  lockende  Mohnblume.    Welche  Heiterkeit  athmeten 
die  Lieder    hier   unter   der  Reihe    niedriger  Apfelbäume 
und  weisser  Maulbeerbäume,  längs  des  mit  Mispeln  und 
Geisblatt  bedeckten  Gebüschs,  in  den  Feldern,   die  gelb 
von  den  blühenden  Kohlpflanzen,    während    dort    unten 
in    Sanct   Antonio   die    Sängerin    so    lustige  Weisen    er- 
tönen liess,  dass  man  hätte  meinen  können,  sie  sei  eine 
verliebte  Elster. 

Aber  eines  Morgens,  als  Biasce  mit  einem  grossen 
Strauss  frisch  gepflückter  Levkojen  bei  der  Fontaine  auf 
sie  wartete,  kam  Zolfina  nicht.  Sie  lag  im  Bett,  an  den 
schwarzen  Pocken  erkrankt. 

Armer  Biasce !  Als  er  es  hörte,  fühlte  er  sein  Blut 
stocken  und  er  schwankte  stärker,  als  in  jener  Nacht, 
da  die  Wölfin  ihm  die  Stime  gespalten. 

Und  dennoch  musste  er  zum  Glocken thurm  hinauf- 
steigen und  sich  die  Arme  zerbrechen,  um  die  Glocken- 
stränge zu  ziehen,  er,  dem  Verzweiflung  im  Herzen  sass, 
bei  diesem  Palmsonntagstreiben,  bei  dieser  dreisten 
Heiterkeit  des  Sonnenlichtes,  der  Olivenzweige,  der 
hübschen  Kleider,  der  Weihrauch  wölken,  der  Lieder  und 
Gebete,  während  seine  arme  Zolfina  Gott  weiss  welche 
Qualen  erdulden  musste,  himmlische  Jungfrau,  Gott  weiss 
welche  Qualen! 

Es  kamen  furchtbare  Tage  für  ihn.  Sobald  es  finster 
wurde,  schlich  Biasce  um  das  Haus  der  Kranken,  einige 
Augenblicke  blieb  er  unter  den  geschlossenen  Fenstern, 
durch  die  das  Licht  von  innen  schien,  stehen  und  mit  seinen 
thränengeschwollenen  Augen  sah  er  die  Schatten  an  den 
Scheiben  vorbeihuschen,  lauschend  presste  er  seine  Hand 
gegen  das  Herz,  das  ihm  vor  Qual  zerspringen  wollte; 
dann  fuhr  er  fort  sich  wie  ein  Unsinniger  immer  wieder  im 
Kreise  herumzuschleichen  oder  er  flüchtete  eilenden  Schritts 
in  das  Glockenhaus.    Lange  Stunden  der  Nacht  brachte 
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er  bei  den  regungslosen  Glocken  zu,  niedergeschmettert 
von  der  ungeheuren  Angst,  bleicher  als  der  Tod.  Unter 
ihm,  in  den  in  Mondlicht  und  Schweigen  getauchten 
Gassen  keine  lebende  Seele;  vor  ihm  das  melancholische 
Meer  mit  seinen  kräuselnden  Wellen,  die  sich  mit  ein- 
tönigem Geräusch  an  den  verlassenen  Ufern  brachen; 
über  ihm  der  grausame  Himmel. 

Und  dort  unten,  unter  dem  Dach,  das  man  kaum 
durchschimmern  sah,  lag  Zolfina  im  Todeskampf,  stumm 
auf  ihr  Lager  gestreckt  mit  einem  Gesicht,  das  von 
einer  Menge  eitriger  Pusteln  bedeckt  schwärzlich  erschien, 
immer  noch  stumm,  während  das  Kerzenlicht  beim 
weissen  Schein  der  Morgendämmerung  erbleichte  und 
die  geflüsterten  Gebete  einem  schluchzenden  Schmerzens- 
ausbruch wichen.  Zwei  oder  dreimal  erhob  sie  mühsam 
den  blonden  Kopf,  als  ob  sie  sprechen  wollte;  aber  die 
Worte  blieben  ihr  in  der  Kehle  stecken,  die  I.uft  fehlte 
ihr,  es  wurde  dunkel  um  sie  her.  Sie  bewegte  die 
IJppen  mit  ersticktem  Röcheln,  wie  ein  Lamm,  das 
man  erwürgt,  dann  wurde  sie  starr  und  kalt. 

Biasce  suchte  sie  auf,  seine  arme  Todte.  Stumpf- 
sinnig, mit  verglasten  Augen  blickte  er  auf  den  mit 
frischen,  duftenden  Blumen  bedeckten  Sarg,  unter  denen 
das  entstellte  junge  Fleisch  ausgestreckt  lag,  diese  ver-^ 
faulten  Säfte,  bei  denen  unter  dem  weissen  Linnen  schon 
die  Auflösung  begann.  Mitten  unter  der  Menge  blickte 
er  einen  Augenblick  hin;  dann  ging  er  hinaus,  kehrte 
zu  seinem  Lager  zurück,  erstieg  die  hölzerne  Leiter  bis 
zur  Hälfte,  ergriff  den  Glockenstrang  der  Sängerin, 
machte  eine  Schlinge,  legte  sie  um  seinen  Hals  und 
Hess  sich  in  dem  leeren  Raum  schweben. 

Der  Anlauf  des  Hängenden  war  schuld  daran,  dass 
durch  die  Char freitagsstille  im  hellsten  Lichterglanz  die 
Sängerin  ganz  unerwartet  ein  kurzes  silbernes,  freudiges 
Läuten  ertönen  Hess  und  ein  Schwalbenflug  vom  Dach 
in  die  Sonne  aufstieg. 

Gabriele  d'Annunzio.  Aiit.  Ueb.  v.  M.  Gagliardi. 
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Litteratup. 

Stefan  Qeorge.  Die  Bücher  der  Hirten-  und  Preis- 
gedichte, der  Sagen  und  Gesänge  und  der  häng-cnden 
Gärten.     Im  Verlag  der  Blätter  für  die  Kunst.      Berlin    1S95. 

Es  ist  ein  feiner  künstlerischer  Geschmack  in  dem  Buch.  Die 
Ausstattung,  die  Schreibart  der  Gedichte,  ihre  Formzweigung  und 
Kythmus,  alles  zeugt  von  grosser  Delikatesse  und  Kmpfindung  für 
eigenartigen  Stil.  Etwas  niederländische  Steifheit  giebt  der  glancn 
formvollendeten  Schönheit  eigenartigen  Reiz  und  Charakter.  Pi-osa- 
wendimgen  ( —  ich  überführte  mich  —  ein  wahres  Bedauern  »er- 
windend  —  u.  a.  m.)  bekommen  hierdurch  neuen  Glanz. 

Wenn  aber  die  Kunst  auch  Credanken,  neue  tiefe  Ideen  wecken 
soll,  nicht  blos  Form  geben,  bei  der  sich  der  Gedanke  verflüchtigt, 
dann  hat  manches  Gedicht  hier  vergebens  Aufnahme  gefunden. 

Mir    haben    am    besten    gefallen    die    letzten    Bücher,    Sänge 
eines  fahrenden  Spielmanns,  und  das  Buch  der  hangenden  Garten. 
Wie  duftig  so  ein  kleines  Lied  wie: 
So  ich  traurig  bin, 
Weiss  ich  nur  ein  Ding. 
Ich  denke  mich  bei  dir 
Und  singe  dir  ein  Lied. 
Fast  vernehm  ich  dann 
Deiner  Stimme  Klang, 
Ferne  singt  sie  nach 
Und  minder  wird  mein  Gram. 

Paul  Mohr. 

Dr.  O.  Nörrenberg.  Bibliothekar  in  Kiel.  Die  Bücher- 
und  Lesehalle,  eine  Bildungsanstalt  der  Zukunft.  V'or- 
■trag,  gehalten  auf  dem  28.  Verbandstage  der  Rheinisch-wcst- 
phälischen  Bildungsvereine.  Köln  1896  bei  Greven  &  Bechtold, 
Brückenstrasse  6. 

Der  Verfasser  greift  aus  der  Fülle  von  Problemen,  die  man  in 
•dem  Worte  »die  soziale  Frage«  zusammenfasst,  eine  Frage  heraus: 
Wie  ist  Bildung  möglich  ohne  Besitz?  Die  Schule  könne 
dem  Menschen  nur  bis  zu  einer  bestimmten,  oft  sehr  niedrig  be- 
messenen Altersgrenze  Bildungsstoffe  zuführen,  und  Aehnüches   sei 
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bei  der  Fortbildungssdiule  der  Fall,  die  überdies  noch  erst  iiv 
schwachen  Anfängen  stehe.  Die  Bildung,  welche  eben  nicht  von 
der  Schule  herrührt,  stammt  aus  unserer  Lektüre,  aus  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Büchern.  Diese  »Selbstbildung  durch  Lektürec 
will  der  Verfasser  organisiren.  Diese  Organisation  sieht  Dr.  Nörren- 
berg  in  der  Bücher-  und  Lesehalle.  Der  Ausdruck  Volksbibliothek 
wird  aus  zwei  Gründen  verworfen,  erstens  verbinde  sich  damit 
fast  immer  die  Vorstellung  einer  reinen  Ausleihbibliothek  und 
zweitens  lasse  dieser  Ausdruck  die  Bibliothek  nur  allzuleicht  als 
eine  Anstalt  erscheinen,  welche  nur  auf  die  besitzlose  Klasse  zu*- 
geschnitten  sei;  hierdurch  würden  die  Scheidewände  zwischen  den 
verschiedenen  Bildungs-  und  Besitz-Klassen  noch  verstärkt,  statt, 
wie  es  der  Verfasser  beabsichtigt,  möglichst  niedergerissen.  Die 
Bücher-  imd  Lesehalle  müsse  erstens  sowohl  eine  Leihbibliothek 
als  auch  ein  grosser  Leseraum  sein,  und  zweitens  nicht  nur  die 
wissenschaftliche,  die  belehrende  und  praktische,  sondern  auch  die 
schöne  Litteratur  enthalten.  Letztere  vernachlässige  man  heute  ia 
den  öffentlichen  Bibliotheken  viel  zu  sehr  und  überlasse  sie  da- 
durch für  viele  Kreise  der  »Spekulation  der  Leihbibliotheksbesitzer 
und  den  Kolporteiuren  der  Hintertreppenromane«.  Die  schon  be- 
stehenden Stadtbibliotheken  müssten  daher  ihren  Büchervorrath  um 
die  leider  ausgeschlossene  schöne  Litteratur  vermehren,  sowie 
Zeitungen,  Zeitschriften  und  Journale  in  möglichster  Vollständig- 
keit aller  Bildungs-  und  Parteischattinmgen  ihren  Besuchern 
bieten.  Die  Entlcihung  müsse  unentgeltlich  sein.  Aucb 
die  kleinste  Leihgebühr  wirke  schon  abschreckend,  die  Gefahr 
einer  Entwendung  von  Büchern  sei  nach  den  Erfahrungen  Ür 
grossen  amerikanischen  und  englischen  Bücherhallen  gamicht  in 
Betracht  zu  ziehen.  So  sind  z.  B.  »in  Manchester  1894/95  bei 
einer  Entleihungsziffer  von  mehr  als  einer  Million 
Bänden  nur  24  verloren  oder  vom  Entleiher  nicht  er- 
setzt worden«. 

Auf  die  näheren,  recht  beachtenswerthen  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Nörrcnberg  über  die  Person  des  Bibliothekars  und  auf 
die  praktischen  Vorschläge  zur  Schaffung  von  Bücher-  und  Lese- 
hallen kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Die  kleine  Schrift  sei 
allen  Freunden  echter  Kultur  warm  empfohlen. 

F.  Haupt. 
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Ein  mitteleuropäischer  Zollbund. 

Der  Gedanke  eines  zollpolitischen  Zusammenschlusses 
der  europäischen  Staaten  daUrt  nicht  von  heute.  Er 
hat  schon  ein  stattliches  Alter,  ist  aber  bis  vor  Kurzem 
immer  als  eine  Art  Utopie  bei  Seite  gesetzt  worden. 
Und  das  mit  Recht.  Denn  so  schön  ein  Gedanke  auch 
sein  mochte ,  seine  Verwirklichung  kann  nicht  aus 
logischen  Gründen,  sondern  einzig  allein  nur  durch  den 
Zwang  der  rauhen  Wirklichkeit  erfolgen,  den  die  Theorie 
vielleicht  vorhersagen  kann,  aber  der  sich  in  keiner 
Weise  selbst  antizipiren  lässt.  Erst  durch  Schaden  wird 
man  klug  —  dies  Wort  gilt  nicht  nur  vom  einzelnen 
Menschen,  sondern  auch  von  ganzen  Völkern.  Die  in 
die  Zukunft  blickenden  Leute,  die  vorsorglich  die  Schäden 
vermeiden  wollen,  haben  über  ihren  Ausguck  in  ferne 
Zeiten  meist  immer  die  Gegenwart  vergessen,  und  darum 
bleiben  ihre  Zukunftspläne  zu  ihrer  Zeit  unbeachtet. 
Aber  die  Pläne  selbst  brauchen  nichts  weniger  als  werth- 
los  zu  sein.  Die  Völker  sind  weiter  marschirt,  aus  der  Zu- 
kunft, die  jene  Idealisten  vorhergesehen  haben,  ist  all- 
mählich Gegenwart  geworden  imd  da  sieht  man  denn 
jene  Pläne  von  früher  mit  wesentlich  anderen  Augen 
an.  Ganz  entschieden  gilt  dies  von  dem  Gedanken 
einer  mitteleuropäischen  Zollunion. 

Meines  Wissens  sind  es  heuer  gerade  sechzig  Jahre, 
dass  in  der  Revue  des  deux  mondes  von  L.  Faucher 
ein  Artikel  Union  du  midi  erschien,  der  zum  ersten 
Male  eine  zollpolitische  Vereinigung  einer  Reihe  von 
Staaten  Europas  für  geboten  erachtete.  Und  welches 
Motiv    sollte    damals    diese  Staaten  zu  einer  Union  ver- 
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anlassen?  Man  sollte  es  kaum  Air  möglich  halten.  Die 
Erfolge  Preussens  im  Zollverein  sollten  Frankreich, 
Belgien,  die  Schweiz  und  Spanien  lehren,  ein  ähnliches 
Ziel  zu  erreichen,  wie  das  kleine  Preussen.  Selbst- 
verständlich hatte  der  Artikel  Fauchers  keine  weiteren 
Folgen,  er  wurde  kaum  beachtet  Doch  nein  —  Frank- 
reich und  Belgien  leiteten  damals  Verhandlungen  wegen 
einer  Zollunion  ein,  aber  mit  negativem  Erfolge.  Dies 
veranlasste  Faucher,  im  Jahre  1842  seine  Abhandlung 
wesentlich  vermehrt  nochmals  zu  veröffentiichen  und 
dann  ruhte  der  verwegene  Gedanke,  bis  unter  dem 
Einflüsse  der  internationalen  Geschäftsstockung  der  letzten 
siebenziger  Jahre  in  Frankreich,  wie  sonst  in  Europa, 
die  schutzzöllnerische  Bewegung  wieder  mächtig  anschw^oll. 
Als  1879  Molinari  in  Paris  den  Gedanken  eines  Zollvereins 
zwischen  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Dänemark,  Oester- 
reich  und  der  Schweiz  auf  die  Tagesordnung  brachte,  da 
war  die  handelspolitische  Situation  gegen  1837  in  Europa 
schon  eine  wesentlich  andere.  Ueberall  zeigten  sich  in 
einheidicher  Weise  schutzzöllnerische  Bestrebungen,  an 
die  hätte  angeknüpft  werden  können,  wenn  sie  schon 
stärker  gewessn  wären  als  die  Menge  divergirender  Inter- 
essen unter  den  europäischen  Staaten.  Das  war  aber 
nicht  der  Fall.  Wir  weisen  hier  nur  auf  jene  politische 
Verstimmung  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  hin, 
die  eine  mitteleuropäische  Zollunion  von  vornherein  aus- 
schloss.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern, die  durch  den  Hinweis  auf  den  wirthschaft- 
lichen  Nutzen  einer  Zolleinigung  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  diesseits  wie  jenseits  des  Rheins  hin- 
wiesen. In  Deutschland  war  es  R.  von  Kaufmann,  in 
Frankreich  Le  Comte  Paul  de  Leusse,  die  für  eine  fran 
zösisch-deutsche  Zolleinigung  Stimmung  machten,  freilich 
ohne  einen  anderen  Erfolg  zu  haben,  wie  als  Idealisten 
behandelt  zu  werden.  Vorsichtiger  ging  L.  Brentano 
zu  Werke,  der  sich  sagte,  eine  derartige  Vereinigimg  ist 
nicht  das  Werk  eines  einzigen  Beschlusses  der  Regie- 
rungen der  europäischen  Staaten,  sondern  wird  sich  ähn- 
lich entwickeln  wie  der  deutsche  Zollverein,  in  lang- 
samem Tempo  und  allmählicher  Vergrösserung.  Man 
muss  erst  einmal  einen  entwicklungsfähigen  Kern  zu  einer 
solchen    Union    in    Europa    pflanzen.       Und    für    einen 


solchen  erachtete  Brentano  eine  zollpolitische  Einigung 
Deutschlands  mit  Oesterreich-Ungam.  An  verschiedenen 
Stellen  hat  sich  der  Münchener  Nationalökonom  ftir  diesen 
Plan  ausgesprochen;  am  eindringlichsten  wohl  in  einer 
Strassburger  Rede  vom  Jahre  1885.  Der  Plan  Brentanos 
wie  alle  ähnlichen  fanden  auch  damals  noch  keine  Ver- 
wirklichung, aber  man  hielt  sie  lange  nicht  mehr  für  so 
utopistisch  wie  in  früheren  Jahrzehnten.  Die  Handels- 
politik der  europäischen  Staaten  lenkte  vielmehr  in  den 
neunziger  Jahren  in  Bahnen  ein,  die  eine  Verwirklichung 
-der  angeregten  Pläne  wenigstens  nicht  mehr  direkt  aus- 
«chliessen. 

Die  Idee  einer  mitteleuropäischen  Zollunion  ruhte 
wneder,  bis  sie  seit  vorigem  Jahre  plötzlich  eine  emst- 
liaftere  Gestalt  annahm  denn  je  zuvor.  Der  inter- 
nationale Agrarkongress  in  Budapest  hat  zum  ersten 
Male  eine  wirthschaftliche  Interessengruppe  für  den  bis- 
her nur  von  Theoretikern  aufgestellten  Gedanken  ge- 
W'onnen.  Die  damalige  Uebereinstimmung  der  euro- 
päischen Agrarier  in  den  Hauptfragen  der  AgrarpoHtik, 
•der  behandelte  Plan  einer  gegenseitigen  zollpolitischen 
Annähening  der  mitteleuropäischen  Staaten  muss  als  ein 
wirthschaftspolitisch  hochwichtiges  Ereigniss  angesehen 
werden.  Der  Budapester  Kongress  stellte  einmal  fest, 
dass  die  landwirthschaftliche  Noth  Mitteleuropas  nicht 
nur  allgemein  vorhanden  sei  und  als  solche  gefühlt 
'werde,  sondern  resolvirte  auch  dahin,  dass  die  mittel- 
europäischen Landwirthe  gesonnen  seien,  für  eine  gemein- 
same agrarpolitische  Aktion  Mitteleuropas  Propaganda 
zu  machen.  Wenn  auch  das  nationale  Element  der 
Theilnehmer  und  wirthschaftliche  Nebenströmungen  noch 
stark  genug  waren,  eine  direkte  Erörterung  einer  mittel- 
europäischen Zollunion  unmöglich  zu  machen,  so  hat 
der  Kongress  doch  die  Interessensolidarität  der  euro- 
päischen Landwirthe  zur  Evidenz  klar  gestellt.  Wenn 
also  zwingende  Gründe  zu  einer  Zollunion  auftreten 
sollten,  so  wären  die  Agrarier  der  betheiligten  Länder 
sicherlich  nicht  gegen  eine  solche  Vereinigung. 

Soweit  hatte  bis  zum  Jahre  1896  der  Gedanke  einer 
mitteleuropäischen  Zollunion  Boden  gefasst:  die  Land- 
wirthschaft  ist,  gezwungen  durch  die  höchsteigene  Noth, 
^ur  Ueberwindung  aller   möglichen    nationalen    und    po- 
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litischen  Schranken  entschlossen,  um  einen  mitteleuro- 
päischen 2^llbund  zu  erreichen.  Die  Vertreter  der  In- 
dustrie wie  die  arbeitende  Klasse  stehen  dagegen  der 
Frage  noch  ziemlich  lax  und  gleichgiltig  gegenüber. 

Diese  Indifferenz  dürfte  nun  freilich  einen  starken 
Stos?  durch  die  jüngsten  handelspolitischen  Ereignisse 
in  Amerika  und  England  erleiden.  Die  amerikanische 
Dingleybill  verdrängt  unsere  deutsche,  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  europäische  Exportindustrie  vom 
Markte  der  Vereinigten  Staaten.  Das  ist  ein  Schlag  für 
unseren  Export,  dessen  Folgen  heute  noch  nicht  abzu- 
sehen sind.  Der  mag  im  Stande  sein,  einen  grossen 
Theil  der  deutschen  Industrie  von  der  Theorie  des  ab- 
soluten Freihandels  gründlich  zu  heilen.  Wenn  nicht 
schon  in  absehbarer  Zeit,  dann  ganz  gewiss  in  dem 
Momente,  da  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  nicht 
nur  Getreide,  sondern  auch  Fabrikate  nach  Deutschland 
zu  importiren  anfangen  werden.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
freilich  wird  sich  die  deutsche  Industrie  Zeit  lassen  zu 
dem  Entschluss,  eine  mittelenropäische  Zollunion  zu  pro- 
pagiren.  Aber. der  Zeitpunkt  wird  und  muss  kommen, 
und  er  muss  um  so  eher  kommen,  nachdem  England 
mit  seinen  Kolonien  einen  engeren  zollpolitischen  An- 
schluss  anzubahnen  gewiUt  ist.  England  sucht  seinen 
Vorsprung  als  erstes  Industrieland,  dank  seines  Kolonial- 
besitzes, dadurch  zu  wahren,  dass  es  sich  einerseits  den 
Export  seiner  Fabrikate  nach  den  Kolonien  sichert,  um 
dafür  andererseits  Getreide  und  Fleisch  aus  seinen  Kolo- 
nieen  zu  beziehen.  Dadurch  ist  England  wenigstens  für 
so  lange  Zeit,  bis  sich  seine  Kolonieen  selbst  industriell 
entwickelt  haben,  einigermaassen  der  Gefahr  eines  wirth- 
schafüichen  Niederganges  entrückt.  Deswegen  ist  Eng- 
land aber  auch  vorläufig  für  einen  mitteleuropäischen 
Zollbund  nicht  zu  haben.  Ganz  anders  liegt  die  Situation 
für  Deutschland,  Frankreich,  Belgien,  Oesterreich-Ungam. 
und  die  übrigen  Staaten  Mittel-Europas. 

Im  Osten  drängt  der  russische  Koloss  mit  seinem 
Getreide  über  die  Grenzen,  ohne  dass  er  die  europäischen 
Fabrikate  in  entsprechender  Höhe  bei  sich  aufnehmen 
würde.  Im  Westen  droht  der  amerikanische  Aufschwung 
nicht  nur  unsere  Landwirthschaft,  sondern  mit  der  Zeit 
auch  unsere  Industrie  zu  gefährden,  und  im  Norden  thront 

264 


das  glückliche  England,  sorglos  im  Hinblick  auf  seine 
noch  industriearmen,  riesigen  Kolonieen. 

Mitten  darin  unter  diesen  drei  wirthschaftlichen  Riesen 
stehen  einander  feindlich  und  eifersüchtig  die  vielen 
Staaten  Europas  gesondert  gegenüber  und  müssen  sich 
von  den  Grossen  ihr  handelspolitisches  und  damit  ihr 
wirthschaftiiches  Schicksal  bestimmen  lassen.  Wenn  gegen- 
wärtig unsere  Agrarier  einen  Zollkrieg  mit  Amerika  so  leb- 
haft befürworten,  so  lacht  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
über  diese  Hetze  mit  Recht.  Denn  die  Vereinigten 
Staaten  könnten  den  Ausfall  ihres  Exports  nach  Deutsch- 
land allein  sehr  viel  besser  ertragen,  als  wir  den  Ausfall 
unseres  Exportes  nach  Amerika  verschmerzen  könnten. 
Ja,  Amerika  würde  bei  einem  Zollkrieg  Mittel  und  Wege 
finden,  sein  Getreide  auf  indirektem  Wege  doch  in 
Deutschland  abzusetzen.  Ganz  anders  läge  freilich  der 
Fall,  wenn  den  Vereinigten  Staaten  nicht  Deutschland, 
sondern  eine  mitteleuropäische  Zollunion  gegenüber- 
stände. Wenn  ein  solches  Wirthschaftsgebiet  die  ameri- 
kanischen Produkte  ausschliessen  wollte,  dann  würden 
die  Amerikaner  mit  ihren  panamerikanischen  Bestrebungen 
etwas  weniger  stürmisch  und  weniger  rücksichtslos  vor- 
gehen. 

Oder  könnte  England  seinen  wirthschafüichen  Egois- 
mus gar  so  nackt  zeigen,  wenn  eine  geschlossene  wirth- 
schafdiche  Macht  von  respektabler  Grösse  in  Europa 
seine  geschäftliche  Selbstsucht  in  Schach  halten  würde. 
England  hat  vor  Deutschland  nie  Respekt  gehabt,  ein- 
fach, weil  das  neue  wie  das  alte  deutsche  Reich  nie  die 
nöthige  Macht  gehabt  hat,  sich  eventuell  Respekt  zu 
verschaffen.  Als  1597,  also  vor  400  Jahren,  in  Folge 
des  englisch-hansischen  Zollstreites  das  Reich  sich  ent- 
schloss,  gegen  die  englische  Kaufmannsgesellschaft  ein 
Ausweisungsmandat  zu  erlassen,  da  schon  konnte  Eng- 
land Deutschland  verlachen,  denn  das  Mandat  blieb  er- 
folglos. Und  heute  kündigt  uns  England  seinen  Handels- 
vertrag und  freut  sich  innerlich  darüber,  dass  wir  in 
Deutschland  schliesslich  doch  gar  nichts  dagegen  machen 
können  als  eine  Faust  in  der  Tasche.  Denn  dass  diese 
Kündigung  und  der  engere  Zollanschluss  an  seine 
Kolonien  nicht  zu  Deutschlands  Vortheil  erfolgen,  das 
muss  doch    selbst  der  zugeben,    der  in  der  Bereitwillig- 
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keit,  mit  der  man  mit  Deutschland  einen  neuen  Vertrag 
abschliessen  will,  einen  Beweis  dafür  erblickt,  dass  Eng- 
land keine  zollpolitischen  Feindseligkeiten  gegen  uns 
beabsichtigt. 

Auch  hier  wäre  das  Vorhandensein  einer  zoll- 
politischen Union  Mitteleuropas  allein  schon  hinreichend,, 
um  England  bei  der  Verfolgung  der  eigenen  wirthschaft- 
lichen  Interessen  etwas  weniger  rücksichtslos  zu  machen. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Aussichten  für  eine  mittel- 
europäische Zollunion  in  Folge  der  neuesten  handels- 
politischen Ereignisse  erheblich  wachsen.  In  der  Haupt- 
sache handelt  es  sich  darum,  dass  die  mitteleuropäischen 
Staaten  sich  zollpolitisch  zusammenschliessen,  um  jenen 
grossen  Staaten  gegenüber  eine  «wirthschaftliche  Macht- 
einheit entgegen  zu  stellen,  die  Mitteleuropa  mit  ihren 
Produkten  und  Fabrikaten  überschwemmen,  ohne  dass 
sie  die  kontinentalen  Fabrikate  in  ihr  Zollgebiet  zurück- 
strömen lassen  wollen.  Einzeln  vermag  ein  mitteleuro- 
päischer Staat  gegen  diese  wirthschaftlich  übermächtigen 
Länder  nichts  auszurichten;  nur  im  Zusammenschluss 
liegt  die  Macht  und  der  wirtbschaftHche  Fortschritt. 

Der  Gedanke  eines  mitteleuropäischen  Zollbundes 
ist  nach  der  ganzen  handelspolitischen  Situation,  in  der 
sich  die  Länder  der  Weltwirthschaft  befinden,  heute 
keine  Utopie  einzelner  Theoretiker  mehr,  sondern  eine 
Frage  des  unmittelbaren  Kulturinteresses  Europas.  Finden 
die  alten  mitteleuropäischen  Kulturländer  im  Widerstände 
gegen  die  wirthschaftlichen  Anstürme  im  Osten,  Norden 
und  Westen  die  Kraft  sich  zu  einigeu  —  gut,  dann  ist 
für  sie  die  Gewähr  eines  weiteren  kräftigen  Fortschrittes 
an  der  Spitze  der  Kulturvölker  gegeben;  wenn  nicht,, 
dann  bedeutet  die  Zersplitterung  Stillstand  und  Rück- 
schritt. 

Dass  in  diesem  Kampfe  um  den  wirthschaftlichen 
Fortschritt  die  Arbeiterklasse  in  vorderster  Reihe  mar- 
schiren  muss,  sei  hier  nur  kurz  erwähnt.  Die  besonderen 
Vortheile  einer  nationalen  Durchbrechung  des  bisherigen 
Wirthschaftsgebietes  zu  einer  grösseren  Einheit  war  noch 
.  immer  der  Ausgangspunkt  für  einen  neuen  Aufschwung 
der  modernen  Arbeiterbewegung. 

R.  Calwer. 
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Schuld. 

Gute  und  Böse  —  Engel  und  Teufel  —  zwei 
Welten!  Geschieden  durch  ewige,  eherne  Wände.  — 
Und  doch  beide  Menschen. 

Was  scheidet  sie? 

Wer  trennt  sie? 

Wer  hebt  den  ersten  Stein  auf?  —    — 

O  ewige,  göttliche  Gesetze von  Menschen 

gesetzt,  von  Menschen  umgestossen! 

Wer  ist  schuldig?  — 

Recht  und  Gesetz  —  Kinder  der  Zeit  —  der 
Mächtigen  der  Zeit.  Was  ihnen  gefallt,  ist  Tugend, 
was  sie  brauchen,  ist  Pflicht,  was  ihnen  schädlich,  ist 
Schuld. 

Andere  Zeiten  —  andere  Moral,  andere  Schuld. 
Und  die  ewigen  Gesetze  vergehen,  versinken  in  der 
Umwerthung  der  moralischen  Werthe. 

Blutige  Zeiten  —  mit  Blut  getilgte  Schuld  des 
Einzelnen  gegen  die  Anderen. 

Wie  lange  hat's  gewährt  —  wie  viel  Umwerthungen 
durch  die  Jahrtausende  —  und  neue  Werthe  entstehen, 
ungekannt,  ungeahnt,  die  Schuld  der  Gesellschaft  — 
die  Schuld  Aller  gegen  Alle! 

Sie  tilgt  kein  Blut,  sie  sühnt  kein  Geld,  sie  ist 
nicht  zu  löschen  als  durch  die  Arbeit  Aller  für  Alle.  — 

Wo  sind  die  ewigen  Gesetze,  die  ehernen  Scheide- 
wände, die  Guten  und  die  Bösen,  der  Engel  und  der 
Teufel?! 

Wer  hebt  den  ersten  Stein  auf??  — 

Die  Schuldigen  werden  Ankläger  ihrer  Richter. 

Die  moralischen  Werthe  sind  im  Fluss. 

Andere  Zeit  —   andere  Schuld. 

Arthur  Dix. 
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Mensehenreehte. 

Wenn  wir  den  Entwicklungsgang  des  Bürgerthums, 
wie  er  sich  im  politisch-parlamentarischen  Leben  kund 
giebt,  verfolgen,  so  empfangen  wir  den  Eindruck,  dass 
diese  Klasse,  die  sich  nur  ungern  ihrer  revolutionären 
Vergangenheit  erinnert,  ihre  Stellung  als  selbstständiger 
politischer  Faktor  immer  mehr  verloren  hat.  Die  Furcht 
vor  dem  aufstrebenden  Proletariat  hat  das  Bürgerthum 
fast  gänzlich  in  die  Arme  der  Reaktion  getrieben;  inmier 
seltener  gelangt  ihm  seine  unwürdige  Stellung  als  Schlepp- 
trägerin des  Junkerthums  zum  Bewusstsein.  Die  Ge- 
schichte des  neuesten  Kurses  weist  drei  dieser  reuigen 
Momente  auf,  und  zwar  knüpfen  sie  sich  an  die  drei  un- 
geheuerlichsten Gesetzesvorlagen  an,  die  jemals  dem  Volke 
der  Denker  aufgetischt  worden  sind:  den  Zedlitzschen 
Schulgesetzentwurf  unseligen  Angedenkens,  die  sogenannte 
Umsturzvorlage  und  als  letzte  Blüthenlese,  das  Vereins- 
gesetz, welches  dazu  erkoren  war,  die  »staat^erhaltende« 
Funktion  des  Schandgesetzes  wieder  aufzunehmen.  Mit 
einer  nur  geringen  Majorität  ist  diese  Vorlage  im  pluto- 
kratischen  preussischen  Parlament  abgelehnt  worden. 
Und  doch  hatte  das  Bürgerthum,  als  es  sich  im  Jahr- 
hundert der  Aufklänmg  seiner  Menschenrechte  erinnerte, 
eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  ehrlicher  Freiheits- 
kämpfer, deren  Werke  uns  noch  heute  manche  geistige 
Waffe  liefern. 

An  die  letzten  politischen  Vorgänge  anknüpfend,  seien 
daher  auf  Grund  seiner  Schrift  »Menschenrechte«*)  die 
freiheitlichen  Anschauungen  eines  der  grössten  Männer  des 
revolutionären Bürgerthums  des  i  S.Jahrhunderts  entrollt,  des 
englischen  Politikers  und  Schriftstellers  Thomas  Paine,  der 
auch  persönlich  in  den  beiden  grossen  Revolutionskriegen 
des  vorigen  Jahrhunderts,  in  dem  amerikanischen  wie 
im  französischen,  für  die  Sache  der  Freiheit  gekämpft 
hat.  Er  ist  eine  der  hervorragendsten  und  interessantesten 
Erscheinungen  jener  grossen  Zeit  des  aufstrebend-revolu- 


*)  The  Political  Works  of  Thomas  Paine.     New- York. 
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tionären  Bürgerthums  und  vielleicht  einer  der  radikalsten 
und  klarsten  Denker,  überhaupt. 

Das  bedeutendste  Werk  des  Thomas  Paine  »Rights 
of  menc  ist  eine  Entgegnung  auf  das  Pamphlet  »Re- 
fiection  on  the  revolution  in  France»  des  englischen 
Staatsmannes  Edmund  Burke,  eines  begeisterten  Anhängers 
der  erblichen  Monarchie.  —  »Das  Zeitalter  der  Ritterlich- 
keit ist  vorbei,  der  Ruhm  Europas  ist  für  immer  be- 
graben, männliches  Ehrgefühl  und  heroischer  Thatendrang 
sind  dahin«,  so  klagt  er  in  einem  echt  junkerlichen  Gefühls- 
erguss,  der  auch  heute  noch  jeder  Stütze  von  Thron 
und  Altar  wohl  anstehen  würde.  Der  erste  Band  der 
»Menschenrechte«  ist  der  Vertheidigimg  der  Revolution 
und  ihrer  Beweggründe  gewidmet.  Für  die  Schreckens- 
herrschaft, die  unmittelbare  Begleiterin  der  Revolution, 
macht  Thomas  Paine  allein  das  alte  Regime  verant- 
wortlich. »Von  wem  lernt  das  Volk  die  Gewaltthaten? 
Sie  lernen  es  von  der  Regierung,  unter  der  sie  leben, 
die  Strafen,  an  die  man  sie  gewöhnt  hat,  werden  sie 
auch  an  Anderen  vollziehen!  Lehrt  die  Regierungen 
Humanität!  Nur  die  rohe  Bestrafung  korrumpirt  die 
Menschheit,  Der  grössere  Theil  der  Menschen  ist  ent- 
ehrt und  in  den  Hintergrund  gestellt,  damit  Staat  und 
Aristokratie  sich  mit  um  so  grösserer  Pracht  in  den 
Vordergrund  drängen  kann.« 

Ueber  die  Veranlassung  zu  einer  Revolution  sagt 
Paine:  »Was  immer  die  scheinbare  Ursache  einer  Em- 
pörung sein  möge,  die  wirkliche  ist  immer  der  Mangel 
an  Glück  und  Zufriedenheit.  Sie  zeigt,  dass  etwas  unrecht 
im  Regierungssystem  ist,  wodurch  die  Zufriedenheit, 
welche  die  Gesellschaft  allein  aufrecht  erhalten  kann^ 
untergraben  wird.«  Er  macht  demnach  das  System  allein 
für  alle  Schäden  am  Gesellschaftskörper  verant^s'ortlich. 
Deshalb  darf  weder  das  Einzelindividuum  noch  die  Ge- 
sellschaft einem  Parlament  oder  einer  gesetzgebenden 
Körperschaft  je  das  Recht  einräumen,  »die  Nachwelt  zu 
binden  oder  zu  kontroliren  bis  an  das  Ende  der  Tage, 
oder  darüber  zu  bestimmen,  wie  die  Welt  regiert  werden 
soll  oder  wer  sie  regieren  soll.«  Daher  sind  alle  jene 
Klauseln  und  Regierungsakte,  wodurch  sich  die  Macher 
derselben  ein  Recht  über  die  Nachwelt  anmaassen,  für 
null  und  nichtig  zu  erklären.  Jedes  Zeitalter  und  jede  Gene- 
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ration  muss  auf  alle  Fälle  so  frei  in  allen  Handlungen 
sein,  wie  die  Zeiten  und  Generationen,  die  vorhergingen. 

»Es  sind  die  Lebenden,  nicht  die  Todten,  die  man 
zufriedenzustellen  hat!«  Und  da  die  Todten  keinen  An- 
theil  an  den  Angelegenheiten  der  Welt  nehmen,  haben 
sie  auch  kein  Recht,  die  Regierungsfonnen  zu  bestimmen. 
Was  man  in  einer  Zeit  für  recht  und  zweckmässig  hält, 
mag  in  einer  andern  für  unzweckmässig  gelten.  Wer 
hat  in  solchen  Fällen  zu  entscheiden,  die  Lebenden  oder 
die  Todten? 

Dieses  sind  die  Konsequenzen,  die  sich  aus  dem 
auf  der  Gewalt  begründeten  Regierungssystem  ergeben: 
die  Unfreiheit  des  Einzelnen  und  die  Knechtung  der 
folgenden  Generationen.  Sanktionirt  wird  dieses  System 
durch  das  Vorurtheil  der  Menschen  und  durch  die  aber- 
gläubische Furcht  vor  dem  Althergebrachten.  In  der 
Monarchie  findet  es  seine  vollkommenste  Vertretung,  was 
Thomas  Paine  mit  den  Worten  charakterisirt;  »Wenn 
aussergewöhnliche  Macht  und  Geldmittel  einem  Individuum 
zuertheilt  werden,  wird  es  das  Zentrum,  um  welches  sich 
jede  Art  von  Korruption  bildet.  Man  gebe  irgend  einem 
Menschen  eine  Million  und  füge  dieser  noch  die  Macht- 
vollkommenheit hinzu,  neue  Stellen  zu  schaffen  und  darüber 
auf  Kosten  des  Landes  zu  disponiren,  so  sind  die  Freiheiten 
desselben  nicht  länger  gesichert.«  Die  Hauptstütze  dieses 
Regierungssystems  ist  der  Krieg,  durch  welchen  die 
Geister  von  ihren  eigenen  Angelegenheiten  abgelenkt 
werden.  Darum  wird  jede  Regierung  stets  darauf  be- 
dacht sein,  das  Misstrauen  der  Nationen  gegen  einander 
aufrecht  zu  erhalten;  die  eine  beziehtet  die  andere  immer 
der  Perfidie,  der  Intrigue  und  des  Ehrgeizes.  In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  der  Mensch  nicht  der  Feind  des 
Menschen,  sondern  er  wird  es  erst  durch  die  Dazwischen- 
kunft  eines  falschen  Regienmgssystems.  Paine  weist 
logischer  Weise  stets  auf  das  System  hin,  nur  dieses  sei 
zu  bekämpfen,  nicht  die  Personen,  die  es  ausüben.  »An- 
statt gegen  den  Ehrgeiz  der  Könige  zu  polemisiren, 
sollte  die  Polemik  nur  gegen  das  Regierungssystem  ge- 
richtet sein,  und  anstatt  zu  versuchen  die  Person  zu 
reformiren,  sollte  die  Weisheit  der  Nation  es  mit  der 
Reformirung  des  Systems  versuchen.«  Dann  fordert  er 
eine  Konföderation    der    europäischen    Nationen,    durch. 
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welche  die  Intrigue  der  Höfe  und  die  Institution  der 
Kriege  unmöglich  gemacht  wird.  Ein  europäischer  Kon- 
^ress,  die  beste  Stütze  der  Civilisation,  läge  der  Verwirk- 
lichung näher,  als  seiner  Zeit  die  Revolutionen  und 
Alliancen  von  Frankreich  und  Amerika  1  Diese  opti- 
mistische Auffassung  Paines  hat  sich  als  recht  irrig 
erwiesen.  Auf  einen  grenzenlosen  Optimismus,  der 
nur  durch  den  Glauben  an  eine  gerechte  Sache  erklärt 
werden  kann,  weisen  auch  seine  Worte  hin:  »Ich  glaube 
nicht,  dass  die  Monarchie  und  Aristokratie  sich  länger 
als  sieben  Jahre  in  den  aufgeklärten  Ländern  Europas 
halten  kann.«  Ueber  hundert  Jahre  sind  seitdem  ver- 
gangen, und  das  Problem  des  Regierungssystems  harrt 
immer  noch  der  Lösung ;  es  erscheint  heute  die  Monarchie 
gesicherter,  denn  je,  aber  doch  hat  sie  allen  reaktionären 
Gelüsten  zum  Trotz  an  innerlicher  Bedeutung  entschieden 
eingebüsst:  Die  Zeiten  sind  endgiltig  vorüber,  wo  die 
Tölker  um  der  schönen  Augen  einer  Kourtisane  willen 
in  den  Krieg  gehetzt  werden  konnten. 

Des  Weiteren  ergeht  sich  Thomas  Paine  über  die 
Schäden  und  die  Ungerechtigkeit,  die  die  Erbfolge  noth- 
wendig  mit  sich  führt.  Er  bezeichnet  sie  als  einen 
Hohn  auf  den  gesunden  Menschenverstand.  Sie  verlangt 
denselben  Gehorsam  von  der  Dummheit  wie  von  der 
Intelligenz. 

Weiter  nennt  Paine  die  Erbfolge  eine  Burleske  auf  die 
Monarchie.  »Es  fordert  gewisse  Talente,  ein  Handwerk 
auszuüben,  aber  ein  König  zu  sein,  dazu  bedarf  es  des  rein 
thierischen  Organismus  des  Menschen —  eine  Art  Automat,  c 
Würde  die  Natur  die  Talente  und  die  Weisheit  weiter- 
vererben wie  den  thierischen  Organismus,  dann  hätte 
die  Erbfolge  der  Könige  eine  gewisse  Berechtigung. 
Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Natur  in  der  Ver- 
theilung  der  Geisteskräfte  sich  nicht  kontroUiren  lässt. 
Sie  giebt  sie  aus,  wie  es  ihr  beliebt.  Einen  der  stärksten 
Beweise  gegen  das  Erbrecht  der  Könige  liefert  die  Natur 
selbst,  sie  macht  keinen  Unterschied  zwischen  Herrschern 
und  Unterthanen,  auch  weisen  alle  Schöpfungssagen  auf 
die  Einheit  des  Menschen  hin.  Der  Mensch  ist  von 
derselben  Art  und  folglich  gleich  geboren,  deshalb  hat 
er  gewisse  unveräusserliche  Rechte,  die  Menschenrechte, 
zu  beanspru^.hen. 
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Selbst  nach  der  jüdisch-christlichen  Schöpfungssage 
waren  die  Menschen  ursprünglich  gleiche.  Diese  Gleich- 
heit ist  erst  im  Laufe  der  Ereignisse  aufgehoben  worden, 
auch  haben  sich  jene  verruchten  Eigenschaften,  der  Ehr- 
geiz und  die  Herrschsucht,  die  alles  Elend  über  die  Mensch- 
heit gebracht  haben,  erst  allmählich  entwickelt.  Hieraus 
resultirt  die  Klassifizirung  der  Menschen  in  Arme  und 
Reiche.  Aber  es  giebt  noch  einen  anderen  und  grösseren 
Unterschied  der  Menschen,  wofür  kein  Vernunft-  oder 
Keligionsgrund  angeführt  werden  kann.  Dieses  ist  die 
Klassifizirung  der  Menschen  in  Könige  und  Unter- 
thanen. 

Nach  den  Ueberlieferungen  der  Bibel  gab  es  in 
frühesten  Zeiten  keine  Könige.  Daran  knüpft  Paine  die 
sehr  anzufechtende  Folgerung,  dass  es  weniger  Kriege 
gab,  >denn  es  ist  der  Stolz  der  Könige  die  Menschheit 
in  Verwirrung  zu  bringen.«  Diese  Begründung  ist  aller- 
dings nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dass  sehr  viele  Kriege  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auf  die  Intrigue  und  die  Eroberungssucht  der 
Höfe  zurückzuführen  sind.  Weiter  fiihrt  er  an,  dass  die 
Republiken,  wie  seiner  Zeit  auch  Holland,  sich  einer 
längeren  Friedensära  erfreuten  als  die  Monarchien 
Europas.  Ebenso  unterstützt  auch  das  graue  Alterthum 
diese  Auffassung,  >denn  das  ruhige  ländliche  Leben  der 
Patriarchen  hat  ein  glückliches  Etwas  an  sich,  das  erst 
dahinschwindet,  wenn  wir  uns  der  Geschichte  des  jüdi- 
schen Königthums  nähern,  c  Mit  dem  Königsregiment 
hatten  zuerst  die  Heiden  die  Welt  beglückt,  von  ihnen 
hatten  dann  die  Kinder  Israels  diesen  Brauch  akzeptirt^ 
Dies  war  die  glücklichste  Erfindung  zur  Förderung  des 
Götzendienstes!  »Die  Heiden  zollten  ihren  abgeschie- 
denen Königen  göttliche  Ehren,  aber  die  chrisüiche  Welt 
hat  sich  nach  dieser  Richtung  hin  entschieden  vervoll- 
kommnet, indem  sie  schon  den  Lebenden  diese  Ehren 
erweist.  Wie  gottlos  ist  der  Titel  einer  »geheiligten 
Majestät«,  einem  Wurme  zuerkannt,  der  in  der  Mitte 
seines  Glanzes  in  den  Staub  sinkt  I« 

Wie  die  Erhebung  eines  Menschen  über  den  Rest 
nicht  durch  die  Gesetze  der  Natur  beschönigt  werden 
kann,  so  lässt  sie  sich  auch  nicht  durch  die  Autorität 
der  Bibel  vertheidigen,  denn  der  Allmächtige  missbilligt 
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•das  Königsregiment.  »Denn  sie  haben  nicht  dich,  son- 
dern mich  verworfen,  dass  ich  nicht  soll  König  über  sie 
sein«,  antwortete  Jehovah  dem  Samuel,  als  das  Volk 
einen  König  von  ihm  begehrte.  —  »Gieb  Cäsar,  was  des 
Cäsar  istc,  ist  eigentlich  nur  eine  höfische  Doctrin  der 
Bibel,  aber  sie  enthält  durchaus  noch  keine  Unter- 
stützung des  monarchischen  Prinzips,  denn  die  Juden 
^'aren  zu  jener  Zeit  ohne  einen  König  und  in  Abhängig- 
keit von  den  Römern. 

Alle  einsichtsvollen  Männer  des  Bürgerthums  haben  im 
innersten  Winkel  ihres  Herzens  Hass  gegen  die  Monarchie 
gehegt;  aber  sie  gehört  leider  zu  den  Institutionen, 
welche,  wenn  sie  sich  einmal  eingelebt  haben,  sich 
sehr  schwer  entfernen  lassen;  viele  unterwerfen  sich  ihr 
aus  Furcht,  andere  aus  Aberglauben  und  wieder  andere 
aus  Interesse.  »Man  kann  leicht  beobachten,  dass  alle 
interessirten  Leute«,  sagt  Thomas  Paine,  »wie  Beamte, 
Pensionäre  und  Hofschranzen,  ebenso  viele  Gründe  für 
die  Monarchie  herausfinden  werden,  wie  sie  Gehälter 
beziehen,  die  ihnen  auf  Kosten  des  Landes  gezahlt 
werden.«  Gerade  diese  Menschen  müssten  das  Wesen  der 
Monarchie  durchschauen,  da  sie  ihre  Stellimg  meist  nicht 
sich  selbst,  sondern  ihrer  Sippe  verdanken.  Der  Unterschied 
zwischen  einem  Republikaner  und  einem  Höfling  hin- 
sichtlich seiner  Stellung  zur  Monarchie  ist  nur  der,  dass 
der  eine  sie  angreift  in  dem  Glauben,  sie  bedeute  etwas, 
während  der  andere  über  sie  lacht,  da  er  weiss,  dass 
.sie  nichts  ist. 

Nachdem  Thomas  Paine  mit  seinem  Sarkasmus  die 
Monarchie  und  das  Erbfolgerecht  ad  absurdum  kritisirt 
hat,  wendet  er  sich  an  anderer  Stelle  überhaupt  gegen 
jede  Form  der  Regierung,  die  er  mit  einem  nothwen- 
digen  Uebel  vergleicht.  »Die  Regierung,  gleich  einer 
luxuriösen  Kleidung,  ist  das  Kennzeichen  verlorener  Un- 
schuld. Denn  wenn  man  der  Stimme  der  Vernunft  un- 
umwunden, allgemein  imd  nicht  widerstrebend  gehorchen 
würde,  brauchte  man  keinen  andern  Gesetzgeber  als  diese, 
aber  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  man  es  nöthig, 
■einen  Theil  seines  Eigenthums  aufzugeben,  um  die  Mittel 
.zur  Erhaltung  des  Rests  zu  gewinnen.«  Nach  Paine 
verdankt  die  Regierung  demnach  ihre  Entstehung  der 
Un Vollkommenheit  der  Menschen.    Der  Begriff  Regierung 
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ist  bei  ihm  mit  dem  Begriff  »Staate  identisch,  und  er  trennt 
ihn  daher  streng  von  der  Gesellschaft.  Die  Entwicklung 
der  Gesellschaft  folgert  er  ganz  logisch  aus  dem  Be- 
dürfniss  der  Menschen,  ihre  Gedanken  auszutauschen  und 
aus  der  Noth wendigkeit  einer  gemeinsamen  Arbeit,  um 
alle  Lebensmittel  produziren  zu  können.  Durch  die  An- 
erkennung des  Einzelnen  als  nothwendigen  Produktions- 
gliedes beginnt  die  Gesellschaft  sich  zu  konsolidiren  durch 
die  Einsetzung  der  Regierung,  eines  VenÄ'altungskörpers, 
der  die  Rechte  des  Einzelnen,  wie  sein  Verhältniss  zu 
den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  festzusetzen 
hat.  Im  Laufe  der  Entwicklung  hat  dieser  Verwal- 
tungskörper ganz  andere  Funktionen  angenommen,  denn 
anstatt  die  Rechte  aller  zu  wahren,  hat  er  sie  zu  Gunsten 
einer  kleinen  Gruppe  verkümmert.  Daher  erscheint  er 
bereits  dem  bürgerlichen  Politiker  Thomas  Paine  über- 
flüssig und  er  fordert  die  Abschaffung  der  alten  Regie- 
rungsformen. Eine  praktische  Erfahrung  bringt  ihn  zu 
dieser  Erkenntniss.  In  Amerika  hatten  einige  Staaten 
während  des  Revolutionskrieges  jede  offizielle  Regierungs- 
form abgeschafft,  und  doch  wurde  in  dieser  Zeit  die 
Ordnung  so  unverletzt  aufrecht  erhalten,  wie  nur  in 
einem  Lande  Europas.  Es  wohnt  dem  Menschen  eine 
natürliche  Geschicklichkeit  inne,  sich  jeder  gegebenen 
Lebenslage  anzupassen;  gerade  revolutionäre  Zeiten  be- 
weisen, welche  Fülle  von  Intelligenz  bisher  im  schlafenden 
Zustand  gelegen  hat  dank  der  suggerirenden  Macht  der 
Regierung,  die  jeden  Kraftüberschuss  hasst.  Erst  mit 
der  Abschaffung  der  offiziellen  Regierung  wird  der  Ein- 
zelne sich  vollkommen  seiner  Kraft  und  seiner  Menschen- 
rechte bewusst  werden,  die  ihm  auf  Grund  seiner  Existenz 
gehören.  Diese  Rechte  sind  erstens  intellektueller  Art 
oder  die  Gewissensfreiheit,  dann  folgt  das  Recht  des 
Individuums,  nach  seinem  eigenen  Entschluss  zu  handeln, 
soweit  hierdurch  nicht  die  Rechte  anderer  verletzt  werden. 
Den  natürlichen  Rechten  reihen  sich  die  bürgerlichen  an, 
welche  dem  Menschen  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  zukommen.  Jedes  bürgerliche  Recht 
beruht  auf  einem  natürlichen,  welches  aber  auszuüben 
nicht  immer  in  der  Macht  des  Einzelindividuums  liegt. 
Hierzu  gehören  diejenigen,  welche  auf  die  Sicherheit  und 
den  Schutz  der  Person  sich  beziehen. 
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Die  bisherigen  Regierungssysteme  haben  weder  der 
einen  noch  der  anderen  Art  Geltung  verschafft,  da  sie 
stets  auf  dem  Aberglauben  oder  der  Gewalt  begründet 
waren.  Diese  Regierung  hat  ihrerseits  zu  ihrer  Befestigung 
das  »götüiche  Rechte  proklamirt,  ihre  Vertreter  fügen 
daher  ihrem  Titel  das  Prädikat  »von  Gottes  Gnaden  < 
hinzu. 

Es  ist  nun  Sache  des  Individuums  einen  Vertrag  mit 
den  andern  zu  schliessen,  der  ihm  sein  persönliches  und 
souveränes  Recht,  seine  Gewissensfreiheit,  garantirt.  Die 
neue  Gesellschaft  darf  keine  nur  geduldeten  Mitglieder 
kennen  —  d.  h.  sie  darf  keiue  Toleranz  ausüben  —  sondern 
nur  gleichberechtigte.  Die  französische  Revolution  hat 
die  Toleranz  abgeschafft,  aber  auch  die  Intoleranz  und 
hat  an  deren  Stelle  die  Gewissensfreiheit  gesetzt. 

Höchst  beachtenswerth  sind  die  geistvollen  Ausfüh- 
rungen Thomas  Paine's  über  das  Wesen  der  Toleranz, 
die  in  Kürze  hier  wiedergegeben  seien: 

Toleranz  ist  nicht  das  Gegen theil  von  Intoleranz, 
sondern  es  ist  nur  ihr  Trugbild.  Beide  sind  Formen 
des  Despotismus,  Sophismen  in  ihrem  innersten  Wesen. 
Die  eine  beansprucht  die  Gewissensfreiheit  für  sich  allein, 
die  andere  gewährt  sie  unter  gewissen  Einschränkungen. 
Die  eine  ist  der  Papst,  bewaffnet  mit  Feuer  und  Scheiter- 
haufen, die  andere  ist  wieder  der  Papst,  der  Ablass  ver- 
kauft. Staat  und  Kirche  und  Kirche  und  Handel 
sind  ihre  Erscheinungsformen. 

Der  Mensch  verehrt  sich  nicht  selbst,  sondern  seinen 
Schöpfer.  Wenn  er  daher  Toleranz  übt,  so  übt  er  sie 
nicht  gegen  Andersgläubige  aus,  sondern  gegen  einen 
andern  Gott.  Die  Toleranz  besteht  demnach  nicht 
zwischen  den  Menschen,  noch  zwischen  Religionsgesell- 
schaften, sondern  zwischen  Gott  und  dem  Menschen, 
zwischen  dem  Wesen,  das  verehrt  wird  und  dem,  welches 
die  Verehrungen  erweist.  Würde  ein  Antrag  im  Parla- 
ment gestellt  werden,  dahingehend,  dem  Allmächtigen 
die  Freiheit  zu  gewähren,  die  Verehrung  eines  Juden 
oder  Türken  auch  in  diesem  Lande  zu  empfangen  resp. 
es  ihm  zu  verbieten  —  alle  Welt  wäre  empört  und  würde 
diese  Handlung  als  Gotteslästerung  brandmarken.  Aber 
doch  hätte  ein  derartiger  Antrag  nur  diesen  Begriff  auf 
das  Anschaulichste  festgestellt. 
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Alle  diese  Streitfragen,  welche  sich  oft  zu  den  furcht' 
barsten  Kriegen  entwickelt  haben,  werden  durch  einen 
Gesellschaftsvertrag,  der  auf  der  Gewissensfreiheit  basirt, 
überflüssig  gemacht;  die  Aufgabe  eines  Verwaltungs- 
körpers besteht  nur  darin,  für  das  Wohl  aller  zu 
wirken.  Es  soll  jedes  Land  von  sich  sagen  können: 
»Meine  Bürger  leben  glücklich,  weder  Unwissenheit 
noch  Noth  sind  unter  ihnen  anzutreffen,  meine  Gefäng- 
nisse sind  leer,  meine  Strassen  frei  von  Betdem,  die 
Alten  dulden  keine  Noth,  die  Steuern  werden  nicht  als 
Last  empfunden,  die  Vernunft  regiert  hier,  da  ich  der 
Freund  des  Glückes  bin  —  wenn  diese  Dinge  sich  er- 
eignen, dann  mag  jenes  Land  stolz  auf  seine  Konstitu- 
tion sein.c  Und  der  Einzelne  soll  von  sich  sagen: 
iDie  Unabhängigkeit  macht  mein  Glück  aus,  ich  sehe 
die  Dinge,  wie  sie  sind,  ohne  Ansehen  der  Person  und 
des  Ortes,  mein  Vaterland  ist  die  Welt  und  meine 
Religion  ist,  das  Gute  zu  fördern.«  —  Die  Mittel, 
welche  der  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  dienen,  liegen 
in  der  Machtsphäre  jedes  Menschen. 

Darum  muss,  wer  für  die  Menschenrechte  kämpft, 
seiner  Sache  ganz  angehören.  Thomas  Paine  betont 
des  Wiederholten,  dass  man  sich  nie  durch  die  Berück- 
sichtigung sog.  »geheiligtere  Gebräuche  in  seinem 
Handeln  leiten  lassen  darf;  dergleichen  Reflexionen 
führen  nur  zur  Ohnmacht:  ist  das  Uebel  einmal 
erkannt,  soll  es  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet 
werden.  —   — 

Dieses  sind  die  Gnmdakkorde,  die  Thomas  Paine 
angeschlagen  hat  zum  Nutzen  seiner  Zeitgenossen,  und 
die  weiter  klingen  werden  zu  allen  Zeiten,  und  wo  immer 
sich  ein  Volk  oder  eine  Klasse  ihrer  Menschenrechte 
erinnert.  Manche  Theorien  Paine's  über  das  Wesen  von 
Staat  und  Gesellschaft  mögen  einer  gereifteren  Erkennt- 
niss  gewichen  sein,  manche  seiner  Forderungen  mögen 
uns  heute  als  utopistisch  erscheinen,  aber  stets  wird  der 
Muth  der  Ueberzeugung  und  seine  Gedankenfülle  uns 
mit  Bewunderung  erfüllen,  und  er  wird  jedem  Kämpfer 
für  Wahrheit  und  Recht  in  dieser  Zeit  des  Strebcrthums 
und  des  Heerdengehorsams  als  ein  glänzendes  Vorbild 
dienen. 

Ernst  Ribbeck. 
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In  deinen  Haaren  liegt  die  Ruhe 
Und  auch  der  Glanz  des  abendlichen  Lichts, 
Von  schönen  Dingen  weiss  dein  Auge, 
Und  müde  I^ieblichkeit,  die  sich  vergass, 
Umhaucht  mit  jenem  schweren  Dufte 
Des  ungebomen  Lächelns  deinen  Blick, 
Auf  deinen  Lippen  zagt  die  Milde 
Der  guten  Worte,  die  dein  Herz  bedenkt, 
Und  schwere  Wimpern  werfen  Schatten 
Auf  weiche  Wangen,  die  das  Blut  verliess. 
—  So  gleichst  du  einem  Mormorbilde: 
Den  Gläubigen  geneigt,  den  Kalten  stumm. 

Und  schaut  dich  einer  jener  Ersten, 
So  ist  es  ihm,  als  rauschen  Haine 
Und  Quellen  flüstern  —  jene  Quellen, 
Wo  die  fremden  Blumen  stehn. 


'^^^JLA^Oü<iMr. 
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Agrarsozialistisehe  Ziele. 

Der  Kapitalismus  führt  auf  dem  höchsten  Punkte 
seiner  Entwicklung  zu  seiner  Selbstvernichtung.  Da  er 
nicht  wie  vorhergegangene  Wirthschaftsformen  einzelne, 
in  sich  geschlossene  wirthschaftliche  Gebilde  schafft,  viel- 
mehr gerade  durch  deren  Auflösung  und  enge  Verkettung 
miteinander  seine  eigene  Existenz  und  seine  weitere  Ent- 
faltung bedingt  sieht  und  somit  zur  Weltwirthschaft  führt, 
so  könnte  dieser  höchste  Punkt  —  theoretisch  —  erst 
erreicht  sein,  wenn  die  ganze  wirthschaftlich  in  Be- 
tracht kommende  Welt  in  das  entsprechende  Stadium 
gelangt  ist.  Die  charakteristische  Erscheinugsform  des 
Kapitalismus  ist  die  grosse  Industrie.  Ihre  Verbreitung 
auf  der  ganzen  Erde  in  ihren  typischen  Bildungen 
könnte  erst  auf  jenen  höchsten  Punkt  führen,  wo  der 
Waarenaustausch  von  Land  zu  Land  stockt,  wo  die  Export- 
industrien auf  den  heimischen  Markt  zurückgeworfen 
werden,  auf  dem  sie  dann  ersticken  müssen,  da  ihre 
Produktion  weit  dessen  Aufnahmefähigkeit  tibersteigt. 
Dann  ist  der  Anfang  vom  Ende  gekommen,  der  Umschlag 
tritt  ein,  der  zur  geschlossenen  Volkswirthschaft,  zum 
Sozialismus  führen  müss.  So  gestaltet  sich  die  Ent- 
wicklung, wenn  die  Theorie  richtig  ist,  und  die  That- 
sache  der  Auswanderung  der  Industrien  und  deren  all- 
mählige,  aber  unaufhaltsame  Verbreitung  in  den  bisher  ka- 
pitalistisch wenig  oder  gamicht  infizirten  Ländern  beweist 
ihre  Richtigkeit  aufs  schlagendste.  In  der  That  wird 
man  den  Punkt,  wo  der  Umschlag  vom  internationalen 
Kapitalismus  zum  Sozialismus  erfolgen  miiss,  nicht  anders 
festiegen  können  wie  oben  geschehen.  Nur  die  Ueber- 
füUung  des  Weltmarktes,  nur  das  Stocken  des  Absatzes 
von  Land  zu  Land,  die  Unmöglichkeit  der  Industrie- 
länder, ihre  Produkte  los  zu  werden,  kann  jene  Um- 
wälzung herbeiführen.  Wollte  man  annehmen,  dass  dieses 
Stocken  des  internationalen  Austausches  nicht  eintritt, 
dass  stets  die  Einen  Schuhe  und  Strümpfe    für   die  An- 
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deren,  diese  umgekehrt  stets  Getreide  für  jene  produ- 
ziren  werden,  und  dieses  Wechselspiel  stets  funktions- 
fllhig  bleibt,  dann  sollte  es  einem  wohl  schwer  üadlen, 
die  ökonomische  und  historische  Nothwendigkeit  des 
Sozialismus  zu  begründen.  Denn  gerade  die  Produktion 
zum  Zwecke  des  Exports  ist  der  eigentliche  I^bensnerv 
des  Kapitalismus.  Könnte  sie  überhaupt  erhalten  bleiben, 
so  würde  dieser  schlecht  an  der  Wurzel  zu  fassen  sein. 
Für  ihren  Fortbestand  ist  aber  eben  keine  Aussicht  vor- 
handen. Die  Agrarländer  entwickeln  ihre  Industrieen; 
ihre  ständig  steigende  Bevölkerung  giebt  ihnen  die 
Möglichkeit  dazu  und  vermindert  gleichzeitig  ebenso 
den  zu  exportirenden  Theil  ihrer  Agrarprodukte,  und 
allmählig  hört  der  Getreideexport  ganz  auf.  Wir  wollen 
doch  nicht  vergessen,  dass  Deutschland  noch  in  den 
sechziger  Jahren  nicht  nur  kein  Getreide  importirte, 
sondern  sehr  stark  am  Export  nach  England  betheiligt 
war,  dass  Oesterreich-Ungam,  vor  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  noch  Getreideexportland,  seinen  Export  gänzlich 
eingestellt  hat,  und  dass  sich  heute  bereits  auch  bei  Nord- 
amerika die  Anfange  einer  gleichen  Bewegung  geltend 
machen.  Es  ist  nicht  mehr  der  nordamerikanische 
Farmer,  der  unsere  Landwirthschaft  niederkonkurrirt. 
Werden  wir  lange  zu  warten  haben,  bis  auch  Argentinien 
in  diese  Entwickelung  eintritt?  Dann  aber  brauchen  die 
Industrieländer  ihre  Landwirthschaft,  und  wehe  dem 
Lande,  das,  zum  reinen  Industriestaat  geworden,  sie  ver- 
nichtet hat.  Die  nackte  Hungersnoth,  das  äusserste 
Elend,  der  glatte  Zusammenbruch  wartet  seiner.  Unter 
welchen  schweren  Wehen  muss  sich  dort  die  Geburt  der 
sozialistischen  geschlossenen  Wirthschaft  vollziehen,  wo 
ihre  Grundlage,  die  Landwirthschaft,  fehlt  Für  das  Volk, 
das  sie  zu  überstehen  hat,  wird  es  sich  um  wirthschaft- 
liches  und  politisches  Sein  oder  Nichtsein  handeln.  Eine 
kluge  Politik  kann  sich  daher  nicht  darauf  richten,  das 
kapitalistische  System  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  das 
gewaltige  Risiko  dieses  »grossen  Kladderadatschs«  wirk- 
lich erst  einzugehen. 

Es  ist  nicht  richtig  der  Maxime  zu  folgen,  es  muss 
erst  ganz  schlecht  werden,  ehe  es  besser  wird.  Der 
Arbeiterklasse  gehört  in  Deutschland  die  politische  Füh- 
rung;   so  weit  sie  sie  nicht  schon  hat,    muss  sie  ihr  in 
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Zukunft  zufallen.  Das  ist  eine  historische  Nothwendigkeit 
der  deutschen  Entwicklung.  Da  ist  es  nothwendig  fUr  sie, 
von  vornherein  die  gewaltige  und  hohe  Aufgabe  richtig 
2u  erfassen»  welche  ihr  damit  zu  Theil  wird  Nicht  mit 
kleinen  Mitteln  darf  sie  an  sie  herantreten,  nicht  nach 
den  Sorgen  und  Bedürfnissen  des  Tages  urtheilend, 
sondern  von  einem  grossen  Ziel  geleitet,  nach  einem 
grossen  Zwecke  jeden  Schritt  ermessend,  lieber  die 
dauernden  Interessen  am  Sozialismus  darf  sie  die  kleinen, 
vorübergehenden  und  sehr  problematischen  Vortheile, 
die  ihr  in  der  Gefolgschaft  der  internationalen  Export- 
kapitalisten erwachsen  könnten,  nicht  stellen.  Als  führende 
Klasse  der  Nation  muss  sie  nach  innen  wie  nach  aussen 
eine  Politik  treiben,  welche  die  Erhaltung  unserer  Volks- 
kraft, unsere  wirthschaftliche  Macht  und  Blüthe  für  alle 
Zeiten  sicher  stellt,  bei  Zeiten  den  Ausgang  des  an  sich 
so  zweifelhaften  Abenteuers  des  kapitalistischen  Zusam- 
menbruchs für  Deutschland  zu  einem  unzweifelhaften 
macht.  Die  deutsche  Arbeiterklasse  ist  vor  allen  anderen 
im  Stande,  diese  gewaltige  Aufgabe  ganz  zu  begreifen  und 
durchzuführen ;  Marx-Engels*  Lehre,  dass  wir  mit  der  Erkennt- 
niss  der  wirthschafdichen  Vorgänge  auch  im  Stande  sind, 
diese  zu  beherrschen,  hat  bei  ihr  zu  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen und  wird  sie  verhindern,  thatenlos  dem  zer- 
störenden Weiterschreiten  des  Kapitalismus  zu7uschauen. 
Sie  wird  nicht  die  ökonomische  Entwickelung  sich  von 
selbst  gestalten  lassen,  sondern  in  der  Kenntniss  ihres 
Zusammenhangs  wird  sie  mit  fester  Hand  bewusst  len- 
kend und  leitend  eingreifen. 

Die  Erkenntniss,  dass  die  Politik  der  kleinen  Sorgen 
nicht  mehr  ausreiche,  dass  die  Zeit  einer  unfruchtbaren 
Obstruktionspolitik  vorüber,  dass  eine  positive,  an  Initia- 
tive reiche  und  auf  praktische  Erfolge  ausgehende  Wirth- 
schaftspolitik  von  Nöthen  sei,  ist  der  Arbeiterklasse  längst 
aufgegangen  und  hat  in  der  Partei  immer  mehr  und  mehr 
Boden  gefimden.  Bei  der  riesigen  Entwickelung,  welche 
die  Partei  genommen  hat,  und  welche  fast  die  gesammte 
Industriearbeiterschaft  unter  ihre  Fahnen  geführt  hat, 
konnte  es  Niemandem  verborgen  bleiben,  dass  ein  weiteres 
Fortschreiten  dadurch  bedingt  wird,  dass  sie  den  Rahmen 
ihrer  Politik  erweitert  und  den  gesammten  volks- 
wirthschaftlichen  Organismus  ins  Auge  fasst.     Diese  Er- 
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kenntniss  trieb  die  Partei  aufs  Land  und  führte  zur 
Aufrollung  der  Agrartrage.  Und  mit  Recht.  Denn  für 
die  Politik,  wie  sie  der  Partei  durch  ihre  eigene  Ent- 
wicklung bei  Strafe  des  Stillstandes  aufgezwungen  wird, 
ist  die  Lösung  der  Agrarfrage  das  Wichtigste,  und  ob- 
wohl diese  vorläufig  von  der  Tagesordnung  verschwunden, 
sie  wird  und  muss  immer  wieder  auftauchen.  Da  wird 
sich  die  arbeitende '  Klasse  der  Industrie  entscheiden 
müssen,  ob  sie  wirklich  im  Schlepptau  der  Export- 
kapitalisten die  heimische  Landwirthschaft  zerstören 
helfen  will.  Welche  Entscheidung  die  sozialistische  Ar- 
beiterpartei Deutschlands  fällen  wird,  kann  aber  nicht 
zweifelhaft  sein.  Die  deutsche  Landwirthscchaft  als 
Grundlage  unserer  Volks wirthschaft  muss  erhalten  bleiben; 
das  Beispiel  Englands  kann  uns  nicht  locken. 

Giebt  man  zunächst  einmal  zu,  dass  wir  unsere 
Landwirthschaft  erhalten  müssen,  weil  sie  nicht  nur  jetzt, 
sondern  auch  vor  allen  Dingen  in  einer  künftigen,  hoffentlich 
nicht  mehr  fernen,  sozialistischen  Gesellschaft  die  feste 
Basis  fiir  den  gesammten  volkswirthschaftlichen  Organis- 
mus bildet,  so  ist  bereits  unsere  Stellung  zur  Agrarfrage 
in  gewisser  Weise  festgelegt.  Es  handelt  sich  nicht  nur 
darum,  unsere  auf  dem  Lande  wohnenden  Volksgenossen 
für  die  Partei  zu  gewinnen,  sondern  auch  in  erster 
Linie  in  der  gegenwärtigen  Krise  eine  praktische  Po- 
litik der  Abhilfe  zu  treiben  und  auf  dem  Lande  Zustände 
herbeizuführen,  welche  für  die  Zukunft  die  Garantie  einer 
gedeihlichen  Entwickelung  bieten.  Besonders  unter  diesem 
letzteren  Gesichtspunkte  wird  man  die  Betriebsformen, 
die  Produktionsverhältnisse,  die  soziale  Schichtung  in 
unserer  Lan wirthschaft  zu  betrachten  haben,  die  dem 
verfolgten  Zwecke  widerstrebenden  Elemente  bekämpfen 
und  vernichten,  die  zweckdienlichen  fördern  und  zur 
Entfaltung  bringen  müssen.  Dieser  Standpunkt  lässt 
manche  der  einschlägigen  Fragen  in  einem  anderen  Lichte 
erscheinen,  und  wenn  es  sich  auch  in  den  vorliegenden 
Ausführungen  nicht  darum  handelt,  ins  Einzelne  gehende 
praktische  Vorschläge  zu  machen,  so  lohnt  es  sich  doch 
vielleicht  diesen  Faden  weiter  zu  verfolgen. 

Auch  das  so  viel  und  mit  solcher  Hitze  erörterte 
Problem:  »Kleinbetrieb  oder  Grossbetrieb« ?  gewinnt  da- 
durch   ein    etwas    anderes  Aussehen.     Es    handelt    sich 


unter  dem  oben  gegebenen  Gesichtspunkte  für  uns  nicht 
darum,  welche  dieser  Betriebsformen  gegenwärtig  in  der 
kapitalistischen  Wirthschaft  die  überlegenere  ist.  Es  mögen 
immerhin  eine  Anzahl  Kleinbauern  aus  ihren  Gütern  einen 
höheren  Reinertrag  erzielen  (meinetwegen  auch  durch 
Ueberarbeit),  diesen  in  Gestalt  von  Zinsen  an  die  aus- 
beutende Kapitalistenklasse  abführen,  als  der  Grossgrund- 
besitzer auf  demselben  Güterkomplex  herausschlägt  oder 
auch  umgekehrt,  so  wäre  hieraus  noch  lange  nicht  zu 
Gunsten  einer  dieser  Betriebsformen  in  einer  künftigen 
Wirthschaft  ein  Schluss  zu  machen.  Denn  in  der  kapi- 
talistischen Wirthschaft  bedingt  die  Höhe  des  Profits, 
der  in  die  Taschen  der  Kapitalisten  fliesst,  allein  und 
ausschliesslich  die  Betriebsweise,  nicht  die  Technik.  Sehen 
wir  doch  auch  in  der  Industrie,  dass  Maschinen  mit  ver- 
besserter Technik  nicht  zur  Einführung  gelangen,  weil 
ihre  Verwendung  wegen  ihrer  theueren  Produktion  ge- 
ringeren Profit  abwirft,  als  die  intensive  Ausnutzung  der 
Arbeiter  bei  unvollkommneren  Werkzeugen.  Von  sozia- 
listischen Gesichtspunkten  aus  kann  aber  nur  die  Technik 
einzig  und  allein  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  durch 
seine  Technik  produktivere  Betrieb  wäre  der,  lür  den 
man  sich  zu  entscheiden  hätte.  Das  gilt  in  der  Industrie 
nicht  minder  wie  in  der  Landwirthschaft.  Zwar  wird 
für  die  Industrie  —  falls  nicht  irgend  welche  Erfindungen 
die  gesammte  Technik  umgestalten  —  nur  der  Grossbetrieb 
in  Betracht  kommen,  aber  der  wirkliche  Umfang  der 
Betriebe  wird  sich  nur  nach  dem  praktischen  Bedürfniss 
richten  und  in  den  verschiedenen  Branchen  sehr  ver- 
schieden sein.  Es  ist  verkehrt,  den  Riesenbetrieb  für  die 
einzige  Produktionsform  der  Zukunft  zu  halten.  Auch 
nach  oben  hin  ist  der  Ausdehnung  der  Betriebe  durch 
die  Technik  eine  Grenze  gezogen. 

Es  ist  nun  allerdings  keine  Frage,  dass  der  Zwerg- 
betrieb und  der  bäuerliche  Betrieb  als  solcher  und  in 
seiner  gegenwärtigen,  sehr  oft  zurückgebliebenen  Form 
von  der  Bodeneinheit  nur  einen  geringeren  Ertrag  erzielt 
als  der  mit  allen  Hilfsmitteln  ausgestattete  Grossbetrieb, 
trotzdem  ist  aber  die  technische  Ueberlegenheit  des  land- 
wirthschafdichen  Grossbetriebes  über  den  Kleinbetrieb 
auch  nicht  annähernd  eine  derartige  wie  bei  den  ent- 
sprechenden   Kategorien    der    Industrie.     Es    kann    hier 


nicht  darauf  ankommen,  im  Einzelnen  zu  zeigen,  in 
weit  sich  der  Kleinbetrieb,  ohne  über  sich  hinauszu- 
wachsen, die  Technik  des  Grossbetriebs  zu  eigen  machen 
kann,  —  und  er  kann  dies  in  einem  ziemlichen  Umfange 
—  inwieweit  er  auf  andere  Weise  den  Unterschied  gut 
zu  machen  vermag,  genug  die  Thatsache  der  weit  ge- 
ringeren technischen  Ueberlegenheit  des  Grossbetriebes 
existirt,  und  wird  von  Niemand,  der  die  Verhältnisse 
kennt,  bestritten.  Vor  allen  Dingen  ist  aber  der  bäuer- 
liche Kleinbetrieb  —  diesen  müssen  wir  im  Auge  behalten, 
denn  in  der  Produktion  fiir  den  grossen  Markt  können 
die  Zwergbetriebe  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  — 
in  der  Lage  und  ist  drauf  und  dran,  eine  Betriebsform 
zu  entwickeln,  welche  ihn  nicht  nur  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  dem  Grossbetrieb  hebt,  sondern  ihn  diesem 
sogar  überlegen  macht,  das  ist  die  landwirthschafdiche 
Genossenschaft. 

Die  Genossenschaft  ist  in   der  Landwirthschaft  be- 
rufen,   eine  ganz  andere  Rolle    zu    spielen    als    in    der 
Industrie.    Alle  Versuche,  sie  in  dieser  wirklich  fruchtbar 
zu  machen,  sind  gescheitert  und  werden  bei  der  Eigenart 
der  Produktionsverhältnisse    auch   in  Zukunft  stets  miss* 
glücken.     In  der  Landwirthschaft  dagegen  ist  noch  jeder 
Versuch   gelungen,    und    die  Zahl    blühender  Genossen- 
schaften wächst  fast  zusehends.     Die  Produktionsverhält- 
nisse bieten  hier  einen  natürlichen  Boden  für  Genossen- 
schaften.     Während    in    der    Industrie    die    Associirung 
kleiner  Betriebe,  wenn  sie  Erfolg  haben  soll,  diesen  ein- 
fach   die  Selbstständigkeit    nehmen    und    sie    zu    einem 
Grossbetrieb    zusammenschmelzen    muss,    bleibt    in    der 
Landwirthschaft  jeder  einzelne  Betrieb  ein  selbstständiger. 
Nur  Theile  der  Produktion,   gewisse  Funktionen  werden 
abgezweigt    und    der    genossenschaftlichen   Arbeit   über- 
wiesen.     Die   Zugehörigkeit    eines  bäuerlichen  Betriebes 
zu   einer  Dampfpfluggenossenschaft,    zu    einer  Molkerei-, 
einer  Mühlen-,  einer  Zuchtstier-,  einer  Pferdezuchtgenossen- 
schaft löst  seine  Einheit  durchaus  nicht  auf,  da  er  nach 
wie  vor  seine  Unabhängigkeit  von  den  anderen,  mit  ihm 
associirten  Betrieben  bewahrt.    Wohl  aber  hebt  sie  seine 
ganze  Technik  auf  die  Höhe,   wie    sie    sonst    nur    dem 
vollentwickelten  Grossbetrieb   erreichbar  ist.     Dass  auch 
grössere  Betriebe  derartigen  genossenschaftlichen  Organi- 
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sadonen  angehören,  hat  für  den  Kernpunkt  der  Sache 
keinerlei  Bedeutung.  Während  aber  durch  die  Genossenschaft 
derkleineBetrieb  die  technische  Höhe  des  grossen  erklimmt, 
bleibt  er  vor  einem,  diesem  für  immer  anhaftenden  Nach- 
theil  stets  bewahrt.  Für  den  kleinen  Betrieb  giebt  es  keine 
ländliche  Arbeiterfrage,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne 
wie  für  den  Grossbetrieb.  Die  Arbeitsverfassung,  das 
ist  die  Achillesferse  des  Grossbetriebes.  Als  die  Junker 
im  Anfange  des  Jahrhunderts,  getrieben  von  Gier  nach 
Land  und  einer  steigenden  Grundrente,  die  alte  Arbeits- 
verfassung der  Feudakeit  auflösten  und  die  sogenannte 
»Bauembefreiungc  vornahmen,  die  sich  in  erster  Linie 
als  eine  Befreiung  der  Bauern  vom  Land  darstellt,  da 
haben  sie  den  Ast  eingesägt,  auf  dem  sie  sitzen.  Bis 
dahin  standen  ihnen  Arbeitskräfte  in  unbeschränktem 
Maasse  zur  Verfügung,  nun  aber  erhob  sich  das  drohende 
Gespenst  der  Noth  an  Arbeitskräften  zum  ersten  Male. 
Und  als  sie  später,  abermals  von  der  Profitwuth  getrieben, 
auch  begannen  das  alte  Instverhältniss  aufzulösen,  durch 
feste  Geldlöhne  das  Interesse  der  Insten  auch  am  herr- 
schaftlichen Betrieb  zu  vernichten,  da  thaten  sie  einen 
noch  tieferen  Schnitt  in  diesen  Ast. 

Seitdem  ist  die  Arbeiterfrage  für  den  Grossbetrieb 
des  Ostens  eine  brennende  geworden,  und  durch  die 
gegenwärtige  Agrarkrisis  wird  sie  von  Tag  zu  Tag  ver- 
schärft Vom  Lande  entwurzelt,  auf  dem  sie  sich  nähr- 
ten, wurden  die  Landbewohner  des  Ostens  in  die  In- 
dustrie-Distrikte geworfen  oder  über  das  Meer  gejagt, 
und  ständiger  Arbeitermangel,  der  durch  keine  Surro- 
gate, keine  Importationen  von  Ausländem  aus  der  Welt 
geschafft  werden  kann,  ist  die  Folge.  Diese  Sorgen  und 
diese  Nachtheile  hat  der  Kleinbetrieb  nicht,  und  so  wäre 
er,  wenn  genossenschaftlich  organisirt,  bereits  heute  dem 
Grossbetrieb  überlegen.  Allerdings  hatten  wir  oben  aus- 
geführt, dass  es  nicht  auf  die  Superiorität  in  der  gegen- 
wärtigen Gesellschaft  ankomme,  sondern  dass  nur  die 
Technik  den  maassgebenden  Gesichtspunkt  bilden  solle, 
aber  eben  darnach  muss  man  der  neuen  Produktions- 
form der  Jandwirthschaftlichen  Genossenschaft,  die  alle 
Vorzüge  des  Kleinbetriebs  mit  denen  des  Grossbetriebs 
zu  vereinen  weiss,  den  Vorrang  einräumen.  Ausserdem 
ist  zu  erwägen,  dass  der  landwirthschaftliche  Grossbetrieb 


in  seiner  jetzigen  Gestalt  durchaus  keine  Produktions- 
form  für  eine  zukünftige  Gesellschaft  ist.  Seine  Umwand- 
lung in  einen  genossenschaftlichen  Betrieb  ist  in  der 
sozialistischen  Wirthschaft  selbstverständlich;  in  welcher 
Weise  aber  die  Genossenschaften,  welche  die  einzelnen 
Gutskomplexe  —  auch  auf  dem  Lande  giebt  es  natür- 
liche Betriebsgrenzen  nach  oben  —  bewirthschaften,  or- 
ganisirt  sein  werden,  ist  eine  Frage  der  Praxis  und 
jetzt  nicht  zu  beantworten;  es  kam  hier  nur  darauf  an 
zu  zeigen,  dass  wir  in  der  mehr  und  mehr  erstarkenden 
landwirthschaftlichen  Genossenschaft  eine  Betriebsform  vor 
uns  haben,  die  wohl  geeignet  wäre,  den  Kern  für  eine 
zukünftige  Gestaltung  unserer  Landwirthschaft  zu  bilden. 
Allerdings  steckt  auch  die  Entwickelung  landwirthschaft- 
licher  Genossenschaften  noch  in  den  Kinderschuhen  und 
bewegt  sich  vielfach  in  falschen  Bahnen,  aber  dieser  zu- 
kunftsreichen Produktionsform  zum  Durchbruch  zu  helfen, 
ihr  die  Wege  zu  weisen  und  mit  bewusster  Absicht  ihre 
Entwickelung  zu  leiten  und  zu  beeinflussen,  das  wird  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  sozialistischen  Partei  auf 
dem  Lande  sein. 

Aber  nicht  nur  wirthschaftliche  Gründe,  sondern 
auch  rein  politische  zwingen  dazu,  der  Entwickelung  des 
Grossbetriebs  (selbstverständlich  auch  des  Grossgrund- 
besitzes  überhaupt)  auf  dem  Lande  entgegenzutreten.  Ist 
er  schon  wirthschaftlich  keine  Nothwendigkeit,  so  ist  er 
politisch  einfach  ein  Unglück  für  die  ganze  Nation.  Die 
Klasse  der  Grossgrundbesitzer  war  stets  unser  geschworener 
Feind.  Die  Junker  sind  womöglich  noch  schlimmere  und 
ärgere  Dränger  des  Volkes  als  die  gewiss  doch  hierin 
von  jedem  Vorwurf  freien  Ritter  von  der  Industrie.  Eine 
Entwickelung,  welche  die  Macht  und  den  Besitzstand  dieser 
Klasse  stärken  kann,  muss  uns  immer  zu  Feinden  haben* 
Der  Grossgrundbesitz  vor  allem  des  Ostens  ist  ein  bös- 
artiges Krebsgeschwür  an  unserem  ganzen  Volksorganis- 
mus. Die  natürlichen  Möglichkeiten  seiner  Existenz  sind 
längst  dahin,  und  nur  künstlich  und  auf  Kosten  unserer 
höchsten  Güter  vermag  er  sein  Schmarotzerdasein  noch 
weiterzuführen.  Die  deutschen  Bauern  des  Ostens  hat 
er  zum  grossen  Theil  freigesetzt  und  ihres  Landes  be- 
raubt, und  in  die  Lande,  welche  das  deutsche  Volk  in 
der  mühevollen  und  emsigen  Arbeit   von   Jahrhunderten 


sich  errungen,  zieht  er  die  tiefstehenden  Arbeitsthiere 
niedrigerer  Kulturen,  welche  den  deutschen  I^andbewohner 
des  Ostens  in  seiner  Lebenshaltung  aufs  unerträglichste 
herabdrücken  und  ihn  allmählig  verdrängen.  Durch  das 
Vordringen  des  Slaventhums,  auf  welchem  die  Junker- 
herrschaft allein  sich  aufbaut,  wird  aber  nicht  nur  die 
Bevölkerung  unserer  östlichen  Provinzen  bedroht,  sondern 
unsere  ganze  Kultur.  Leidet  ein  Theil  des  Organismus, 
so  leidet  das  Ganze;  eines  drückt  immer  auf  das  andere. 
»Schutz  der  nationalen  Arbeit«,  erst  vor  wenigen  Wochen 
noch  ward  von  weithin  sichtbarer  Stelle  aus  dieses 
wirthschaftspolitische  Programm  mit  Emphase  ver- 
kündet, aber  dort  im  Osten,  wo  mit  der  nationalee 
Arbeit  auch  unser  gesammtes  Volksthum,  unsere  ganze 
Kultur  zu  schützen  ist,  zehrt  das  Junkerthum  ungestört 
weiter  an  imserem  Marke  und  niemand  wagt  die  Hand 
dagegen  zu  erheben.  Auch  diese  nationale  Aufgabe  zu 
erfüllen,  bleibt  der  Arbeiterklasse  vorbehalten.  Und  wie 
es  kein  Ausfluss  des  Chauvinismus  wäre,  wenn  unsem 
Industriearbeiter  dem  Import  von  Kulis  seitens  banke- 
rotter Schlotbarone,  unsere  Seeleute  der  Verwendung  von 
Chinesen  auf  deutschen  Schiffen  ihren  thatkräftigsten 
Widerstand  entgegensetzen,  so  wird  man  es  auch  als 
eine  einfache  Pflicht  der  Selbsterhaltung  ansehen  müssen, 
sich  gegen  die  Verdrängung  und  Erdrückung  der 
deutschen  Kultur  im  Osten  mit  aller  Schärfe  zu  wehren. 
Kann  unsere  Stellung  gegen  das  Junkerthum  nicht  ent- 
schieden und  feindlich  genug  sein,  so  werden  wir  die 
Bauernschaft  doch  vielleicht  mit  anderen  Augen  ansehen 
müssen,  als  es  in  weiten  Kreisen  der  Partei  bisher  ge- 
schieht. Man  ist  gewöhnt  den  Bauer  im  Gefolge  der 
Junker  zu  sehen,  und  der  Bauer  gilt  allgemein  für  den 
Hort  des  Konservativen  und  Reaktionären.  Der  Bauer 
ist  aber  seiner  Natur  nach  weit  weniger  rückschrittlich 
gesinnt,  als  man  voraussetzt.  Er  ist  nur  vorsichtig  und 
misstrauisch,  und  die  bitteren  Erfahrungen,  welche  der 
Bauernstand  in  seiner  Geschichte  hat  machen  müssen, 
lassen  eine  solche  Zurückhaltung  als  nicht  ganz  so  un- 
gerechtfertigt erscheinen,  wie  eine  oberflächliche  Be- 
obachtung glauben  machen  möchte.  Die  Bauern  waren 
bisher  noch  inmier  diejenige  Klasse,  aus  deren  Fell  stets 
Riemen  geschnitten  wurden,    besonders    die  Bauern  des 
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Ostens.  Ihre  Geschichte  ist  eine  Geschichte  unsäglichen 
Leidens,  eine  Geschichte  beständiger,  niederträchtigster 
Unterdrückung  und  Ausbeutung.  Welche  Ausdauer  und 
Zähigkeit  muss  dieser  Klasse  innewohnen,  die  trotz  jahr- 
hundertelanger gemeinster  Aussaugung  stets  einen  so  un- 
geheuren Fond  von  Lebenskraft  zu  bewahren  wusstel 
Das  Elend  der  Arbeiterklasse  hat  seine  Historiker  ge- 
funden, die  wehevolle  Geschichte  des  Bauernstandes  harrt 
noch  ihres  Marx-Engels.  Diese  Geschichte  ist  es  aber, 
die  so  vielfach  ignorirt  wird.  Seit  wie  lange  existirt 
denn  unser  Bauernstand  auf  der  Grundlage  seiner 
heutigen  Verhältnisse?  Doch  erst  seit  ca.  ftlnfzig  Jahrea. 
Aus  den  30  er  und  40  er  Jahren  erst  datiren  die  meisten 
Recesse,  und  sie  schreiben  alle  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
als  Uebergangszeit  vor.  Zwar  hat  auch  seit  dieser  Zeit 
erst  unsere  Industrie  und  mit  ihr  die  Arbeiterklasse  ihre 
Entwicklung  begonnen,  aber  um  wie  viel  günstiger 
waren  auch  die  Bedingungen  für  eine  geistige  Emanzi- 
pation der  in  den  grossen  Kulturzentren  zusanmien- 
geballten  Industriearbeiter  von  den  Bourgeois  als  für 
eine  solche  der  in  vereinzelten  Dorfschaften  hausenden 
Bauern  von  den  Junkern.  Und  ist  denn  wirklich  bereits 
heute  die  gesammte  Arbeiterschaft  geistig  von  der  Bour- 
geoisie emanzipirt.  Doch  wohl  leider  noch  nicht.  Und 
wie  lange  ist  der  Beginn  dieser  Emanzipation  her?  Ein 
knappes  Menschenalter.  Kein  Grund  sich  aufs  hohe 
Pferd  zu  setzen  und  bei  den  Bauern  Malz  und  Hopfen 
verloren  zu  geben.  Der  Bauej  muss  wie  seiner  Zeit  der 
Arbeiter  zur  Erkenntniss  seiner  Klassenlage  gebracht 
werden;  er  muss  sehen  lernen,  dass  das  mobUe  Kapital 
ihn  aussaugt;  ihm  muss  begreiflich  gemacht  werden, 
dass  der  Grossgrundbesitz  ihm  und  seinen  Kindern  und 
Kindeskindem  Lebensluft  und  Licht  versperrt,  Ist  er 
einmal  zum  politischen  und  wirthschafUichen  Nachdenken 
gebracht  worden,  so  versteht  er  schnell  und  leicht.  Wir 
Industriearbeiter  aber  haben  die  Aufgabe,  ihm  die  Augen 
zu  öffnen.  Den  Bauern  als  Ausbeuter  anzusehen,  wie  es 
vielfach  geschieht,  ist  durchaus  verkehrt;  es  verräth  eine 
vollkommen  mechanische  Auffassung  der  Dinge.  Die 
Existenz  des  Bauern  basirt  auf  keiner  Mehrwerthproduktion, 
und  hat  er  einmal  einen  Knecht  oder  eine  Magd  im 
Hause,  so  haben  sie  es  nicht  schlechter  und  nicht  besser 


als  er  selbst  und  seine  Kinder.  (Um  Missdeutungen  zu 
vermeiden,  sei  bemerkt,  dass  wir  immer  nur  den  mittleren 
und  kleinen  bäuerlichen  Betrieb  von  unter  200  Morgen  im 
Auge  haben).  Der  Bauer  produzirt  auch  keinen  Profit, 
wenigstens  nicht  für  sich,  er  akkumulirt  auch  kein  Ka- 
pital. Wohl  aber  ist  er  in  den  meisten  Fällen  selbst 
ausgebeutet,  produzirt  er  Profit  für  Andere.  Unsere 
Eigenthumsordnung  und  ihr  eisernes  Band,  die  Erbfolge, 
sie  liefern  den  Bauern  an  das  Messer  des  Wucherers, 
sie  zwingen  ihn,  aus  seinen  eigenen  Knochen  und  Mark 
eine  Grundrente  auszuschwitzen.  Man  decke  dem  Bauern 
nur  einmal  den  Zusammenhang  auf,  wie  das  Kapital  aus 
seiner  Lebenskraft,  aus  seiner  Arbeit  den  Gewinn  zieht, 
wie  der  Grossgrundbesitr  ihn  in  seiner  natürlicheu  Aus- 
dehnung auf  der  heimischen  Scholle  verhindert  und  ihn 
oder  seine  Kinder  lieber  durch  die  kulturell  tief  unter 
ihm  stehenden  Slaven  verdrängt,  da  wird  man  Wunder 
erleben,  wie  empfänglich  der  dickste  Bauemschädel  für 
sozialistische  Lehren  ist.  Die  Bauern  als  Klasse  nicht 
zu  bekämpfen,  sie  als  Klasse  für  uns  gewinnen,  das 
muss  unser  Ziel  sein. 

Und  die  I^andarbeiter?  Sie  haben  wir  bisher  noch 
gamicht  berührt.  Denn  dass  ihnen  unsere  Sympathien 
gehören,  ist  selbstverständlich.  Immerhin  ist  noch  Einiges 
nicht  Unerhebliche  über  unsere  Stellung  zu  ihnen  zu 
sagen.  Sie  sind  als  Klasse  für  uns  nicht  von  der 
gleichen  Bedeutung,  wie  der  Bauernstand.  Als  Klasse 
sind  sie  viel  zu  wenig  homogen;  vor  allen  Dingen  nicht 
in  dem  Grade  wie  die  Industriearbeiter.  Ein  sehr  grosser, 
ja  der  überwiegende  Theil  von  ihnen  (im  Osten  wenigstens) 
kommt  nur  vorübergehend  in  unseren  Wirkungskreis, 
steht  überhaupt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse.  Die  Industriearbeiterschaft 
konnte  zu  geschlossenen  Gruppen  zusammengefasst 
werden,  die  kampfbereit  den  Gegnern  gegenüber  treten 
konnten,  bei  der  Landarbeiterschaft  wird  sich  dies  als 
unmöglich  herausstellen.  Darum  wird  es  sich  auch  als 
vergeblich  erweisen,  ihre  Lage  als  Klasse  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  heben.  Während  in  der  Industrie  der  Arbeiter- 
schaft als  Klasse  die  Zukunft  gehört,  haben  die  Land- 
arbeiter als  Klasse  keine  Zukunft.  Sie  existiren  zu  ver- 
einzelt,    nicht    als    grosse,    fest    zusammengeschweisste, 


aktionsfähige  Masse.  Um  die  Landarbeiter  zu  heben, 
muss  man  sie  als  Klasse  beseitigen,  sie  in  Bauern  ver- 
wandeln. Eine  gesunde  LeiUmg  und  thatkräftige  Förde- 
rung der  inneren  Kolonisation  ist  das  Mittel,  dass  hier 
den  gewünschten  Erfolg  verspricht.  Entgegen  unserem 
Streben  in  der  Industrie  darf  es  in  der  Landwirthschaft 
nicht  das  Ziel  einer  weitsichtigen  Politik  sein,  Gross- 
betriebe zu  schaffen,  denen  auf  der  anderen  Seite  Land- 
arbeiter gegenüber  stehen,  die  zwar  theoretisch  nach  ge- 
meinsamen Merkmalen  einer  Gruppe  einzuordnen  sind, 
die  aber  praktisch  niemals  zu  erfolgreichem  In-  und  Mit- 
einandcrwirken  zusammengefasst  werden  können.  Eine 
solche  Entwickelung  würde  nicht  nur  unser  ganzes  Volks- 
thum  und  unsere  ganze  Kultur  aufs  schwerste  gefährden, 
sie  würde  auch  unsere  wirthschaftlichen  Aufgaben  auf 
dem  Lande,  die  Vorbereitimg  des  Uebergangs  zu  einer 
neuen  Wirthschaftsordnung,  unnöthig  erschweren.  Gross- 
grundbesitz und  eine  heimathlose  Landarbeiterschaft,  sie 
sind  Erscheinungen  des  wirthschafdichen  Verfalls,  des 
Rückschritts,  nicht  der  Gesundheit  und  einer  fortschritt- 
lichen Entwickelung. 

Vernichtung  des  Grossgrundbesitzes  und  der  Junker, 
Ueberfiihrung  der  Landarbeiter  in  den  sesshaften  Bauern- 
stand, Aufklärung  der  Bauern  über  ihre  Ausbeutung  imd 
Unterdrückung  durch  Kapital  und  Grossgrundbesitz,  ihre 
Zusammenfassung  in  lebensfähige  und  den  Keim  neuer 
wirthschaftlicher  Bildungen  in  sich  tragende  Genossen- 
schaften, das  ist  das  Programm,  unter  dem  die  Sozial- 
demokratie auch  auf  dem  Lande  ihren  Siegeszug  fort- 
setzen wird.  Ist  auch  das  Land  erobert,  dann  haben 
die  arbeitenden  Klassen  Deutschlands  gewonnenes  Spiel; 
dann  können  wir  unsere  nationalen  Kräfte  zusammenfassen 
und  mit  starker  Hand  den  stolzen  Bau  einer  neuen  Wirth- 
schaftsordnung  aufrichten,  die  uns  und  unseren  Nach- 
kommen für  immer  die  Entfaltung  der  reichen  Möglich- 
keiten erhöhten  menschlichen  Daseins  sichert. 

Erich  Rother. 


VW 


Der  Seligfe. 


Ein  junger  Wanderer  wanderte  davon. 

Sein  Dorf  verschwand  in  Nebeldunst  und  Grau. 

Sein  Lied  ging  mit  ihm   —   und  er  lächelte. 

Er  sah  viel  Berge,  hörte  Wasser  rauschen, 

Er  fühlte  Sonne,  sprach  mit  Thier  und  Menschen, 

Und  seine  Hände  drückten  manche  Hand. 

Im  goldnen  Grün  der  Wiesen  ruhte  er; 
Im  grossen  Blau  der  Himmel  träumte  er; 
In  seinem  Herzen  lächelte  sein  Lied.   — 

Nach  Jahr  und  Tagen  zogen  sie  hinaus 
Kind,  Weib  und  Bauer  vor  das  kleine  Dorf 
Und  trugen  ihn  auf  müder  Bahre  heim. 
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Er  war  voll  Elend  und  Verlassenheit. 

Sein  siecher  Leib  ersehnte  noch  die  Heimath  — 

So  brach  er  draussen  an  der  Strasse  hin. 

Als  dann  der  Tod  sein  klaglos  Herz  ergriff, 
Da  schlug  er  still  die  grossen  Augen  auf 
Und  sang  noch  leise  sein  glückselig  Lied. 

Und  also  blieb  sein  Lächeln  in  der  Welt  .  . 
Man  hat  sein  Grab  mit  Rosen  eingekränzt  — 
Und  in  den  Rosen  hörst  Du  Nachts  sein  Lied. 

Frani  Evers. 
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Deutschlands  litterarisehe  Zukunft. 

Frankreich  und  die  nordischen  Länder  besitzen 
gegenwärtig  die  Weltherrschaft  in  der  Litteratur.  Skan- 
dinavien und  Russland  treten  zum  ersten  Male  tonangebend 
in  der  internationalen  Dichtung  auf.  Zwar  hatte  Skan- 
dinavien schon  einmal  zur  Zeit  der  Edda  und  der  Wikinger 
eine  grosse  Litteratur,  aber  in  jener  alten  Zeit  konnte 
von  litterarischer  Weltherrschaft  ebensowenig  die  Rede 
sein  wie  von  Intemationalität.  Späterhin  sind  einzelne 
Skandinaven  wie  Holberg,  Oehlenschläger  und  Andersen 
ausserhalb  ihres  Vaterlandes  bekannt  geworden,  aber  sie 
sind  mehr  von  fremden  Völkern  beeinflusst  worden,  als 
dass  sie  ihrerseits  auf  diese  einen  Einfluss  ausgeübt  hätten. 
Erst  in  neuester  Zeit,  von  Ibsen  und  Bjömson  an,  hat 
die  skandinavische  Litteratur  eine  Macht  bekommen,  die 
sich  über  die  ganze  zivilisirte  Welt  erstreckt  Eine  Menge 
von  Namen  sind  aus  jenen  Ländern  aufgetaucht,  in 
rascher  Folge  erschienen  immer  neue  Namen  in  den 
Essais  von  Ola  Hansson,  Laura  Marholm  oder  eines 
anderen  Litteraturvermittlers.  Man  könnte  fast  glauben, 
jedes  Dorf  der  drei  kleinen  Länder  müsse  seinen  eigenen 
bedeutenden  Dichter  haben.  Denn  es  sind  wirklich  eine 
erstaunliche  Menge  talentvoller  Schriftsteller  darunter. 
Skandinavien  hat  eben  gegenwärtig  seinen  litterarischen 
Emtemond. 

Russland  ist  vordem  niemals  mit  seiner  Litteratur 
hervorgetreten.  Die  Romantiker,  unter  denen  Puschkin 
und  Gogol  hervorragen,  sind  vom  Ausland  bedeutend 
beeinflusst  worden.  Mit  Lermontow  dagegen  schlug  die 
russische  Dichtung  neue  Bahnen  ein,  mit  ihm  beschritt 
sie  den  internationalen  Weg  des  pessimistischen  Realismus 
und  erreichte  hier  in  Turgeniew,  Dostojewsky  und  Tolstoj 
den  Höhepunkt,  auf  dem  sie  gegenwärtig  steht. 

Wälirend  so  Skandinavien  und  Russland  sich  zum 
ersten  Male  eine  Machtstellung  in  der  Litteratur  errungen 
haben,  ist  Frankreich  schon  oft  tonangebend  in  der 
Dichtkunst    gewesen.     Ja,  Frankreich   gilt  sogar  für  das 
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eigentliche  litterarische  Land,  das  immer  den  ersten  An- 
stoss  zu  jeder  neuen  Richtung  gegeben  habe  und  speziell 
für  Deutschland  eine  Art  litterarischer  Erzieher  sei.  Nun 
ist  es  freilich  richtig,  dass  unsere  Litteratur  mehrmals 
entscheidende  Anregungen  von  jenseits  des  Rheins  erhielt. 
Die  ritterliche  Minnedichtung  des  zwölften  Jahrhunderts 
ging  von  Frankreich  aus,  Christian  Wernike  und  der 
Freiherr  von  Canitz  nahmen  sich  die  französische  Me- 
moirenlitteratur  und  Schäfererotik  zum  Muster,  Gottsched 
stellte  die  Klassiker  des  si^cle  Louis  quatorze  als  die 
ersten  Vorbilder  für  die  deutschen  Dichter  hin,  Heine 
und  die  liberalen  Romanschriftsteller  wurden  beeinflusst 
durch  die  französische  Revolutionsdichtung  und  durch 
die  Romane  von  Victor  Hugo,  George  Sand,  Eugen  Sue, 
Paul  de  Kock  und  anderen.  Jetzt  stehen  wir  von  neuem 
und  weit  intensiver  als  in  den  vierziger  Jahren  unter 
dem  Einflüsse  der  Franzosen.  Flaubert,  Daudet,  Zola, 
Maupassant,  Bourget  sind  Namen,  denen  wir  keine  eben- 
bürtigen an  die  Seite  zu  stellen  haben.  Allein  es  ist 
eine  Uebertreibung,  wenn  man  sagt,  die  deutsche  Litte- 
ratur sei  immer  von  der  französischen  ins  Schlepptau 
genommen  worden.  Und  dann  ist  es  einfach  unhaltbar, 
wenn  man  behauptet,  dass  die  französische  Dichtung 
auch  für  die  Zukunft  stets  das  Uebergewicht  behalten 
werde. 

Von  der  ritterlichen  Minnedichtung  bis  zur  Rokoko- 
zeit hat  Frankreich  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die 
deutsche  Geistesgeschichte  gehabt.  Die  Meistersängerei, 
die  protestantische  Streitlitteratur,  die  Volksliederpoesie 
waren  echte  deutsche  Erzeugnisse,  und  auch  die  erste  und 
zweite  schlesische  Schule  waren,  wenn  auch  hier  italie- 
nische Renaissanceeinflüsse  mit  in  Betracht  kommen,  doch 
im  Wesentlichen  selbstständige  Versuche,  die  antike  Kunst 
in  die  nationale  Empfindung  aufzunehmen.  Die  Natür- 
lichkeitsströmung des  vorigen  Jahrhunderts,  die  in  den 
siebziger  Jahren  unter  der  Jugend  den  Sturm  und  Drang 
erregte,  bekam  ihre  Anregung  von  England.  Die  Fort- 
setzung dieser  Strömung,  die  in  der  klassischen  Dichtung 
Goethes  und  Schillers  ihren  Höhepunkt  erreichte,  kann 
dagegen  nichtmehr  auf  eine  Beeinflussung  durch  das  Ausland 
zurückgeführt  werden.  Ganz  unantastbar  deutsch  ist  so- 
dann die  Romantik,  die  ihrerseits  einen  gewaltigen  Ein- 
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fiiiss  auf  Italien,  England,  Skandinavien  und  ^n  aller* 
meisten  auf  Frankreich  ausübte. 

Man  sieht  also,  dass  die  deutsche  Litteratur  weit 
davon  entfernt  ist,  nichts  als  eine  Schülerin  der  franzö- 
sischen zu  sein.  Gegenwärtig  allerdings  steht  sie  bedeu- 
tend unter  deren  Herrschaft.  Zugleich  erhält  sie  ihre 
Nahrung  von  Skandinavien  und  Russland.  Deutschland 
ist  eben  jetzt  mit  seiner  Litteratur  vollständig  in  den 
Hintergrund  getreten,  deutsche  Dichtung  spielt  kaum  im 
Inlande,  geschweige  im  Auslande  eine  nennenswerthe 
RoUe. 

Ist  Deutschland  etwa  bei  einer  Periode  geistiger 
Stagnation  angelangt?  Das  kann  man  nicht  im  gering- 
sten behaupten.  Die  deutsche  Wissenschaft  hält  der- 
jenigen des  Auslandes  zum  mindesten  die  Waage. 
Woher  also  kommt  es,  dass  wir  in  der  Litteratur  den 
anderen  Völkern  so  nachstehen?  Der  Grund  ist  der, 
dass  wir  vor  nicht  allzulanger  Zeit  bereits  eine  Weltlitte- 
ratur  hatten.  Goethe  und  Schiller  bezeichnen  einen 
solchen  Höhepunkt  in  unserer  Dichtungsgeschichte,  dass 
ihnen  gegenüber  jeder  Nachfolgende  winzig  erscheinen 
musste.  So  gewaltig  auch  immer  ein  grosser  Geist  sein 
Volk  fördern  und  die  Kultur  heben  mag,  so  wirkt  er 
doch  meistens  eben  durch  seine  Grösse  hemmend  auf 
die  selbständige  Entwicklung  der  nachfolgenden  Gene- 
rationen. So  schnürt  auch  uns  jetzt  das  grosse,  für  die 
Entwicklung  unserer  Litteratur  und  Kultur  so  unschätz^ 
bare  Werk  Goethes  und  Schillers  wie  eine  gewaltige 
schwere  Rüstung  die  jungen  wachsenden  Glieder  ein. 

RussUnd  hatte  nie  eine  Litteratur,  die  skandinavi- 
schen Länder  hatten  seit  langen  Jahrhunderten  keine, 
und  Frankreich,  dessen  klassische  Litteratur  ins  sieben- 
zehnte Jahrhundert  fällt,  hat  Zeit  gehabt,  sich  allmählich 
von  dem  Geist,  der  Kulturstufe,  den  ganzen  Traditionen 
Comeille's  und  Racine's  zu  befreien.  Der  Ansturm  der 
neuen  2Seit  gegen  die  Klassizität  des  17.  Jahrhunderts  ist 
schon  von  Victor  Hugo  und  den  anderen  französischen 
Romantikem  ausgeführt  worden.  Als  dieser  im  Jahre  1827 
sein  Drama  »CromwelU  mit  einer  langen  Einleitung  ver- 
öffentlichte, da  bekämpfte  er  nicht  nur  die  berühmten 
drei  Einheiten,  sondern  überhaupt  die  ganze  durch  den 
Fortschritt  der  2^it  unhaltbar  gewordene  konventionelle 
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Schönheit  und  die  Kultur  des  si^cle  Louis  quatorze. 
Im  Jahre  1830  mit  der  Auiluhrung  von  »Hemani«  war 
der  Sieg  der  Romantiker,  die  geistig  weniger  unseren 
Romantikem  als  den  Stürmern  und  Drangem  des  vorigen 
Jahrhunderts  glichen,  entschieden.  Das  Feld  für  eine 
neue,  der  Zeit  angepasste  Entwicklung  der  französischen 
Litteratur  war  damit  frei.  Und  so  hat  sich  in  Frankreich 
die  Dichtung  in  aufsteigender  Linie  über  Theophile 
Gautier,  Balzac  zu  Flaubert,  den  Brüdern  Goncourt, 
Daudet,  Zola,  Manpassant,  Bourget  entwickelt. 

Wie  wir  im  vorigen  Jahrhundert  den  Franzosen 
voraus  waren,  indem  sich  der  deutsche  Sturm  und  Drang 
gegen  das  siebenzehnte  Jahrhundert  schon  von  Bodmer 
und  Breitinger  an  bemerklich  machte,  so  stehen  wir 
ihnen  jetzt  nach,  indem  die  französischen  Romantiker  um 
1830  sich  nicht  nur  von  dem  siebzehnten,  sondern  auch 
von  dem  achtzehnten  Jahrhundert  befreiten.  Die  franzö- 
sische Litteratur  konnte  sich  also  in  den  letzten  sechzig 
Jahren,  frei  von  alten  Traditionen,  ganz  im  Einklang  mit 
dem  Zug  der  Zeit  entfalten ;  bei  uns  dagegen  verhinderte 
die  grosse  Goethe- Schiller-Klassizität  einen  energischen 
Anschluss  an  die  Bewegung  der  modernen  Zeit  Das 
achtzehnte  Jahrhundert  mit  seiner  Grösse  steht  in  unserer 
Litteratur  hemmend  der  Entfaltung  des  neunzehnten  im 
Wege. 

Man  hat  bei  uns  geglaubt,  die  glückliche  Beendigimg 
des  deutsch-fianzösischen  Krieges  werde  sofort  eine  neue 
Blüthe  der  deutschen  Litteratur  hervorrufen.  Man  hat 
sich  darin  gründlich  getäuscht  Heutzutage  beschäftigt 
sich  die  Dichtung  mit  ganz  anderen  Problemen  als  mit 
Kriegsgeschichten,  Grenzstreitigkeiten  und  Thronangele^ 
genheiten.  Im  Gegentheil,  ich  stehe  nicht  an  zu  be- 
haupten, dass  die  Siege  von  1870  der  Entwicklung 
unserer  Litteratur  direkt  geschadet  haben.  Sie  haben 
uns  in  einen  Rausch  und  einen  engherzigen  Vaterlands- 
kultus eingewiegt,  sie  haben  der  alten  absterbenden 
Romantik  neue  Kräfte  gegeben,  sie  haben  unsem 
Sinn  von  fielen  praktischen  Fragen  und  den  nothwen- 
digsien  Forderungen  der  Zeit  abgelenkt.  Wenn  das  Volk 
nach  Verbesserung  seiner  Lage,  nach  Modem isirung 
irgendwelcher  Einrichtung  schrie,  da  wurde  die  schwarz- 
weissrothe   Flai:ge  aufgezogen,    und    augenblicklich    ver- 
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stummte  alles  und  verharrte  demüthig  in  Anbetung  und 
Verehrung,  Die  deutsche  Litteratur  aber  wachte  aus 
ihrem  altersschwachen  Epigonenschlaf  nicht  auf,  es  Hess 
sich  zu  gut  ruhen  im  Schatten  der  schwarzweissrothen 
Flagge. 

Erst  ziemlich  spät  vernahm  man  in  Deutschland 
die  Siegesfanfaren  der  französischen,  skandinavischen  und 
russischen  Litteratur.  Die  Jugend,  die  pietätlose,  tumult- 
süchtige Jugend  vernahm  sie  zuerst.  Ein  neuer  Sturm 
und  Drang,  ebenso  wild,  ebenso  unklar,  ebenso  jugend- 
lich wie  der  im  vorigen  Jahrhundert,  begann.  Zu  einem 
Werke,  das  denjenigen  eines  Zola,  Ibsen,  Turgeniew  an 
die  Seite  gesetzt  werden  könnte,  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gekommen.  Noch  ist  die  Gährung  zu  gross,  noch 
sind  die  jugendlichen  Kräfte  nicht  stark  genug,  nochl  .  . 

Unsere  junge  Litteratur  steht  ganz  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Auslandes.  Was  sie  vertritt,  ihre  Tendenzen, 
ihr  Kultumiveau,  ihr  Geist  steht  ganz  im  Einklang  mit 
denselben  Faktoren  jener  fremden  Litteraturen,  allein  an 
Kraft,  an  Grösse,  an  Bedeutung  kann  sie  sich  mit  diesen 
nicht  im  Geringsten  messen.  Wird  sie  aber  einmal  die- 
selbe Kraft,    dieselbe  Grösse    und   Bedeutung    erlangen? 

Die  heutige  Litteraturrichtung  hat,  geistig  ge- 
nommen, die  Aufgabe,  die  Unhaltbarkeit  der  heutigen 
Kulturideale  darzuthun  und  diese  zu  zerstören.  Wer 
etwas  vernichten  will,  der  muss  es  mit  allen  seinen 
Kleinheiten,  seinen  Schäden  und  Unzulänglichkeiten 
genau  beschreiben  und  es  ausserdem  der  Verachtung 
preisgeben.  Das  erste  thut  der  Realismus,  das  zweite 
der  Pessimismus.  So  ist  der  Kemzug  der  heutigen 
Litteratur  ein  pessimistischer  Realismus.  Wird  nun 
unsere  junge  Litteratur  im  pessimistischen  Realismus 
einen  ähnlichen  Höhepunkt  erreichen  wie  die  franzö- 
sische, skandinavische  und  russische  Dichtung?  Meiner 
Ansicht  nach  ist  dazu  keine  Aussicht  vorhanden.  Der 
moderne  Realismus  hat  bereits  jetzt  geleistet,  was  er 
leisten  sollte  und  konnte.  Aeusserlich  hat  die  franzö- 
sische, innerlich  die  russische,  ethisch  die  skandinavische 
Litteratur  den  Stoff  der  Gegenwart  bis  zur  Erschöpfung 
ausgesogen.  In  derselben  Geistesrichtung  lässt  sich  etwas 
Neues  nicht  mehr  sagen. 

Will    die    deutsche    Litteratur    etwas    Bedeutsames 
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leisten,  so  muss  sie  sich  eine  neue  Aufgabe  stellen.  Der 
Realismus  ist  eine  Uebergangsbewegung  von  einer  alten 
2u  einer  neuen  Kulturepocbe,  er  hat  nur  Front  gemacht 
gegen  die  alte,  aber  er  hat  nichts  Positives  zur  Herauf- 
führung der  neuen  Kulturepoche  gethan.  Dieses  positive 
Schaffen  wird  die  Aufgabe  der  neuen  Dichtung  sein 
müssen. 

Der  Deutsche  ist  vielleicht  sehr  gut  zur  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  geeignet,  er  ist  der  Mensch  des  Glaubens 
und  der  Hoffnung,  des  innigen  werteschaffenden  Ge- 
müths  und  der  idealgestaltenden  Träume.  Zum  Zweifler 
und  Nörgler,  zum  stolzen  Zerstörer  ist  er  nicht  angelegt. 
Darin  sind  ihm  Franzosen  und  andere  Völker  überlegen. 
Dagegen  versteht  er  junge  Keime  in  der  Wärme  seines 
Gefühlslebens  zur  Entfaltung  zu  bringen  und  mit  kind- 
lichem Glauben  sich  lockende  Ideale  auszumalen.  Unsere 
Litteraturgeschichte  hat  schon  mehrere  Beispiele  für 
diese  Eigenart  deutscher  Dichter  aufzuweisen. 

Zunächst  zwar  ging  die  ritterliche  Minnepoesie  von 
Frankreich  aus,  allein  ihre  Verinnerlichung,  ihre  Grösse 
und  Bedeutung  erhielt  sie  erst  in  Deutschland.  Der 
oder  die  Dichter  des  Nibelungenliedes,  Hartmann  von 
der  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach,  Gottfried  von  Strass- 
burg,  Walther  von  der  Vogelweide  trugen  alle  je  nach 
ihrer  Eigenart  dazu  bei,  die  Tendenzen  des  katholischen 
Ritterthums  zur  höchsten,  glanzvollsten  Idealität  auszu- 
bauen. Und  ebenso  war  es  mit  den  Dichter-Heroen  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Vom  Ausgang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  an  hatte  man  sich  in  Europa  abgemüht, 
die  antike  Kultur  der  Neuzeit  einzuimpfen.  Versuch 
folgte  auf  Versuch.  Die  erste  schlesische  Schule  wich 
der  zweiten  und  diese  der  französischen  Rokokoperiode. 
Alle  drei  Bestrebungen  vermochten  es  nicht,  die  Antike 
mit  dem  Geist  der  neueren  Zeit  zu  verschmelzen,  sie 
suchten  entweder  die  alte  Welt  der  neuen  einfach  auf- 
zuoktroyiren,  ohne  Verständniss  für  die  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten,  oder  sie  benutzten  die  Antike  gar  dazu, 
das  alte  absterbende  katholische  Ritterthum  noch  einmal 
mit  Pomp  und  Glanz  zu  umgeben.  So  thaten  es  die 
Dichter  des  si^cle  Louis  quatorze.  Da,  in  einer  Zeit, 
in  der  ein  Voltaire  die  Verzweiflung  des  Herzens  mit 
glänzendem    Spott    zu    verdecken    suchte,    in     der    ein 


Rousseau  weg  von  aller  Kultur  und  aller  Welt  in  die 
Einsamkeit  der  Natur  floh,  da  traten  die  beiden  grossen 
deutschen  Baumeister  auf,  die  mit  kindlich  hoffendem 
Gemüth  sich  eine  neue  schöne  Welt  ru  errichten  wussten. 
Goethe  und  Schiller  haben  die  Renaissance  zu  ihrem 
Höhepunkt  gebracht,  sie  haben  sie  mit  der  nationalen 
Eigenart  und  mit  den  geistigen  und  ethischen  Bestre- 
bungen des  Aufklärungszeitalters  in  herrlichster  Weise 
zu  verschmelzen  verstanden. 

So  gelingt  es  vielleicht  auch  jetzt  dem  Deutschen, 
aus  dem  mannigfach  aufgehäuften  Material,  aus  den 
Forschungen  und  Entdeckungen  der  modernen  Wissen- 
schaft, aus  den  Bewegungen  des  heutigen  Lebens,  aus 
dem  Most  der  sozialen  Gährungen  sich  eine  neue  ge- 
sunde Kultur  zu  schaffen,  die  den  Hintergrund  und  die 
Unterlage  für  eine  positive  Litteratur  bildet. 

Nachdem  einmal  die  französische,  nordische  und 
russische  Litteratur  Bresche  gelegt  hat  in  die  Kultur 
des  vergangenen  Jahrhunderts,  wird  dieses  auch  fUr  uns 
nicht  mehr  hindernd  sein.  Im  Gegentheil,  für  uns  ist 
jetzt  die  Bahn  viel  freier,  als  fiir  die  Völker,  deren 
Litteratur  gegenwärtig  in  Blüthe  steht.  Diese  werden 
in  Zukunft,  genau  so  wie  wir  bisher,  durch  die  Grösse 
ihrer  heutigen  Dichter  in  der  Weiterentwicklung  ihrer 
Litteratur  gehemmt  werden.  Nach  dem  Recken  Zola 
kann  in  Frankreich  kein  anderer  Dichter  von  ähnlicher 
Bedeutung  aufkommen.  Ebenso  steht  es  in  Skandinavien. 
Ibsen  und  Bjömson  sind  Riesen,  deren  Kraft  man  immer 
wieder  bewundem  muss.  Trotz  der  ungesunden  Atmo- 
sphäre ihrer  Stoffe  sind  die  Dichter  stark,  einheidich, 
ungebrochen;  an  sie  reicht  keiner  ihrer  Nachfolger  (die 
schon  manchen  Zug  von  Müdigkeit  und  Zerfall  aufweisen) 
mit  seinen  Werken  heran.  Und  die  grossen  Russen 
haben  überhaupt  keinen  nennenswerthen  Nachfolger. 

Wir  haben  in  Deutschland  bis  jetzt  keinen,  der 
den  grossen  Ausländern  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 
Wir  haben,  da  die  Goethe-Schiller-Epoche  jetzt  in  ge- 
nügende Feme  gerückt  ist,  niemanden,  der  durch  seine 
Grösse  die  Nachfolgenden  in  ihrem  Streben  hemmte. 
Während  Franzosen,  Skandinaven  und  Russen  ihren 
Höhepunkt  bereits  erreicht  haben,  befindet  sich  unsere 
Litteratur    noch    in    den    Anfangen.      Man    kann    ohne 
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weiteres  zugeben,  dass  sie  bis  jetzt  nichts  Weltbewegen- 
des geleistet  habe.  Man  braucht  aber  auch  nicht  zu 
fürchten,  dass  sie  bereits  dem  Verfalle  wieder  entgegen- 
geht. Denn  die  Mystik,  der  Spiritismus,  der  Symbolis- 
mus, diese  Modeströmungen,  denen  sich  mancher  aus 
Ekel  vor  dem  platten  Naturalismus  in  die  Arme  wirft, 
sind  doch  nicht  genug  Ernst  und  Bedürfhiss,  um  lange 
wirken  zu  können,  und  gerade  uns  Deutschen  sagen 
diese  Strömungen  viel  weniger  als  anderen  Nationen, 
die  nicht  in  derselben  Weise  eine  romantische  Reaktion 
durchgemacht  und  sich  von  ihr  befreit  haben  wie  wir. 
Jedenfalls  ist  unsere  junge  Litteratur  seit  zehn  Jahren 
bedeutend  vorwärts  geschritten.  Eine  moderne  Litteratur 
aber,  die  jetzt  im  Aufsteigen  begriffen  ist,  hat  alle 
Bahnen  zum  höchsten  Ziele  frei.  So  kann  man  denn, 
ohne  sich  nationaler  Einseitigkeit  schuldig  zu  machen, 
von  unserer  Litteratur  das  Beste  erwarten.  Was  kann 
freilich  alles  eine  junge  aufstrebende  Dichtung  hemmen 
oder  vernichten!  Aber  von  allen  unberechenbaren  Zu- 
fallen abgesehen,  hat  jetzt  die  deutsche  Litteratur  ent- 
schieden die  beste  Aussicht,  einer  neuen  Blüthe  entgegen- 
zugehen und  dadurch  wieder  einmal  den  Rang  einer 
Weltlitteratur  zu  erlangen. 

Curt  Groltewitz. 
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Berliner  Theater-Publikum. 

Tempera  mutantur.  Ach  nein;  die  Theaterbesucher 
scheinen  sich  nicht  zu  ändern.  Der  Dichter  des  Faust 
hat  doch  seine  Leute  gekannt: 

»Wenn  diesen  Langeweile  treibt, 

Kommt  jener  satt  vom  übertischten  Mahle, 

Und,  was  das  Allerschlimmste  bleibt, 

Gar  mancher  kommt  vom  Lesen  der  Journale. 

Man  eilt  zerstreut  zu  uns,  wie  zu  den  Maskenfesten, 

Und  Neugier  nur  beflügelt  jeden  Schritt; 

Die  Damen  geben  sich  uns  ihren  Putz  zum  Besten 

Und  spielen  ohne  Gage  mit.« 

Wem  fielen  diese  Worte  nicht  ein,  wenn  er  das 
Publikum  bei  den  Premieren  in  Berlin  sieht  und  hört.  — 


Die  Aulforderung,  »Beseht  die  Gönner  in  der 
Nähe«,  ist  nun  wahrhaftig  nicht  sehr  liebenswürdig, 
aber  vielleicht  ganz  interessant.  Denn  der  Berliner 
denkt  —  so  weit  er  denken  kann  —  dass  er  ein  Theater- 
publikum besitzt.  Und  in  dieser  seiner  Ansicht  wird  er 
noch  bestärkt,  wenn  er  am  Tage  nach  der  Premiere 
liest,  dass  der  Dichter  So  und  So  geschlagene  dreiund- 
zwanzig Mal  vor  dem  Vorhange  erscheinen  konnte, 
oder  dass  dem  Schauspieler  So  und  So  ausgerechnet 
sechs  Minuten  lang  zugeklatscht  wurde.  Da  muss  sich 
denn  der  Leser  einer  solchen  —  sagen  wir  mal  Be- 
sprechung   —    furchtbar    wichtig    vorkommen    und    vor 
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Stolz    ausser    sich    sein.     Er  hat   ja  auch  mitgeklascht! 
Er  steht  ja  mit  in  der  Zeitung!     Und  in  was  für  einer! 


Jeder  Narr  hat  seine  Kappe.  Aber  auch  jede 
Kappe  immer  den  dazu  gehörigen  Narren.  Es  ist  ein 
reziprokes  Verhältniss.  Genau  so  ist  es  mit  dem  Theater. 
Jedes  Schauspielhaus  hat  sein  Publikum  —  so  bringen  wir 
den  >Narren«  aus  dem  Satz  —  aber  das  Publikum  hat 
auch  immer  das  Theater,  das  es  verdient.  Denn  da 
unsere  Bahnen  schliesslich  doch  nur  Geschäfte  sind,  so 
haben  die  Kunden  einen  grossen  Einfluss.  Der  Kauf- 
mann, der  gute  Geschäfte  machen  will,  muss  gegen 
seine  Leute  liebenswürdig  und  nett  sein.  Er  muss  ihnen 
oft  einen  Gefallen  thun.  Er  muss  ihren  Fehlem  nach- 
sehen. 


»O  sprich  mir  nicht  von  jener  bunten  Menge, 
Bei  deren  Anblick  uns  der  Geist  entflieht.« 

Der  findige  Leser  ahnt,  dass  ich  auf  das  König- 
liche Schauspielhaus  zu  sprechen  komme.  Das  ist  zwar 
kein  Geschäftstheater,  aber  aus  übergrosser  Höflichkeit 
behandelt  es  seine  Kunden  doch  sehr  liebenswürdig. 
Und  diese  Kunden  sind  so  nett  und  zart!  Es  hat 
ständige  Abonnenten.  Der  Abonnent  hat  das  Recht, 
sich  für  das  theure  Geld,  das  er  mit  saurer  Miene  aus- 
giebt,  gut,  anständig  und  sehr  oft  klassisch  zu  amüsiren. 
Der  Abonnent  besitzt  eine  erwachsene  Tochter  —  wenn 
er  nicht  eine  unverheirathete  Dame  mit  grauen  Haaren 
ist.  Diese  Abonnententochter  ist  eben  aus  der  Pension 
zurückgekehrt  oder  geht  erst  hin.  Sie  weiss  zwar  schon 
»alles«.  Sie  darf  es  auch  lesen,  aber  nicht  sehen.  Das 
schickt  sich  nicht.  Der  Besucher  des  Königlichen  Schau- 
spielhauses ist  streng  moralisch  und  streng  patriotisch.  Auch 
in  der  Kunst.  Es  muss  also  jedes  Stück  gefallen,  das  einen 
langen  Preussen  auf  die  Bühne  bringt,  das  Napoleon  als  Sta- 
tisten —  mit  dem  Rücken  zum  Publikum  —  auftreten 
lässt,  oder  das  es  gar  versucht,  sich  über  die  moderne, 
unsittliche  Litteratur  lächerlich  zu  machen.  Ueber  jene 
Litteratur,  deren  Auswüchse  gewöhnlich  nur  die  Söhne 
und  Töchter  jener  T^acher  kennen.     Auf  der  Bühne  wie 
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im  Zuschauerraum  muss  stets  eine  mollige  Temperatnr 
herrsdien,  eine  Höhere  Töchterschulen-Atmosphäre. 

Im  ersten  Rang  sitzen  die  Offiziere.  Das  Pflicht- 
gefühl hat  ihnen  ihren  Gesichtsausdruck  aufgeprägt. 
Unten  im  Parquet  die  grösseren  pensionirten  Beamten, 
mit  den  schönen  Vollhärten,  graimielirt.  Die  Haare  in 
der  Mitte  gescheitet.  Und  die  Damen,  von  denen  man 
jeden  Augenblick  vermuthen  kann,  dass  sie  zu  strichen 
anfangen  wollen.  Natürlich  nur  mit  waschechter  Baum- 
wolle. Die  jungen  Mädchen  und  die  Jünglinge  furchtbar 
wohlerzogen.  Die  Glacehandschuhe  fest  zugeknöpft.  Sie 
sitzen  ganz  steif  vor  Bewunderung. 

Das  ist  immer  ein  Beifall!  Es  wird  nie  ein  Stück 
direkt  ausgezischt.  Nur  ab  und  zu  ist  der  Beifall  ge- 
ringer. Sein  Missfallen  äussert  man  dort  kaum.  Man 
sucht  sich  stets  königlich  zu  amüsiren.  Nur  draussen 
wird  oft  geschimpft.  Wenn  die  Empörung  den  höchsten 
Grad  erreicht  hat,  kann  man  getrost  annehmen,  dass 
das  aufgeführte  Stück  ein  litterarisch  bedeutendes  war. 
Man  sieht  und  hört  jedoch  diese  höchste  Erregung  nur 
selten,   —  sehr  selten. 


^Ihr  wisst,  auf  unseren  deutschen  Bühnen 
Probirt  ein  Jeder,  was  er  mag.« 

Im  Deutschen  Theater  probirt  Jeder,  was  er,  der 
Herr  Direktor,  mag.  Und  was  er  nicht  am  Abend  mag, 
das  probirt  sie,  die  Freie  Bühne,  am  Vormittag.  Auch 
dazu  braucht  eine  Bühne  ihr  eigenes  Publikum.  Nach 
dem  Repertoir  des  Deutschen  Theaters  könnte  es  litte- 
rarisch sein.  Aber  gerade  hier  geben  sich  neben  schrift- 
stellernden  Journalisten  und  journalistischen  Schriftstellern 
reiche  Börsianer  mit  ihren  geputzten  Frauen  ein  Rendez- 
vous. Das  auserwählte  Volk  strömt  zusammen.  Das 
Publikum  ist  doch  nicht  so  litterarisch,  so  verständniss- 
voll. Und  was  die  Hauptsache  ist,  diese  Zuschauer  gehen 
nicht  der  Schauspieler  halber  ins  Theater,  sondern  wegen 
des  Schauspiels,  nicht  aus  Begeisterung  für  die  Dichtung, 
sondern  aus  Interesse  für  den  Dichter.  Sie  nehmen  nicht 
den  Stoff  in  sich  auf,  sondern  sie  klatschen  irgend  welchen 
Personen,  von  denen  sie  aus  autentischen  Quellen  —  alle 
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diese  Leute  haben  autentische  Quellen  —  erfahren  haben, 
—  dass  sie  in  einem  Zusammenhang  mit  den  Figuren 
des  Stückes  stehen. 

Es  ist  eine  Schaar  von  Cliquenmenschen,  von  denen 
jeder  einzelne  seinen  Lieblingsdichter  hat,  der  immer  am 
schönsten  schreibt.  Man  will  sich  nicht  des  Dichters  freuen 
und  seines  Werkes.  Nein,  man  will  Dichter  machen. 
Und  ist  so  einem  Schriftsteller  einmal  gelungen,  sich  eine 
Position  auch  nur  durch  ein  einziges  Stück  zu  erringen, 
so  müsste  er  sich  grosse  Mühe  geben,  wenn  er  diese 
seine  Stellung  wieder  verlieren  wollte.  Fulda,  der  Reim- 
frohe, zeigt  das  ja  deutlich.  Mit  dem  »Talisman«  be- 
gründete er  sein  Glück  bei  allen  Damen.  Es  blieb  ihm 
auch  treu,  als  er  auf  »Robinsons  Eiland«  strandete,  und 
den  ungezogene  >Sohn  des  Kalifen«  nahm  es  dankbar  an. 

Daher  können  auch  in  Berlin  so  ausnahmsweise  viel 
dramatische  Gesellschaften,  Volksbühnen,  Probebühnen 
und  andere  Schreck gespenste  ihr  Unwesen  treiben.  Das 
sind  die  Brutstätten  junger  Dichterchen.  Dort  werden 
die  Neugeborenen  unserer  Dramatik  unter  Beifallsgeschrei 
aus  der  Taufe  gehoben.  Kaum  zwanzig  merken  dabei, 
dass  das  Kind  den  Keim  des  Todes  in  sich  trägt.  Dass 
es  vielleicht  schon  todt  auf  die  —  Bretter  kam.  Man 
applaudirt,  um  den  Dichter  zu  sehen.  Ob  er  sich  linkisch 
verbeugt  oder  gewandt.  Ob  er  geniale  Locken  trägt  oder 
gescheiteltes  Haar.  Und  ein  Theil  der  Zuschauer  denkt 
dann  gleich  daran,  ob  der  Dichter  nicht  nächstens  ein- 
geladen werden  muss. 

Sie  geben  viel  auf  Rezensionen.  Sie  haben  ihre 
Lieblingsrezensenten,  wie  sie  ihre  Lieblingsschauspieler 
haben. 

»Zwar  sind  sie  an  das  Beste  nicht  gewöhnt, 
Allein  sie  haben  schrecklich  viel  gelesen.« 

Und  was  sie  alles  gelesen  haben  I   —    — 


:^Sie  sitzen  schon,  mit  hohen  Augenbrauen, 
Gelassen  da  und  möchten  gern  erstaunen.« 

Die  Abonnenten  des  Berliner  Theaters  können  auch 
gelassen  da  sitzen,  selbst  wenn  sie  eine  erwachsene  Tochter 
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bei  sich  haben.  So  schlimm  kommt  es  nie,  dass  sie  etwa 
mit  den  Augenbrauen  auch  die  Augen  selbst  beschämt 
sinken  lassen  mtissten.  Sie  begegnen  sich  dort  jeden 
Freitag.  Stets  dieselben  Menschen.  Sie  gehören  zu  der 
Kategorie  derer,  die  das  Schauspielhaus  besuchen,  nur 
muss  man  die  Einkünfte  —  die  Pensionseinkünfte  —  der 
königlichen  Besucher  durch  drei  oder  vier  dividiren  und 
den  Scheitel  von  der  Mitte  nach  der  Seite  rücken. 

Die  »besseren  Bürgerfamilien«  sind  noch  be- 
sch — eidener  als  die  der  königlichen  Bühne.  Einen 
Durchfall  giebt  es  dort  überhaupt  nicht.  Man  muss 
klatschen.  Es  ist  auch  immer  so  hübsch.  Und  dass  es 
neulich,  Freitag,  reizend  war,  das  erzählt  man  sich  dann 
bei  den  Familienzusammenkünften,  und  dann  gehen  die 
anderen  hin.  Und  finden  es  eben  so  hübsch.  Am  liebsten 
wird  dort  das  Hochdramatische  und  das  Verlogen-Süssliche 
gekostet.  Vielleicht  hängt  das  damit  zusammen,  dass  die 
Bühne  im  S.W.  der  Stadt  liegt.  »König  Heinrich«  und 
—  »Renaissance«.  Das  war  Abonnentenkost.  Auch  der 
Berliner  Theaterbesucher  hat  einen  guten  Magen.  Auch 
er  kann   >ungerechtes  Gut  verdauen.« 


»Drum  seid  nur  brav  und  zeigt  Euch  musterhaft; 
Lasst  Phantasie  mit  allen  ihren  Chören, 
Vernunft,  Verstand,  Empfindung,  Leidenschaft, 
Doch,  merkt  euch  wohl!  nicht  ohne  Narrheit  hören.« 

Die  Butterstulle  fein  säuberlich  in  der  ledernen  Tasche, 
das  Opernglas  in  einem  alten,  ehemals  sehr  schönen 
Futteral,  den  aus  dem  »Lokal- Anzeiger«  ausgeschnittenen 
Theaterzettel  in  der  Hand,  so  wandern  die  Ostbewohner 
an  kalten  Winterabenden,  wie  an  lauen  Sommertagen 
mit  stets  erfreuter  Miene  ins  Schiller-Theater.  Sie  kennen 
ihren  Direktor,  der  schon  immer  so  schöne  Sachen  aus- 
sucht.    Sie  können  ganz  unbesorgt  sein.    Und  sollte  sich 

bei  einem  der  Besucher  etwa  einmal horribile  est 

dictu  —  —  der  Gedanke  aufdrängen,  ob  das  Stück 
wirklich  so  viel  Beifall  verdient,  wie  es  erhält,  so  braucht 
er  sich  nur  einen  Zettel  im  Theater  zu  kaufen.  Da  liest 
er  für  zehn  Pfennige  in  einem  Vorworte,  dass  das  Stück 
viel  mehr  werth  ist.     Und  wer  ein   richtiger,    wohlerzo- 


gener  Besucher  des  Schiller-Theaters  ist,  der  glaubt  das 
eben  auch.     Basta. 

»Und  Jeder  geht  zufrieden  aus  dem  Haus.c 

•     •     * 

»Nein,  führe  mich  zur  stillen  Himmelsenge, 
Wo  nur  dem  Dichter  reine  Freude  blüht.« 

Ob  Goethe  auch  schon  die  famose  Premierenbühne 
des  Herrn  Direktor  Samst  vorgeahnt  hat?  Sie  hat  ihr 
Heim  im  Friedrich -Wilhelmstädtischen  Theater  aufge- 
schlagen, wo  das  Publikum  sich  scharf  in  zwei  Parteien 
scheidet.  Die  nördlichen  Vorstadtbürger,  etwas  unan- 
genehmer als  im  Osten,  weniger  gebildet,  weniger  empfang- 
lich. Und  die  Dichterfreunde,  welche  dem  Stück  den 
Applaus  verschaffen.  Dort  wird  ein  jeder  Mensch,  wenn 
er  ein  Drama  geschrieben  hat  und  Geld  besitzt  —  es  giebt 
solche  Leute  —  ohne  Weiteres  aufgeführt.  Je  mehr  Akte 
sein  Drama  hat,  desto  mehr  Geld  muss  er  haben.  Da 
erscheinen  »Dichter«  aus  allen  Fakultäten  auf  dem  Spiel- 
plan, und  stets  sitzen  ihre  Freunde  getreulich  an  ihren 
Plätzen.  Die  »gesammte  juristische  Welt  hat  sich  im 
Theater  ein  Rendez-vous  gegeben«,  heisst  es  dann  in 
den  Reklamenotizen,  wenn  der  zahlende  Mensch  ein  Jurist 
war.  Oder  »das  Gros  der  nördlichen  Berliner  Kaufmann- 
schaft«. Nur  ein  litterarischer  Kreis  soll  noch  nie  da- 
gewesen sein.  Vielleicht  weil  noch  nie  ein  Dichter  Geld 
gehabt  hat? 

* 

»So  gieb  mir  auch  die  Zeiten  wieder, 
Da  ich  noch  selbst  im  Werden  war«, 

mag  Herr  Oscar  der  Bluthige,  genannt  Blumenthal,  denken, 
wenn  er  sich  in  die  Entstehungsgeschichte  seiner  Bühae 
im  Geiste  zurückversetzte.  Damals  mag  er  in  seinem 
Hause  etwa  die  Leute  gesehen  haben,  die  jetzt  stets  mit 
prüfendem  Blick  Dr.  Brahm  bei  seinen  Premieren  mustert. 
Das  Haus,  das  stolz  den  Namen  Lessings  trägt,  aber 
steht  verödet  da,  wenn  nicht  eine  Operettenkönigin  tout 
Berlin  dorthin  zieht.  Darum  heisst  das  Theater  »Lessing- 
Theater« .  Die  Bühne  des  Westens  hat  noch  kein  festes 
Publikum.    Sie  hat  bis  jetzt  so  wenig  geleistet,  sie  hatte 
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noch  so  viel  mit  sich  zu  thun,  dass  sie  noch  nicht  daran 
denken  konnte,  für  ihr  Publikum  zu  sorgen.  Und  das 
Publikum  ist  wie  ein  halberwachsenes  Kind.  Es  will  er- 
zogen, es  will  sogar  verzogen  sein.  Man  muss  ihm 
schmeicheln  und  seinen  Willen  thun.  Es  dünkt  sich 
schon  reif  und  man  darf  ihm  nicht  sagen,  dass  es  so 
wenig  davon  versteht.  Es  will  schon  für  voll  angesehen 
werden,  und  kann  doch  noch  wachsen.  Es  giebt  sogar 
Leute,  die  das  stark  hoffen. 


Man  überschätzt  im  Grunde  unser  Theaterpublikum 
sehr.  Ein  Stück  gilt  als  »durchgefallen«,  wenn  die  Zu- 
schauer nicht  geklatscht  oder  gar  gezischt  haben.  Ein 
Stück  gilt  als  hervorragend,  wenn  es  sehr  oft  gegeben 
wird.  Betrachtet  man  aber  die  Gönner  in  der  Nähe,  so 
sieht  man,  dass  es  schliesslich  gamicht  darauf  ankommt, 
ob  da  Beifall  getobt  wird  oder  nicht.  Unser  Theater 
gilt  bis  jetzt  ja  doch  nur  als  Unterhaltungsstätte.  Wenn 
ein  Dichter  mit  seinem  Werke  einen  anderen  Wunsch 
hat,  als  dieser  Ansicht  zu  huldigen,  so  fällt  er  eben 
durch.  Manche  sagen  nach  solchen  Abenden,  dass  das 
Publikum  durchgefallen  ist.  Die  sind  aber  entschieden 
in  der  Minderheit. 

Zu  dieser  muss  auch  ein  jüngst  Verstorbener  gehört 
haben,  Julius  Petri,  in  dessen  nachgelassenen  Schriften 
sich  ein  hübscher  Spruch  findet,  der  mir  so  oft  im  Theater 
einfällt: 

»Wenn  Welt  und  Würde  dem  Gerichte 
Nach  dem  Erfolg  bemessen  wird, 
Ist  die  Kartoffel  Königin  der  Früchte, 
Weil  sie  zumeist  gegessen  wird.« 

Martin  Zickel. 


co; 


Höhe 

Hoch  über  mittagsmüdem  Land 
Einsam  und  steil  mein  schroflfer  Grat. 
Tief  unten,  ein  Strichelchen,  der  Pfad 
Wie  eingekritzelt  in  die  harte  Wand. 
Rings  nidits  als  glänzendes,  helles  Gestein, 
Eingerissen,  ven\nttert,  zerspellt  — 
Ich  träume  durch  Trümmer  der  Felsenwelt 
Sonnenallein. 

Wilhelm  von  Scholz. 
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Das  Glüek. 

[Nachdruck  verboten.] 

Sommerabend.  Gedeckter  Tisch.  Durch  die  geöffneten 
Tharen  sieht  man  in  eine  Flucht  reich  ausgestatteter  Zimmer,  die 
in  der  Dämmerung  liegen.  Von  draussen  her  duften  Blumen  und 
Bäume  herein.  Die  helle,  tiefverschleierte  Lampe  lä&st  wenig 
Licht  in  die  Winkel  des  Zimmers  fallen. 

£  r  und   S  i  e  beim  Abendessen. 

Sie  (sieht  sich  zufrieden  um  und  lehnt  sich  lächelnd  in  den 
Sessel  zurück.  Blond,  hübscher  Uebergang  zu  den  Dreissigem. 
Helle  Stimme):  Nun  hast  Du  doch  alles  erreicht,  woran 
Dein  Glück  hinge,  wie  Du  damals  sagtest  I  Weisst  Du 
noch,  wie  Du  mir  von  der  Villa  vorschwärmtest,  wie  wir 
darin  sitzen  und  speisen  würden,  und  von  draussen 
duftete  die  Sommernacht  herein? 

Er  (jünger  als  sie,  graue  Gesichtsfarbe,  etwas  nervöses 
Wesen,  leise,  wie  verschleierte  Stimme,  unruhiger  Blick.  Ausser- 
ordentliche Wärme  gegen  sie.  Lächelt  leicht  und  verbindlich) : 
Haha  —  ich  habe  es  also  doch  erreicht. 

Sie:  Ich  hätte  es  nie  geglaubt  1  Wie  ich  Dir  da- 
mals sagte,  ich  könnte  Dich  nicht  eher  lieben,  als  wenn 
Du  reich  und  in  glänzender  Lage  wärest,  —  ich  dachte 
ja  nicht,  wie  sich  das  in  einem  Jahre  ändern  würde  I 
Damals  hattest  Du  nichts  —  weisst  Du  noch,  wie  wir 
zusammen  soupirten,  und  ich  den  Wein  nicht  trank? 
Er  war  mir  nämlich  nicht  gut  genug  1  Und  ich  wollte 
Dich  das  merken  lassen!  Ich  war  recht  schlecht  gegen 
Dich,  nicht? 

E  r  (lächelnd) :  Er  war  mir  nämlich  selber  zu  schlecht. 

—  Das  war  gerade  das  Gute,    dass    Du    Ansprüche    an 
mich  stelltest. 

Sie:  Hätte  ich  mir  das  vorgestellt,  was  flir  Ein- 
nahmen so  ein  Stück  bringen  kannl  Damals  redetest 
Du  immer  ganz  anders,  vom  Gelde  hinge  es  nicht  ab, 
und  Du  wolltest  Dich  niemals  binden,  und  alles  mögliche 

—  weisst  Du  noch? 
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Er  (mit  leisem  Zittern  in  der  Stimme):  Die  Hauptsache 
ist,  dass  Du  mich  liebst.     Das  andere  .... 

Sie:  Ach,  Narrl 

E  r  (sieht  sie  brennend  an,  leise)  :  Liebst  Du  mich  nun 
wirklich? 

Sie  (langsam,   aufrichtig.     Einige  Wärme  im  Ton):   Ja  — 

jetzt  liebe  ich  Dich  wirklich.  Wo  Du  so  viel  für  mich 
gethan  hasti  Du  hast  es  verdient.  (Streicht  ihm  das  Haar  aus 
der  Stime).  Es  ist  wie  ein  Wunder.  Manchmal  glaube 
ich,  ich  lebe  in  einem  Traume.  Wie  Du  das  alles 
schaffen  konntest!  (Stolz).  Und  ich  wars  doch,  die  Dich 
zu  allem  begeistert  hat,  nicht? 

Er  (toll  verliebt):  Du,  Du  bist  meine  einzige  goldene 
Muse.      (Küsst  ihr  die  Hand). 

Sie  (lässt  sie  ihm,  nachdenklich,  zart):  Sag  nur,  warum 
Du  mich  so  sehr  liebst!  Was  findest  Du  eigentlich  an 
mir?  Mein  Wesen  ist  doch  nicht  dazu  gemacht,  Menschen 
zu  entzücken!     Ich   bin  viel  zu  kalt    und    selbstsüchtig! 

—  Ich  denke  noch  immer  manchmal,  so  eine  Ehe  kann 
nicht  glücklich  bestehen,  wo  der  Mann  jünger  ist  als 
die  Frau.  Die  paar  körperlichen  Reize,  wie  bald  vergehen 
diel  Und  dann  wirst  Du  .  .  eines  Tages  ....  (Sie 
sieht  an  ihm  vorbei,  eine  kleine  Falte  zwischen  den  Augenbrauen. 

E  r  (springt  auf,  leidenschaftlich.  Nimmt  ihren  Kopf  zwischen 
beide  Hände,  nähert  sich  ihr  langsam  und  küsst  sie.  Bebende 
Stimme):  Ich  liebe  nicht  Deinen  Körper,  sondern  Deine 
Seele.  (Heftig,  mit  funkelnden  Augen.  Das  Gesicht  wie  verklärt) 
.  .  .  und  wenn  Du  vor  mir  lägest  als  Krüppel,  und  Dein 
Haar,  das  ich  so  anbete,  verbrannt  und  .  .  .  und  .  .  . 
ich  würde  vor  Dir  auf  den  Knieen  liegen,  weü  ich  all,  all 
mein  Glück  darauf  gebaut  habe,  dass  Du  mein  Weib 
bist  .  .   . 

Sie  (gluthroth;  erwidert  seine  Kttsse.  Dann  abwehrend, 
lächelnd) :  Nun  bist  Du  wieder  so  leidenschaftlich  I   —  Du 

—  Du  liebst  mich  zu  sehr!  —  Gerade  wie  damals  — 
wo  Du  mir  schwurst  (weisst  Du  noch  den  Abend?)  wenn 
ich  mich  mit  einem  Anderen  verlobte,  würdest  Du  ihn 
töten!     Oder  gar  mich! 

E  r  (lachend,  mit  einem  gewissen  Behagen) :  Ks  ist  besser, 
dass  ichs  nicht  gethan  habe. 

Sie:  Würdest  Du  es  gethan  haben? 
Er  Gächelt):  Glaubtest  Du  daran? 
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Sie  (kleine  Pause):  Ja  —  etwas  wohll  Ich  schrieb 
€s  Deiner  schlechten  Stimmung  zu.  Wenn  Du  so  über- 
schwänglich  warst,  so  schrecklich  verliebt,  konnte  ich 
Dich  manchmal  gar  nicht  ausstehen.  (Drohend).  Manch- 
mal bist  Du  noch  sol 

E  r  (glücklich) :  Weil  ich  Dich  eben  ganz  über- 
schwänglich  liebe. 

Sie:  Das  sollst  Du  aber  nicht. 

Er:  Ich  thue  es  aber. 

Sie  (abweichend,  nach  einem  kleinen  Besinnen) :  Warst 
Du  heute  beim  Möbelhändler? 

E  r  (sieht  sinnend  vor  sich  hin,  behaglicher  Ton) :  Ich  bin 
nicht  vorbeigekommen. 

Sie:  Siehst  Du,  und  ich  bat  Dich  noch  darum I 
Ich  freue  mich  sehr  auf  mein  Ruhebett  I  Mein  Boudoir 
ist  wirklich  allerliebst  geworden. 

Er  (in  Gedanken):   Gefällt  es  Dir? 

Sie  (zufrieden):  Hm  —  und  so  gemüthlich!  Ich  liebe 
nun  einmal  die  Bequemlichkeit,  das  habe  ich  Dir  gleich 
gesagt. 

Er  (nickt  lächelnd):  Siehst  Du,  so  etwas  hättest  Du 
in  der  Kleinstadt  nie  kennen  gelernt.  (Athmet  tief  auf,  den 
Blick  ins  Leere  gerichtet).  Ah  —  sollte  ich  jetzt  wirklich 
das  Glück  erreicht  haben?  (Lächelnd).  Weisst  Du,  oft 
glaube  ich  nämlich  nicht  drani  Und  nun,  alles,  alles, 
was  ich  mir  geträumt  habe  — 

Sie:  Ja,  Du  kannst  zufrieden  sein!  —  Wo  soll 
denn  später  mein  Bild  hängen? 

Er  (schnell):  Ueber  meinem  Schreibtisch. 

Sie:  Nein. 

Er:  Doch. 

Sie:  Nein. 

Er:  Warum  denn  nicht?  (Herzlich,  in  Gedanken).  Doch, 
Gretchen,  das  muss  es  ...  . 

Sie  (zögernd,  lächehid):  N — ein.  Wozu  brauchst  Du 
immer  mein  Bild  anzusehen,  wenn  Du  mich  selber  hast? 

Er:  Nein,  das  gehört  dazu,  es  muss  immer  über 
meinem  Schreibtisch;  ich  kann  keine  Minute  ohne  Dich 
sein!     Wenn  Du   mal  verreisest,   oder  .  .  .  oder  .... 

(Er  erschrickt  plötzlich,  starrt  vor  sich  hin.) 

Sie  (plaudernd):  In  fÜnf  Tagen  soll  es  fertig  sein, 
sagt  er  wenigstens.    Ach,  er  ist  immer  sehr  liebenswürdig, 
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plaudert  mit  mir  und  unterhält  mich  fortwährend,  sonst 
würde  ich  wirklich  einschlafen!  (Mit  einem  kleinen  Seiten- 
blick).   Ob  wohl  die  Maler  alle  so  sind? 

Er  (tonlos,  mit  einem  leichten  Schauder):  Das  —  gehört 
mit  zur  Kunst. 

Sie  (sieht  ihn  an):  £s  gehört  doch  auch  viel  Gewand- 
heit  dazu.  Aber  in  solchen  Dingen  sind  die  Künstler 
wohl  recht  erfahren.  (Ihn  wieder  ansehend).  Was  hast  Du? 
Du  issest  ja  nicht? 

Er  (seufzt  tief  auf  und  schüttelt  den  Kopf.  Seine  Augen 
glänzen  feucht.  Müde  Linien  treten  um  Mund  und  Stirne  hervor): 
Nichts.     Mir  war  —  nicht  wohl. 

Sie:  Vielleicht  von  den  Blumen  im  Salon?  Die 
duften  zu  stark.  Du  sollst  nicht  solchen  Luxus  von 
Blumen  treiben!  —  Wie  ist  Dir  jetzt? 

Er  (mühsam  lächelnd,  vergrämt):  Freust  Du  Dich  nicht 
über  die  Blumen? 

Sie:  Doch,  aber  Du  thust  zuviel. 

Er:  Ich  möchte  mich  —  für  Dich  ruiniren  —  — 
ehe  es  —  zu  spät  ist. 

Sie:  Schäme  Dich,  so  etwas  zu  sagen!  Ist  Dir 
besser?     Was  hattest  Du  denn  vorhin  für  Gedanken? 

Er:  Vorhin? 

Sie:  Als  wir  von  dem  Maler  sprachen? 

Er:  Von  dem  Maler?     Ich  — 

Sie:  Gesteh  es  nur.  Mit  einem  Mal  wurdest  Da 
totenbleich. 

Er  (leise,  wie  abwehrend):  Totenbleich? 

Sie:  Ja,  schrecklich!   Was  wars?    Ich  will  es  wissen. 

Er  (mit  mattem  Lächehi):  Ach,  es  war  ja  nichts! 

Sie  (ist  aufgestanden,  steht  hinter  seinem  Sessel  und  legt  die 
Arme  um  seinen  Hals,  schmeichlerisch  lächelnd):  Bitte,  sag  mirs? 

Er  (steht  auf,  und  umarmt  sie  heftig,  wobei  er  sie  auf  die 
Stirne  küsst.  Sie  sieht  fragend  zu  ihm  auf;  bewegt):  Das  Glück, 
siehst  Du,  das  Glück  —  liegt  im  Augenblick  —  nicht 
wahr?  All  dies  hier,  unsere  reiche  Villa,  und  der  Park 
drum  herum,  und  Wagen  und  Pferde,  und  —  und  Du 
darin,  als  mein  Weib,  —  glaubst  Du  wohl,  dass  das 
vergehen  könnte? 

Sie  (sieht  ihn  verständnisslos  an,  unmuthiger  Blick). 

Er:  Und  eben,  just  in  all  diesem  Glück,  kommt 
mir  ein  Gedanke,  eine  Vision,   ein    —   —   ich  sah  Dich 
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plötzlich  auf  der  Bahre  liegen  —  marmorbleich  und  tot 

—  und  mein  Herz,  hier    —    das  klopfte,  als  wollte  es 
die  Adern  sprengen  —  —  das  wars.     (Dumpf). 

Sie  (schweigt  missmuthig.     Wendet  sich  langsam  ab). 

Er  (auf  sie  zu,  mit  unterdrückter  Stimme,  schmerzlich): 
Liebst  Du  mich  nun? 

Sie  (böse,  langsam):  Schon  wieder  diese  Phantaste- 
reien! Was  sind  das  für  Gedanken  I  Wenn  ich  Krüppel 
bin  und  —  und  tot  bin  und  was  alles  —  schämst  Du 
Dich  denn  nicht? 

Er  (mit  tiefem  Seufzer,  sieht  beiseit.  Dann  langsam  zu- 
rück, murmelt,  indem  er  sein  Gesicht  zu  einem  Lächeln  verzieht): 
Du  hast  recht.    (Im  Sessel,  tonlos).    Ich  glaube  —  ich  habe 

—  mein  Glück  verfehlt. 

Sie  (ist  ganz  ziun  Hintergrunde  gegangen,  wo  sie  im 
Schatten  verborgen  steht.  Sie  achtet  nicht  auf  ihn  und  sieht 
gleichsam  in  die  Ferne,  während  ein  halb,  phantastisches,  halb 
verklärtes  Lächeln    auf   ihrem    Gesicht    erscheint.     Dann  langsam, 

kindlich  harmlos).     Weisst  Du,  was  ich  glaubte? Du 

wärest  auf  den  Maler  eifersüchtig! 

Er  (verbirgt  sein  Gesicht  in  der  Hand.  Summende  Sommernacht). 

H.   Häfker. 
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Die  Frösche. 

Ich  sass  als  Student  von  leichtem  Blut 
Im  pliysiologischen  Institut. 
Durch 's  offene  Fenster  breit  herein 
Fiel  der  Julisonne  heller  Schein 

Auf  Flaschen  und  Fläschchen  mit  Säuren  und  Basen, 
Mit  Salzen  und  Giften,  mit  Farben  und  Gasen. 
Es  drängte  verstaubt  sich  auf  staub'gem  Regal 
Der  Forschung  reisiges  Arsenal. 

Mich  schläferte  stark  von  dem  Glitzer  und  Flimmer, 
Von  den  blinkenden  Gläsern,  dem  blendenden  Schimmer. 
Denn  spät  erst  —  ich  muss  es  leider  bekennen  — 
Konnte  früh'  ich  von  den  Genossen  mich  trennen. 
Und  mir  blieb  einzig  vom  Feste  der  Stiftung 
Des  Alkohols  allerakut'ste  Vergiftung, 
Sodass  ich  mich  in  der  Verfassung  befand. 
Die  als   »Stupor  felinusc   der  Studio  benannt. 

So  sass  ich;    —  in  mir  und  um  mich  schwül, 
Als  mein  Auge  auf  einen  Eimer  fiel. 
Darin  in  amphibisch-geduldigem  Warten 
Wohl  hundert  Frösche  des  Opfertods  harrten.  — 
Es  gluckte  sanft  in  dem  schwarzen  Schlund, 
Nur  selten  wies  sich  ein  breiter  Mund, 
Ein  glotzendes  Auge,  —  und  tauchte  wieder 
In  die  dunklen  Tiefen  der  Höhlung  nieder. 
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Da  plötzlich  zeigte  sich  eine  Regung: 
Mit  patriarchalisch-sanfter  Bewegung, 
Wie  von  unsichtbaren  Schultern  gehoben, 
Erschien  ein  gewaltiger  Quaker  droben 
Und  sass  mit  augeniäirgem  Behagen, 
Von  der  dunklen  Masse  dort  unten  getragen.   — 
Und  der  Kater  in  mir  sprach,  ich  weiss  nicht  wie: 
»Aha,  dort  entpuppt  sich  die  Monarchie. 
Ohne  Kampf  entsteht,  man  weiss  nicht,  warum?, 
Aus  der  Volksgemeinde  das  Urkönigthum.« 

Da  sass  der  Herrscher  nun  lange  Zeit 
Und  schaute  sich  um  im  Lichte  weit. 
Und  quakend  öfinete  sich  der  Mund: 
»Wagt,  wagt,  wagt,  wagt  es  im  weiten  Rund 
(des  Eimers)  Jemand,  der  widersteht 
Der  gottesgnadigen  Majestät? 
Wagt,  wagt  es  wer?     Wagt,  wagt  es  wer?« 
Und  blähte  sich  auf  und  machte  sich  schwer 
Und  trat  nach  unten  mit  stampfenden  Zehen.   — 
Da  konnte  ein  Brodeln,  ein  Kochen  ich  sehen; 
Und  auf  einmal  verlor  der  Thron  den  Grund, 
Mit  gewaltigem  Kopfsprung  der  König  verschwund 
In  des  Dunkels  Tiefe.   — 

An  seiner  Stellen 
Prahlten  jetzt  einige  grüne  Gesellen 
Und  thaten  sich  gross:    »Der  Rex  ist  ex! 
Breckeckecks,  der  Rex,  der  Rex  ist  exl« 
Und  mein  Kater  flüsterte,  weiss  nicht  wie: 
iDa  hast  du,  mein  Freund,  die  Oligarchie  1« 

Kaum  sassen  sie  fest,  da  stiegen  Kreise 
Am  anderen  Rande;  und  leise,  leise, 
Entstieg  des  Wassers  tiefunterstem  Grunde 
Mit  rundem  Bäuchlein  und  breitem  Munde, 
Mit  zwinkernden  Augen  und  hellem  Ton 
Eine  achtungheischende  Procession. 
Und  sicherten  auf  den  im  Wasser  Versteckten 
Sich  die  beste  Stellung  mit  tausend  Respekten 
Und  sassen  patzig.  —  Und  Kater  sprach: 
»Schau,  schau!     Dem  Junker  steigt*s  Pfaflflein  nach.« 
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Und  ich  studirte  den  neuen  Staat: 
Senat,  Consulat  und  Patriciat; 
Und  sah,  wie  Cajus  den  Publius  drängte, 
Und  Gnejus  des  Manlius  Platz  verengte; 
Und  war  doch  Jeder  dem  Anderen  Stütze 
Auf  seinem,  so  exponirten  Sitze. 
Und  drückten  doch  Alle  gemeinsam  den  Grund, 
Wo  die  Plebs  sich  quälte  im  dumpfen  Schlund. 

Doch  lange  währte  die  Herrlichkeit  nicht: 
Es  entstand  ein  Drängen  und  Stossen  zum  Licht, 
Und  gegen  die  Laubfroschmiss wirthschaft 
Erhob  sich  die  Wald-,  Feld-  und  Wiesenfroschkraft. 
Die  Grünen  hielten  mit  Mühe  die  Spitze; 
Doch  bald  klomm  ein  Brauner  zu  ihrem  Sitze 
Und  drang  in  die  Kreise  der   »Edelsten«   ein.   — 
Und  sie  rückten  zusammen  und  machten  sich  klein. 
Sie  mochten 's  wahrhaftig  nicht  gerne  thun; 
Und  Kater  lachte:    »Hä!  Volkstribun  U 
Wie  der  nun  erst,  recht  neugebackener  Adel, 
Nach  unten  stampfte,  ohn'  Furcht  und  Tadel. 

Die  Sanften,  am  anderen  Rande,  indessen. 
Die  hatten  auch  nicht  in  Ruhe  gesessen. 
Auch  da  war  ein  Starker  nach  oben  gedrungen. 
Laut  hatte  sein  hallender  Siegsruf  geklungen. 
Und  Kater  murmelte  in  mir  sacht: 
»Brav,  Amphibium-Luther,  gut  gemacht!« 

Doch  bald  aus  des  Eimers  tiefunterstem  Grunde, 
Mit  rundem  Bäuchlein  und  breitem  Munde, 
Mit  zwinkernden  Augen  und  hellem  Ton 
Entstieg  eine  würdige  Procession. 
Und  sicherten  auf  den  im  Wasser  Versteckten 
Sich  die  beste  Stellung  mit  tausend  Respekten 
Und  Sassen  patzig.  —  Und  Kater  schrie: 
»Die  evangelische  Orthodoxie!« 

Doch  schliesslich  hatte  »das  Volk«  es  satt. 
Und  machte  ein  Ende  dem  Patriciat. 
Fs  purzelten  nieder  die   »Wohlweisen-Edeln« ;  — 
Und  auf  allen  Seiten  mit  dummen  Schädeln 
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Und  glotzenden  Augen  hob  nun  sich  zu  Tag 
»Der  dritte  Stand«   mit  lautem  Gequak: 
»Gerett—rett— rettet!     Gerett—rett— rettet!  I 
Nun  red't,  red't,  redet!     Entkett—kett— kettet!!« 
Und  Kater  flüsterte,  weiss  nicht,  wie: 
»Da  hast  du,  mein  Freund,  die  Demokratie!« 

Und  ich  studirte  von  Neuem  schon 
Den  neuen  Staat  und  die  Konstitution 
Und  die  Freiheit  und  Gleichheit  und  Brüderlichkeit. 
Die  äusserte  sich  in  währendem  Streit, 
Wo  Hinz  dem  Kunze  recht  wehe  that, 
Und  Fritz  dem  Paul  auf  die  Zehe  trat; 
Wo  Jeder  den  Andern  bei  Seite  drängte, 
Und  Jeder  des  Anderen  Platz  verengte; 
Wo  der   »Berg«   die   ^Gironde«   in's  Wasser  schmiss, 
Und  den   »Berg«   zu  Boden  die  Masse  riss, 
Bis  sie  Alle  müde  und  abgehetzt, 
Und  Alle  geduldig  niedergesetzt, 
Und  nur  Einer  blieb  oben  mit  Siegerton.   — 
Und  Kater  raunte:    »NapoltJon!« 

Und  Napoleon  fiel  wie  der  Kirchenrath, 
Und  unheimliche  Ruhe  herrschte  im  Staat. 
Der  Wille  des  Volks  hatte  fortgemäht, 
Ich  sah  es  wohl,  jede  Autorität. 
Und  wollte  Einer  zum  .Lichte  munter, 
Sie  zogen  ihn  an  den  Beinen  herunter. 
Sie  Sassen  Alle  im  schwarzen  Wasser, 
Nach  oben  durfte  kein  fauler  Prasser. 
Jetzt  waren  erreicht  nach  langem  Streit 
Die  Freiheit  und  Gleichheit  und  Brüderlichkeit. 
Und  Kater  flüsterte,  weiss  nicht,  w^ie: 
»Die  sozialistische  Utopie!« 

Es  gluckte  sanft  in  dem  schwarzen  Schlund. 
Nur  selten  wies  sich  ein  breiter  Mund, 
Ein  glotzendes  Auge;  und  tauchte  wieder 
In  die  dunklen  Tiefen  der  Höhlung  nieder. 

Da  plötzlich  zeigte  sich  eine  Regung. 
Mit  patriarchalisch-sanfter  Bewegung, 
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Wie  von  unsichtbaren  Schultern  gehoben 
Erschien  ein  gewaltiger  Quaker  droben 
Und  —   —  und  mit  geringerer  Veränd'rung  verlief 
Die  Sache  von  vorne.     Und  ich  entschlief. 

Und  ich  sah  im  Traum,  wie  in 's  Wasser  tief 
Der  weise  Professor  suchend  griff. 
Und  griff  sie  heraus,  die  Einen  und  Andern, 
Und  Hess  sie  gemächlich  in's  Jenseits  wandern. 
Der  König,  der  Adel,  die  Priesterschaft, 
Die  Bürger  erlagen  der  Scheere  Kraft. 
Ganz  ohne  Fragen,  ganz  ohne  Brimborium 
Kam  einer  zum  andern  in's  Vivisektorium. 
Ganz  ohne  Wahl  und  ganz  ohne  Gewissen 
Ward  einer  zum  andern  in's  Schmutzfass  geschmissen; 
Und  Kater  raunte  in  guter  Ruh*: 
»Da  hast  den  Schluss  —   und  den  Friedhof  du.« 

Franz  Oppenheimer. 
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Litteratur. 


Paul  Remer:  Theodor  Storni  als  norddeutscher 
Dichter.     Verlag  von  Schuster  &  Löffler,  Berlin. 

Theodor  Storm  hat  nie  mehr  sein  wollen  als  ein  Heimaths- 
dichter,  doch  auf  dieser  klugen  Selbstbescheidung  beruht  seine 
Eigenart  und  seine  Grösse. 

In  liebevoller  Weise  hat  Remer  den  Heimathsdichter  Storm 
charakterisirt.  Er  erklärt  die  eigenartige  Begabung  des  Dichters 
aus  der  norddeutschen  Natur,  dem  tief  innerlichen  Wesen  des  Friesen. 
Remer  erzählt  uns  von  dem  Knaben,  der  mit  naiven  Sinnen  das 
Bild  seiner  Heimath  in  sich  aufnimmt,  von  dem  Jüngling,  der  selbst- 
bewusst  die  Heimath  lässt  und  draussen  in  der  Welt  sich  den  Bil- 
dungs-  und  Ideenschatz  seiner  Zeit  aneignet,  und  schliesslich  von 
dem  Manne,  der  zur  Heimath  zurückkehrt,  sich  wieder  auf  den 
Knaben  besinnt  und  die  fremden,  eigenartfeindlichen  Bestandtheile 
aus  seinem  Wesen  ausscheidet.  Zu  Storm 's  politischer  L)Tik  be- 
merkt Remer,  diese  sei  nicht  pathetisch  und  reflektirend  wie  die 
Gesänge  Herwegh's,  sondern  liedartig,  biegsam  und  voll  schlichter 
Empfindung. 

Der  Theil  der  Schrift,  welcher  Storm  als  Stimmungslyriker 
behandelt,  ist  der  eingehendste  und  gelungenste.  Remer  empfindet  es 
sehr  richtig,  dass  Storm's  realistische  StimmungshTik  das  originellste 
ist,  was  er  geschaffen  hat,  dass  sie  seine  übrigen  Werke  überdauern 
wird  und  dass  sie  anregend  auf  das  Schaffen  vieler  junger  Talente 
gewirkt  hat  und  noch  wirken  wird.  H.  B. 

Paul  Victor:  Kindergeschichten.  (\'erlag  der  Deutschen 
Schriftstellergenossenschaft). 

Wir  fühlen,  wie  tief  der  junge,  zweiundzwanzigjährige  Dichter, 
der  hier  zum  ersten  Male  mit  einem  eigenen  Buche  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  tritt,  schon  in  diesem  Alter  einsam  zurUckv  ersinkt  in  tiefe 
Kindheitserinnerujigen,  die  für  uns  andere  wohl  erst  spät  wie  Sterne 
am  Abendhimmel  emportauchen  werden. 

In  ihrer  Wirkung  sind  diese  Geschichten  Lyrik;  denn  alle  die 
treudigen  und  traurigen  Gefühle  unserer  Kindheit,  die  mit  all- 
gemeinsamen, einfachen  Begebenheiten  zusammenhängen,  fangen 
leise  wieder  an  in  der  Seele  zu  leben. 

Ob  wir  »nur  noch  eine  Seite«  weiter  lesen  wollten  vor 
dem  Schlafengehen  oder  unser  erstes  Dichtwerk  der  Gartenlaube 
einsandten,  wir  haben  das  Alle  erlebt  und  darum  können  wir  Alle 
uns  an  dem  Buche  erfrenen.  Scz. 
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Der  Internationale  Kongress  für 
Arbeiterschutz  in  Zürich. 

Als  der  »schweizerische  Arbeiterbund«  im  Jahre 
1894  Einladungen  zu  einem  internationalen  Kongress  für 
Arbeiterschutz  ergehen  Hess,  fand  er  eine  sehr  kühle 
Aufnahme.  Die  sozialdemokratischen  Parteien  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs  beschlossen,  der  Einladung  keine 
Folge  zu  leisten.  Und  da  vorauszusehen  war,  dass  dies 
Verhalten  auch  für  andere  Arbeiterorganisationen  bestim- 
mend sein  werde,  fiel  dem  Arbeiterbund  der  Entschluss  nicht 
schwer,  den  Kongress  bis  auf  weiteres  zu  verschieben,  und 
eine  für  das  Unternehmen  günstigere  Stimmung  abzuwarten. 
Die  neuen  Einladungen  wurden  im  April  dieses  Jahres  er- 
lassen. Und  diesmal  mit  etwas  mehr  Erfolg,  wenn  sie 
auch  zumal  in  parteigenössischen  Kreisen,  nur  nach  Ueber- 
Windung  von  allerhand  Bedenken  angenommen  wurden. 
Die  Stimmung  der  Kongresstheilnehmer  war,  als  sie  sich 
zur  ersten  Sitzung  einfanden,  eine  unsichere  und  zwie- 
spältige. Für  viele  war  der  Fall  doch  neu:  mit  christ- 
lich-sozialen und  katholischen  Sozialpolitiken!  über  ge- 
meinsame Klasseninteressen  des  Proletariates  zu  ver- 
handeln- Aber  der  Verlauf  des  Kongresses  hat  den 
Zweiflern  Unrecht  gegeben.  Kamen  zwar  die  Meinungs- 
verschiedenheiten zu  offener,  gelegentlich  derber  Aus- 
sprache, so  hinderte  doch  das  allgemeine  Zugeständniss 
der  Nothwendigkeit  eines  fortschrittlichen  Arbeiterschutzes 
ein  Auseinanderfallen  des  Kongresses.  Im  Ganzen  vielmehr 
gestaltete  er  sich  zu  einer  wirksamen  Kundgebung  zu 
Gunsten  einer  energischen  Arbeiterschutzpolitik.  Wie  die 
Natur  der  Verhandlungsgegenstände  die  Diskussion  in 
sachliche  Bahnen  wies,  so  zwang  auch  der  Ernst  der 
Sache  die  Theilnehmer  zur  Ehrlichkeit  und  erschwerte 
die  politische  Heuchelei  nicht  weniger,  als  die  Extra- 
vaganz des  Phantasten. 

Bevor  ich  vom  Verlauf  des  Kongresses  rede,  ein 
Wort  über  seine  Organisation.  Der  glatte  Gang  der 
Geschäfte    ist    in   emem  Kongresse,    der  in  3  Sprachen 
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verhandeln  muss,  eine  dringende  Noth wendigkeit.  Es 
charakterisirt  den  trefflich  organisirten  Arbeiterschutz- 
kongress,  dass  er  eine  halbe  Stunde  nach  seiner  Eröff- 
nung mit  der  Besprechung  des  ersten  Verhandlungs- 
Gegenstandes  beginnen  konnte.  Die  Plenarsitzungen  fanden 
Vormittags  von  8V2 — i  Uhr  statt,  so  dass  die  Kom- 
missionen für  sich  die  Nachmittage  in  Anspruch  nehmen 
konnten. 

Zu  ihren  Sitzungen,  die  sehr  gut,  von  50  bis  80 
Personen  besucht  waren,  hatte  jeder  Kongresstheilnehmer 
Zutritt.  Besondere  Protokollführer  wurden  dadurch  über- 
flüssig gemacht,  dass  jeder  Redner  ersucht  wurde,  sein 
Votum  selbst  zu  Papier  zu  bringen.  Die  Zahl  der  an- 
wesenden Delegirten  scliwankte  zwischen  200  und  250. 
Dazu  kamen  noch  etwa  100  Gäste,  denen  berathende 
Stimme  eingeräumt  war  —  ich  nenne  von  ihnen  Frau 
Lily  Braun-Berlin,  Dr.  Heinrich  Braun,  v.  Egidy,  LAndes- 
gerichtsrath  Kulemann,  Dr.  St.  Bauer-Brünn,  Dr.  Emil 
Reich- Wien,  Dr.  Rudolf  Meyer,  Baronesse  v.  Vogelsang, 
Professor  Raoul  Jay- Paris  —  und  einige  Vertreter 
schweizerischer  Behörden.  Das  französische  Arbeitsamt  und 
die  belgische  Regierung  hatte  einen  Delegirten  entsandt. 

Als  Verhandlungsgestände  waren  auf  die  Tagesord- 
nung gestetzt:  Die  Sonntagsarbeit;  die  Arbeit  der  Frauen; 
die  Arbeit  erwachsener  Männer;  die  Nachtarbeit;  die 
Arbeit  in  gesundheitsgefährlichen  Betrieben  und  zunri 
Schluss:  Mittel  und  Wege  zur  Verwirklichung  des  Ar- 
beiterschutzes. Ich  beschränke  mich  auf  die  Hervor- 
hebung derjenigen  Punkte,  die  zu  eingehenderen  Dis- 
kussionen Veranlassung  gaben  und  zur  Scheidung  der 
Geister  führten. 

lieber  die  Frage  der  Sonntagsarbeit  referirte  Dr. 
J.  Beck,  Professor  für  Dogmatik  an  der  katholischen 
Universität  Freiburg  (Schweiz).  Für  manche  Deutsche 
imd  Oesterreichische  Genossen  war  er  eine  der  interes- 
santesten Erscheinungen.  Als  sie  die  zahlreichen  Dele- 
girten im  Priesterrock  sahen,  mochten  sich  die  Bedenken 
wieder  stärker  regen,  die  gegen  die  Beschickung  des 
Kongresses  gesprochen  hatten.  Und  nun  lernten  sie  im 
ersten  Referenten  einen  katholischen  Sozialpolitiker  kennen, 
an  dessen  ernster  und  ehrenhafter  Gesinnung  keiner  mehr 
zweifelte,  als  er  mit  seinem  Vortrag  zu  Ende  gekommen 
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war.  Zu  sachlichen  Differenzen  kam  es,  nachdem  Dr. 
Beck  einer  von  sozialpolitischer  Seite  vorgeschlagenen 
präziseren  Fassung  seiner  Thesen  die  Zustimmung  ge- 
geben hatte,  nur  mit  der  englischen  Delegation.  Die- 
selbe beantragte,  statt  der  Sonntagsruhe  einen  36sttindigen 
Ruhetag  schlechthin  zu  verlangen.  Die  englische  Ar- 
beiterschaft habe  den  puritanischen  Sonntag  als  eines 
der  schlimmsten  Verdumm ungsmittel  kennen  gelernt  und 
wolle  die  Arbeiter  des  Kontinents  vor  diesem  verhäng- 
nissvollen Geschenk  der  Sonntagtsruhe  bewahren.  Eine 
Verständigung  war  leider  nicht  möglich,  obgleich  wir 
ausdrücklich  in  der  Resolution  Ausnahmen  »für  jene 
Arbeiten  und  Beschäftigten  verlangten,  die  nöthig  sind, 
damit  das  Volk  den  Sonntag  zu  seiner  Bildung  und  Er- 
holung benutzen  kann«,  und  obgleich  von  verschiedenen 
Seiten  darauf  verwiesen  wurde,  dass  wir  nicht  nur  einen 
Ruhetag  wollen,  sondern  einen  gemeinsamen  Ruhe-  und 
weltlichen  Feiertag,  und  dass  nur  in  diesem  Falle  eine 
Ueberwachung  des  Gesetzesvollzuges  möglich  sei.  Es 
scheint  aber,  dass  der  doktrinäre  Standpunkt  der  eng- 
lischen Delegation  nicht  durchweg  von  ihren  Mandanten 
vertreten  wird.  Wenigstens  erklärten  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  2  englische  Delegirte,  dass  ihnen  ihr  Sonntag 
immer  noch  lieber  sei  als  der  kontinentale  mit  seiner 
Werktagsarbeit  und  dass  man  drüben  im  Begriff  sei,  die 
Forderung  der  Sonntagsruhe  auf  weniger  pedantische 
Weise  zu  verstehen. 

Eine  besondere  Stellung  nahmen  die  Engländer  auch 
ein  bei  Besprechung  der  Kinderarbeit.  Während  die 
Kommission  dieselbe  bis  zum  zurückgelegten  15.  Alters- 
jahr verboten  wissen  wollte,  beantragten  jene,  das  Ver- 
bot auch  auf  das  16.  auszudehnen,  wogegen  einige 
Christlich-Soziale  die  Grenze  nach  dem  14.  Altersjahr 
zu  ziehen  wünschten.  Mit  Mehrheit  wurde  der  Kommis- 
sionsantrag zum  Beschlüsse  erhoben.  Bedeutsamer  war 
der  Streit  darüber,  ob  der  Kongress  die  Frage  des 
Jugendunterrichts  mit  herein  ziehen  und  dem  Antrag 
zustimmen  solle,  dass  die  Kinder  bis  zum  vollendeten 
15.  Altersjahr  die  Volksschule  zu  besuchen  haben.  Die 
Katholischen  sprachen  sich  sehr  entschieden  dagegen  aus, 
und  zwar,  was  ihnen  nicht  zu  verdenken  ist,  aus  innerer 
Abneigung  gegen  die  Schule. 

327 


Ein  Kongress  für  Arbeiterschutz  habe  sich  nicht  mit 
der  Schulpflicht  zu  befassen.  Diese  beiden  Fragen  seien 
ganz  unabhängig  von  einander  zu  regeln.  Als  ein 
Geistlicher  ahnungslos  die  Redewendung  brauchte,  es 
wäre  bedauerlich,  wenn  die  Kinder  ohne  Unterbrechung 
aus  der  dumpfen  Luft  der  Schulstube  in  die  dumpfe 
Luft  der  Fabrik  wandern  mtissten,  hackte  sich  die  alle 
Zeit  schlagfertige  Clara  Zetkin  an  ihm  fest  und  variirte 
auf  ihre  Art  das  Thema  von  der  »dumpfen  Atmosphäre«, 
die  manchenortes  noch  in  der  Schule  herrscht.  Für 
unsem  Antrag  votirten  132  Delegirte  —  fast  ausschliess- 
lich Sozialisten,  —  gegen  denselben  72;  ein  Stimmen- 
verhältniss,  das  sich  auch  bei  den  späteren  Abstim- 
mungen über  grundsätzliche  Fragen  wiederholte. 

Von  Interesse  war  auch  die  Debatte  über  den  Nor- 
malarbeitstag, Es  standen  sich  folgende  Standpunkte 
gegenüber:  Die  Kommission  forderte  die  Einführung 
des  Achtstundentages,  für  jede  Art  von  Erwerbsthätigkeit, 
einbegrifien  den  landwirthschaftlichen  Grossbetrieb.  Eine 
Minderheit  wollte  denselben  nur  für  anstrengende  Berufs- 
arten in  Aussicht  nehmen.  Von  dieser  Seite  wurde  be- 
antragt: Der  Kongress  solle  die  Arbeitszeit  nicht  ein- 
heitlich fUr  alle  Berufe  festsetzen,  sondern  sich  mit  der 
Forderung  begnügen,  dass  die  Festsetzung  für  jeden 
Industriezweig  gesondert  nach  Massgabe  der  Intensität 
der  Arbeit  und  des  Kräfteverbrauchs  zu  erfolgen  habe,, 
wogegen  wir  mit  Recht  einwendeten,  dass  die  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  die  Intensität  in  vielen  Fällen  nicht  zur 
Voraussetzung  hat,  sondern  umgekehrt  sie  erst  herbei- 
führen und  den  wirthschaftlichen  und  technischen  Fort- 
schritt erst  erzwingen  muss.  Diese  Anträge  erhielten 
80  Stimmen,  während  derjenige  der  Kommission  170 
auf  sich  vereinigte. 

Den  vierten  Verhandlungsgegenstand  bildete  die 
Frauenarbeit.  Der  Kongress  einigte  sich  leicht  auf  fol- 
gende Punkte :  Achtstündiger  Maximal arbeitstag,  Freigabe 
des  Sonntag-Nachmittags;  Verbot,  den  Arbeitstag  dadurch 
zu  verlängern,  dass  der  Unternehmer  der  Arbeiterin 
Arbeit  mit  nach  Hause  giebt;  achtwöchige  Schonzeit 
der  Wöchnerin,  der  während  dieser  Zeit  der  Lohnausfall 
durch  Staat  oder  Gemeinde  zu  vergüten  ist.  Freies 
Vereins-  und  Versammlungsrecht  für  landwirthschaftliche 
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Arbeiterinnen  und  Dienstboten.  Die  Engländer  verfoch- 
ten energisch,  aber  ohne  Erfolg  das  Postulat,  dass  die 
Hausindustrie  gesetzlich  zu  verbieten  sei.  Trotz  des  sach- 
lichen Einwandes,  dass  eine  rückständige  Prodaktionsform 
nur  allmälig  tiberwunden  und  nicht  durch  ein  Poiizeigesetz 
abgeschafft  werden  könne,  waren  sie  über  die  Haltung  des 
Kongresses  sehr  unzufrieden  und  liessen  sich  auch  nicht 
durch  eine  Resolution  beschwichtigen,  die  die  Schädlichkeit 
der  Hausindustrie  anerkennt  und  die  Besprechung  dieser 
Frage  einem  späteren  Kongresse  über^veist.  Zu  einer 
Debatte  grossen  Stils  führte  sodann  der  Antrag  des 
belgischen  Delegirten  Dr.  de  Wiart:  es  sei  das  Verbot 
der  Beschäftigung  von  verheiratheten  Frauen  in  den 
Bergwerken  und  in  der  Grossindustrie  zu  fördern,  im 
Interesse  der  Familie  und  der  Kinder,  die  auf  die  Mutter 
einen  höheren  Anspruch  haben  als  die  Politik.  Von 
sozialistischer  Seite  —  es  sprachen  Frau  Lily  Braun,  Frau 
Zetkin,  Pemerstorfer  und  Bebel  —  wurde  der  Antrag 
bekämpft,  zunächst  mit  dem  Hinweis  auf  seine  Folgen: 
Vermehrung  der  Hausindustrie,  Zunahme  der  Prostitution 
und  des  Konkubinates  mit  dem  Elend  unehelicher  Kinder; 
sodann  aber  mit  Erwägungen  allgemeinerer  Natur,  die 
sich  herleiten  aus  unserer  Auflassung  von  der  Stellung 
der  Frau  in  der  Gesellschaft.  Schliesslich  drehte  sich 
der  Streit  nicht  mehr  um  den  Antrag  des  Dr.  Wiart, 
sondern  um  die  Grundanschauung,  dessen  eine  Konse- 
quenz man  in  dem  Antrage  vor  sich  hatte:  kleinbürger- 
liches Ideal  Puppenheim,  mit  dem  Strickstrumpf  im 
Wappen,  oder  die  moderne  Frau  mit  dem  Rechte  freier, 
menschlicher  Entwicklung.  Der  Femstehende  mochte 
denken,  diese  scharfe  Aussprache  habe  einen  Misston  in 
die  Verhandlungen  gebracht.  Dem  ist  aber  nicht  so, 
Nachdem  der  tiefe  Gegensatz,  der  die  beiden  Parteien 
in  diesem  Punkte  scheidet,  zum  Ausdruck  gekommen 
war,  empfand  nian,  ich  glaube  hüben  und  drüben,  eine 
gewisse  Erleichterimg  und  das  Bedürfniss,  sich  wenigstens 
soweit  zu  verständigen,  als  die  Gemeinsamkeit  der  prak- 
tischen und  unmittelbaren  Interessen  reicht  In  der 
Frage,  wie  die  Nachtarbeit  und  die  Arbeit  in  gesund- 
heitsgefährlichen Betrieben  zu  regeln  sei,  wurde  eine 
Einigung  leicht.  Ueber  dieses  Thema  referirte  Prolessor 
Erismann,    der  tüchtige  Hygieiniker  und  ehemalige  Pro- 
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fessor  an  der  Universität  Moskau,  den  das  wissenschaft- 
liche Ansehen  nicht  vor  einer  Massregelung  schützte, 
als  er  für  seine  Studenten  und  gegen  die  russische  Polizei 
Partei  ergriff. 

Den  letzten  Verhandlungsgegenstand  bildete  die 
Frage,  wie  der  Arbeiterschutz  zu  verwirklichen  sei.  Der 
Kongress  empfahl  zunächst  die  alten  Hausmittel: 
Gewerbeinspektion  und  Agitation  durch  die  gewerkschaft- 
lichen imd  politischen  Arbeiterorganisationen.  Daneben 
forderte  er  aber,  und  das  war  brav,  wenn 's  allerseits 
ehrlich  gemeint  war,  freies  Koalitionsrecht  und  Einführung 
des  allgemeinen  direkten  und  geheimen  Wahlrechts. 
Endlich  fand  allgemeine  Zustimmung  die  Idee  eines  inter- 
nationalen Arbeiterschutzamtes,  dessen  Errichtung  der 
Kongress  wünscht,  sobald  drei  Staaten  sich  hierzu  bereit 
erklären.  Als  seine  wichtigsten  Aufgaben  werden  gedacht: 
die  Sammlung  alles  auf  die  Arbeiterschutzgesetzgebung 
bezüglichen  Materials,  die  Verarbeitung  desselben,  die 
Ertheilung  von  Auskunft  und  die  Abfassung  von  Jahres- 
berichten über  die  Vorkommnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeiterschutzpolitik,  endlich  die  Veranstaltung  von 
Arbeiterschutzkongressen.  Wenn  der  Kongress  zum 
Schlüsse  in  Zürich  eine  Zentralstelle  für  die  Förderung 
der  internationalen  Arbeiterschutzgesetzgebung  und  die 
Vorbereitung  künftiger  Kongresse  einsetzte,  so  fand  darin 
die  Befriedigung  über  den  Verlauf  der  Verhandlungen 
und  die  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  ein  gemeinsames 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  möglich  sei. 

Die  Mehrzahl  der  Kongresstheilnehmer,  zumal  der 
Delegirten,  gehörten  der  sozialdemokratischen  Partei  an, 
von  250  etwa  150.     Die  Minderheit  setzte  sich  zusammen  I 

aus  katholischen  Sozialpolitiken!,  Christlich-Sozialen  öster-  | 

reichischer  Observanz  und,  zu  einem  geringen  Bnichtheüe  | 

nur,  aus  National -Sozialen  und  Vertretern  evangelischer 
Arbeitervereine.  Die  Differenzen  innerhalb  dieser  Gruppen 
verschwanden  aber  völlig  vor  dem  tieferen  Gegensatz 
zur  sozialdemokratischen  Richtung.  Doch  würde  man  dem 
Kongress  Unrecht  thun,  wollte  man  behaupten,  dass,  weil 
ein  Theil  seiner  Beschlüsse  nicht  einstimmig  gefasst 
worden  ist,  der  Kongress  die  Bedeutung  eines  allgemeinen 
Arbeiterkongresses  eingebüsst  habe.  Vor  diesem  Einwand 
muss  ihm  schon  die  Erwägung  schützen,    dass    es   sich, 
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soweit  praktische  Fragen  zu  entscheiden  waren,  nur  um 
ein  Mehr  oder  Weniger  handelte  —  wie  etwa  bei  der 
Frage  des  Maxi  mal  arbeitstages  —  und  dass  meist  nicht 
grundsätzliche  Bedenken,  sondern  Opportunitätsrücksichten 
massgebend  waren. 

Ich  habe  hier  von  einer  sozialistischen  Mehrheit 
gesprochen,  womit  aber  nichts  anderes  zugegeben  sein 
soll,  als  dass  die  Mehrheit  aus  Sozialisten  sich  zusammen- 
setzte. Der  Gegensatz,  von  dem  der  Kongress  und  seine 
Verhandlungen  beherrscht  wurden,  war  nicht  der  der 
bürgerlichen  Sozialreform  und  der  Sozialdemokratie,  son- 
dern der  Gegensatz  der  bürgerlichen  Sozialreform  und 
der  proletarischen  Klassenpolitik.  Weder  der  Achtstunden- 
tag noch  die  achtjährige  Primarschulpflicht  sind  sozia- 
listische Forderungen.  Sie  ergeben  sich  ohne  Weiteres 
vom  Standpunkt  des  Arbeiters,  sobald  er  sein  Klassen- 
interesse mit  derselben  Einsicht  und  Entschiedenheit 
verfolgt,  wie  der  ostelbische  Junker  oder  der  Schlotbaron 
die  seinigen.  W^elchen  Einfluss  die  Arbeiterschutzpolitik 
auf  die  wirthschaftliche  Entwickelung  ausübt,  ob  sie,  in- 
dem sie  dem  Arbeiter  Erleichterungen  verschafft,  gleich- 
zeitig die  kapitalistische  Tendenz  verstärkt  und  rück- 
ständige Produktionsformen  zurückdrängt,  ist  eine  Frage 
für  sich,  um  die  sich  der  Lohnarbeiter,  der  um  seine 
Existenz  ringt,  zunächst  nicht  bekümmert.  Macht  er 
sich  nur  einmal  von  dem  Gängelbande  frei,  an  welchem 
bürgerliche  Politiker  ihn  glauben  führen  zu  müssen,  und 
folgt  er  seinem  Klasseninstinkt,  so  wird  sich  für  ihn  das 
Problem  des  Arbeiterschutzes  ausserordentlich  verein- 
fachen: welchen  politischen  und  religiösen  Anschauungen 
er  huldigen  mag,  er  wird  immer  der  radikalsten  Sozial- 
reform den  Vorzug  geben.  Und  das  ist  von  denjÄiigen 
Sozialisten,  die  nur  widerwillig  sich  für  die  Theilnahme 
am  Kongress  erklärten,  übersehen  worden.  Dort,  wo 
es  sich  um  die  Förderung  proletarischer  Klassenpolitik 
handelt,  ist  recht  eigentlich  unser  Platz.  Denn  die  Er- 
kenntniss  des  Klasseninteresses  und  die  Wahrung  der- 
selben bildet  die  erste  Stufe  zum  Sozialismus.  Die 
Voraussetzung  für  die  Mitwirkung  der  sozialdemokratischen 
Partei  an  einem  derartigen  Kongress  kann  nur  darin 
bestehen,  dass  ihm  sein  proletarischer  Charakter  gewahrt 
werde,  und  dass  er  nicht  ausartet  in  eine  Versammlung 
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von  Politikern,  die  in  Wahrheit  nicht  die  Arbeiterschaft 
und  ihre  Interessen,  sondern  kleinbürgerliche  Parteien 
vertreten  und  auf  Kosten  des  Proletariates  deren  Creschäfte 
besorgen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  wir  uns  (lir 
den  Fortgang  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  von  inter- 
nationalen Kongressen  einen  Vortheil  versprechen  können. 
Wenn  ich  den  letzteren  nicht  zu  hoch  anschlage,  möchte 
ich  ihn  doch  auch  nicht  bestreiten.  Die  Kongresse 
werden  als  Agitationsmittel  für  den  Arbeiterschutz  wir- 
ken, nicht  in  den  Regionen  der  Geheimen  Räthe,  aber 
doch  in  den  Reihen  der  Arbeiterschaft.  Sie  werden 
aber  darüber  hinaus  das  Gefühl  internationaler  Solidarität 
beleben  und  stärken  und  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit, der  Gemeinsamkeit  der  Klasseninteressen 
gerade  dort  erwecken,  wo  die  politischen  Falschmünzer 
bisher  mit  Erfolg  die  Arbeiter  hierüber  täuschten.  Für 
eine  internationale  Regelung  des  Arbeiterschutzes  sind 
die  Aussichten  wohl  nicht  sehr  günstig.  Zudem  ist  an- 
zunehmen, dass  gerade  diejenigen  Staaten,  die  bis  jetzt 
auf  diesem  Gebiete  nichts  oder  wenig  gethan  haben, 
sich  einer  internationalen  Vereinbarung  über  gewisse 
Mindestforderungen  am  hartnäckigsten  widersetzen  werden. 
Es  wird  eines  starken  Druckes  von  unten  herauf  bedür- 
fen, um  die  Widerstände  zu  überwinden.  Der  Berliner 
Kongress  vom  Jahre  1889  hat  nun  sein  Pendant.  Es  wird 
allein  von  uns  abhängen,  dass  es  jenem  in  der  Wirkung 
nicht  ähnlich  wird. 

Otto   Lang. 
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Loris. 

In  dem  Buche  »A  rebours«,  das  den  verwirrten 
Leser  fremdartig  anmuthet  wie  eins  der  dunklen,  er- 
storbenen Bilder  der  letzten  Jahre,  zeichnet  Huysmans 
das  Dasein  des  Grafen  des  Esseintes,  der  höchsten  Blüthe 
der  i^Estheten« :  Alles  Kunst,  Alles  künstlich,  Flucht  vor 
dem  gewöhnlichen  Leben  mit  seiner  hässlichen  Natür- 
lichkeit. Wohnung,  Speise,  Trank  verfeinert  bis  zur  ex- 
tremsten Potenz  des  Genusses,  Poesie,  Malerei,  Musik 
nur  dann  als  wahre  Kunst  geliebt,  wenn  unerhörte  Sen- 
sationen ihnen  entströmen,  »rartificielU  die  Losung  und 
»A-bas  le  naturelle  die  Parole.  Die  grosse  Menge  der 
Leser  meint,  der  Fin-de-siMe-Mensch  Esseintes  sei  ein 
Repräsentant  der  tibergrossen  Kultur,  die  bloss  in  den 
französischen  und  englischen  Raffinements  den  Ursprung 
haben,  die  Deutschen  aber  sähen  als  >Gesunde«,  als 
^Unangekränkelte«  achselzuckend  in  diese  Bewegung,  die 
nichts  mit  ihnen  gemein  habe  .  .  . 

Ein  IrrthumI 

Auch  deutsche  Kunst  ist  nicht  mehr  das  liebe, 
heitere  Kind,  das  sie  vor  nicht  zu  langer  Zeit  noch  war, 
reine  Naturkunst:  Die  gallische  und  brittische  Schwester 
haben  sie  geklLsst  mit  ihren  ernsten,  bleichen  Lippen  und 
umschlungen  schreiten  sie  jetzt  den  gemeinsamen  Weg 
hinan  .  .  . 

Es  sind  den  Deutschen  Dichter  geschenkt,  die  den 
grossen  Estheten  zur  Seite  treten  können;  was  Frank- 
reich am  »Mercure  de  France«  bewundert  —  wir  haben 
es  in  den  »Blättern  für  die  Kunst« ;  wenn  jene  als  den 
Gipfel  letzter,  subtilster  Kunst  Rodenbach.  Huysmans, 
Samain  und  Mauclair  vergöttern,  so  weisen  wir  stolz  auf 
Stephan  George,  Wolfskehl  und  Loris.  Mit  ihnen  hebt 
die  neue  Art  der  deutschen  Dichtung  an,  die  Art,  die 
nicht  mehr  die  alte  sorglose  deutsche  ist.  Man  sage 
nicht,  dass  wir  schon  Romantiker  hatten,  die  still  und 
kühn  träumend  in  dem  Sinnen  ferner  Zeiten  schwelgten. 


jener  Zeiten,  wo  zierliche  Ritter  zu  den  Füssen  feiner 
Frauen  lagen  und  ihr  I.eben  in  dem  holden  Anblick  ver- 
gassen.  Romantiker,  die  sich  im  Geiste  in  eine  Welt 
versetzten,  wo  wunder\'olle  Häuser  kostbares  Geräthe 
bargen,  wo  edle  Künstier  sanfte,  blonde  Mädchen  malten, 
ernste  Heilige,  weltentrückte  Asketen  Wunder  wirkten. 
Eines  feblte  doch  und  dieses  Eine  bedeutet  alles  —  die 
grosse  Müdigkeit,  die  heute  über  der  neuen 
Poesie  liegt,  die  ihren  Stempel  ihrem  Thun  aufdrückt, 
das  Kranke,  Nervenzarte,  Insichverblutete  des 
heutigen  fin  de  si^cle.  So  emst  sind  sie,  die  Jünger 
der  letzten  Kunst,  so  voll  der  schweren,  betäubenden 
Kultur  langer,  vergangener  Jahrtausende:  die  Wende  ist 
gekommen  und  schweigend  schreiten  die  Dichter  dahin 
mit  grossen,  fragenden  Augen,  die  ein  geheimes  Sehnen 
nach  einer  tiefen,  letzten  Ruhe  athmen  .  .  . 

Sie  ist  nicht  angelernt,  nicht  nachempfunden,  diese 
Art  der  Kunst:  leicht  läge  der  Gedanke  nahe,  es  habe 
ein  findiger  Späher  die  versteinerte,  müde  Weise  der 
Franzosen,  der  Engländer  erschaut,  habe  sie  für  sich  er- 
koren und  habe  Jünger  geworben  zu  gleichem  Beginnen. 
So  geschah  es  auch  im  Mutterlande  der  »Estheten«  — 
dort  führen  Sar  Peladan  und  -Stephane  Mallarm^  der 
Gläubigen  nachbetende  Schaar.  Denn  wohl  hat  das 
Nachbarland  auch  unsere  junge  Kunst  beeinflusst,  aber 
nie  und  nimmer  erzeugt ;  hätten  Montesquiou  und  Huys- 
mans  nicht  das  erste  Wort  gesprochen,  so  wäre  es,  w^enn 
auch  später  vielleicht,  aus  eines  Deutschen  Mund  er- 
klungen, Stephan  George  oder  Loris  hätten  das 
neue  Evangelium  verkündet.  Nur  eine  Zeitfrage, 
aber  keine  condicio  sine  qua  non!  Die  Leute  von  den 
»Blättern  für  die  Kunst«  haben  sich  zusammengefunden 
und  mussten  sich  finden,  ohne  langen  Ideenaustausch. 
Ermüdend  fiel  die  Jahrhundertwende  auf  die  empfäng- 
lichen Sinne  der  Dichter,  sie  gaben  mit  schmerzendem 
Lächeln  nach,  lässig,  krank,  und  haben  sich  in  ihre  Ge- 
danken gesponnen,  in  ihr  schweres  Empfinden,  in  ihr 
versteinertes  Dasein.  Nicht  gemeine  Sucht,  sich  vor  dem 
Pöbelhaufen  schreibender  Gesellen  zu  erheben,  spricht 
aus  diesen  weltfremden  Versen,  diesen  exotischen  Essais 
—  es  ist  der  Niederschlag  zu  schwerer,  zu  drückender 
Kulturen,  unter  denen  die  zartorganisirten  Wesen  seufzend 


schmachten.  Und  da  vertiefen  sie  sich  in  die  letzten^, 
die  unlösbarsten  Geheimnisse;  zu  vornehm,  hinabzutauchen 
auf  den  fernen  Grund,  wo  aller  Dinge  Lösung  Hegt, 
streifen  sie  die  glatte  Emailfiäche  mit  ihrem  Fittich,  an- 
deutend, schwebend;  kein  Gedanke,  der  des  Wortes 
letzten  Sinn  erbrächte  —  alles  nur  wie  der  leichte, 
schnelle  Hauch,  der  beimr'  ersten  Morgen  grauen  über 
kalten  Feldern  liegt,  und  zagend,  keusch  vergeht,  wenn 
das  laute  Leben  erwacht  .  .  . 

So  ist  auch  er,  den  wir  mit  bangem  Stolze  unser 
nennen  —  Loris. 

Sonst  lässt  das  werdende  Genie  nur  allmählich 
ahnen,  was  sein  Innerstes  verbirgt,  ehe  es  mit  ent- 
scheidendem Schlage  die  Fessel  sprengt  und  siegreich  in 
die  Welt  stürmt,  sie  zu  wecken.  Nicht  so  bei  Loris: 
»Gestern«  erscheint  —  und  der  Knabe  spricht  zu 
seiner  betenden  Gemeinde,  wie  sonst  nur  Jünglinge,  nur 
Männer  sprechen.  »Thor  und  Tod«  liest  später  das 
entzückte  Auge  —  kein  Fortschritt  ist  zu  verzeichnen; 
er  kann  ja  nicht  kommen:  Vielleicht  in  der  Form^ 
vielleicht  in  der  Rundung  des  Wortes;  aber  in  dem, 
was  den  Dichter  macht,  in  seinem  ganzen  innern  Wesen, 
seinem  nur  ihm  eigenen  Talente,  das  die  Individualität 
bezeichnet,  kenie  Hebung.  So  ist  er  geblieben,  trotz 
der  Jahre,  die  vergingen:  immer  der  grosse,  mächtige 
Zauberer  des  unerhörteu  Gedankens,  der  magisch-schönen, 
berückenden  Form,  der  herrlichsten  Sprache. 

Weltfremd  ist  Loris  in  seinen  Gedichten:  ihn 
kümmern  nicht  die  Fragen,  die  den  kräftigen  Sohn  des 
materiellen  Lebens  beschäftigen,  Liebe  und  Leid,  Daseins- 
genuss  und  Natur;  er  haust  mit  einsamen  Gefolge  nach 
innen  gekehrter  Gedanken,  die,  wenn  sie  von  ihm  ge- 
sandt uns  nahen,  in  die  staunende  Menge  schreiten  wie 
ein  Zug  ernster,  geheimnissvoller  Magier,  gebieterisch 
den  zulaufenden  Tross  abweisend.  Gedanken,  so  tief 
und  schwer,  und  doch  berückend  und  klar,  wenn  sie 
zum  Sinn  gedrungen. 

Nie  war  vorher  ein  Dichter,  der  so  die  Malerei  des 
Wortes  stolz  beherrscht,  wie  Loris:  Ein  Gedanke,  ein 
kurzer  Satz  —  und  vor  des  stummen  Hörers  daseins- 
entrücktem Auge  steigt  in  tönender  Pracht  ein  stolzes 
Bauwerk  auf,  ernste  Häuser,  schimmernde  Paläste,  Helden 
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mit  edlen  und  heimtückischen  Gedanken,  zierlicher  Haus- 
rath,  bunte,  laute  Vögel,  glitzernde  Juwelen. 

Und  seine  Menschen,  die  nie  gewesen  und  nie  sein 
werden,  wie  schafft  er  siel  Wie  findet  er  mit  intuitiver 
Kraft  inmitten  künsüicher,  subtiler  Gedanken  mit  einem 
Male  den  Ton  reinster,  süssester  Humanität,  wie  charakte- 
risirt  er  mit  kleinem  Worte  die  volle  Persönlichkeit! 
Wer  »Thor  und  Tod«  gelesen  —  nie  wird  er  die  un- 
sagbar holden  Verse  vergessen,  die  dieser  Dichter  einer 
Mutter  in  den  Mund  legt:  nein,  nicht  einer  Mutter  — 
der  Mutter,  dem  Typus  des  Weibes,  das  an  sich  nicht 
denken  kann,  weil  ja  das  Kind  sein  Alles  ist  .  .   . 

Und  dann  wieder  grausame  Gedanken,  das  kalte, 
lächelnde  Wühlen  in  der  Menschheit  tiefsten  Qualen; 
nicht  in  den  Qualen,  die  das  Alltagsthier  empfindet  — 
verschmähte  Liebe,  verfehlte  Existenz  —  das  selbst- 
quälende Grübeln  im  Jammer  der  letzten,  schweren, 
metaphysischen  Gedanken,  im  Grauen  vor  sich  selbst 
und  den  lauten  Bethätigungen  der  Andern ;  im  Sichvertiefen 
in  die  Probleme,  die  der  Mensch  nicht  ahnen  darf, 
weil  höhnisch  winkend  sich  das  fahle  Gespenst  des 
Wahnsinns  erhebt  .  .  . 

Eines  noch,  das  Loris  in  die  reinen  Höhen  hebt 
vor  den  Andern,  die  mit  der  Dichtkunst  gehen:  seine 
tiefe  und  schöne  Bildung.  Was  hat  der  junge  Mensch 
gesehen  und  gelernt,  um  im  kurzen  Räume  des  Verses, 
des  Essais,  der  Studie  so  glänzende  Perlen  blitzenden 
Geistes  verschleudern  zu  können  wie  ein  reicher,  gross- 
müthiger  Fürst  1  Es  ist  der  Succus  klassischer  Bildung, 
des  intensivsten  Studiums  römischer  und  griechischer, 
moderner  und  alter  Autoren,  der  Succus  verständniss- 
vollster Betrachtung  alles  Schönen  der  darstellenden 
Künste,  begriffen  und  erfasst  mit  der  genialen  Intiution, 
-der  Succus  kunstgewerblicher  Studien  an  den  edlen  Er- 
zeugnissen der  Renaissance  und  der  Moderne,  der  Japaner 
und  der  Inder. 

So  trifft  sich  alles,  um  ihn  zu  dem  zu  machen,  was 
das  Wort  »Loris«  fiir  den  Menschen  der  Moderne  bedeutet 
-  eine  divinaterische  Potenz,  die  mit  dem  ernsten  Lächeln 
des  Selbstgefundenen  durch  die  Menge  schreitet,  von 
Natur  begabt  mit  den  feinsten,  zartesten  Nerven,  gewohnt 
den  leisen  Vibrationen  müder  Gedanken  zu  lauschen  und 
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sie  wiederzugeben,  und  seufzend  sich  dann  zu  verbluten  in 
der  Qual  der  Einsamkeit .  .  .  Möge  das  Mächtige,  das  gütig 
über  dem  Edlen  und  Schönen  wacht,  den  Dichter  behüten 
auf  seinen  Wegen,  die  er  zum  Gipfel  der  Kunst  einschlägt. 
Kein  Anderer  als  der,  der  nur  aus  sich  selbst  schafft,  der 
Poet,  der  mit  dem  Herzblut  zollt,  was  er  den  andern  schenkt 
mit  freigebiger  Hand,  kein  anderer  schwebt  so  inmitten 
von  Gefahren!  Sie  harren  seiner  wie  bösartig  kriechen- 
des Gethier,  das  schleichend  am  Wege  lauert  und  mit 
geschärftem  Zahne  sich  grinsend  in  den  Fuss  des  einsamen 
Wanderers  verbeisst:  nicht  blos  die  Neider,  die  spöttisch 
kalten,  die  begeifern  müssen,  was  ihres  Horizontes  Enge 
mit  leuchtendem  Schwerte  durchbricht;  nicht  bloss  die 
Alten,  die  mit  dem  kleinen  Banausengehime  zergliedern 
müssen,  was  sie  nie  erfasst  haben,  nie  erfassen  sollen 
—  auch  die  »Freunde«,  die  iGeleiter«  gehören 
dazu,  die  ihre  Polypenarme  aussenden  nach  dem,  was 
glänzend,  strahlend  ihren  dumpfen  Weg  kreuzt.  Nicht 
nur  im  platten  Sinne  gilt  für  das  schlüpfrige  Sumpf- 
gethier  des  Lebens  Vergils  »Auri  sacra  fames«  —  auch 
jenes  Unterfangen  verdient  den  herben  Schimpf  »ver- 
fluchte Gier«,  das  Unterfangen  der  Armseligen  im  Geiste,, 
die  verlangend,  habsüchtig  ihre  schwere  Hand  auf  das 
flammende  Meteor  legen,  das  lichtfreudig  in  die  dunkle 
Nacht  der  Menschheit  fällt. 

Der  Mensch  des  platten  Lebens  soll  sich  zum  Neben- 
mann gesellen,  um  mit  ihm  des  Tages  schwere  Mühe 
zu  theilen  —  ein  Dichter  aber,  dem  solche  Kunst  be- 
schieden ward,  wie  Loris  sie  sein  Eigen  nennen  darf,  soll, 
einsam,  ungeleitet  seines  Weges  gehen  .  .  . 

Alfred  Neumann-Wicn. 
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München  —  Dresden  —  Berlin. 

Eine  Studie  aus  dem  Kunstleben  der  Gegenwart. 

Deutschland  hat  in  diesem  Jahre  drei  grössere, 
darunter  zwei  ziemlich  umfassende  internationale  Kunst- 
ausstellungen aufzuweisen.  Diese  günstige  Konstellation 
am  Kunsthimmel  bietet  uns  eine  vorzügliche  Gelegenheit 
zu  einem  vergleichenden  Studium  der  gegenwärtigen 
Kunstrichtungen,  die  bei  den  einzelnen  Nationen  trotz 
der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Anschauung  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  sich  ablösen.  Alle  Kunst  treiben- 
den Völker  haben  in  diesem  Jahrhundert  denselben  Ent- 
wicklungsgang durchlaufen,  der  mit  dem  romantischen 
Klassizismus  einsetzte,  dann  in  das  Fahrwasser  des 
Realismus  und  Naturalismus  einlenkte  und  schliesslich 
in  der  abstrakten  Welt  des  Symbolismus  und  Mystizismus 
die  letzte  künstlerische  Zufluchtsstätte  gefunden  hat.  Im 
Grunde  genommen  ist  aber  trotz  der  heftigen  Fehden, 
die  im  Lager  der  Künsderschaft  über  die  Berechtigung 
einer  »Richtung«  entbrannt  sind,  diese  keineswegs  der 
Werthmesser  eines  Kunstwerkes.  Denn  es  kommt  nicht 
auf  die  Form  an,  in  die  es  sich  kleidet,  sondern  ledig- 
lich auf  den  gedanklichen  Inhalt.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  fallen  daher  auch  alle  gelehrten  Schön- 
heitsbegriffe in  ein  leeres  Nichts  zusammen.  Es  ist  die 
Aufgabe  des  Kunstwerkes,  Stimmungen  in  uns  zu  er- 
wecken, es  muss  alle  Gefühle,  Liebe  und  Hass,  Sehn- 
sucht und  Verlangen,  Trotz  und  Glauben  je  nach  seiner 
Tendenz  auszulösen  vermögen.  In  diesem  Sinne  giebt 
es  keine  andere  als  eine  Tendenzkunst,  nur  muss  man 
sich  hüten,  diese  mit  der  Parteikunst,  die  sich  in  letzter 
Zeit  zum  Schaden  einer  ehrlichen  Kunstübung  auf  das 
Aufdringlichste  bemerkbar  macht,  zu  identifiziren.  Hierzu 
gehört  in  erster  Linie  die  gesammte  höfische  und 
patriotische  Kunst,  denn  auch  der  Patriotismus  ist 
schliesslich  nichts  weiter  als  eine  Parteibewegung  und 
nicht  gerade  die  vornehmste.  Dass  unter  seiner  Aegide 
kein  wahres  Kunstwerk  entstanden  ist,  ist  auch  an  dieser 
Stelle  schon  dargethan:  vom  sog.  Nationaldenkmal  in 
Berlin  bis  zum  Willehalm  derselbe  parteiisch  gefärbte 
Geist,  der  jede  feinere  Regung  im  Keim  erstickt.     Wie 
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wenig  aber  auch  das  andere  Extrem  den  Kunstkenner 
befriedigen  kann,  beweisen  alle  unter  dem  Einfluss  einer 
abgegrenzten  programmatischen  Partei  entstandenen  Fa- 
brikate, die  selbst  den  eigenen  Nälirvater  nur  so  lange 
das  Programm  zu  Recht  bestehen  bleibt,  befriedigen 
können;  jede  kleine  Verschiebung  darin  deckt  mit  einem 
Schlage  das  Lächerliche  dieser  Kunst  auf.  Die  Partei- 
kunst und  Dichtung  einmal  ihres  Brimboriums  entkleidet, 
lässt  nur  eine  locker  an  einander  gefügte  Reihe  von 
Gemeinplätzen  und  Kraftphrasen  übrig.  Die  wahre 
Kunst  aber  steht  nur  im  Dienst  einer  grossen  Idee,  als 
deren  Ausdrucksmittel  wir  sie  lediglich  zu  betrachten 
haben. 

Die  diesjährigen  Ausstellungen  bieten  eine  ausser- 
ordentliche Fülle  charakteristischer  Belege  für  diese  Auf- 
fassung, überall  tobt  ein  heftiger  Kampf  zwischen  der 
hohlen  im  glänzenden  Gewand  einherschreitenden 
Repräsentationskunst  und  der  wahren  Kunst,  die  den 
jeweilig  herrschenden  Mächten  und  Parteien  keine  Kon- 
zessionen einräumt.  Sehen  wir  von  Berlin,  das  fortfahrt 
sich  an  der  Phrase  zu  berauschen,  ab,  so  empfangen 
wir  aber  in  München  und  Dresden  den  Eindruck  des 
Aufwärtsstrebens.  Aber  noch  ist  die  Scheidung  der 
Geister  nicht  vollzogen,  das  künstlerische  Erkenntniss- 
vermögen nicht  vollkommen  erwacht,  überall  kann  man 
entweder  ein  vorsichtiges  Abwägen  oder  ein  gewaltsames 
Experementiren  beobachten.  Ob  der  jetzt  bevorzugte 
Symbolismus  die  dem  Zeitempfinden  angemessene  Kunst- 
form ist,  lässt  sich  nicht  feststellen,  aber  ebensowenig 
lässt  sich  auch  ein  Prognostikon  für  die  Lebensfähigkeit 
der  sozialen  Malerei  stellen.  Diese  beiden  grossen 
Gruppen,  die  der  modernen  Kunst  ihr  charakteristisches 
Gepräge  geben,  wollen  wir  in  der  folgenden  Abhand- 
lung einer  kritischen  Betrachtung  in  ihren  Haupttypen 
würdigen. 

Beginnen  wir  mit  der  Münchener  Kunst,  die  in 
München  sowohl  wie  in  Dresden  ihr  schwerstes  Geschütz, 
aufgefahren  hat.  Die  mystisch  -  symbolische  Richtung 
findet  hier  eine  bevorzugte  Stätte.  Einerlei  ob  das 
Objekt  der  Sage  oder  Legende,  der  religiösen  Mythe 
oder  der  Historie  entnommen  ist,  immer  umwebt  der 
Künstler  seine  Gestalten  mit  dem  Schleier  des  Märchen- 
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haften,  des  Unbegreiflichen,  oft  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit. In  dem  Saale  der  Secession  kann  man  schier  un- 
glaublichen Gestalten  begegnen.  Stuck  selbst  liefert  in 
seinem  »Verlorenen  Paradiese  den  stärksten  Beweis,  zu 
welchen  Verirrungen  die  Geheimnisskrämerei  in  der 
Kunst  führen  kann.  Ihm  schienen  die  markigen  Ge- 
stalten Rubens  vorgeschwebt  zu  haben,  aber  bis  auf  das 
kraftstrotzende  Gesäss  der  Eva  kann  ich  keine  Berüh- 
rungspunkte zwischen  Niederländischer  und  Stuck'scher 
Kunst  entdecken ;  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Flammen- 
schwert ist  hölzern  —  Stuck  will  um  jeden  Preis  naiv 
wirken,  aber  man  merkt  zu  schnell  die  Absicht  und  • 
wird  verstimmt.  Dahingegen  behauptet  er  sich  in 
Dresden  auf  der  Höhe.  »Das  böse  Gewissen«  reiht 
sich  seinen  früheren  allegorischen  Darstellungen  würdig 
an.  Hier  spricht  er  eine  bewegte  Sprache,  Verzweiflung, 
bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Reue  starrt  aus  diesen 
Zügen  des  Unglücklichen,  der  von  den  dämonisch  grin- 
senden Furien  verfolgt  wird.  Mächtig  in  der  Anlage, 
von  einer  glänzenden  coloristischen  Wirkung  legt  dieses 
Bild  Zeugniss  von  der  Persönlichkeit  seines  Schöpfers  ab. 

Mit  Peter  Behrens  (Der  Traum)  und  Ernst 
Liebermann  (Ein  Abenteuer)  hat  die  mystische  Effekt- 
hascherei ihren  Gipfel  erreicht.  Diese  Künstler  stellen 
starke  Zumuthungen  an  ihr  Publikum,  jede  lebendige 
Bewegung,  jede  natürliche  Situation  ist  von  beiden  in 
gleicher  Weise  peinlich  vermieden  worden.  Und  merk- 
würdig, die  Gruppe,  welche  die  konventionelle  Schablone 
am  heftigsten  bekämpft  hat,  fällt  in  die  Fehler  ihrer 
Gegner  zurück.  »Die  Trauer«  des  Sezessionisten  Behrens 
ist  eine  Figur  von  ungemein  lächerlicher  Leichenbitter- 
miene, die  ganz  nach  dem  Rezept  der  Nazarenerschule 
unseligen  Angedenkens  angefertigt  ist.  Erfreulicher  da- 
gegen wirken  die  Arbeiten  »Der  Abend«  und  »Der 
Geiger«  von  Adolf  Hengeler,  der  von  sensationellen 
Scherzen  abstrahirt;  von  allen  Nachahmern  Böcklin's  hat 
er  den  Meister  am  besten  verstanden. 

Das  moderne  religiöse  Genre  ist  in  seinem  grössten 
Theil  stark  mystisch  angehaucht,  nur  Uhde  hat  sich 
von  den  mystischen  Verzückungen  frei  gehalten,  als 
Maler  der  Christuslegende  nimmt  er  einen  streng  mo- 
dernen Standpunkt  ein,  seine  Kunst  ist  im  besten  Sinne 
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eine  volksthümliche.  Diesen  andächtig  lauschenden  Ge- 
stalten, wie  wir  sie  auf  dem  in  Dresden  ausgestellten 
Bilde  »Christus  predigt  am  See«  vorfinden,  begegnen 
wir  täglich;  es  sind  echte  unverdorbene  Kinder  des 
Volkes,  an  die  sich  der  Prediger,  dessen  Worte  wir  zu 
vernehmen  glauben,  wendet.  Das  alles  ist  mit  der 
schlichtesten  Sachlichkeit  dargestellt,  keine  elegante  Pose, 
keine  im  Sinne  der  Romantiker  »schöne c  Linie  und 
monumentaler  Faltenwurf,  nur  nach  Wahrheit  ringt  der 
Künstler  und  erreicht  daher  das  Höchste:  er  tiberzeugt. 
—  Weniger  gelungen  ist  »Die  Himmelfahrt  Christi«  in 
München.  Sowie  Uhde  den  irdischen  Boden  verlässt, 
versagt  seine  Gestaltungskraft,  alle  Figuren  des  umfang- 
reichen Bildes  haben  etwas  Gequältes  an  sich;  wer  die 
metaphysischen  Vorgänge  der  Christusmythe  schildern 
will,  muss  selbst  noch  im  Bami  des  transcendenten 
Christenthums  stehen,  im  andern  Fall  wird  er  stets  mit 
mehr  oder  weniger  theatralischen  Kunstgriffen  arbeiten 
müssen.  Da  ist  der  Christus  von  Leo  Samberger  eine 
mächtige  Persönlichkeit,  schlichte  Grösse  paart  sich  hier 
mit  edler  Menschlichkeit,  es  liegt  etwas  Faszinirendes  in 
diesem  Kopf,  der  sich  fast  geisterhaft  aus  dem  Dunkel 
des  Hintergrundes  abhebt.  Mit  derselben  Meisterschaft 
ist  auch  die  Madonna  mit  dem  Kinde  hingeworfen;  der 
Künstler  bietet  uns  etwas  mehr  als  eine  schön  kompo- 
nirte,  schmachtende  Himmelskönigin,  hier  pulsirt  warmes 
frisches  Leben. 

Die  biblische  Sage  wie  die  Legende  und  das  Märchen 
verfehlt  immer  noch  nicht  einen  Einfluss  auf  die  künst- 
lerische Produktion  auszuüben.  Längst  todt  geglaubte 
Persönlichkeiten  erheben  sich  plötzlich  zu  neuem  Leben, 
alte  Motive  werden  von  neuem  zu  einer  künstierischen 
Darstellung  herangezogen.  Ist  es  Geistesarmuth,  die  sich 
hierin  kundgiebt?  oder  eine  Reaktion  auf  die  Poesie- 
losigkeit des  Zeitalters?  —  Eins  der  vielgebrauchten  Mo- 
tive ist  der  Brudermord  Kains.  Der  Münchener  Joh. 
Leonhard  behandelt  diesen  Vorwurf,  wenn  auch  nicht 
in  einer  konventionell  sentimentalen,  so  doch  in  einer 
übertrieben  pathetischen  Form,  fast  streift  sein  Kain  den 
theatralischen  Koulissenreisser,  der  über  seinen  Mord 
von  Gewissensbissen  gefoltert  einen  Monolog  herunter- 
deklamirt      Nicht    mehr    Glück    hat    auch    Christiah 
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Speyer  mit  seinen  apokalyptischen  Reitern  gehabt,  wohl 
eine  an  sich  recht  bewegte  Szene,  die  er  mit  demselben 
Recht  als  eine  Kavalkade  über  die  Pussta  hätte  bezeichnen 
können,  aber  jene  mystische  Vorstellung  von  der  Vol- 
lendung des  Weltenlaufs,  wie  sie  die  kraftvolle  Kunst 
eines  Dürer  zu  erwecken  vermag,  empfangen  wir  hier 
nicht.  Während  dieses  Gebiet  ein  durchaus  naives 
Empfinden  erfordert,  verfallen  die  meisten  Künstler 
in  philosophische  Sentiments,  sie  versprechen  mehr  als 
sie  einzulösen  vermögen. 

Einen  grösseren  Reiz  übt  Karl  Hartmann  mit 
seinem  der  germanischen  Vorzeit  angehörigen  Sujet  aus: 
Heldenlieder.  Zwei  altersgraue  Barden  überliefern  ihrer 
andächtig  lauschenden  Gemeinde  die  Heldenthaten  der 
Vorfahren.  Tiefe  Dämmerung  herrscht  im  weiten  Um- 
kreise, nur  am  Horizont  glänzen  einige  ferne  Feuerwolken, 
eine  poetische  Sagenstimmung.  —  Mit  Hermann 
N  e  u  h  a  u  s '  Märchenzauber,  wo  die  Alte  uns  einen  ge- 
heimnissvollen Blick  auf  die  schöne  schlafende  Märchen- 
prinzessin gestattet,  lasse  auch  ich  den  Vorhang  über 
die  phantastische  Kunst  fallen. 

Wenden  wir  uns  den  Gestalten  der  Wirklichkeit  zu. 
Wohl  das  tiefste  aller  aus  dem  Leben  geschöpften  Bilder 
ist  Adolf  Echtler 's  »Peccatum«.  Von  dem  Gedanken: 
»Ich  habe  gesündigt«  durchwühlt,  lehnt  das  junge 
Mädchen  in  seelischer  Agonie  gegen  die  Wand,  in  ge- 
dankenloser Unschuld  wirft  die  Schwester  einen  scheuen 
Blick  auf  sie,  auf  einem  Stuhl  liegen  verwelkte  Blumen 
—  eine  ergreifende  Lebenstragödie  hat  Echtler  mit 
höchster  Anschaulichkeit  zur  künstlerischen  Darstellung 
zu  bringen  verstanden.  Von  demselben  Künstler  finden 
wir  in  Dresden  eine  Wirthshausszene  vor:  Der  Ruin  der 
Familie;  er  versteht  es  auch  hier  wieder  den  Beschauer 
ganz  in  Anspruch  zu  nehmen,  seiner  Kunst  wohnt  eine 
dramatische  Kraft  inne,  jede  Bewegung,  jeder  Zug  ist 
dem  vollen  Leben  abgelauscht,  daher  steht  man  noch 
lange  unter  dem  Eindruck  seiner  Werke.  —  Dasselbe 
Genre  pflegt  Aug.  Diffenbacher.  »Schwärzerers  Ende« 
ist  eine  Szene  aus  dem  bayrischen  Gebirge,  Männer 
überbringen  die  Leiche  des  Wilderers  dem  verzweifelnden 
Weibe;  das  Bild  enthält  eine  stille  Anklage  gegen  gewisse 
Institutionen,  gegen  die  das  Volksempfinden  sich  immer 
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wieder  auflehnt,  wie  namentlich  in  den  Bergdistrikten, 
wo  man  noch  nach  altgermanischem  Brauch  die  Wald- 
gründe als  ein  allgemeines  Eigenthum  betrachtet.  Dieser 
Kampf  der  freien  Bergsöhne  hat  der  Münchener  Kunst 
schon  oft  als  Motiv  zu  den  besten  Arbeiten  dieses  Genre' s 
gedient. 

In  Dresden  vertritt  Walther  Firle  die  Mtinchener 
Kunst  auf  diesem  Gebiet  mit  zwei  hervorragenden  Ar- 
beiten. > Allein c  ist  der  Titel  einer  durch  ihre  schlichte 
Einfachheit  imponirenden  Schilderung  eines  Menschen- 
schicksals, man  sieht  einen  Sarg  durch  die  geöffnete 
Thür  hinaustragen,  draussen  setzt  sich  der  einfache 
Trauerzug  in  Bewegung,  nur  das  Weib  des  Verblichenen 
bleibt  in  tiefem  Schmerz  versunken  in  dem  verödeten 
Raum  zurück.  Dieser  einfache  von  einer  bitteren  Noth- 
wendigkeit  getragene  Vorgang  wird  auf  jeden  Beschauer 
einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen,  die  Wirkung  ist  eine 
vollkommen  unmittelbare,  wodiu-ch  die  höchste  Forderung, 
die  man  an  ein  Kunstwerk  zu  stellen  berechtigt  ist,  er- 
füllt wird.  —  Durch  sein  Bild  »Ein  altes  Lied«  versteht 
Firle  eine  Stimmung  zu  erwecken,  die  ein  Jeder  einmal 
durchlebt  hat;  in  uns  zittern  die  Akkorde  nach,  die  das 
junge  Mädchen,  die  träumerisch  am  Klavier  stehend,  soeben 
angeschlagen  hat,  wir  empfinden,  dass  sich  an  das  alte 
Lied  schmerzliche  Erinnerungen  knüpfen,  eine  tiefe  Ent- 
täuschung eines  jungen  Menschenlebens. 

Wie  Firle,  Echtler  u.  s.  w.  die  Psychologie  einer 
Handlung  im  Kunstwerk  zur  Anschauung  bringen,  so 
schildert  Lenbach  die  Psyche  der  Person.  Er  über- 
schreitet kühn  die  Grenzen  der  Malerei,  vom  Portrait- 
maler  erhebt  er  sich  zum  Seelenschilderer.  Ob  er  das 
Portrait  eines  Kindes  oder  eines  Greises,  eines  Geistes- 
titanen oder  eines  Durchschnittsmenschen  malt,  stets  ver- 
steht er  den  Beschauer  in  gleich  hohem  Masse  zu  be- 
schäftigen. Jedes  Bild  athmet  ein  eigenes  individuelles 
Leben,  selbst  der  unscheinbarsten  Person  weiss  er  inter- 
essante Momente  abzulauschen,  und  dabei  ist  alles  mit 
den  einfachsten  Mitteln,  ohne  einen  grossen  künsderischen 
Apparat,  ausgeführt.  Hierin  offenbart  sich  der  wahre 
Künstler,  dass  er  von  allen  dekorativen  Prunkstücken 
abstrahirt,  die  nur  der  Poseur  zur  Uebermäntelung  seines 
Unvermögens  heranzieht. 
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Auf  dem  Gebiet  der  Landschaftsmalerei  weist 
München  keine  geschlossene  Malerschule  auf,  wie  Karls- 
ruhe oder  Weimar,  aber  andererseits  ist  diese  Erscheinung 
als  ein  besonderer  Vorzug  zu  betrachten,  denn  um  so 
eigenartiger  entwickelt  sich  unter  diesen  Verhältnissen 
die  künsderische  Individualität.  Der  Künstler  lernt  die 
Natur  mit  eigenen  Augen  sehen  und  nicht  durch  das 
Medium  eines  Vorbilds;  und  wie  verschiedenartig  ein 
Jeder  die  Natur  anschaut,  darüber  unterrichten  uns  die 
Mtinchener  auf  beiden  internationalen  Ausstellungen. 
»Und  Gott  der  Herr  pflanzte  einen  Garten  in  Eden.« 
Mit  diesem  Motto  versieht  Richard  Riemerschmid 
sein  gross  angelegtes,  farbenprächtiges  Landschaftsbild, 
es  wetteifert  hier  die  Natur  mit  sich  selbst,  und  doch 
sind  bei  aller  Farbenpracht  die  intensiven  Töne,  das  tiefe 
Blau  des  Himmels,  wie  die  vom  lichten  bis  zum  purpur- 
rothen  Gold  variirenden  Baumgruppen  auf  das  Feinste 
zu  einander  abgestimmt.  —  Eine  andere  Wirkung  hin- 
gegen weiss  Hermann  Urban  zu  erzielen.  Sein  Motiv 
ist  der  geheimnissvolle  Lago  ai  Nemi;  ein  gebietendes 
Schweigen  breitet  sich  über  die  Landschaft  aus,  die 
Natur  träumt  einen  langen  schwülen  Sommertraum,  sie 
strömt  individuelles  Leben  aus.  In  dieser  Auffassung 
gipfelt  der  Schwerpunkt  des  Symbolismus:  der  Künstler 
bestrebt  sich  die  Landschaft  zu  durchgeistigen,  jeder 
Bach,  jeder  Strauss  ist  nur  die  Erscheinungsform  —  das 
Symbol  —  einer  selbstempfindenden  Kraft.  Die  Griechen 
verdanken  diesem  Ideengang  die  schönsten  Gestalten- 
ihrer  dichterischen  und  künstlerischen  Muse.  Von  dem 
Modernen  hat  Arnold  Böcklin  der  symbolistischen 
Naturauffassung  am  energischsten  das  Wort  geredet,  des- 
halb will  ich  im  Anschluss  an  die  Münchener  dem 
grossen  Schweizer,  der  eine  zu  gewaltige  Persönlich- 
keit ist,  um  einer  Schule  oder  Richtung  eingereiht 
werden  zu  können,  einer  gesonderten  Besprechung 
würdigen. 

In  München  wie  in  Dresden  finden  wir  neben  vielen 
alten  guten  Bekannten  auch  mehrere  Kinder  seiner 
jüngsten  Muse  vor,  sowie  auch  einzelne  Jugendwerke, 
wie  »Charon  ein  Brautpaar  über  den  Styx  setzend«  und 
heroische  Landschaftsbilder,  die  uns  erst  den  grossen 
Meister  ahnen  lassen.     Dann    sehen    wir    ihn    auf    dem 
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Zenith  seines  künstlerischen  Ruhms.  Da  ist  »Die  Todten- 
insel«,  »Die  Burg  und  die  Ruine  am  Meere«,  Werke, 
die  alle  zeitlichen  Richtungen  überdauern  werden.  Etwas 
anders  geartet  ist  der  alternde  Böcklin.  »Der  Abenteurer« 
und  »Gott-Vater,  Adam  das  Paradies  zeigend«  berühren 
ims  etwas  fremd  und  ermangeln  der  Tiefe  des  Kolorits, 
immerhin  sind  aber  die  Figuren  Ergebnisse  einer  naiven, 
alle  theatralischen  Effekte  verschmähenden  Kunstanschau- 
img.  In  der  »Meeresbrandung  ^  erkennen  wir  aber  den 
Meister  wieder,  die  hierin  offenbarte  symbolistische  Natur- 
anschauung wirkt  tiberzeugend.  Das  Weib,  das  mit  der 
Harfe  an  den  Felsen  lehnt,  wächst  organisch  aus  der 
Umgebung  heraus,  die  Personifizirung  des  bewegten  kla- 
genden Meeres.  Ebenso  stellt  uns  der  Meister  bei  Be- 
trachtung der  »Muse«  in  den  Bann  seiner  Persönlichkeit, 
hier  wirkt  jeder  Strich  unbeabsichtigt,  man  gewinnt  den 
Eindruck,  dass  diese  monumentale  Gestalt  selbst  ge- 
schaut sei. 

Böcklin  ist  auf  künstlerisch-ästhetischem  Gebiet  eine 
ähnliche  Erscheinung  wie  Nietzsche  auf  philosophisch- 
ethischem, beide  bestricken  durch  ihre  kühnen,  alle 
Erfahrungssätze  ignorirende  Paradoxen,  aber  dennoch 
vermögen  sie  in  jedem,  dessen  Empfinden  nicht  gänzlich 
verschult  ist,  dunkle  Stimmungen  auszulösen.  Sie  sind 
als  ein  Protest  gegen  einen  starren  Doctrinarismus  und 
den  blinden  Autoritätenglauben  zu  betrachten,  aus  dem 
Grunde  müssen  wir  uns  aber  vor  Verallgemeinerungen 
ihrer  Sentenzen  hüten  —  ein  Beginnen,  das  uns  in  ein 
Labyrinth  von  Irrthümem  führt.  Nietzsche  wie  Böcklin 
sind  viel  zu  gewaltige  Individualitäten,  um  »Autoritäten« 
sein  zu  können,  daher  würden  sie  selbst  ihrer  Nachbeter, 
der  kleinen  Gemegrosse,  spotten,  die  plötzlich  den  Ueber- 
menschen  in  sich  entdecken.  Jedes  Gefuhlchen,  das  am 
Schreibtisch  conzipirt  ist,  wird  zu  einer  gewaltigen  Idee 
aufgebauscht,  jeder  bizarren  Komposition  eine  symbolische 
Bedeutung  unterschoben.  Der  missverstandene  Symbo- 
lismus hat  bereits  zu  einer  Manirirtheit  der  Zeichnung 
geführt,  wie  er  gewaltthätiger  kaum  den  Romantikem 
eigen  war.  Gegen  dieses  Kokettiren  mit  dem  Symbolis- 
mus ist  energisch  Front  zu  machen,  nicht  aber  gegen 
die  symbolische  Kunstrichtung,  die  wie  jede  andere  schon 
an  sich  berechtigt  ist. 
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Die   Dresdener. 

Von  Dresden  war  seit  den  letzten  Jahrzehnten  so 
gut  wie  keine  Kunde  von  einer  künsderischen  Thätigkeit 
zu  uns  gedrungen,  eine  vollständige  Stagnation  im  geistigen 
Leben  der  sächsischen  Residenz  schien  eingetreten  zu  sein. 
Nun  erfahren  wir  aber  auf  der  Dresdener  internationalen 
Ausstellung,  dass  dieser  Bann  endlich  gebrochen  sei. 
Die  alten  akademischen  Zopfträger  sind  theils  verstorben, 
theils  freiwillig  zurückgetreten,  nur  einer,  der  kgl.  säch- 
sische Professor  Johannes  Schilling  empfindet  immer 
noch  keine  Reue  über  seine  künstlerische  Vergangenheit. 
An  Stelle  der  Professorenklique  ist  jetzt  eine  kleine,  aber 
von  modernem  Geist  erfüllte  Kunstgemeinde  getreten. 
Als  Vertreter  der  Historien-  und  Genremalerei  wirken 
Prell,  Bantzer  und  Lührig,  die  allegorisch-symbolische 
Kunst  vertritt  unter  anderen  Sascha  Schneider  und 
Hans  Unger,  als  Landschaftsmaler  nenne  ich  Müller- 
Breslau,  Pietschmann,  Baum;  die  Dresdener  Plastik, 
die  bisher  nur  einen  wirklichen  Künstler  aufzuweisen 
hatte:  Robert  Dietz,  hat  gleichfalls  einen  Zuwachs 
erfahren,    darunter  Hösel,  Pöppelmanji  und  Flaum. 

Dank  der  gemeinsamen  ernsten  Arbeit  dieser  Künstler- 
gruppe kann  die  Dresdener  Abtheilung  einen  Vergleich 
mit  jeder  anderen  Abtheilung  aushalten,  als  ihren  beson- 
deren Vorzug  hebe  ich  aber  hervor,  dass  sie  die  höchste 
Anzahl  künstlerischer  Individualitäten  in  sich  schliesst, 
und  alle  Gebiete  des  Lebens  finden  hier  eine  gleich 
liebevolle  Beachtung.  Ein  feines  Naturstudium,  gepaart 
mit  einem  tiefen  Verständniss  der  modernen  künstlerischen 
Aufgaben  giebt  sich  in  den  Werken  der  Genre-  und 
Stimmungsmalerei  kund.  »Die  Steinklopfer«  von  Georg 
Lührig  ist  ein  markanter  Typus  der  neuen  Kunst.  Die 
Bewegung  der  Figuren,  wie  die  Luftstimmung  ist  in 
gleichem  Grade  trefflich  beobachtet,  der  Künsder  liefert 
den  Beweis,  dass  auch  die  unscheinbarsten  Vorgänge 
einer  künsderischen  Darstellung  werth  sind.  Ihm  reiht 
sich  Gotthardt  Kühl  mit  einer  Anzahl  landschaftlicher 
und  sozialer  Stimmungsbilder  an,  darunter  das  grosse 
Triptychon  >Im  Waisenhaus«.  Das  dreitheilige  Bild,  das 
bereits  von  den  mittelalterlichen  Meistern  zur  Darstellung 
eines    umfassenderen  Themas    bevorzugt    wurde,    erfreut 
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sich  auch  heute  wieder  einer  grossen  Beliebtheit  Und 
mit  Recht;  denn  eine  dramatisch  pointirte  Handlung  und 
selbst  ein  einfaches  Genrebild,  das  mehrere  Momente  in 
sich  schliesst,  lässt  sich  nicht  immer  auf  einem  begrenzten 
Raum  entwickeln.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Um- 
standes  ist  Kühl  aus  dem  einfachen  Rahmen  heraus- 
getreten und  es  ist  ihm  gelungen  die  Physiognomie  des 
Waisenhauses  in  den  verschiedenen  charakteristisch  an 
Momenten  festzuhalten. 

Desgleichen  hat  Fritz  Mackensen,  aus  der  den 
Dresdenern  wahlverwandten  Künstlerkolonie  Worpswede, 
einen  Triptychon  »Trauernde  Familie«  ausgestellt.  Er 
schlägt  ernste  Akkorde  an,  an  dem  kleinen  Sarg  mit 
der  Kinderleiche  sehen  wir  eine  bäuerliche  Familie  eine 
schlichte  Trauerandacht  abhalten.  Es  ist  kein  wilder, 
den  theatralischen  Pathos  streifender  Schmerz,  der  sich 
auf  diesen  Gesichtern  wiederspiegelt.  Die  Eltern  fügen 
sich  mit  dem  jedem  gesunden  Empfinden  eigenen  Stoi- 
zismus in  das  Unvermeidliche.  Während  sie  noch  dem 
religiösen  Gedankengang  nachhängen:  »Der  Herr  hat's 
gegeben,  der  Herr  hat's  genommen«,  drängt  sich  schon 
der  praktische  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  ihres 
Empfindens,  das  nämlich  durch  den  Tod  des  Kindes 
die  Familie  wieder  einer  grossen  Sorge  enthoben  sei. 
Dieser  glückliche  Dualismus  im  Gefühlsleben  des  Bauern, 
der  etwas  Versöhnendes  in  sich  schliesst,  ist  vom  Künstler 
hier  mit  höchster  Anschaulichkeit  zur  Wiedergabe  gebracht 
worden. 

Andere  tüchtige  soziale  Milieustudien  bringen 
Stremel  (Bei  einem  alten  Junggesellen)  und  vonLedebur 
(Aus  einer  Berliner  Volksküche).  Jeder,  der  dies  volks- 
beglückende Institut  frequentirt  hat,  wird  die  lebenswahre 
Darstellung  der  einzelnen  Typen  anerkennen.  Treffliche 
Charakterköpfe  zeichnet  Richard  Scholz:  »Der  Ge- 
meinderath  zu  P.»,  der  zu  einer  grossen  Staatsaktion 
zusammengetreten  ist,  wirkt  in  seiner  bäuerlichen  Kom- 
paktheit und  der  unfreiwilligen  Komik  der  Situation,  die 
sich  auf  den  einzelnen  Gesichtern  malt,  höchst  ergötzlich. 

Dann  gelangen  wir  zu  Prell,  dessen  religiöses 
Historienbild  »Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Egypten«  durch 
eine  monumentale  Anlage  wie  die  poetische  Stimmung 
des  Milieus  nicht  verfehlt  einen  tiefen  Eindruck  auf  den 
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Beschauer  zu  hinterlassen.  Künstlerisch  weniger  hervor- 
ragend sind  dagegen  seine  Gouachebilder  nach  dem 
Wandgemälde  im  Rathbause  zu  Hildesheim.  Man  em- 
pfangt beim  Anblick  dieser  höfischen  Representations- 
bilder  sofort  den  Eindruck,  dass  es  sich  hier  lediglich 
um  eine  bestellte  Arbeit  handelt. 

Von  den  jüngeren  Künstlern  nimmt  unser  besonderes 
Interesse  Hans  Unger  in  Anspruch.  Sein  landschaft- 
liches Bild  »Lenzsturm«  ist  eine  über  den  Durchschnitt 
hinausragende  Arbeit,  es  geht  ein  allgemeiner  Aufruhr 
durch  die  Natur,  die  mächtigen  Wolken,  die  über  die 
kahlen  vom  Sturm  gebeugten  Bäume  dahinbrausen,  dann 
das  stimmungsvolle  satte  Kolorit  lassen  das  Herannahen 
des  Allbesiegers  Frühling  ahnen.  Eine  ähnliche  Stimmung 
ruft  auch  die  Idealgestalt  »Muse«  hervor,  ein  keckes 
Wagen  und  muthiges  Vorwärtsstürmen  giebt  dem  Bilde 
sein  eigenthümliches  Gepräge,  allerdings  in  etwas  outrirter 
Form.  Hoffen  wir,  dass  die  Unger'sche  Muse  die  kühne 
Initiative,  die  sie  ergriffen  hat,  sich  erhalte  und  nicht  in 
einem  hohlen  Pathos  aufgehe.  Dieser  Gefahr  ist  gerade 
die  symbolische  Kunst  am  meisten  ausgesetzt. 

Ueber  die  Kunst  von  Müller-Breslau  lässt  sich 
dagegen  schon  ein  umfassenderes  Unheil  fällen,  da  er 
bereits  auf  eine  —  wenn  auch  nicht  durch  allgemeine 
Ehrenzeichen  amtlich  anerkannte  —  doch  nicht  minder 
erfolgreiche  Thätigkeit  zurückblicken  kann.  Von  seinen 
ausgestellten  Arbeiten  gehört  eins  einer  früheren  Periode 
an  »Der  heilige  Quell«,  eine  hochpoetische  Schöpfung, 
die  eine  feierliche  an  Böcklin  erinnernde  Stimmung 
athmet  und  uns  in  eine  allen  Sorgen  und  Widerwärtig- 
keiten des  Alltagslebens  fern  liegende  Welt  hin  über  träumen 
lässt.  Zwei  andere  Arbeiten,  Landschaftsbilder  aus  dem 
Riesengebirge,  fesseln  durch  vorzügliche  Wiedergabe  der 
Luftstimmung  und  das  bestimmte  kräftige  Kolorit.  Dann 
lernerf  wir  noch  Müller  als  naiven  Humoristen  in  der 
Zeichnung  ^Tanzende  Pane«,  die  sich  durch  höchst 
groteske  Formen  und  Bewegungen  auszeichnen,   kennen. 

Die  poetische  Welt  der  Griechen  ist  stets  eine  er- 
giebige Fundgrube  für  den  Künstler,  der  es  versteht  die 
Fabelwesen  der  klassischen  Mythologie  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken,  gewesen.  Diese  Aufgabe  hat  Pietschmann 
in  seinem  Gemälde   »Frtihlingsabendsonne«   glücklich  ge- 
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löst,  durch  die  figürliche  Staffage,  den  flötenden  Faun 
und  das  sorglos  mit  Blumen  spielende  Mädchen,  weiss 
er  etwas  von  der  heiteren  Naturanschauung  der  Alten 
in  die  Landschaft  zu  legen.  In  dem  in  zarten  Tönen 
gehaltenen  »Frühlingsidyll«  von  demselben  Künstler  ge- 
langt die  poetische  Frühüngsstimmung  ebenso  prägnant 
zum  Ausdruck, 

Die  der  Dresdener  Abtheilung  sich  anreihende 
Künstiergruppe  Worpswerde  hat  in  ihrer  Weltabgeschlossen- 
heit eine  Reihe  starker  Talente  entwickelt.  Der  bereits 
vorher  erwähnte  Mackensen  zeigt,  dass  er  auch  der 
Landschaft  (Herbst)  gleich  intime  Reize  abzulauschen 
versteht.  Höchst  beachtenswerthe  Landschaftsbilder  stellt 
auch  Fritz  Overbeck  aus,  Herbst-  und  Frühlingsstim- 
mung weiss  er  mit  derselben  Ueberzeugungstreue  in 
kräftigem  Farbenauftrag  wiederzugeben.  Leider  gestattet 
es  mir  nicht  der  Raum,  näher  auf  diese  interessante 
Künstlerkolonie  einzugehen. 

So  empfangen  wir  hier  einen  erfreulichen  Gesammt- 
eindruck,  überall  ein  ehrliches  Streben,  das  verbunden 
mit  einem  tüchtigen  Können  der  Dresdener  Künsderschaft 
einen  Ehrenplatz  in  der  deutschen  Kunstwelt  sichert  und 
uns  die  Garantie  bietet,  dass  der  akademischen  Schablonen- 
kunst, die  sich  so  lange  als  einzige  Herrin  im  Reiche 
des  Schönen  in  Dresden  gerirte,  der  Lebensnerv  endgültig 
unterbunden  sei. 

Die    Berliner    Kunst. 

Wir  gelangen  zu  der  dritten  grösseren  deutschen 
Künstlergruppe,  der  Berliner.  Ich  muss  mich  auf  eine 
kurze  Charakteristik  der  diesjährigen  Berliner  Ausstellung 
beschränken  und  hebe  daher  nur  einzelne  prägnante 
Typen  hervor.  Es  steckt  in  jedem  Berliner  Künstler 
von  lokalem  Renomm<§e  ein  Stück  preussischen  Drauf- 
gängerthums,  etwas  Gewaltthätiges,  ein  devotes  Streber- 
thum  oder  ein  Paktiren  mit  der  kaufkräftigen  Masse. 
Kehrt  man  von  München  oder  Dresden  nach  Berlin  zu- 
rück, so  ist  der  erste  Eindruck  ein  geradezu  deprimiren- 
der,  nirgends  hat  sich  das  preussische  Reglement  in  der 
Kunst  eine  so  grosse  Geltung  zu  verschaffen  verstanden. 
Ein  »Ehrensaal«  für  patriotische  Kunst  ist  an  anderen 
Orten    einfach    ein    Unding,    man    bekundet  —  das  sei 
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rühmlichst  hervorgehoben  —  im  übrigen  partikularistischen 
Deutschland  eine  noch  viel  zu  hohe  Achtung  vor  der 
Kunst,  als  dass  man  sie  in  den  Dienst  einen  Partei  zerren 
könnte.  Nur  auf  Berliner  Boden  hat  die  Hofkunst  einen 
fruchtbaren  Boden  gefunden.  Was  bietet  denn  selbst 
ein  Representationsbild,  wie  das  Leichenbegängniss  Wil- 
helms L  von  Westphalen?  Wenn  es  sich  auch  vor 
anderen  Episodenbildem  aus  der  HohenzoUemgeschichte 
wenigsens  durch  eine  gute  Charakteristik  der  Figuren 
und  technischen  Vorzug  vortheilhaft  auszeichnet,  so  ist 
doch  ein  derartiger  Vorwurf  für  eine  künstlerische  Dar- 
stellung viel  zu  unbedeutend.  Und  ganz  zu  schweigen 
von  dem  mit  der  Gebrauchsanweisung:  »Ein  Reich,  ein 
Volk,  ein  Gott  I«  versehenen  Sensationsstück  von  William 
Pape,  das  den  denkwürdigen  i8.  Januar  1896  im 
Berliner  Schlosse  verherrlicht.  Aehnlich  steht  es  mit 
der  anderen  Branche  tler  höfischen  Kunst,  der  Kaiser- 
imd  Kriegerdenkmal  -  Fabrikation,  deren  Chef,  Herr 
Prof.  Eberlein,  sich  wieder  einmal  gemüssigt  sieht 
darzuthun,  zu  welchen  Verirrungen  der  Hurrahpatriotismus 
in  der  Kunst  geführt  hat;  die  allegorischen  Figuren  des 
Eberlein'schen  Kaiserdenkmals  sind  direkt  unter  dem 
Einfluss  preussischer  Geschichtsschreibung  entstanden, 
ihnen  fehlt  jedes  monumentale  Gepräge,  in  Geberde  und 
Haltung  gleich  nichtssagend  und  theatralisch  gespreizt. 
Da  empfehle  ich  dem  vielseitigen  Eberlein,  es  bei  seinem 
Aphroditekultus  bewenden  zu  lassen;  manch  alter  Bon- 
vivant,  der  die  raffinirte  Sinnlichkeit  zu  würdigen  ver- 
steht, wird  ihm  dafür  Dank  wissen. 

Dass  neben  der  decadenten  wenigstens  eine  be- 
scheiden ascendente  Kunst  blüht,  die  ein  umfassenderes  Ge- 
biet der  künstierischen  Darstellung  zu  erschliessen  bestrebt 
ist,  beweisen  die  Sonderausstellungen  von  Liebermann 
und  Dettmann.  Ersterer,  fem  von  jeder  Schwärmerei, 
schöpft  aus  dem  vollen  Menschenleben,  die  Welt  der 
Arbeit  hat  seine  Kunst  geadelt.  Ob  wir  »Die  Weber«, 
>Die  Konservenmacherinnen c  oder  »Die  Spinnerinnen c 
betrachten,  überall  weiss  er  durch  eine  markante  sichere 
Darstellung  und  feine  Psychologie  seiner  Gestalten  zu 
fesseln.  Auch  »Die  Alte  am  Fensterc  und  »Mann  auf 
der  Düne«  sind  lebenswahre  Typen  aus  dem  Volk.  Es 
gilt  von  seiner  Kunst,  was  ich  bereits  am  Anfang  betont 
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habe,  dass  man  die  Begriffe  schön  und  hässlich  nicht 
als  Werthmesser  des  Kunsnverks  anlegen  darf. 

In  anderen  Bahnen  bewegt  sich  Ludwig  Dett- 
mann;  er  will  ein  malender  Dichter  sein,  die  einfache 
Naturschilderung  genügt  ihm  nicht,  er  hebt  es  daher 
durch  symbolische  Attribute  den  Vorgang  zu  erweitem, 
wie  in  dem  Bilde  i»Kind  und  Engelein«  und  »FrühHng 
überall«.  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  Dettmann  zur 
Durchführung  eines  Gedankens  zu  diesem  Mittel  greift, 
das  meistens  die  Stimmung  unterbricht,  statt  sie  zu  heben. 
In  seinen  stimmungsvollen  Bildern  »Unter'm  Hollunder- 
baum«,  ein  in  seliger  Selbstvergessenheit  sich  fest  um- 
schliessendes  Liebespaar,  und  »Blühende  Gräber«,  ein 
zum  Träumen  einladender  entlegener  Fleck  auf  dem 
Friedhof,  wirkt  er  viel  überzeugender,  als  wenn  er  seine 
Zuflucht  zur  vierten  Dimension  nimmt.  Auch  die  »Heim- 
fahrt vom  Kirchhof«  in  München  und  »Die  Landung«, 
in  Dresden  ausgestellt,  bestätigen  das  eben  Gesagte  in 
vollem  Umfang.  Letzteres  zählt  zu  den  besten  Arbeiten 
Dettmanns;  die  von  den  letzten  Abendstrahlen  be- 
schienenen stark  reflektirenden  Wellen  sind  von  be- 
deutender koloristischen  Wirkung. 

Von  den  Sonderausstellungen  der  älteren  Maler 
lässt  sich  wenig  Rühmliches  sagen,  lieber  Kurt  Becker 
ist  man  schon  lange  zur  Tagesordnung  übergegangen; 
seine  Sonderausstellung  ist  wohl  nur  als  ein  Akt  der 
Pietät  gegen  den  Meister  der  alten  akademischen  Maler- 
zunft anzusehen.  Trotz  seiner  künstlerischen  Impotenz 
ist  Becker  aber  immerhin  eine  für  seine  Zeit  interessante 
Erscheinung,  da  er  wenigstens  den  Versuch  gemacht 
hat,  der  romantisch  verzerrten  Kunst  neue  Gebiete  zu 
erschliessen. 

Adolf  Männchen 's  Sonderausstellnng  ist  weniger 
umfangreich,  aber  sie  zeugt  von  einem  fleissigen  Studium 
und  tüchtigen  Können.  Eine  auf  der  Landstrasse  mit 
einem  Kinde  rastende  Bäuerin  ist  eine  gute  Charakter- 
studie, ebenso  das  Bild  »In  trüber  Zeit«,  ein  vergrämtes 
Weib,  das  mühsam  einen  Brief  entziffert,  und  »Ernste 
Gedanken«,  ein  von  bangen  Sorgen  gequälter  Arbeiter. 
Eine  echt  deutsche  Märchenstimmung  und  Waldespoesie 
athmet  das  Bild  »Hansel  undGrethel«,  dass  auch  durch  die 
subtile,  liebevolle  Durchführung  der  Details  sich  auszeichnet. 
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In  der  Landschaftsmalerei  wird  in  Berlin  das  relativ 
Beste  geleistet.  Der  eigenartigste  Künstler  auf  diesem 
Gebiete  ist  Walter  Leistikow.  Sein  :> Waldteich  in 
der  Mark«  ist  eine  imponirende  Arbeit,  die  schwer- 
müthige  Stimmung  sowie  die  Beleuchtungseffekte  sind 
von  faszinirender  Wirkung.  Auch  gelangt  in  den  Bildern 
von  Louis  Donizetti  (>Der  Teppenhof«)  und  Alfred 
Scherres  (>Sttirmischer  Herbstabend«)  die  Poesie  der 
deutschen  Landschaft  zum  prägnanten  Ausdruck.  Hans 
Herrmann  glänzt  durch  seine  vollendete  Technik, 
Eugen  Bracht  durch  die  monumentale  Anlage  seiner 
Landschaft.  Die  Marinemalerei  ist  durch  Arbeiten  von 
Schön,  Duck  er,  Basedow  und  Anderen  vortheilhaft 
vertreten. 

Auf  der  Dresdener  und  Münchener  Ausstellung  sind 
die  Berliner  vorsichtiger  in  der  Auswahl  der  Objekte 
gewesen.  Es  erübrigt  sich  eine  nähere  Besprechung  der- 
selben, da  es  meistens  gute  alte  Bekannte  sind,  die 
zum  Theil  auch  an  dieser  Stelle  (cf.  Band  I,  No.  i) 
besprochen  worden  sind. 

Die    Ausländer. 

Sich  über  den  Stand  der  Malerei  des  Auslandes 
auf  Grund  der  in  München  und  Dresden  ausgestellten 
Arbeiten  ein  Urtheil  zu  bilden,  wäre  übereilt,  da 
einzelne  Nationen  im  Verhältniss  zu  ihrer  künstierischen 
Produktion  weder  quantitativ  noch  qualitativ  vertreten 
sind,  andere  dagegen  keine  geschickte  Wahl  getroffen 
haben.  Hierzu  gehört  Frankreich,  das  namentlich  in 
München  durch  Exzentrizitäten  verblüffen  will,  die  bi- 
zarrsten Gedanken  schwirren  oft  in  der  unglaublichsten 
Fassung  umher.  Auch  die  Belgier  zeigen  sich  für  ex- 
zentrische Ideen  zugänglich.  Des  Symbolismus  schon 
wieder  überdrüssig  hält  man  nach  einer  neuen  »Richtung« 
Umschau  und  besinnt  sich  schliesslich  auf  die  arg  ver- 
nachlässigte dekorative  Kunst,  daher  muss  man  jetzt 
»stilistisch«  arbeiten.  Zwei  dieser  neuesten  Produkte  der 
modernen  Kunst  sind  »Die  Rettung  Mosis«  und  »Die 
Zigeuner«  von  Henry  de  Groux,  ein  merkwürdiges 
Konglomerat  von  landschaftlichen  und  figürlichen  Mo- 
tiven, und  dabei  entbehrt  die  Zeichnung,  die  den  Japanern 
stark    nachempfunden    ist,     gänzlich    der    naiven    Dar- 
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stellungsart  jenes  Volkes.  Etwas  Gespenstiges  haftet 
der  Kunst  des  Eugene  Laermans  an,  man  empfindet 
ein  geheimes  Grauen  vor  diesen  idiotisch  dreinschauenden 
Gestalten  und  doch  steht  man  im  Bann  dieser  eigen- 
artigen Bilder.  »Abendgebet«,  »Ruhe«  und  >Ein  Streik- 
abend« sind  soziale  Milieustudien,  aus  denen  uns  das 
Elend  und  eine  grenzenlose  geistige  Depression  entgegen- 
starrt, es  sind  Menschen,  die  durch  die  stumpfsinnige 
Arbeit  aller  individuellen  Regungen  beraubt,  nur  noch 
als  Masse  fühlen. 

Anders  geartet  ist  Constantin  Meunier.  Jedes 
Raisonnement  über  ein  Thema  liegt  ihm  fem,  er  sucht 
nichts  als  die  Wahrheit.  Daher  ist  es  ihm  gelungen 
eine  grosse  Arbeitergruppe  in  allen  ihren  Typen  charak- 
teristisch zu  schildern.  Die  Kollektion  Meunier  in  Dresden 
ist  eine  kulturhistorische  Studie  imserer  Zeit.  Er  führt 
uns  in  »Das  schwarze  Land«,  ein  wirksames  Bild, 
das  uns  eine  Ansicht  des  Kohlenreviers,  wo  mächtige 
Schlote  als  Symbole  des  unpoetischen  Industrialismus 
drohend  gen  Himmel  ragen,  gewährt.  Dann  betreten 
wir  das  Innere  der  Bergwerke,  wo  »Hekatomben« 
dem  unersättlichen  Moloch  Kapital  zum  Opfer  gebracht 
werden,  ein  grosses  Leichentuch  deckt  sich  über  die 
Opfer  und  einige  Nummern  sind  in  der  grossen  Prole- 
tarierarmee ausgelöscht.  Jede  Episode  aus  dem  Arbeiter- 
leben wirkt  so  selbstverständlich,  da  nichts  partei-tendenziös 
gefärbt  ist.  Noch  überzeugender  sind  die  plastischen  Dar- 
stellungen, es  sind  wirkliche  Arbeiter,  keine  akademischen 
Figuren;  selbst  in  dem  grossen  Relief  »Industrie«  ab- 
strahirt  er  von  jedem  symbolischen  Beiwerk.  In  diesen 
markanten  Arbeiterzügen  hat  die  Arbeit  nur  Spuren  des 
Hasses  hinterlassen,  was  wenig  mit  dem  pathetischen 
Dichterwort  »Segen  ist  der  Mühe  Preis«  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Der  Typus  der  Bergarbeiter  ist  ein  grob 
sinnlicher,  oft  stupid  thierischer,  nichts  ist  übrig  geblieben 
von  der  weiblichen  Anmuth  und  dem  männlichen  Stolz, 
alle  edlen  Linien  sind  verlöscht  von  der  mühseligen  Ar- 
beit und  der  bitteren  Noth.  Nichts  Erhebendes  hat  die 
moderne  Industriearbeit,  sie  adelt  das  Menschengeschlecht 
nicht,  sondern  depravirt  es.  In  allen  Studien  Meuniers 
gelangt  dieses  Moment  zum  prägnanten  Ausdruck,  das 
Gefühlsleben  dieser  Menschen  ist  ein  anderes  als  das  der 
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Gutsituirten.  Wir  sehen  ein  Weib  sich  über  einen  ver- 
kohlten Leichnam  neigen  (»Das  schlagende  Wetter«), 
wir  wissen  nicht  in  welchem  Verhältnisse  es  zu  dem  Er- 
schlagenen steht,  aber  —  ob  näher  oder  femer  —  das 
Unglück  des  Erschlagenen  übt  keinen  tiefen  Eindruck 
mehr  auf  sie  aus,  weil  es  etwas  zu  Alltägliches  ist. 
Dann  eröffnet  uns  Meunier  eine  schönere  Perspektive,  es 
giebt  auch  noch  Lichtpunkte  im  Leben  der  Ausgebeuteten. 
»Die  Verzeihung«,  »Vater  Damian«  und  »Ecce 
homo«  sind  Motive  von  religiöser  Vertiefung,  in  denen 
das  rein  menschliche  Moment  zur  Würdigung  gelangt.  — 

Meimier  hat  ein  ungeheures  Material  für  eine  neue 
Kunstanschauung  angesammelt,  die  wohl  nicht  jeden  be- 
friedigen mag  —  man  hörte  in  der  Ausstellung  Ent- 
rüstungsäusserungen! Meunier  triebe  einen  Missbrauch 
mit  der  Kunst!  —  aber  gerade  hierin  liegt  eine  grosse 
Anerkennung  für  den  Künstler:  er  hat  die  empfindlichste 
Stelle  der  grossbourgeoisen  Kulturträger  zu  treffen  ver- 
standen. 

Englands  Kunst  hat  sich  trotz  aller  modernen 
Richtungen  ihre  insulare  Eigenart  erhalten;  es  weht  eine 
aristokratische  Luft  in  der  englischen  Abtheilung  Münchens 
wie  Dresdens.  Wie  der  englische  Volkscharakter  den 
kontinentalen  Einflüssen  schwer  zugänglich  ist,  so  unter- 
wirft sich  auch  die  Kunst  Englands  nur  selten  der 
wechselnden  Mode:  der  einmal  als  richtig  anerkannte 
Standpunkt  wird  oft  lange  Zeit  hindurch  mit  einer 
bei  uns  unbekannten  Zähigkeit  behauptet.  —  Charak- 
teristisch für  die  Engländer  und  Schotten  ist  das  dezente 
und  doch  reiche  Kolorit  und  die  melancholische  Stimmung 
der  Landschaft.  Ein  Typus  englischer  Kunst  ist 
Robert  Fowler.  Er  bringt  mehrere  fein  abgedämpfte 
Stimmungsbilder:  »Der  Sommertraum«,  in  die  schwüle 
Sommernacht  blicken  zwei  anmuthige  schlanke  Mädchen 
in  träumerischer  Selbstvergessenheit  und  »Der  Schlaf«,  ein 
üppig  erblüthes  Weib,  unter  rothen  Mohn  hingestreckt, 
eine  ähnliche  poetische  Nachtstimmung.  Schön  pro- 
portionirte  Gestalten  sehen  wir  auf  dem  Bilde  »Apoll 
und  die  Musen«.  Dieselben  poetischen  Reize  versteht 
auch  William  Strang  der  Natur  abzulauschen,  seine 
»Badende  Mädchen«  bestricken  sowohl  durch  die  ge- 
dämpften, warmen  Töne  als  auch  durch  die  Geschlossen- 
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heit  der  Komposition.  —  Walter  Crane,  der  bekannte 
englische  Symbolist,  benutzt  die  Embleme  Englands  zu 
einer  wirkungsvollen  dekorativen  Darstellung:  »St.  Georg 
den  Drachen  tödtend«.  Leider  ist  es  mir  versagt,  auf 
die  anderen  Bilder  der  englischen  Abtheilung  einzugehen, 
von  denen  fast  jedes  ein  Kunstwerk  genannt  werden  kann. 
Einen  wesentlich  anderen  Charaklter  trägt  die  Kunst 
der  den  Engländern  verwandten  Amerikaner.  Da  Ame- 
rika sich  noch  nicht  zu  einer  einheitiichen  Nation  kon- 
solidirt  hat,  so  entbehrt  auch  seine  Kunst  noch  eines 
nationalen  Gepräges.  Man  kann  also  nur  von  amerika- 
nischen Künstlern  deutscher,  französischer  oder  ita- 
lienischer Schule  sprechen,  nicht  aber  von  einer  amerika- 
nischen Kunst.  Wohl  keines,  der  in  Dresden  oder 
München  ausgestellten  Werke  ist  auf  amerikanischem 
Boden  entstanden,  aber  die  Amerikaner  liefern  den  Be- 
weis, dass  sie  im  Auslande  Tüchtiges  gelernt  haben  und 
auch  das  fremde  Volksleben  und  die  Landschaft  an- 
schaulich zu  schildern  verstehen.  In  den  fernen  Orient 
führen  uns  Bridgeman  und  Weeks,  ihre  Strassen-  und 
Karawanenbilder  sind  von  ausserordentlicher  Schärfe  der 
Charakteristik  und  warm  im  Thon.  Walter  Gay 's 
» Tabak arbeiterinnen«  und  »Spinnerinnen«  sind  herrliche 
Typen  der  leidenschaftiichen  Spanierinnen;  von  dem- 
selben seben  wir  in  Dresden  eine  gute  November- 
stimmung. Eine  Arbeit,  die  ein  grosses  Können  verräth, 
ist  der  »Abend«  von  Charles  Pearce,  ein  ländliches 
Bild,  ein  Hirte  die  Heerde  heimtreibend;  die  Zwielicht- 
stimmung ist  mit  grossem  Geschick  festgehalten  worden. 
Eigenartige  malerische  Effekte  erzielt  Hitchcock  in  der 
»Flucht  nach  Egyptcn«  und  »In  den  Tulpen«;  bei  Ver- 
meidung aller  intensiven  Töne  hat  er  doch  eine  warme 
koloristische  Wirkung  erzielt.  Nicht  unerwähnt  lassen 
will  ich  den  Amerikaner  Alexander  Harrison.  Seine 
Waldidyllen,  wo  lustige  Mädchen  oder  Nixen  ihr 
neckisches  Spiel  treiben  oder  träumend  am  Bach  stehen, 
sind  von  intimer  koloristischer  Wirkung  und  eigenem 
Reiz,  das  Licht  vibrirt  zwischen  dem  saftigen  Grün  der 
Bäume  um  dann  in  dem  klaren  Waldbach  sich  zu  re- 
flektiren.  —  Diese  wenigen  zitirten  Arbeiten  berechtigen 
zu  der  Hoffnung,  dass  auch  in  der  neuen  Welt  sich  bald 
ein  regeres  Kunstleben  entfalten  wird. 
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Auch  die  Ausstellungen  der  anderen  Nationen  bieten 
viele  Lichtpunkte.  Holland  ist  seiner  künstlerischen 
Tradition  treu  geblieben;  seine  Ausstellung  weist  durch- 
weg einen  abgeklärten  Charakter  auf,  der  noch  wenig 
von  der  Nervosität  des  2^italters  angekränkelt  ist.  Man 
empfangt  hier  den  Eindruck  der  praktischen  Lebens- 
philosophie, die  sich  nicht  in  abstrakte  Formen  verliert, 
sondern  der  behaglichen  Häuslichkeit  den  Vorrang 
einräumt.   — 


Ich  habe  in  diesem  engen  Rahmen  versucht,  die 
Kunstbewegung  der  Gegenwart  in  grossen  Zügen  zu 
skizziren.  Unverkennbar  drängen  überall  neue  Triebe 
zum  Licht,  doch  dürfen  wir  ims  auch  der  Thatsache 
nicht  verschliessen,  dass  die  Hauptaufgaben  der  Kunst 
noch  vielfach  verkannt  werden.  Zwar  ist  die  alte 
akademische  Kunst,  die  sich  nur  in  schönen  Linien  ge- 
fiel, fast  gänzlich  überwunden,  aber  die  Modernen  laufen 
Gefahr,  in  eine  saloppe  Manirirtheit  zu  zerfallen,  die 
keine  Form  mehr  respektirt.  Dieses  Sichbewegen  zwischen 
Extremen,  auch  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Zeit, 
äussert  sich  in  der  Kunst  gleich  deudich  wie  im  Leben. 
Kaum  hat  eine  neue  Geistesrichtung  den  Beweis  ihrer 
Lebensfähigkeit  angetreten,  so  wird  sie  schon  wieder 
durch  eine  höhere  Erkenntniss  abgelöst.  Dieser  fort- 
währende Wechsel  zersplittert  die  Kraft  des  Einzelnen 
imd  raubt  ihm  die  Konzentrationsfähigkeit.  Deshalb 
fehlt  es  unserer  Zeit  an  grossen  abgeschlossenen  Persön- 
lichkeiten. Der  unser  Wirthschaftssystem  beherrschende 
Faktor,  das  verruchte  »Time  is  moneyc,  die  Umwerthung 
aller  Dinge  in  Geld,  hat  sich  leider  auch  in  der  künst- 
lerischen Produktion  Geltung  verschafft:  der  brutale 
Kampf  um  die  Existenz  und  die  Rücksichtnahme  auf 
das  meist  inferiore  kaufkräftige  Publikum  stehn  eben 
der  Entwicklung  der  künstierischen  Individualität  hinder- 
lich im  Wege. 

Aber  die  Kunst  selbst  steht  über  den  Zeitströmungen 
imd  wird  sich  daher  auch  aus  dem  Wirrwarr  der  Jetzt- 
zeit wieder  zur  Klarheit  durchringen! 

Johanne^s  Gaulke. 
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Etwas  zur  Frauenfrage. 

Man  kann  in  der  Frauenbewegung  zwei  Richtungen 
unterscheiden :  die  bürgerliche  und  die  proletarische.  Die 
eine  Richtung  ist  die  der  Frauen,  die  bereits  im  pro- 
duktiven Leben  stehen,  die  andere  die  derjenigen,  welche 
erst  hinein  wollen.  Die  proletarische  Frauenbewegung 
ist  die  Bewegung  der  weiblichen  Kameraden  der  sozial- 
demokratischen Arbeiter;  der  weitaus  grösste  Theil  der 
hier  aufgestellten  Forderungen  sind  dieselben,  welche  die 
männlichen  Arbeiter  bereits  für  sich  formulirt  haben, 
und  ein  im  Vergleich  dazu  geringerer  Theil  umfasst  aus 
den  spezifischen  Geschlechtsverhältnissen  hervorgehende 
Forderungen.  Schon  längst  haben  die  männlichen  Ar- 
beiter aufgehört,  der  weiblichen  Konkurrenz  feindselig 
gestimmt  zu  sein.  Sie  fordern  nicht  mehr,  wie  früher, 
Abschaffung  der  Frauenarbeit,  sondern  unterstützen  die 
Frauen  in  ihren  Forderungen,  um  dadurch  indirekt  einen 
schädigenden  Einfluss  der  weiblichen  Konkurrenz  auf 
Lohnhöhe  etc.  zu  verhüten. 

Die  bürgeriiche  Frauenbewegung  wül  das  erst 
erkämpfen,  in  was  die  Arbeiterfrauen  sehr  gegen  ihren 
Willen  hineingezwängt  sind.  Da  den  Arbeitern  die  Hei- 
rath  leichter  und  früher  möglich  ist  wie  dem  grössten 
Theil  der  sogenannten  oberen  Klassen,  so  hat  hier  jedes 
Mädchen  die  ziemlich  sichere  Aussicht,  geheirathet  zu 
werden.  Ihre  produktive  Arbeit  beschränkt  sich  ent- 
weder nur  auf  ihre  Mädchenjahre,  oder  sie  liefert  eine 
Zubusse  zum  Lohn  des  Mannes.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  für  sie  um  keinen  eigendichen  Lebens- 
beruf. In  den  bürgerlichen  Klassen  bleiben  viele  Mäd- 
chen unverheirathet.  Die  Auflösung  der  Familie  und  des 
familienhaften  Zusammenhangs  macht  ihnen  ihre  frühere 
Existenzform  als  mitgeschlepptes  Familienmitglied  bei  ver- 
heiratheten  Brüdern,  Schwestern  etc.  immer  mehr  un- 
möglich; sie  suchen  also  nach  der  Möglichkeit,  sich 
selbst  erhalten  zu  können  in  einem  Lebensberuf.  Nur 
durchaus  zweiter  Bedeutung  ist  daneben  noch  der  Wunsch 
verheiratheter  Frauen  nach  einem  Nebenverdienst.    Man 
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begreift,  dass  das,  wohinein  die  Arbeiterfrauen  nur  durch 
die  Noth  getrieben  wurden,  von  den  bürgerlichen  als 
ein  Ideal  erstrebt  wird.  Die  bürgerlichen  Männer  stehen 
heute  noch  fast  ausnahmslos  diesen  Bestrebungen  feind- 
selig gegenüber;  wo  nicht  Vorurtheile  und  alte  Gewohn- 
heiten maassgebend  sind,  aus  dem  Grund,  dass  sie  die 
weibliche  Konkurrenz  fürchten.  Unzweifelhaft  ist  ja  für 
die  Männer  der  höheren  Stände  der  Existenzkampf  ganz 
ausserordentlich  schwierig;  wenn  noch  neue  Kämpferinnen 
mit  viel  geringeren  Ansprüchen  in  Wettbewerb  treten, 
so  wird  er  sicher  noch  erbitterter.  Aber  man  sollte 
sich  doch  sagen,  dass  dieses  Argument  nichts  weiter  ist, 
als  ein  Plagiat: 

»Schaff  ab  zum  Ersten  die  Schneider-Mamsellen, 
Die  das  Brot  verkürzen  uns  Schneider-Gesellen.« 

Die  Verhältnisse  sind  so  oder  so  unhaltbar;  und  es 
steht  doch  denen,  die  sich  bedrückt  fühlen,  schlecht  an, 
um  sich  den  Druck  zu  erleichtem,  nun  weiter  auf  noch 
Wehrlosere  zu  drücken.  Eine  viel  bessere  Politik  ist  es, 
durch  Zusammenhalten  bessere  Verhältnisse  zu  erkämpfen. 

Indessen  wird  es  ja  vermuthlich  wenig  nützen,  all- 
gemeine Spekulationen  über  diese  Dinge  anzustellen. 
Jedenfalls  dürfte  für  beide  Parteien,  für  die  Anhänger 
wie  Gegner  der  sogenannten  Emanzipation,  ein  Stück 
wirklichen  Lebens  interessanter  sein. 

Im  Frühling  des  vorigen  Jahres  wurde  in  Wien 
von  der  dortigen  Ethischen  Gesellschaft  eine  Enquöte 
über  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  der  Wiener 
Lohnarbeiterinnen  veranstaltet,  deren  stenographisches 
Protokoll  nunmehr  vorliegt.  Der  umfangreiche  Band 
enthält  eine  Menge  der  grauenhaftesten  Details  über  die 
Unglücklichen,  deren  Verhältnisse  erforscht  werden  sollten ; 
handelt  es  sich  doch  um  Betriebe  und  Industrien,  wo 
überhaupt  noch  die  entsetzlichsten  Zustände  herrschen, 
die  dann  auf  die  wehrloseren  Frauen  am  meisten  drücken. 

Ab  und  zu  kommt  in  den  Berichten  die  Rede  auf 
Töchter  aus  besseren  Häusern,  welche  in  die  untersuchten 
Bedingungen  verschlagen  sind.  Was  sollen  solche  armen 
Mädchen  machen,  wenn  sie  durch  Tod  der  Eltern  etc. 
ihren  Anhalt  verlieren!  Die  Bildung,  welche  sie  erhalten 
haben,  befähigt  sie  zu  keiner  Erwerbsthätigkeit;  sie  müssen 
die    schwersten    Arbeiten    unter    den   unwürdigsten  Ver- 
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hältnissen  verrichten.  Eine  der  merkwürdigsten  Erschei- 
nungen ist  die  Arbeit  von  Ofl&zierstöchtem  im  Arsenal. 

Expertin;  iWir  haben  die  Uebemahme  der  Pa- 
tronenhülsen. Es  sind  dort  jetzt  etwa  260  Mädchen 
beschäftigt.  Wenn  wenig  Arbeit  ist,  nur  80 — 100,  denn 
die  Saison  hat  bei  uns  starken  Einfluss.  .  .  Es  sind  bei 
uns  nur  20  Männer,  nämlich  die  Schiesser,  beschäftigt, 
und  auch  nur  wenig  Kinder  von  15  Jahren  aufwärts.  .  . 
Unter  den  Arbeiterinnen  giebts  viele  Offizierstöchter, 
Töchter  von  Geschäftsleuten,  besonders  in  der  Ueber- 
nahme.  Es  sind  »feinere  Leutec,  die  zwar  auch  nicht 
mehr  haben  wie  wir,  aber  die  glauben,  sie  sind  mehr. 
Die  Mehrzahl  sind  natürlich  Arbeiterkinder.» 

Vorsitzender:  »Wie  kommt  es,  dass  gerade  Offiziers- 
töchter bei  Ihnen  beschäftigt  sind?« 

Expertin:  »Bei  uns  hilft  halt  die  Protektion.  Ar- 
beitsvermittlung haben  wir  keine.  Der  Hauptmann  nimmt 
oft  die  Mädchen,  die  beim  Thor  stehen,  auf,  und  welche 
ihm  empfohlen  werden,  nimmt  er  halt  lieber  .  .  .  Wir 
stehen  unter  der  Aufsicht  von  Unteroffizieren  .  .  Während 
der  Mittagspause  dürfen  wir  nicht  im  Fabrikraum  bleiben. 
Im  Sommer  gehen  da  die  Mädchen  in  einen  Park  oder 
sie  gehen  in  die  Kantinen  essen.  Im  Winter  sind  sie  in 
einer  Holzbaracke,  sodass  sie  vor  dem  ärgsten  Wetter 
geschützt  sind.  Diese  Holzbaracke  hat  keinen  Fussboden 
und  ist  erst  vor  einigen  Jahren  errichtet  worden,  früher 
war  auch  die  nicht  vorhanden  .  .  .  Alle  Arbeiterinnen 
sind  in  Wochenlohn.  Die  jugendlichen  haben  60  bis 
70  kr.  und  die  Vorarbeiterin  90  kr.,  die  andern  80  kr. 
Unsere  Ernährung  ist  dieselbe  wie  bei  den  anderen  Ar- 
beiterinnen; zum  Frühstück  Kaffee,  diejenigen,  welche 
Eltern  haben,  essen  zu  Mittag  zu  Hause,  und  die  andern 
müssen  in  der  Kantine  essen.  Im  Arsenal  sind  fünf 
Kantinen,  die  alle  an  verschiedene  Wirthe  verpachtet 
sind.  Die  Arbeiterinnen  gehen  in  alle  fiinf  Kantinen 
essen.  Ich  selbst  war  noch  niemals  dort,  weil  ich  nach 
Hause  essen  gehe.  Die  Mädchen  essen  dort  Suppe  und 
Zuspeisen.  Ich  glaube  nicht,  dass  sie  sich  Fleisch  ver- 
gönnen können.  Manche  nehmen  sich  auch  Kaffee  oder 
Zuspeise  mit,  welche  sie  in  der  Fabrik  auf  dem  Ofen 
wärmen,  und  sie  dann  draussen  in  dem  Bretterraume, 
von  dem  ich  vornhin  gesprochen  habe,  verzehren.     Zur 
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Pause  haben  die  Mädchen  keinen  Kaffee  mehr,  wenn  sie 
sich  ihn  nicht  zu  Mittag  von  zu  Hause  mitgenommen 
haben,  und  essen  meist  ein  Stück  Brod. 

Vorsitzender:  »Kommen  in  die  Kantine  zur  gleichen 
Zeit  mit  den  Mädchen  auch  die  Soldaten  hinein?« 

Expertin:  »Ja,  aber  die  Arbeiterinnen  gehen  nicht 
in  das  Gastzimmer,  sondern  sie  essen  in  der  Küche  oder 
im  Gange.« 

Am  meisten  konkurriren  die  Töchter  aus  den  höheren 
Ständen  mit  den  Arbeiterinnen  bekanntlich  in  solchen 
Industrien,  wo  sie  nicht  gezwungen  sind,  sich  in  die 
Fabrikräumlichkeiten  zu  begeben,  sondern  als  Heim- 
arbeiterinnen immer  die  Ausrede  haben,  dass  sie  nur 
»für  Bekannte«  oder  »für  etwas  Taschengeld«  arbeiten. 
In  sehr  vielen  Fällen  mag  das  Motiv  für  die  gewerbUche 
Arbeit  wirkHch  das  sein,  dass  sich  die  Betreffenden  eine 
Kleinigkeit  verdienen  wollen  in  einer  Zeit,  die  sie  sonst 
doch  unnütz  verbringen  würden;  in  sehr  vielen  Fällen 
aber  verbirgt  sich  auch  die  bitterste  Noth  hinter  dieser 
Ausrede.  Diesen  Verschämten  gegenüber  haben  die 
Unternehmer  gegenüber  natürlich  gewonnenes  Spiel;  der 
Lohn  wird  so  tief  gedrückt,  dass  eine  Existenz  dabei 
überhaupt  unmöglich  ist.  »Sie  machen  dieselbe  Arbeit 
wie  wir,  und  weil  das  vorkommt,  so  sagt  die  Frau: 
Schauen  Sie,  die  arbeitet  um  40  kr.,  warum  soll  ich 
Ihnen  70  kr.  zahlen?«  Oder:  »Die  besseren  Mädchen 
haben  natürlich  um  90  kr.  dieselbe  Arbeit  gemacht, 
welche  die  wirklichen  Arbeiterinnen  um  1,40  fi.  machten.« 
Man  begreift  die  Erbitterung  der  Arbeiterinnen  gegen 
die  Konkurrenz,  welche  ihre  ohnehin  schon  unerträg- 
Existenzbedingungen  noch  ärger  macht.  Aber  sind  diese 
unglücklichen  Mädchen,  welche  in  ihrer  Noth  und  Un- 
wissenheit so  sehr  zur  weiteren  Versklavimg  nicht  nur 
ihrer  selbst,  sondern  auch  ihrer  Schicksalsgenossinnen 
beitragen,  nicht  eher  zu  bedauern? 

Ein  klassisches  Beispiel  ist  folgendes: 

»Die  Expertin  arbeitet  für  Privatkunden,  und  zwar 
eigentlich  nur  ftlr  eine  Dame.  Sie  ist  die  Tochter  eines 
höheren  Staatsbeamten,  lebt  hier  mit  ihrer  Schwester 
fast  ausschliesssich  von  ihrer  Arbeit.  Sie  kann  alle  Arten 
Stickerei,  Goldstickerei,  Seidenstickerei,  Weisstickerei, 
auch  Nähen.     Da  die  Damen  hier    fremd    sind,    wissen 
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sie  sich  nicht  recht  zu  helfen,  und  sind  auf  das  ange- 
wiesen, was  ihnen  die  Frivatkunden,  die  ihrerseits  nicht 
wissen,  was  zu  zahlen  ist,  zahlen.  Das  Fräulein  arbeitet 
vorzugsweise  Paramente,  die  ihr  von  einer  Dame  gegeben 
werden,  welche  viel  an  Kirchen  spendet.  Ihre  Klage 
ist  hauptsächlich,  dass  sie  nicht  das  ganze  Jahr  Arbeit 
hat.  Ihre  Schwester  arbeiteit  für  das  Haus  und  kann 
nur  wenig  mithelfen,  c 

Vorsitzender:  »Wie  lange  brauchen  Sie  zu  einem 
Weisskleid  in  Seidenstickerei?« 

Expertin:  »Zehn  Tage.  Wenn  es  mit  Gold  und 
mehr  fein  ist,  brauche  icht  jetzt,  wo  ich  mehr  Uebung 
habe,  zwölf  bis  filnfzehn  Tage.« 

Frage:   »Was  bekommen  Sie  daHir?« 

Expertin:  »6  bis  lo  Gulden.  Wenn  ich  aber  lo 
bis  13  Gulden  bekomme,  muss  ich  oft  20  Tage  oder 
auch  mehr  arbeiten.« 

Frage:   »Wer  bestimmt  den  Preis?« 

Expertin:  »Die  Dame  selbst.  .  .  Ich  kann  nur 
höchstens  6  —  7  Stunden  täglich  arbeiten.  Es  macht  mir 
Schmerzen  auf  der  Brust,  und  jetzt  darf  ich  nicht  so 
lange  sitzen.  Ich  habe  auch  seit  zwei  Jahren  einen 
schlechten  Fuss  und  liege  in  einem  fort.« 

Frage:   »Ist  die  Krankheit  eine  zufallige?« 

Vorsitzender:  »Ich  glaube,  sie  kommt  von  schlechter 
Ernährung.  Sie  hat  ein  Geschwür  und  Beinfrass  be- 
kommen, und  der  Fuss  musste  abgenommen  werden.« 

Frage:  »Wieviel  erwerben  Sie  und  Ihre  Schwester 
im  Monat?« 

Expertin:  »Das  ist  nicht  immer  gleich;  20  und 
15  Gulden,  manchmal  auch  10.« 

Frage:   »Und  das  muss  für  Beide  genügen?« 

Expertin:  »Ja.  Jede  von  uns  bekommt  als  Gnaden- 
gabe vom  Kaiser  jährlich  50  Gulden.  .  .  Ich  und  meine 
Schwester  bewohnen  Zinuner  und  Küche  und  zahlen  mo- 
natlich dafür  fl.  11,50.  Beide  zusammen  verzehren  wir 
manchmal  nur  20  Kr.  für  Mittagessen  und  Nachtmahl. 
Wenn  es  etwas  besser  geht,  wird  ein  Viertelkilo  Rind- 
fleisch für  zwei  Tage  gekauft,  welches  an  beiden  Tagen 
zu  Mittag  gegessen  wird.  Für  das  Abendessen  wird  Reis 
für  zwei  Abende  um  8  Kr.  gekauft.  Wenn  es  nicht  gut 
geht,  essen  wir  kein  Fleisch,    sondern    es    werden  Erd- 
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äpfel,  Reis  und  Gemüse  zubereitet.  Manchmal  zum 
Nachtmahl  essen  wir  Käse.  Wenn  die  Zwetsehen  im 
Herbst  billiger  sind,  nehmen  wir  Zwetsehen,  ein  bischen 
Wasser  dazu,  ein  Stückchen  Brot,  das  ist  das  Nachtmahl.« 

Frage:  »Wie  oft  im  Monat  kommt  das  vor,  dass 
Sie  ein  Viertelkilo  Rindfleisch  kaufen?« 

Expertin:  »Manchmal  einen  ganzen  Monat  nicht. 
Der  Doktor  hat  gesagt,  ich  soll  zweimal  täghch  Fleisch 
essen  und  Wein  trinken. .  Ich  war  früher  immer  gesund, 
aber  zart.  Nach  der  Operation  war  ich  aber  hergenommen, 
und  da  hat  der  Doktor  gesagt,  ich  kann  keine  Kraft  be- 
kommen, die  Nerven  sind  schwach,  ich  muss  Fleisch 
essen.  Ich  spüre  das  auch,  aber  es  wird  nicht  anders. 
Wir  haben  manchmal  2 — 3  Monate  kein  Rindfleisch.« 

(Es  wird  festgestellt,  dass  die  Krankheit  ohne  äussern 
Unfall  eingetreten  ist). 

Eine  Subuntemehmerin  in  Monogrammstickerei  wird 
vernommen. 

Vorsitzender:  »An  wieviel  Arbeiterinnen  geben  Sie 
Arbeit  ausser  Haus?« 

Expertin:  »An  zwei.  Wenn  die  Saison  ist,  muss 
ich  drei  oder  vier  haben.« 

Vorsitzender:   »Die  sind  auch  aus  Böhmen?« 

Expertin:  »Eine  ist  aus  Böhmen,  die  verdient  sich 
aber  ein  gutes  Geld.« 

Vorsitzender:   »Stickt  die  das  ganze  Jahr?« 

Expertin:  »Ja.  Die  Andere  hat  etwas  Geld.  Ihr 
Vater  war  Offizier.  Sie  hat  auch  eine  Pension  von  ihrer 
Mutter  aus  und  nebenbei  verdient  sie  Etwas.  Sie  ar- 
beitet aber  nicht  viel  und  verdient  vielleicht  60  bis  70  Kr. 
im  Tag.« 

Vorsitzender:  »Geben  Sie  auch  der  das  ganze  Jahr 
Arbeit?« 

Expertin:   »Nur  in  der  Saison.« 

Vorsitzender:  »Bekommt  die  Offizierstochter  das- 
selbe wie  die  Böhmin?« 

Expertin:  »Ja.« 

Vorsitzender:   »Was  ist  die  dritte  Arbeiterin?« 

Expertin:  »Ihr  Mann  ist  Tischler.  Ihr  geht  es  nicht 
gut,  sie  hat  drei  Kinder  und  kann  nicht  viel  arbeiten. 
Sie  verdient  nur  40  —  50  Kr.  im  Tag  und  macht  die 
mindere  Arbeit.« 
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Um  zu  verstehen,  was  das  Hir  ein  Milieu  ist,  um 
welches  es  sich  hier  handelt,  wollen  wir  die  Schilderung 
der  Verhältnisse  bei  einer  anderen  Subuntemehmerin, 
aus  der  Cravattenfabrikation,  hier  her  setzen. 

»Ich  war  selbst  früher  bei  einer  Unternehmerin,  da 
ist  auch  nicht  einmal  zusammengeräumt  und  gelüftet 
worden.  Dort  war  auch  ein  Mann;  wenn  man  m  der 
Früh  hingekommen  ist,  hat  man  die  Leute  erst  aufwecken 
müssen.  Ich  war  damals  in  anderen  Umständen,  und 
da  hat  mir  die  Athmosphäre  durchaus  nicht  wohl  ge- 
than.  Wenn  ich  aber  Etwas  gesagt  habe,  waren  die 
Leute  gleich  grob.  Damach  haben  sie  noch  zwei 
Kinder  gehabt,  und  alle  haben  in  dem  Lokal  geschlafen. 
Es  war  dort  fürchterlich  schmutzig;  wenn  man  ein  Stück 
Brot  niedergelegt  hat,  so  sind  gleich  die  Wanzen  darüber 
gegangen.  Es  ist  die  ganze  Woche  nicht  ausgekehrt 
worden,  und  wenn  man  Etwas  gesagt  hat,  so  hat  die 
Frau  geschrien:  Kehrt's  Euch  selbst  zusammen!« 

Noch  schlechter  sind  zum  Theil  die  Verhältnisse 
bei  den  weiblichen  kaufmännischen  Angestellten.  >Das 
Honorar  in  den  kaufmännischen  Betrieben  ist  ein  schleches. 
Erst  vorgestern  ist  mir  ein  solcher  Fall  zur  Kenntniss 
gekommen.  Ein  Fräulein,  das  die  zweiklassige  Handels- 
schule mit  ausgezeichnetem  Erfolg  absolvirt  hat,  die 
Correspondenz  und  BuchHihrung  beherrscht,  eine  vor- 
zügliche Stenographin  ist  und  auch  tüchtige  Sprachkennt- 
nisse besitzt,  ist  in  einem  Comptoir  am  Bauernmarkt  mit 
15  Gulden  monatlich  angestellt.  Sie  erklärt,  froh  zu 
sein,  dass  sie  das  hat.  Sie  hat  auch  keine  Aussicht, 
einen  höheren  Gehalt  zu  bekommen.  Die  Arbeitszeit 
währt  gewöhnlich  von  8  Uhr  früh  bis  8  Uhr  Abends 
mit  einer  Mittagspause  von  i  —  1 72  Stunden.  Von  einem 
grossen  Confektionshause  sind  mir  in  Bezug  auf  die  Ar- 
beitszeit und  Honorirung  ausserordentliche  ungünstige 
Daten  bekannt.  Es  wird  dort  regelmässig  von  7  */a  Uhr 
frtüi  bis  8  oder  87«  Uhr  Abends  mit  einer  eineinhalb- 
stündigen  Unterbrechung  zu  Mittag  gearbeitet.  Die  Ar- 
beitszeit wird  aber  häufig  bis  9  und  gVa  Uhr  Abends 
verlängert,  und  in  der  sogenannten  Saison,  insbesondere 
um  die  Weihnachtszeit,  wird  durch  eine  Reihe  von  Tagen 
—  ich  glaube,  es  sind  mehrere  Wochen  —  auch  bis  2, 
3  und  3^/2  Uhr  früh  gearbeitet.     Die  Mädchen   müssen 
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aber  wieder  7V2  Uhr  früh  auf  ihrem  Posten  sein.  Wenn 
die  Nachtarbeit  eintritt,  so  wird  um  8  Uhr  eine  halb- 
oder  dreiviertelstündige  Pause  gemacht.« 

Es  würde  überflüssig  zu  sein,  die  Gesundheits- 
schädigungen durch  die  übermässige  Arbeit  und  schlechte 
Ernährung  besonders  aufzuzählen;  das  sind  Leiden,  von 
denen  alle  Arbeiterinnen  gedrückt  sind;  hier  soll  nur 
hervorgehoben  werden,  was  die  aus  den  besseren  Ständen 
stammenden  Mädchen  noch  besonders  zu  dulden  haben, 
weil  sie  nach  ihrer  Erziehung  auf  ganz  andere  Verhält- 
nisse vorbereitet  sind.  Hunger  thut  gewiss  weh,  aber 
noch  schlimmer  weh  thut  das  Herabsteigen  auf  der  so- 
zialen Stufenleiter,  das  eventuell  mit  dem  Aufgeben  des 
Werthvollsten,  der  ganzen  Persönlichkeit,  verbunden  ist. 

Ein  Moment,  der  aus  der  Enquete  aus  begreiflichen 
Gründen  nicht  ganz  klar  wird,  spielt  dabei  noch  eine 
ausschlaggebende  Rolle.  Diese  Unglücklichen  sind  wehr- 
los den  geschlechtlichen  Insulten  ihrer  Brodgeber  und 
Vorgesetzten  preisgegeben.  Selbstverständlich  sagen  die 
Expertinnen  über  diesen  Punkt  desto  weniger  aus,  je  furcht- 
barer diese  Noth  empfunden  wird.  Sie  winden  sich  um 
klare  Antworten  herum. 

Derartige  Dinge  sollten  doch  selbst  den  Trägsten 
aufrütteln.  Wer  in  den  höheren  Ständen  nicht  ver- 
mögend ist,  sondern  von  dem  Ertrag  seiner  Arbeit  lebt, 
hat  alle  Aussicht,  seine  Töchter  einmal  Situationen  zu 
hinterlassen,  die  den  geschilderten  ähnlich  sind.  Und 
wenn  nicht  die  Vorstellung,  dass  die  Verhältnisse  sich 
weiter  entwickelt  haben  und  damit  frühere  Lebensformen 
unmöglich  geworden  sind,  nicht  das  Mitleid  mit  den 
armen  Mädchen,  die  unter  so  traurigen  Umständen  leben, 
geneigt  machen  zur  Förderung  von  Bestrebungen  auf 
Hebung  des  weiblichen  Geschlechtes,  so  sollte  es  doch 
wenigstes  der  Gedanke  an  das  eventuelle  Geschick  der 
Kinder. 

Paul  Ernst. 
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Russische  Bühnenkunst. 

Soll  von  russischem  Kunstleben  irgend  welcher  Art 
gesprochen  oder  berichtet  werden,  so  kommen  dabei 
nur  zwei  Zentren  in  Betracht:  St.  Petersburg  und  Mos- 
kau. Und  zwischen  ihnen  beiden  wiederum  herrscht  ein 
merklicher  Unterschied.  St.  Petersburg  steht  wie  in 
seinem  gesammten  öffendichen,  so  auch  im  künsderischen 
Leben  stark  unter  westeuropäischem  Einfluss  und  ist  von 
vielen  internationalen  Strömungen  durchzogen;  es  unter- 
scheidet sich  bei  weitem  nicht  so  kräftig  von  anderen 
westeuropäischen  Grossstädten  wie  das  alte  »Mütterchen 
Moskau«.  Dort,  in  femer,  halbasiatischer  Einsamkeit, 
herrscht  noch  urrussisches  Leben  in  voller  Pracht  und 
Fülle.  Auch  da  hat  schon  so  manche  That,  so  mancher 
Gedanke  westeuropäischen  Ursprungs  Eingang  gefunden 
—  wohnen  doch  allein  1 6  ooo  thätige  Deutsche  in  der 
ELremlstadt  — ,  aber  echtrussisches  Leben  hat  sich  hier 
dennoch  bedeutend  ursprünglicher  und  kraftvoller  er- 
halten als  in  der  Newaresidenz.  Das  gilt  vom  politischen 
und  öfTendichen,  vom  sozialen  und  künsderischen  Leben. 
Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zeigt  das  in  erster  Linie  das 
Theaterleben.  Während  in  Petersburg  ausser  in  russi- 
scher auch  ständig  in  französischer  und  deutscher 
Sprache  Schauspielvorstellungen  stattfinden  und  neben 
der  russischen  Oper  fast  immer  eine  italienische  her- 
läuft, ist  das  Alles  für  Moskau  nur  eine  Ausnahme:  da 
ist  das  Ständige  und  Uebliche  allein  das  Russische. 

Moskau  ist  jetzt  MiUionenstadt;  aber  es  besitzt  nur 
vier  Bühnen,  die  bei  künsderischer  Beurtheilung  in  Be- 
tracht kommen.  Das  hat  seine  sozialen  Gründe.  Der 
Theaterbesuch  ist  in  Moskau  noch  ein  Luxus,  den  sich 
nur  wenige  Kreise  der  Gesellschaft  leisten  können;  er 
kostet  Geld  und  Zeit,  sogar  viel  Geld  und  viel  Zeit. 
Um  halb  acht  oder  acht  Uhr  beginnen  die  Theater  zu 
spielen,  enden  aber  nie  vor  Mittemacht.     Das    will   der 
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noble  Russe  so;  er  will  lange  Zwischenakte  haben,  wo  er 
seinen  Thee  trinken  und  ein  bischen  Gesellschaft  machen 
kann,  er  will  auch  nach  jedem  Trauerspiel  noch  einen 
lustigen  Einakter  gespielt  sehen,  um  nicht  etwa  trüben 
Gemüthes  nach  Hause  fahren  zu  müssen,  und  er  will 
auch  nach  einer  Oper,  die  nicht  mindestens  vier  lange 
Akte  zählt,  noch  ein  Ballet  haben.  Er  kann  es  sich  ja 
leisten,  sechs  Mal  in  der  Woche  um  ein  Uhr  oder  später 
ins  Bett  zu  kriechen;  vor  zehn  oder  elf  braucht  er  sich 
nächsten  Tages  doch  nicht  zu  erheben.  Und  andere 
Leute,  die  nicht  soviel  Zeit  übrig  haben  —  Gott,  für 
die  ist  ja  das  Theater  auch  gamicht  dal  Solchen  Herr- 
schaften kommt  es  natürlich  nicht  darauf  an,  für  einen 
Parkettplatz  vier  oder  fünf  Rubel  —  das  sind  neun  bis 
elf  Mark  —  zu  zahlen;  ist  einmal  etwas  Besonderes  los, 
geben  sie  sogar  bereitwilligst  zehn  oder  zwölf  Rubel, 
Der  Grösse  der  Geldbeutel  entspricht  tre£flich  die  Be- 
scheidenheit des  Kunstverständnisses  dieser  Theater-Be- 
sucher. Wie  könnte  es  auch  anders  sein  ?  Wo  wohnten 
einmal  Geld  und  wahre  Bildung  bei  einander?  Das 
giebt's  nicht  im  gepriesenen  Berlin  —  wie  sollte  Moskau 
dazu  kommen?  Ja,  ich  muss  mit  Beschämung  gestehen, 
dass  gerade  meine  lieben  Landsleute,  die  vielfach  drüben 
reiches  Geld  geemtet  haben  und  nun  die  grossen  Herren 
spielen,  an  mangelndem  Kunstverständniss  den  einge- 
borenen Moskowitern  nicht  nur  nichts  nachgeben,  nein, 
womöglich  noch  unter  diesen  stehen.  Ist  es  mir  doch 
vorgekommen,  dass  mich  »gebildete  Deutsche«  für  nicht 
recht  bei  Tröste  hielten,  als  ich  es  wagte,  mich  zu  be- 
geistern für  —  Hebbels  »Maria  Magdalenacl  Ich  habe 
mich  geschämt,  geschämt,  dass  Deutsche  —  vom  Volk 
der  »Dichter  nnd  Denkerc  I  —  so  etwas  sagen  konnten. 
—  Aber  genug  von  diesem  Publikum  I  —  Viel  Werth 
besitzen  die  meisten  Werke,  die  dieser  Corona  vorgesetzt 
werden,  nicht,  aber  etwas  besser  und  erfreulicher  als 
ihre  Zuhörerschaft  sind  sie  immerhin 

Urväterlich  alt  ist  das  Programm  der  Moskauer 
Oper.  Der  uns  schon  längst  entschwundene  altitalienische 
Singsang  herrscht  da  noch  in  voller  Pracht  und  neben 
ihm  süsse  Romantik  und  das  hohle  Gelärm  der  einstigen 
»grossen  Oper«.  Verdi,  Gounod  und  Meyerbeer  sind 
dort  noch  die  Helden    der  Tage.     Ihnen    gesellen    sich 
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einige  russische  Komponisten  zu,  die  mehr  oder  weniger 
einem  der  Triumvim  geistig  verwandt  sind:  Glinka, 
Trubezkoi,  Dargomishski,  Nagrawnik.  Eine  Stellung  für 
sich  nehmen  die  Herren  der  russischen  Musik,  Tschai- 
kowski  und  Rubinstein,  ein.  Aber  Tschaikowski  ist  b^i 
weitem  grösser  in  seinen  rein  instrumentalen  Werken, 
in  seinen  Kammennusikschöpfungen  und  Symphonien, 
als  in  seinen  Opern.  Sein  »Jephgeni  Onegin«,  dessen 
Libretto  dem  allbeliebten  Epos  Puschkins  entnommen 
ist,  seine  »Pique-Dame«  und  dann  und  wann  noch  ein 
anderes  Opus  stehen  beständig  auf  dem  Repertoire  und 
finden  immer  begeisterte  Zuhörer.  Aber  es  fehlt  diesen 
Werken  die  Persönlichkeit,  es  fehlt  ihnen  ein  einheit- 
licher Stil,  es  fehlt  der  das  Ganze  durchfluthende  grosse 
Zug.  Tschaikowski  ist  keine  dramatische  Natur,  bei 
ihm  ist  alles  Lyrik,  Stimmung,  Meditation.  Der  grosse 
Beifall,  den  seine  Opern  finden,  hat  meiner  Meinung 
nach  seine  tiefste  Begründung  im  Nationalpatriotismus. 
Die  russische  Kunst  ist  so  jungen  Alters,  dass  der  Russe 
jetzt  noch  eo  ipso  jedes  russische  Kunstprodukt  bejubelt. 
Viel  höher  steht  mir  die  Oper  Rubinsteins,  die  unzählige 
Mal  fast  jeden  Winter  über  die  Moskauer  Bühne  geht, 
»Der  Dämon«,  dessen  Stoff  der  Dichtung  Lermontows 
entstammt.  Das  ist  ein  eigenartig  packendes  Werk,  voll 
warmen,  echten  Gefühls  und  kraftvollen  Schwunges;  es 
zeigt  den  Meister  der  Melodie  und  Harmonik.  Aber 
auch  hier  stört  das  Fehlen  eines  einheitlichen  Stils: 
neben  ausserordentlich  charakteristischen,  an  Wagners 
Tongebung  erinnernden  Parti een  finden  sich  nichtssagende 
und  triviale,  die  direkt  aus  dem  »Troubadour«  ent- 
sprungen zu  sein  scheinen.  Das  Werk  als  Ganzes  steht 
in  entfernter  Verwandtschaft  zum  »Fliegenden  Holländer«, 
besitzt  jedoch  vollkommen  originale  und  nationale  Züge. 
Dass  aber  auch  Rubinsteins  höchste  Kraft  auf  anderen 
Gebieten  liegt,  beweist,  dass  »Der  Dämon«  die  einzige 
seiner  zahlreichen  Opern  ist,  die  beständig  im  Spielplan 
steht;  mit  allen  anderen  wird,  wie  in  Deutschland,  auch 
nur  dann  und  wann  honoris  causa  ein  Versuch  gemacht. 
Von  deutschen  Komponisten  fanden  —  abgesehen  von 
Meyerbeer  —  im  Verlauf  der  letzten  beiden  Winter 
Mozart,  Wagner  und  Humperdinck  auf  der  kaiserlichen 
Bühne  in  Moskau  Unterkunft.     Aber  welche  Unterkunft  1 
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iDon  Juane  erschien  sechs  Mal,  »Siegfriede  drei  Mal, 
»Lohengrin«  ein  Mal!  »Hansel  und  GreteU  wurden 
als  Novität  vorgeftlhrt  und  fanden  —  vor  allem  infolge 
der  Feeerie  im  zweiten  Akt  —  einige  Darstellungen 
mehr.  Denn  solche  Feeerieen,  Ausstattungen,  Aeusser- 
liches  —  das  liebt  der  Russe!  Darum  muss  auch  die 
Hälfte  des  winterlichen  Repertoires  das  Ballet  füllen. 
Hier  wird  eine  immense  Pracht  entwickelt,  die  grösste 
Mühe  aufgewandt,  und  eine  kostbar  ausgestattete  Novität 
jagt  die  andere.  Russische,  deutsche  und  französische 
Komponisten  werben  hier  mit  gleichem  Erfolg  um  den 
Beifall  der  sinnen  freudigen  Moskowiter. 

Neben  der  kaiserlichen  Oper,  deren  prächtiges  Ge- 
bäude noch  das  Münchener  Hoftheater  an  Grösse  über- 
trifft, entstand  in  den  letzten  Jahren  ein  grosses  Privat- 
untemehmen.  Im  ersten  Winter  sang  dort  eine  italieni- 
sche Truppe  uralt  vertraute  Weisen  herunter,  im  zweiten 
that  dies  eine  russische,  die  sich  jedoch  auch  energisch 
einiger  noch  weniger  bekannten,  jthigeren  russischen 
Komponisten  annahm,  vor  allem  Borodins  und  Rimski- 
Korsakows,  von  denen  beiden  die  russische  Musik  viel- 
leicht eines  Tages  noch  Hervorragendes  geschenkt 
erhält. 

Ungleich  interessanter  ist  aber  die  russische  Bühnen- 
kunst, die  wir  in  den  Moskauer  Schauspielhäusern  kennen 
lernen.  Interessanter,  trotzdem  die  dramatische  Litteratur 
Russlands  von  beispielloser  Dürftigkeit  ist.  Gribojedows, 
des  Zeitgenossen  Katharinas  II.,  Verslustspiel  »Kummer 
aus  Verstand«,  Gogols  unsterbliche  Komödie  »Der  Re- 
visors, Tolstois  »Macht  der  Finstemiss«  —  und  die 
klassischen  Dramen  der  Russen  sind  aufgezählt!  Sie 
sind  die  Sterne  des  Repertoires,  sie  werden  auf  jeder 
Bühne  und  zu  allen  Zeiten  gespielt.  Aber  es  ist  be- 
zeichnend für  das  Moskauer  Publikum,  dass  Tolstois  er- 
greifende Schöpfung  im  Laufe  eines  Winters  im  kaiser- 
lichen Theater  zehn  Mal  gespielt  wurde  —  auf  einer 
Vorstadtbühne  jedoch  fünfundsiebzig  Mal.  Und  als  der 
greise  Dichter  zu  Besuch  in  die  Stadt  kam,  da  wandte 
er  sich,  gekleidet  wie  ein  einfacher  Mushik  vom  Dorf, 
in  das  Volkstheater  und  hörte  sich  dort,  unerkannt  auf 
der  höchsten  Gallerie  sitzend,  sein  Schauspiel  an.  Er 
weiss,  für  wen  er  sein  Drama  geschaffen  hat,    nicht  für 
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die  blasirten  und  überfütterten  Zehntausend,  sondern  für 
die  naive  und  kraftvolle  Menge  des  Volkes;  er  weiss 
auch,  wo  die  Stärke  und  Zukunft  Russlands  ruht:  nicht 
bei  der  bureaukradschen  Kapitalisten-Gesellschaft  und 
bei  dem  feilen  und  falschen  Beamten thum,  sondern  bei 
dem  gesunden  Volk,  dessen  Kraft  eine  unehrliche  und 
unsittliche  Regierung  mit  Gewalt  am  Boden  h^t.  Wie 
passt  die  »gute  Gesellschaft«,  wie  passt  »tout  Moscou« 
zu  »Macht  der  Finstemiss«?  »Pfui,  dieser  Schmutzl« 
rufen  sie  entsetzt.  Da  ist  doch  Ostrowski  bei  weitem 
angenehmer!  Zwar  enthält  auch  er  in  seinen  Biirger- 
und  Beamtenstücken  so  manche  faule  Stelle  im  Treiben 
der  Gesellschaft,  aber  er  mildert  seine  Bilder  durch  Hu- 
mor und  zarte  Farben,  durch  em  bischen  Romantik  und 
Gefühlsduselei.  Die  meisten  Werke  dieses  ausserordent- 
lich produktiven  Autors,  wenn  sie  auch  als  Ganzes  selten 
befriedigen,  enthalten  dennoch  soviel  lebensvolle  Charak- 
tere, so  zahlreiche,  '  der  Wirklichkeit  entnommene  Vor- 
gänge imd  Episoden,  eine  so  geschickte  Führung  von 
Handlung  imd  Dialog,  dass  sie  eine  sehr  gesunde  Bühnen- 
kost bilden  und  mit  Recht  den  reichen  Beifall  finden, 
der  ihnen  jederzeit  zu  Theil  wird.  Eine  der  besten 
Schöpfungen  Ostrowskis,  sein  Drama  »Gewitter«,  ist  auch 
an  der  Berliner  »Neuen  freien  Volksbühne«  verschiedent- 
lich zur  Aufführung  gekommen.  Aber  Ostrowski  ist 
todt,  mit  ihm  Gribojedow  und  Gogol,  und  Leo  Tolstoi 
ist  ein  Siebzigjähriger,  von  dem  wir  wohl  kaum  noch 
ein  Drama  zu  erwarten  haben.  Unter  der  jüngeren  Ge- 
neration russischer  Schriftsteller  jedoch  ist  bisher  noch 
kein  dramatisches  Talent  aufgetaucht.  Theaterstücke 
schreibt  so  mancher,  Timkowski  imd  Mjasnitzki,  Bobo- 
rykin  und  Nemirowitsch-Dantschenko,  Shgashinski  und 
der  Fürst  Sumbatow,  und  noch  ein  paar  Andere.  Fast 
alle  sind  sie  bekannt  als  mehr  oder  weniger  gute  Er- 
zähler —  unserer  Ansicht  nach:  weniger  gute,  nämlich 
Gartenlauben  -  Erzähler  — ,  ihre  dramatischen  Werke 
kranken  aber  sämmtlich  an  den  gleichen  Leiden;  Mangel 
des  dramatischen  Nervs,  Mangel  lebenswahrer  Charaktere, 
lebenswahrer  Vorgänge,  lebendiger  Sprache.  Mit  zwei 
Worten:  Dialogisirte  Unnatur.  Dennoch  ist  es  ein  Ge- 
nuss,  in  Moskau  diese  Werke  spielen  zu  sehen.  Das 
ist  das  Verdienst  der  Schauspieler,  vor  allem  am  »Kleinen 

STO 


kaiserlichen  Theater«.  Besitzt  der  Russe  schon  von 
Natur  eine  gewisse  schauspielerische  —  ebenso  wie  mu- 
sikalische —  Begabung,  so  ist  sie  an  dieser  Bühne 
durch  die  vollendetste  Kunst  zu  bewundemswerther 
Naturwahrheit  ausgestaltet.  Geleitet  von  feinsinniger 
Regie,  wirkt  hier  eine  Schaar  ausgezeichnetster  Künstler 
zusammen,  deren  lebenswarme  Darstellung  jede  einzelne 
iRolle«  seelisch  vertieft  und  selbst  das  elendeste  Mach- 
werk zu  einer  Höhe  emporhebt,  auf  der  es  fast  wie  die 
Schöpfung  eines  Dichters  erscheint.  Wäre  diese  Wieder- 
gabe nicht  da  —  mit  Grausen  müsste  sich  der  Gast 
von  dem  neueren  russischen  Drama  abwenden! 

Sonderbar  ist,  dass  bei  diesem  Mangel  an  guten 
nationalen  Dramen  die  Anleihe  beim  Ausland  verhältniss- 
mässig  schwach  ist.  Die  Klassiker  der  Welditteratur 
sind  seltene  Gäste  an  russischen  Bühnen.  Am  häufigsten 
kehrt  noch  Moli^re  ein.  Ganz  vereinzelt  erscheint 
Shakespeare  mit  iHamlet«,  »Lear«  oder  »Richard  IH.«, 
Goethe  und  Schiller  bleiben  ganz  aus.  Viel  öfter 
kommen  ein  paar  moderne  Klassiker  zu  Gaste  —  Klassiker 
für  ihr  Publikum:  Schönthan  und  Kadelburg,  Sardou, 
Meilhac  und  Haldvy.  Aber  ganz  so  schlimm,  wie  es 
hiemach  erscheinen  mag,  geht  es  doch  nicht  herl 
Grossen  Beifall  und  lebhaftes  Interesse  fand  in  den 
beiden  letzten  Wintern  auch  Hermann  Sudermann.  Die 
kaiserliche  Bühne  brachte  seine  »Ehre«  und  »Heimath« 
zur  Aufführung,  das  Theater  Korsch  »Die  Schmetter- 
lingsschlacht« und  »Fritzchen«.  Ja,  die  eben  genannte 
Privatbühne,  die  überhaupt  der  modernen  Litteratur  nur 
freundliches,  wenn  auch  oft  schlecht  belohntes,  Entgegen- 
konunen  beweist,  wagte  vereinzelte  Darstellungen  der 
»Nora«  und  des  »Fallissements«,  sogar  der  »Tenailles« 
von  Hervieu.  Im  Allgemeinen  aber  überwiegen  hier  wie 
dort  russische  Stücke;  sie  finden  mehr  Beifall,  sie  werden 
mit  grösserem  Verständniss  und  reiferer  Kunst    gespielt. 

Auf  den  vier  Bühnen,  die  wir  in  dieser  Rundschau 
erwähnt  haben,  gedeiht  in  Moskau  russische  Bühnenkunst 
in  vollkommenster  Weise.  Aber  das  Theaterleben  in 
der  Kremlstadt  weist  noch  andere  Seiten  auf.  Da  sind 
die  zahlreichen  Gastspielcyklen,  die  Künsder  und  Truppen 
der  verschiedensten  Nationen  jeden  Winter  veranstsdten, 
da    ist    die    Reihe    kleinerer    Bühnen,    die    eine    Kunst 
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dritten  und  vierten  Grades  darbieten,  da  ist  endlich  der 
Kreis  mannigfaltiger  Dilettanten-AuflÜhningen,  die  in 
Russland  etwas  ungemein  Häufiges  und  bisweilen  etwas 
ungewöhnlich  VoUendetes  sind.  Die  Fülle  der  Gesichte 
ist  zu  gross  —  vielleicht  ein  ander  Mal  davon? 

Eduard  Höher. 


372 


Herbststimmungf. 

Herbst  und  weites  Wiesenland« 

Rings  ein  bräunlich-grüner  Boden, 
der  mit  Spinngeweb  verfilzt  ist. 
Hin  und  wieder  mag're  Kiefern, 
Strauchgestrüpp  und  Distelstauden 
spärlich  drüber  hingestreut« 

An  dem  braunen  Stamme  einer 
abgestorbenen  Kiefer  lehnen 
stumm  und  regungslos  wir  beide, 
starren  in  den  stumpfen,  grauen 
Herbsttag,  der  aus  dem  verwaschenen 
Regenhimmel  trag  und  schläfrig 
theilnahmslos  hemiederschaut. 

Und  ein  letzter  Falter  flattert 
durch  das  welke,  bräunlich-grüne 
Gras  dahin  mit  müdem  Flügel. 
Unser  Kind  will  ihn  erhaschen, 
läuft  ihm  nach  und  streckt  die  kleinen, 
ungeschickten,  weissen  Händchen 
nach  dem  Schmetterling  im  Herbst. 

Und  wir  lehnen  stumm  und  reglos 
an  dem  toten  Stamm  der  Kiefer. 
Kind  und  Schmetterling  im  braunen, 
weiten  Wiesenland  .  .  .     Darüber 
müde  ein  Oktobertag. 

Ludwig  Lessen. 
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Die  Zukunft  der  Arbeitsnachweise. 

Im  Hinblick  ai^f  die  in  diesem  Monat  in  Karlsruhe 
tagende  Arbeitsnachweiskonferenz  dürfte  eine  Erörterung 
über  die  zukünftige  Organisation  und  Ausbildung  des 
öffentlichen  Arbeitsvermittellungswesens  nicht  unangebracht 
sein.  Dabei  sei  freilich  von  vornherein  bemerkt,  dass 
die  nachfolgenden  Ausführungen  ziemlich  subjektiver 
Natur  sind  und  nur  eine  mögliche  Ausgestaltung  der 
Arbeitsnachweise  vom  Standpunkte  des  Arbeitnehmers 
aus  behandeln.  Was  haben  die  Arbeiter  von  einer  sol- 
chen Entwicklung,  wie  sie  möglich  zu  sein  scheint,  zu 
erwarten?  Von  vornherein  wird  bei  Beantwortung  dieser 
Frage  von  einer  Reihe  Schwierigkeiten  und  Widerständen 
abgesehen,  die  von  Seiten  des  Unternehmerthums  drohen 
können,  und  vorausgesetzt,  dass  sich  diese  Hemmungen 
schwächer  erweisen  als  die  arbeiterfreundlichen  Entwick- 
lungsfaktoren. Es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Verwaltungen  der  Arbeitsnachweise  ganz  gegen  ihren 
Willen  einseitig  in  den  Dienst  des  Unternehmerthums 
gestellt  würden  und  so  die  Arbeiter  gezwungen  würden, 
sich  gegen  die  Arbeitsvermittlung  durch  die  öffentlichen 
Nachweise  abzuschliesen. 

Trifft  diese  Eventualität,  imd  davon  möchten  wir 
ausgehen  —  nicht  ein,  so  erwarten  wir  von  der  weiteren 
Entwicklung  der  Arbeitsnachweise  einen  äusserst  vortheil- 
haften  Einfluss  auf  die  Regelung  des  Arbeitsmarktes,  aut 
die  Verwerthung  der  Waare  Arbeitskraft,  auf  die  ge- 
sammte  gewerkschaftliche  Arbeiterbewegung. 

Ich  gehe  von  der  heutigen  Gestaltung  der  Arbeits- 
nachweise aus,  deren  gegenwärtige  Einrichtung  im  Keime 
die  künftige  Entwicklung  schon  andeutet,  und  knüpfe  an 
die  allmonatliche  Tabelle,  die  die  «Soziale  Praxis»  seit 
Monaten  nun  über  die  Thätigkeit  der  Arbeitsnachweise 
veröffendicht,  an.  Diese  Tabelle  gestattete  zum  ersten 
Male  einen  allerdings  noch  bescheidenen  Einblick  in  die 
Lage    des    Arbeitsmarktes.      Diesen    Einblick    möglichst 
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scharf  detaillirt  und  rasch  zu  geben,  wird  das  weitere 
Ziel  der  Arbeitsnachweise  sein  müssen. 

Zunächst  ist  darauf  zu  achten,  dass  namentlich  in 
den  eigenthchen  Industriezentren  der  Arbeitsnachweis 
überhaupt  möglichst  an  der  öffentlichen  Vermittlungs- 
stelle konzentrirt  und  zentralisirt  wird.  Mit  aller  Energie 
müssen  die  Arbeiter  darauf  bedacht  sein,  sämmtliche 
Arbeitsnachweise  unter  eine  Verwaltung  zu  bringen; 
alle  privaten,  gewerkschafdichen  und  Arbeitgebemachweise 
müssen,  soweit  nur  immer  möglich,  beseitigt  werden,  auch 
das  Anfragen  nach  Arbeit  bei  dem  einzelnen  Arbeitgeber 
muss  ausser  Uebung  kommen,  und  der  bis  jetzt  noch 
zersplitterte  Arbeitsmarkt  einheitlich  von  Seiten  aller 
Branchen  an  die  öffentiiche  Nachweisstelle  verlegt  werden. 
Wird  diese  Zentralisation  zunächst  auch  nur  in  den  be- 
deutenderen Industrieorten  erreicht,  so  drängt  der  rege 
Verkehr  an  diesen  öffentlichen  Arbeitsbörsen  ganz  von 
selbst  zu  grösserer  Spezialisation  in  der  Verwaltung  der 
Nachweisstellen.  Man  wird  sich  dann  nicht  mehr  damit 
begnügen,  die  Arbeits  -  Angebote  und  -Gesuche  ohne 
Rücksicht  auf  die  Branche  summarisch  einander  gegen- 
überzustellen, sondern  man  wird,  wie  es  an  manchen 
Orten  schon  heute  üblich  ist,  zunächst  die  massgebenden 
Berufe  der  einzelnen  Orte  von  vornherein  getrennt  für 
sich  auftühren  und  behandeln  und  z.  B.  dort,  wo  die 
Textilindustrie  herrscht,  aus  dem  Verhältniss  von  Arbeits- 
Angebot  und  -Nachfrage  jeder  Zeit  die  Lage  des  Ar- 
beitsmarktes für  Textilarbeiter  an  dem  betreffenden  Orte 
kontrolliren  und  feststellen  können.  £s  werden  sich  für 
die  verschiedenen  Industriezweige  bald  jene  Orte  als 
typisch  hervorheben,  in  denen  der  Arbeitsmarkt  in  einer 
Industrie  besonders  lebhaft  und  rege  ist,  die  dann  mass- 
gebend für  die  Gesammtindustrie  würden. 

Freilich  ist  damit  das  letzte  Ziel  in  der  Entwicklung 
•des  öffentlichen  Arbeitsnachweises  noch  nicht  erreicht. 
Bis  heute  ist  der  Arbeitgeber  gewohnt,  sich  die  Leute, 
die  Arbeit  suchen,  schicken  zu  lassen  oder  zu  warten, 
bis  sie  zu  ihm  kommen.  Im  Komptoir  werden  ohne 
jede  öfientliche  Kontrolle  die  Arbeitsverträge  abgeschlossen 
und  der  Arbeitnehmer  ist  dem  Unternehmer  gegenüber 
bei  dem  Handel  immer  der  schwächere  Theil.  Sollen 
<lie  Arbeitsnachweise    für  den  Arbeiter    zu  einem  Hebel 
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des  Fortschrittes  werden,  so  muss  deren  Streben  darauf 
gerichtet  sein,  den  Abschluss  des  Arbeitsvertrages  selbst 
soweit  wie  möglich  an  die  öffentliche  Arbeitsbörse  zu 
verlegen.  Um  dies  zu  erreichen,  ist  zimächst  darauf 
hinzuwirken,  dass  der  Lohnsatz,  zu  dem  die  Arbeitskraft 
vom  Arbeitgeber  angenommen  wird,  zur  VeröfTendichung 
gelangt.  Wenn  schon  einmal  die  Arbeitskraft  als  Waare 
behandelt  wird,  so  muss  sie  wenigstens  die  Vortheile 
anderer  Waaren  wie  Geld,  Getreide  u.  s.  f.  erlangen, 
die  öfifentlich  an  den  Börsen  gehandelt  werden.  Es 
dürfte  gerade  die  Ermittelung  des  jeweiligen  Preises  der 
Arbeitskraft  in  einer  Branche  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben der  Arbeitsbörsen  gehören,  da  einmal  die  Fest- 
stellung der  Ermittelungsmethode,  dann  aber  die  Er- 
mittelung selbst  nicht  nur  entschiedenen  Widerspruch 
mancher  Betheiligten,  sondern  auch  die  ersten  bescheide- 
nen Versuche  scharfe  Kritiken  hervorrufen  dürften.  Aber 
wir  haben  in  den  Geld-  und  Produktenbörsen  vorbild- 
liche Einrichtungen,  die  auch  nicht  von  vornherein  fertig 
und  vollkommen  aus  dem  Boden  gewachsen  sind.  Jeden- 
falls aber  kann  eine  Arbeitsbörse  nur  dann  vollkommen 
ihrem  Zwecke  entsprechen,  wenn  sie  bei  ihrer  Vermittier- 
thädgkeit  dem  handelnden  Publikum  den  jeweiligen 
marktgängigen  Preis  für  die  Arbeitskraft  in  den  verschie- 
denen Branchen  anzugeben  im  Stande  ist. 

Ein  weiteres  Moment  zur  praktischen  Ausgestalltung 
der  Arbeitsbörsen  ist  dann  analog  die  rascheste  und 
weitgehendste  Publizität  Die  Vorgänge  an  der  Arbeits- 
börse müssen  täglich  in  der  Presse,  vornehmlich  in  der 
Arbeiterpresse  in  tabellenartiger,  übersichüicher  Form 
veröffenüicht  werden.  Wir  erhielten  zu  dem  heutigen 
Kourszettel  ein  noch  viel  wichtigeres  Gegenstück  für  die 
Arbeiter.  So  würden  die  Arbeiter  erfahren,  in  welchem 
Verhältniss  Arbeits -Angebot  und  -Nachfrage  in  jeder 
Branche  zu  einander  stehen,  und  zu  welchem  Preise  die 
Arbeitskraft  gehandelt  wird.  Ganz  von  selbst  wird  die 
Publizität  dazu  treiben,  dass  die  Arbeitsmarktberichte 
der  wichtigsten  Industrieorte  sofort  durch  die  Arbeiter- 
presse im  Reich  verbreitet  werden,  und  dass  so  an 
jedem  Orte  der  Preisstand  der  Waare  Arbeitskraft  mit 
demjenigen  der  gleichen  Branche  in  anderen  Orten  ver- 
glichen werden  kann.     Unter  Berücksichtigung  der  Ver- 
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schiedenheit  der  Lebensmittel-  und  Miethspreise  an  den 
einzelnen  Orten  werden  sich  bald  für  jede  Industrie 
typische  Marktorte  herausbilden,  die  für  den  Preis  der 
Arbeitskraft  in  einem  bestimmten  Bezirk  ausschlage 
geb^d  sind. 

Was  für  einen  Nutzen  würde  nun  die  Arbeiterklasse 
von  einer  solchen  Ausgestaltung  der  Arbeitsnachweise 
haben?  Ein  Mal  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass 
durch  die  Thätigkeit  derartig  organisirter  Arbeitsbörsen 
auf  eine  starke  Ausgleichung  der  verschiedenen  Lohn- 
höhen innerhalb  einer  und  derselben  Branche  hingewirkt 
würde.  Es  ist  für  den  Arbeiter  in  X.  von  grossem 
Werthe,  wenn  er  jeder  Zeit  weiss,  welchen  Geldwerth 
an  den  Hauptorten  seiner  Industrie  die  Arbeitskraft  hat. 
Er  wird  beim  Abschluss  eines  neuen  Arbeitsvertrages  sich 
von  der  Richtung  des  Arbeitslohnes  in  seiner  Branche, 
wie  er  sie  aus  den  Berichten  der  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Orte  entnimmt,  beeinflussen  lassen;  er  wird 
dadurch  dem  Arbeitgeber  freier  beim  Abschluss  des 
Vertrages  gegenüberstehen  wie  heute.  Auch  der  einzelne 
Arbeitgeber  kann  nicht  mehr  allzudreist  auf  die  Un- 
wissenheit und  augenblickliche  Noth  der  sich  zur  Arbeit 
meldenden  Leute  spekuliren.  Sodann  werden  aber  die 
Fluktuationen  der  Arbeiter  entschieden  eine  günstige 
Regelung  erfahren,  indem  den  Wanderungen  eine  be- 
stimmte und  rasche  Richtung  durch  die  Arbeitsmarkt- 
berichte gegeben  wird.  Heute  werden  nur  zu  oft  Arbeiter 
an  Orte  gelockt,  um  eine  künsdiche  UeberfüUung  des 
Angebotes  zu  erreichen.  Wenn  die  Arbeiter  an  ihr  Ziel 
mit  grossen  Hoffnungen  und  wenigen  Mitteln  gelangt 
sind,  so  müssen  sie  erfahren,  dass  ihre  Reise  eine  ver- 
gebliche war. 

Diese  künsdiche  UeberfüUung  des  Arbeitsmarktes 
mit  Arbeitern  ist  heute  möglich,  weil  eine  rasche  und 
sichere  Orientirung  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
fehlt.  Ist  der  Arbeitsnachweis  in  unserem  Sinne  organisirt, 
so  wird  jeder  Arbeiter  alsbald  in  Erfahrung  bringen 
können,  ob  und  in  welcher  Zeit  die  Nachfrage  nach 
Arbeitskräften  in  einem  Ort  wohl  befriedigt  sein  dürfte; 
namentlich  wird  durch  die  Arbeiterpresse  in  Verbindung 
mit  den  organisirten  Arbeitern  des  in  Frage  kommenden 
Ortes  leicht  der  Umfang  der  Nachfrage,   resp.  des  An- 
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gebotes  festgestellt  und  die  Kenntniss  davon  weiter  ver- 
breitet werden  können.  Dadurch  endlich,  dass  der 
Arbeitsvertrag  unter  Aufsicht  der  Oeffenüichkeit  abge- 
schlossen wird,  steht  der  Arbeiter  seinem  Arbeitgeber 
in  einer  wesentiich  günstigeren  Position  wie  heute  gegen- 
über. Im  Annonzentheil  unserer  Presse  kann  man  häufig 
Inserate  lesen,  die  so  und  so  viele  Arbeiter  für  eine 
Branche  zu  hohen  Löhnen  suchen.  Sofort  findet  sich 
eine  ganze  Schaar  gutgläubiger  Arbeiter,  denen  die  Aus- 
sicht auf  hohen  Lohn  verlockend  erscheint.  Sie  wenden 
sich  zahlreich  an  den  suchenden  Arbeitgeber,  und  dieser 
hat  es  nun  dadurch,  dass  jeder  Arbeiter  ihm  einzeln 
gegenübertritt  und  unter  Ausschluss  jeder  OefFentlichkeit 
mit  ihm  verhandelt,  ganz  in  seiner  Macht,  das  Angebot 
des  Arbeiters  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Bewerber 
der  ausgeschriebenen  Stellen  wesentlich  herabzudrücken. 
Aus  der  Ankündigung  hohen  Lohnes  hat  nur  der  Arbeit- 
geber Vortheil  gehabt.  Wenn  die  Arbeitskäufe  nur  an 
der  Arbeitsbörse  gethätigt  werden,  der  Arbeitgeber  sich 
also  genöthigt  sieht,  dort  seine  Arbeitskräfte  sich  zu 
verschaffen,  so  kann  er  wenigstens  nicht  mehr  allzuleicht 
durch  falsche  Vorspiegeluugen  die  Arbeitnehmer  in  Massen 
anlocken.  Denn  er  wird  nunmehr  öffentlich  kontrolirt 
und  eventuell  durch  eine  verurtheilende  Kritik  korrigirt. 
Ganz  wesentiich  aber  würde  ein  derartig  organisirter 
Arbeitsmarkt  für  den  Arbeiter  dann  von  Nutzen  sein, 
wenn  die  Gewerkschaften  auf  eine  Regelung  des  Arbeits- 
angebotes hinwirken  wollten.  Gewiss  kann  man  nicht 
künstlich  das  Arbeitsangebot  beschränken,  aber  durch 
eine  geschickte  Thätigkeit  der  organisirten  Arbeiter 
können  allzu  nachtheilige  Situationen  des  Arbeitsmarktes 
vermieden  werden.  Die  Gewerkschaften  haben  es  in 
der  Hand,  den  Regulator  des  Arbeitsangebotes  zu  bilden 
und  dadurch  einen  Einfluss  auf  die  Masse  der  noch 
unorganisirten  Arbeiter  zu  gewinnen,  die  sehr  bald  diese 
Thätigkeit  der  Gewerkschaften  als  in  ihrem  persönlichen 
Interesse  liegend  erkennen  würden.  Weiter  aber  würden 
die  Gewerkschaften  durch  eine  Beherrschung  des  Arbeits- 
angebotes eine  Waffe  gegen  die  Unternehmer  in  die 
Hand  bekommen,  die  besser  wirkte  und  weniger  Opfer 
von  den  Arbeitern  erheischte  wie  der  Streik.  In  sehr 
vielen  Fällen  wäre  jedenfalls  der  Streik  zu  vermeiden. 
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In  jeder  Hinsicht  bringt  unseres  Erachtens  eine 
solche  Ausgestaltung  der  Arbeitsnachweise  für  die  Ver- 
werthung  der  Waare  Arbeitskraft  durch  die  Arbeiter 
nur  Vortheile,  denen  gegenüber  alle  etwaigen  Nachtheile, 
deren  Vorhandensein  wir  ohne  weiteres  zugeben,  nicht 
in  Betracht  kommen  dürfen.  Die  Organisation  des  Ar- 
beitsnachweises, die  Publizität  des  Arbeitsvertrages  und 
die  Kenntniss  des  Arbeitsmarktes  sind  Forderungen  von 
so  aktuellem  Interesse  ftir  die  Arbeiterbevölkenmg,  dass 
sie  ähnlich  sich  Geltung  verschaffen  müssen  und  werden 
wie  früher  einmal  die  Forderung  öffentlicher  Börsen  für 
den  Handel  anderer  Waaren,  Forderungen,  die  aus  dem 
praktischen  Leben  des  Arbeiters  sich  als  Nothwendigkeit 
ergeben.  • 

Es  würde  nun  noch  danach  zu  fragen  sein,  ob  eine 
solche  Organisation  des  Arbeitsmarktes  durchzuführen 
ist.  Gewiss  wird  sie  nicht  von  heute  auf  morgen  ge- 
schaffen, gewiss  vollzieht  sich  die  Entwicklung  nicht  ohne 
viele  Reibungen  und  heftige  Widerstände  von  allen  mög- 
lichen Seiten  her.  Am  schärfsten  dürfte  die  Opposition 
der  Unternehmer  sein,  die  zu  einem  sehr  grossen  Theile 
in  einer  solchen  Ausgestaltung  des  öffentlichen  Arbeits- 
nachweises einen  Eingriff  in  ihre  Herrschaftsdomäne  er- 
blicken werden.  Doch  scheint  mir  dieser  Widerstand 
nicht  unüberwindlich  zu  sein.  Wenn  die  Arbeiter  den 
Willen  zu  einer  solchen  Organisation  der  Arbeitsvermitt- 
lung haben,  dann  werden,  da  die  ersten  Keime  der 
Entwicklung  nun  doch  einmal  vorhanden  sind,  zähe 
Ausdauer  und  unablässige  Agitation  an  den  einzelnen 
Orten  seitens  der  organisirten  Arbeiter  mit  der  Zeit 
zweifellos  hinreichen,  die  Opposition  des  Untemehmer- 
thums  niederzuwerfen.  Diese  haben  in  erster  Linie  vor- 
läufig darauf  hinzuwirken,  dass  die  Arbeiter  dort,  wo 
die  Arbeitsnachweisstelle  von  der  organisirten  Arbeiter- 
schaft anerkannt  wird,  grundsätzlich  bei  jedem  Arbeits- 
wechsel nur  den  öffentlichen  Arbeitsnachweis  zur  Ver- 
mittelung  benutzen.  So  werden  mit  der  Zeit  auch  die 
widerspenstigen  Arbeitgeber  sich  genöthigt  sehen,  sich 
des  öffentlichen  Arbeitsnachweises  bei  Arbeitsgesuchen  zu 
bedienen. 

Der  eminente  Werth  einer  wirklichen  Arbeitsbörse 
aber  liegt  noch    darin,    dass    endlich    der  werthvollsten 
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Waare,  der  Arbeitskraft,  auf  dem  Waarenmarkte  auch 
die  ihr  zukommende  Stellung  eingeräumt  wird.  Bis  heute 
kann  dies  nach  keiner  Richtung  hin  gesagt  werden.  Die 
Arbeitskraft  nimmt  vielmehr  in  Folge  ihrer  nachtheiligen 
Stellung  auf  einem  zersplitterten  Markte  eine  ihrer  durch- 
aus nicht  würdige  Stellung  ein.  Vereinzelt  und  zersprengt 
kann  sie  ihrem  Käufer  nicht  zu  ihrem  Vortheil  gegen- 
über treten.  Durch  die  Arbeitsbörse  in  Verbindung  mit 
einer  zweckentsprechenden  Thätigkeit  der  Gewerkschaften 
würde  diese  inferiore  Stellung  wesentlich  zum  Nutzen 
und  Vortheil  der  Verkäufer  von  Arbeitskraft  mit  einem 
Schlage  «geänd.ert. 

Rieh«  Calwcr. 
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VitÄ  triumphalis. 


Sie  fassten  sich  an  der  Hand  und  gingen  über  den 
Kirchhof. 

Die  Sonne  zog  einen  scharfen,  heissen  Sommerduft 
aus  dem  Gras,  das  hoch  und  reif,  die  meisten  Gräber 
überdeckte.  Wenn  der  Wind  darüber  strich,  dann  rieb 
es  sich  mit  einem  ganz  feinen,  leisen  Klingen  an  grossen, 
leuchtenden  Narzissenstemen.  Es  gab  auch  viel  halb 
verblühten  Flieder  und  junges  Rosenlaub. 

So  Hand  in  Hand  gingen  sie  lahgsam  durch  den 
blühenden  Reichthum.  Hinter  ihnen  lief  eine  Spur  von 
gebeugten  Gräsern. 

Zuweilen  blieben  sie  stehen  und  lasen  die  Inschriften 
der  Grabsteine.  Da  stand  einmal  etwas  von  der  Liebe, 
die  dereinst  im  Eümmel  belohnt  werden  soll.  —  Liebe 
—  belohnt?! 

£s  machte  sie  beide  lächeln. 

Ganz  in  der  Ecke  des  Kirchhofes  kniete  in  einem 
Feld    von    leuchtgelben    Butterblumen     ein    steinemdes 
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Christusbild,  mit  gefalteten  Händen  und  emporgerichtetem 
Gesicht,  in  dem  die  Züge  flach  und  abgestossen  waren. 
Wie  eine  Lichtbrunst  wogte  der  Sonnenschein  über  dem 
steinernen  Bilde  mit  den  flehenden  Händen,  —  mit 
heissen  Lippen  sog  er  sich  ein  in  den  Kelch  der  Butter- 
blumen. 

Das  Mädchen  strich  in  liebkosend  leichter  Bewegung 
über  die  steinernen  Locken  des  betenden  Erlösers.  Dann 
traten  sie  von  dem  Gottbild  weg,  dort,  an  die  niedere 
Kirchhofsmauer  und  sahen  über  den  Abhang  hinaus,  hin- 
unter auf  die  Landschaft,  über  der  durchsonnte  Nebel 
hingen. 

Ueber  die  Brüstung  beugte  sich  ein  Fliederstrauch. 

Mit  bebenden  Flügeln  küsste  sich  ein  kleiner,  weisser 
Schmetterling  tiefer,  immer  tiefer  in  die  blauen  Blüthen 
hinein. 

Kühler,  feuchter  Dunst  stieg  aus  dem  Gemäuer. 

»Wollen  wir  nicht  in  die  Kirche  hineingehen?« 

Sie  traten  in  die  kleine,  kühl  —  dumpfe  Dorfkirche 
mit  den  Holzpfeilem,  die  in  kühnem  Vertrauen  auf  die 
Phantasie  der  Besucher  mit  einer  röthlich  marmorirten 
Bemalung  überzogen  waren. 

Sie  gingen  zwischen  den  beiden  Bänkereihen  hin- 
durch. Auf  dem  Pult  vor  jedem  Platz  stand  ein  Name, 
auch  woher  der  Eigenthümer  gebürtig.  Einmal  trug  die 
Bank  sogar  einen  schönen  Polsterbezug,  und  ein  pracht- 
voll gesticktes  Namenstäf eichen  liebäugelte  in  aristo- 
kratischem Einsamkeitsgefühl  mit  dem  verwandten  Sessel- 
kissen. 

Sie  stiegen  die  Stufen  zum  Altar  hinauf  und  blickten 
auf  die  Bankreihen,  die  wie  ehrwürdige  Arbeitsgesichter 
herüber  schauten.  Dann  blätterten  sie  in  dem  Textbuch 
mit  der  alten,  geschnörkelten  Schrift  auf  den  vergilbten 
Blättern.  —  Von  draussen  herein  klang  gedämpfter 
Amselsang.  — 

Da  ergriff*  er  plötzlich  ihren  Kopf  und  küsste  sie 
—  gerade  mitten  auf  den  jungen  Mund  küsste  er  sie  — 
und  dann  lachten  sie  bei^e  und  sahen  fast  scheu  und 
doch  mit  der  Ueberlegenheit,  die  aus  dem  Glück  geboren 
wird,  hinüber,  ob  nicht  die  Bänke  erstaunen  würden, 
aber  die  behielten  alle  den  stumpf  —  ehrwürdigen  Aus- 
druck,   und    das    gestickte  Namenstäfelchen    war  viel  zu 
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vertieft  in  sein  Koketdren  mit  dem  Sesselkissen,  als  dass 
es  Zeit  gefunden  hätte,  diese  wunderlichen  Menschen  zu 
beobachten. 

»Aber  wir  müssen  noch  ein  wenig  in  den  Kirchhof 
gehen.« 

Und  noch  einmal  begannen  sie  ihr  Wandern  zwischen 
den  Gräbern,  trafen  die  eigenen  Spuren  im  Gras,  nahmen 
sie  wieder  auf,  durchquerten  sie  und  Hessen  sich  von  dem 
heissen  Cypressen-,  Buxbaum-  und  Fliederduft  betäuben. 

Als  sie  endlich  den  Todtengarten  verliessen,  war 
es,  als  liege  dort  hinter  ihnen  ein  grosses,  zauberhaftes 
Märchen  von  Licht  und  Glück  und  Leben. 

Ganz  leichter  Sommerwind  wehte  ihnen  nach. 

Toni  Schwabe. 
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1.  Protokoll  des  i.  Kongresses  der  lokalorganisirten 
oder  auf  Grund  des  Vertrauensm&nnersystems  zentrali- 
•sirten  Gewerkschaften  Deutschlands  zu  Halle  a.  S.  1897. 
—  Berlin  1897. 

2.  Die  gegenwärtigen  Zustände  im  Buchdrucker- 
verband. Herausgegeben  von  den  Tarifgemeinschaftsgegnem. — 
Leipzig  1897. 

3.  Das  Untersttttzungswesen  der  Gewerkschaften, 
insbesondere  die  Arbeitslosenunterstützung  und  deren 
'Einfahrung  im  deutschen  Metallarbeiterverband.  Rede 
von  Martin  Segitz.  —  Nürnberg  1897. 

4.  Arbeiterorganisationen,  ihre  Bedeutung  und  ihre 
Geschichte.  Von  H.  Weinheimer.  —  Göttingen  1897.  (Göt- 
tinger Arbeiterbibliothek,  II.  Bd.  Heft  6). 

5.  Konsumvereine  und  Arbeiterbewegung.  Von  Karl 
Kautsky.    —    Wien  1897.     (Wiener  Arbeiter-Bibliothek,  Heft  i). 

6.  Die  Auflösung  der  Eisenbahnerorganisation. 
Stenographisches  Protokoll  der  Debatte  des  österreichischen  Ab- 
geordnetenhauses vom  20.  April  1897.  —  Wien  1897.  (Wiener 
Arbeiter-Bibliothek,  Heft  2). 

Durch  die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung  zieht  sich  be- 
kanntlich seit  langer  Zeit  der  mit  grosser  Erbitterung  geftthite 
Streit  um  die  Organisationsform.  Die  Anhänger  grosser,  möglichst 
•straff  zentralisirter  und  über  das  ganze  Reich  sich  ausdehnender 
Verbände  werden  von  denjenigen  bekämpft,  welche  alles  Heil  in 
xein  lokalen  Organisationen,  zwischen  denen  sie  allenfalls  eine  lose 
Verbindung  auf  Grundlage  des  Vertrauensmännersystems  zulassen 
wollen,  erblicken.  Neben  persönlichen  Feindschaften  einzelner 
Führer  und  neben  der  Eifersüchtelei  zwischen  Berlin  und  Hamburg 
liegt  dem  Streit  ein  tiefer  prinzipieller  Gegensatz  zu  Grunde,  der 
die  auf  den  ersten  Blick  seltsame  Heftigkeit  des  Kampfes  erklärt. 
Es  handelt  sich  imi  die  verschiedene  Auffassung  des  Zwecks  der 
Gewerkschaften,  die  nach  Lage  der  Vereinsgesetzgebung  auch  eine 
verschiedene  Organisationsform  bedingt,  da  politischen  Vereinen 
bekanntlich  in  Preussen,  Sachsen  und  den  meisten  anderen  Bundes- 
staaten verboten  ist,  mit  einander  in  Verbindung  zu  treten.  Wer 
nun  in  den  Gewerkschaften  in  erster  Linie  Agitations vereine  er- 
blickt, deren  Aufgabe  es  ist,  Rekruten  für  die  sozialdemokratische 
Partei  zu  gewinnen,    wer  in  der  gewerkschaftlichen  Bewegung  nur 
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eine  Vorschule  zur  politischen  sieht,  die  unter  den  Massen  ledigUcb 
politische  und  soziale  Aufklärung  verbreiten  soll,  kann  nur  für  die 
Lokalorganisation  eintreten,  da  den  Verbänden  ein  derartiges  Vor- 
gehen unmöglich  ist.  Neben  dieser  radikalen  Strömung  geht  durch 
die  Gewerkschaftsbewegung  eine  gemässigtere,  die  vor  allen  Dingen* 
im  Sinne  der  englischen  älteren  Trade  unions  praktische  Ziele- 
verfolgt,  die  neben  der  Verbesserung  der  Arbeitsbedingungen  den 
Ausbau  des  Untersttttzungskassenwesens  pflegt;  die  Propaganda  für 
die  Sozialdemokratie  wird  prinzipiell  in  den  Hintergrund  gedrängt; 
mehr  und  mehr  trachten  die  Gewerkschaften  danach,  Angehörige- 
aller politischen  Parteien  zur  Pflege  ihrer  beruflichen  Interessen  zu 
vereinigen. 

Als  Dokumente  der  radikalen  Richtung  in  der  deutschen  Ge- 
werkschaftsbewegung sind  die  beiden  ersten  l)  Broschüren  zu 
registriren,  während  die  dritte  aus  dem  Lager  der  gemässigten 
reinen  Gewerkschaftler  stammt.  Man  gewinnt  aus  ihnen  den  Ein- 
druck, dass  die  radikale  Strömung  immer  mehr  zurückgeht  und 
bereits  zu  erheblichen  Konzessionen  an  den  Standpunkt  der  Gegner 
gezwungen  wird.  Die  Bewegung  für  die  lokalen  Organisationen 
scheint  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Baugewerbe  in  den  grösseren 
Städten  zu  beschränken,^  während  die  Zentralverbände  vor  allem 
von  den  handwerksmässig  vorgebildeten  Arbeitern  der  Metall-  und 
Holzindustrie,  wo  das  Kleingewerbe  (Mittelbetriebe)  noch  einen 
bedeutenden  Umfang  hat,  getragen  werden.  Erfreulich  ist,  dass 
das  Unterstützungskassenwesen  und  vor  allem  der  Gedanke  der 
Arbeitslosenversicherung  stetig  an  Boden  gewinnt.  Die  Rede,  die 
Martin  Segitz,  früher  ein  Gegner  des  Gedankens,  für  die  Arbeits- 
losen-Unterstützung gehalten  hat,  gehört  mit  zu  dem  Besten,  was 
über  die  Frage  gesagt  ist  und  verdient  wegen  ihrer  ruhigen  und 
nüchternen  Klarheit  allgemeine  Beachtung. 

Die  vierte  Schrift,  ein  neues  Heft  der  rührigen  Göttinger 
Arbeiter-Bibliothek  des  Pfarrers  Naumann,  giebt  eine  Darstellung 
der  elementarsten  Thatsachen  der  Geschichte  der  englischen  und 
deutschen  Gewerkvereinsbewegung  und  ist  zur  ersten  Orientirung 
ganz  brauchbar.  Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  dass  der  Ver- 
fasser die  Unterschiede  zwischen  den  deutschen  und  englischen 
Vereinen  schärfer  hervorgehoben  und  im  Anschluss  daran  die 
aktuellen  Probleme    der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung  erörtert 


^)  Die  zweite  hat  übrigens  mit  der  Organisationsfirage  im  en- 
geren Sinne  nichts  zu  thun. 

*)  In  Halle  waren  von  38  Delegirten  mindestens  21  Bauhand- 
werker  (Maurer,  Zimmerer,  Glaser,  Töpfer  und  Tapezierer). 
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h&tte,    wie    es    die    im    Juniheft    angezeigte    Schrift    von    Bruno 
Poersch  thut. 

Die  beiden  letzten  Broschüren  sind  die  ersten  Publikationen 
der  neu  begründeten  Wiener  Arbeiter-Bibliothek.  Die  eine  giebt 
•das  stenographische  Protokoll  der  Debatte  im  österreichischen  Ab- 
geordnetenhause, die  durch  den  Dringlichkeitsantrag  der  neuge- 
wählten sozialdemokratischen  Abgeordneten,  betreffend  die  Auf- 
lösung sämmtlicher  Organisationen  der  Eisenbahner,  veranlasst  wurde 
und  mit  der  Ablehnung  des  Antrages  auf  Einsetzung  einer  parla- 
mentarischen Untersuchungskommission  endete.  Das  Schriftchen 
giebt  mancherlei  Material  Über  die  ungünstige  Lage  der  österreichi- 
schen Bahnbeamten  und  Bahnarbeiter  und  gestattet  auch  einen 
Einblick  in  die  eigenartigen  parlamentarischen  Zust&nde  unseres 
Nachbarstaates.  —  Störend  wirken  die  Anmerkungen,  mit  denen 
von  den  Herausgebern  die  Reden  der  Gegner  mitten  im  Text  kom- 
mentirt  werden;  sie  hätten  entweder  ganz  fortbleiben  sollen,  wie 
bei  den  vom  »Vorwärtsc  als  Broschüren  herausgegebenen  Berichten 
über  interessante  Debatten  des  deutschen  Reickstags,  oder  mussten 
in  den  Anhang  verwiesen  werden;  auch  als  Fussnoten  wären  sie 
noch  erträglicher  gewesen. 

In  dem  andern  Heft  erörtert  Karl  Kautsky  mit  gewohnter 
Klarheit  und  Schärfe  die  Bedeutung  der  Konsumvereine  für  die 
Arbeiterbewegung.  Die  phantastischen  Pläne  von  Mülberger  und 
Busch,  die  die  kapitalistische  Welt  durch  die  Organisation  der 
Arbeiter  als  Konsumenten  aus  den  Angeln  heben  wollen,  werden 
durch  den  Hinweis  auf  die  relativ  geringe  Bedeutung  des  Arbeiter- 
konsums, der  ja  überdies  zum  weitaus  grössten  Theil  aus  Agrar- 
produkten  und  nicht  aus  Fabrikaten  besteht,  an  der  Hand  des 
reichen  Materials,  das  das  bekannte  Buch  der  Mrs.  Webb  über  die 
britische  Genossenschaftsbewegung  bietet,  widerlegt.  Auch  in 
anderer  Hinsicht  wird  die  Bedeutung  der  Konsumvereine  auf  ihr 
richtiges  Mass  zurückgeführt,  indem  Kautsky  daraufhinweist,  dass 
die  untersten  Schichten  des  Proletariats,  soweit  sie  in  Folge  ihrer 
schwankenden  Einnahmen  auf  die  Borgwirthschaft  angewiesen  sind, 
für  den  Konsumverein  mit  seinem  Prinzip  der  Baarzahlung  nicht 
in  Betracht  kommen.  Eingehend  erörtert  werden  auch  die  beson- 
«deren  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Gründung  von  Konsumvereinen 
in  Grossstädten  entgegen  stellen.  Trotzdem  aber  kommt  Kautsky 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Konsumvereine  berufen  sind,  neben  der 
gewerkschaftlichen  und  politischen  Bewegung  »eine  nicht  unwichtige 
Rolle  im  Emanzipationskampf  der  Arbeiterklasse  zu  spielen.c 

Junius. 
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